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Die Komposition des ‘König Ödipus’ 


Ludwig Mader. 


Der junge Ödipus wird beim Gelage in seiner Sohneschre gekränkt. 
Ohne Wissen der Eltern veriäßt er Korinth, um sich beim Apollon Ge- 
wißheit über seine Herkunft zu holen. _ Der Spruch, den er da bekommt, 
schreckt ihn von der Rückkehr nach Korinth ab. Auf seinem weiteren 
Wege begegnet er einem Alten, der mit Gefolge nach Delphi zieht: er 
tötet ihn im Streit, kommt nach Theben, löst das Rätsel der Sphinx, 
wird Gatte der lokaste und König des Landes usw. usw. Nehmen wir 
einmal an, Bühnentechnik und dramatischer Stil, wie sie ausgebildet 
waren, als Sophokles den Ödipus dichtete, hätten es ihm ermöglicht, 
sein Drama in dieser Folge der Geschehnisse sich abspielen zu lassen, 
bis zu der Schlußszene, da der Geblendete vor uns erscheint. Wir 
brauchen uns die Möglichkeiten nur auszumalen und wir werden sagen: 
Eine Kette wirksamer, packender und erschütternder Bühnenvorgänge, 
Vrerayuos, ry, Yavaroy, aldyuvn, zaxðr UF lotl sravımv Öyduaı”, 
oböey or’ Arcdv (1284), Aber wenn wir dieses als möglich voraus- 
gesetzte Drama mit dem Ödipus vergleichen, den wir besitzen, dann 
werden wir keinen Augenblick schwanken, welchem Stück wir den 
Vorzug geben würden. Das hat noch einen tieferen Grund als die 
innere Geschlossenheit, den konzentrierten Aufbau des Sophokleischen 
Stückes. Diese zunächst mehr gefühlsmäßige Tatsache wollen wir uns 
einmal mit aller Bewußtheit klarmachen. Nur damit kommen wir zu 
einem Verständnis der Tragödie und ihrer Komposition. Daß es daran 
auch heute noch fehlt, verrät selbst ein so feinsinniger und verständnis- 
voller Kommentar wie der von Ewald Bruhn, wo in der Einleitung ') 
folgender Satz zu lesen ist: ‘Vor allem der unglückliche König — wie 
ist er doch in. dem ganzen Stücke ein willenloses Werkzeug in 
den Händen der Götter‘)... . 

Das Stück des Sophokles setzt mit der Exposition der Pest ein 
und gibt von da an eine Handlung, die mit ganz natürlichen, rein 
menschlichen Voraussetzungen rechnet. Alles, was geschieht, läßt sich 
aus der Psyche der handelnden Personen heraus restlos verstehen. 
Man hat das Gefühl, diese Menschen, die nun einmal so und nicht 
anders sind, würden unter den gleichen Umständen immer wieder so 
handeln. Aus diesem Kreis einer klaren, durchsichtigen Kausalität fällt 


3) Kön. Öd.!!, 1910, S. 20. 
23) Von mir gesperrt. 
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auch das, was Teiresias tut und sagt, nicht heraus'), Der Dichter 
selbst hat das ausdrücklich festgestellt mit den Worten, die er dem Chor 
in den Mund legt: drdewr Ò Ört narrıy nhéov Ñ yw ıpegeran, xgloıg 
oc“ Eurıv aAnYris (500). Vor allem ist es eine rein menschliche Trieb- 
kraft, die der Dichter hinter das Geschehen in seinem Stück gestellt hat 
und durch die er es immer gewaltiger aufpeitscht: das Wollen des 
Königs Ödipus. 

Mit dem Aufbau der Handlung auf dieser Grundlage hat der 
Dichter einen scharfen Trennungsstrich gezogen gegenüber den weiter 
zurückliegenden Ereignissen, in denen, ganz nach epischer Weise, das 
Irrationa!e, Zufall, Orakel, Übernatürliches eine beherrschende Rolle spielt, 
in denen der Mensch mit oder trotz seinem Wollen nicht als treibende 
Kraft, sondern als Spielball dunkler Gewalten erscheint. Daraus, daß diese 
Ereignisse als etwas Vergangenes, als unabänderliche Tatsache 
dem gegenwärtigen Geschehen auf der Szene gegenübergestellt sind, ent- 
steht für den Dichter der Vorteil, den Aristoteles ”) schon richtig erkannt hat, 
wenn er meint, das Vernurftwidrige (@0;'0r) habe weniger zu bedeuten, 
wenn es nicht in den Bereich der eigentlichen Handlung falle, und den 
Schiller®) darin erblickt, ‘daß man die zusammengesetzteste Handlung, welche 
der tragischen Form ganz widerstrebt, dabey zum Grunde legen kann’. 
Damit aber und erst damit — das ist für das Verständnis des 
Stückes entscheidend — ist der Boden gewonnen, auf dem 
die ganze Tragik des König Ödipus erwächst: der erschütternde 
Kampf zwischen dem freien und starken Willen des Königs, der seinem 
Land in höchster Not helfen will, und der Vergangenheit, die als über- 
zeugendste Form der Notwendigkeit‘) erscheint, zwischen der ratio und 


dem Irrationalen eines gewaltigen Menschenlebens, ein Kampf, der sich . 


zuerst unbewußt abspielt und in furchtbarer Steigerung zur Katastrophe 
führen muß an dem Punkt, wo er über die Zwischenstufen des Ge- 
ahnten und Gefürchteten in das Stadium bewußter Klarheit tritt. 

In einem Aufsatz, der die vielumstrittene Frage nach der Schuld 
des Ödipus wieder aufrollt und sie in bejahendem Sinn beantwortet 
(ohne m. E. zu überzeugen!), hat Sudhaus?) treffend die Stimmung ge- 
kennzeichnet, in der die Tragödie geschalfen ist, und darauf hingewiesen, 
daß ‘der sophokleische Ödipus einem weitverbreiteten Typus der atheni- 
schen Aufklärungszeit gleicht, den därzustellen und vor dem zu warnen 
die volle, die bewußte Absicht des Dichters war‘. Daß diese Auffassung 
der Dichtung keinen Zwang antut, dafür sind mir besonders die Worte 
des Chors (501) eine Bestätigung, wo die Weisheit des Königs der 
Seherweisheit schroff gegenübergestellt ist: coig Ò &v oopiav mapa- 
utiperev dvro. Es ist die Tragödie des Rationalismus, die Sophokles 


1) Ih komme unten darauf zurück. 
2) Poet. 24. 1460a, 30. 
3) Brief an Goethe vom 2. Oktober 1797. 
| t) Vgl. Paul Ernst. Sophokles, S. 25 (Die Dichtung, herausgegeben von 
Paul Remer, Bd. XXXVID. 
®© König Odipus’ Schuld. Rede beim Antritt des Rektorats. Kiel 1912. 
S. 14. 
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gestaltet hat: der das Rätsel der Sphinx gelöst hat, yv&un xugnoas, wie 
er so stolz von sich behauptet (398), geht an den Rätseln seiner eigenen 
Vergangenheit zugrunde, aber nicht, indem er willenlos dem Abgrund 
zutreibt, den die klare Erkenntnis für ihn darstellt, sondern indem sein 
starker, leidenschaftlicher Wille, der Wille des geborenen Herrschers, sich 
in den Dienst seines überragenden Verstandes stellt. In den Schilderungen, 
die des Ödipus Charakter bisher gefunden hat, ist das viel zu wenig 
betont, und doch ist diese Willenskraft des Königs der Haupthebel, mit 
dem der Dichter die Handlung in Bewegung setzt und bis zum Ende 
vorwärts stößt. 

In diesem Sinn, als der Mann starker und rascher Entschlußkraft, 
ist Ödipus gleich beim ersten Auftreten exponiert (edrög WO’ &inAuda 7), 
aus eigenem Entschluß hat er Kreon nach Delphi geschickt (68 ff.) und 
mit seiner ganzen Energie stellt er sich sofort in den Dienst Apollons, 
um den Mörder des Laios zu entdecken, nicht allein damit, daß er es 
sagt (132ff.), sondern indem er durch seine Fragen zeigt, daß er 
entschlossen ist, von Anfang an Licht in die dunkle Angelegenheit zu 
bringen (1128): aA ¿E baggis addıg ačr iyw ya (132)'). Vor ` 
allen aber handelt er auch gleich, wie es die Lage erfordert: er 
ruft das Volk zusammen (144), das durch den Chor dargestellt wird, 
und schickt nach Teiresias. 

Einzig und alleim diese Energie des Königs, mit der er sein Ziel 
verfolgt, macht es auch verständlich, daB er dem Seher gegenüber so 
ausfallend wird, als dieser mit der Sprache nicht heraus will. Und als 
ihm Teiresias auf den Kopf zusagt, daß er selbst den Laios erschlagen 
hat, da kann dies Wort, das für ihn ganz sinnlos ist, ebenso wie die 
gleich darauf ausgesprochenen dunklen Andeutungen, nur den einen 
Erfolg haben, seine Leidenschaft (iv voyiln zrA&uv 364) in die Richtung 
zu lenken, die sich schon V. 124 erkennen läßt: der Streit mit Kreon 
ist so motiviert. Das ist die Bedeutung der Teiresiasszene für die 
dramatische Komposition. Etwas andres kommt dazu. Ich bin davon 
ausgegangen, daß die Tragik unsres Stückes auf dem Gegensatz zwischen 


..») Seit Aristoteles (Poet. 24. 1460a, 30 f.) wundert man sich wie Sophokles 
den Odipus fragen lassen kann, ob Laios daheim oder auswärts oder in 
frennddem Lande erschlagen sei. Es ist doch ganz unwahrscheinlich (žłoyov), 
daß der König alle die Jahre hindurch in Unkenntnis darüber geblieben ist, 
wo und wie Laios den Tod gefunden hat. Ganz gewiß. Aber Odipus fragt 
nicht danach, weil er es nicht weiß, sondern um sich sein Wissen 
noch einmal bestätigen zu lassen. Dieses Verlangen, das längst Be- 
kannte noch einmal zu hören, ist psychologisch durchaus begründet, nachdem 
der Gott hat sagen lassen: Die Mörder sind hier im Land (110). Das ist 
etwas ganz Neues. Odipus denkt gleich an Einheimische. Er kombiniert, und 
der Gedanke schießt ihm durch den Kopf, dem er gleich darauf Ausdruck gibt 
(124.): Dann können es auch keine Räuber gewesen sein, es müssen Meuchel- 
mörder sein, die von Theben aus (dr$&,de) gedungen waren. Sein Verdacht 
ist schon hier in eine bestimmte Richtung gelenkt, und so ist es psychologisch 
verständlich, wenn er die Andeutung des Chors, daß Wanderer den Laios 
erschlagen, haben, unbeadhtet läßt. Die Schlußfolgerungen, die Wilamowitz, 
Einl. zur Übersetzung S. 21 Anm., aus diesem angeblichen Widerspruch zieht, 
eind also hinfällig. 
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dem Wollen des Königs und der Vergangenheit beruht. Er selbst hat 
ihre Schatten - heraufbeschworen: Laios, sein Vorgänger, auf dem Weg 
nach Delphi erschlagen (115), angeblich durch Räuber (122); er hat die 
Witwe geheiratet (260). Durch die Enthüllung des Teiresias wird all 
das mit einem Mal grell beleuchtet. Ödipus kann das noch nicht ver- 
: stehen, aber wenn er auf die letzten Worte des Sehers hin stumm ins 


Haus geht, dann soll uns dieses stumme Spiel wohl sagen, daß er für. 


einen Augenblick von einem unbestimmten ‘Gefühl des Grauens’ gepackt 
wird, wie Ewald Bruhn’) richtig gesehen hat. Noch einmal vermag er 
es von sich abzuschütteln, aber der Schluß des Auftritts mit Kreon 
zeigt, daß er die innere Sicherheit verliert, daß das nicht mehr der 
Mann ist, der mit bestimmter Entschlossenheit seinen Weg bis zu Ende 
geht. Die Bitten des Chores allein sind es nicht, die den Umschwung 
in Ödipus bewirken: was Teiresias zuletzt gesprochen, das zittert in ihm 
nach. Man muß diese innere Linie der Komposition, wie ich es 
nennen möchte, einmal fest ins Auge fassen, um dem Dichter gerecht 
. zu werden. Es ist durchaus nicht so, wie es Tycho v. Wilamowitz- 
Moellendorff?) darstellt: ‘Der Dichter will keineswegs irgendweiche 
Charaktere in einem durch sie selbst bestimmten Kampfe zeigen, sondern 
er will die, wenn man will, stoffartige Wirkung der dramatischen Situation 
so stark wie möglich herausbringen.. Die eine Seite der Sophokleischen 
Kompositionskunst ist hier treffend gekennzeichnet, die andre dafür um 
so gründlicher verkannt, daß die Figuren, die der Dichter auftreten läßt, 
keine Marionetten sind, die nach seinem Willen tanzen, sondern 
Menschen von Fleisch und Blut, die nach eigenen Gesetzen handeln. 
Der Streit mit Kreon motiviert das Auftreten der lokaste. Der 
psychologische Moment ist jetzt gekommen, daß das Wort é» rogukaig 
GuaSırois (716), das lokaste fallen läßt, den Ödipus aufs tiefste er- 
schüttert und nun erst recht den leidenschaftlichen Drang in ihm wach- 
ruft, um jeden Preis die Wahrheit zu finden: er drängt darauf, daß nach 
dem Zeugen geschickt wird, der als einziger etwas von den Umständen 
bei Laios’ Ermordung zu sagen weiß (765, 859f, 1058f., 1069), trotz- 
dem lokaste es ihm auszureden versucht (838). Er kann sich auch 
dann nicht beruhigen, als die Botschaft vom Tod des Polybos an- 
scheinend jeden Grund zur Furcht beseitigt: er denkt an Merope! Und 
als er in der Unterredung mit dem Hirten schon klar sieht, da ruht er 
nicht, bis auch das letzte, schlimmste Wort gesapt ist. Es ist ganz 
verkehrt, die Frage so zu stellen: Wie ist es möglich, daß Ödipus bis 
zuletzt so verblendet ist? Er ist es gar nicht. Die Worte des Teiresias 
machen tiefen Eindruck auf ihn (das zeigt auch besonders die Frage: 
Bleib! Wer sind meine Eltern? 437), das Gespräch mit lokaste läßt 
ihn die Hälfte der Wahrheit erkennen, der Korinther sagt ihm: Du 
‘bist nicht der Sohn des Polybos — wenn er sich in der er- 
schütternden Unterredung mit dem Chor, die unmittelbar folgt, den ‘Sohn 
des Glückes’ nennt, so darf man hier nicht an reine Verblendung denken, 


') Einleit. S. 26. 
2) Dramat. Technik d. Sophokles. Berlin 1917. S. 78. 
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die Worte. sind halb im Ernst, halb in grausiger Selbstironie gesprochen, 
Zuerst ungewiß tastend, bald ahnend und halb wissend, immer mehr 
von Grauen und Entsetzen geschüttelt!) — so geht Ödipus durch das 
Drama, durch eignen Willen und Entschluß, wie es auch der Chor un- 
mittelbar nach der Katastrophe ganz klar ausspricht: Eigner Wille, nicht 
fremder Zwang vergoß dies Blut; und nichts rührt tiefer uns als selbst- 
gewolltes Leid?). 

Nur an einem Punkte gibt Ödipus die Führung der Handlung für 
einen Augenblick aus den Händen. Das geschieht nach dem Auftritt 
mit Kreon (bezeichnenderweise!), wo wir die Sicherheit des Handelns 
an ihm vermissen, wie ich oben angedeutet habe. lokaste tritt für ihn 
ein. Wenn wir Tycho v. Wilamowitz-Moellendorff?) glauben wollen, 
würde hier das Drama auseinanderklaffen. Er meint, lokaste könne 
unmöglich das sagen, was 707ff. zu lesen ist; sie sei nur das Sprach- 
rohr des Dichters, dem es allerdings sehr darauf ankomme, sie so und 
nicht anders reden zu lassen. Die Sache ist für das Verständnis des 
Dichters so wichtig, daß ich etwas dabei verweilen muß. lokaste ist 
dazugekommen, wie Ödipus und Kreon im heftigsten Streit sird, und 
hat, vom Chor unterstützt, das Schlimmste verhütet. Sie will nun wissen, 
weswegen ihr Gatte so erregt ist (“rov motè ufvıv Toonvde srgdyuarog 
oıroag 697f.). Es handelt sich also ganz allgemein um den Grund, 
weswegen Ödipus zürnt, nicht aber, wie Wilamowitz will ‘allein um die 
Feststellung von Kreons Vergehen’. Dies letztere ist nur sekundär. 
Ödipus aı.twortet: ‘Er sagt, daß ich der Mörder des Laios bin. Kreon 
hat das nirgends gesagt, aber der König kann so sprechen, da er in 
Kreon die eigentliche Triebkraft der angeblichen Verschwörung vermutet 
(572f.). lokaste kennt ihren Bruder ais hoch erhaben über solchem 
Verdacht (646f.). Da muß ihr sofort der Gedanke kommen: Wenn er 
das gesagt hat, dann kann er es nicht aus sich haben, ein anderer muß 
ihn darauf gebracht haben. Ich meine, ihre weitere Frage: «aürog 
Siwvadws 1) uadwy Alkov rraga (704) ist psychologisch die einzig 
mögliche. Aus der Antwort aber, die Ödipus gibt (uavrıv uev oùy 
xaxočoyov EiosräuWag) kann sie und können wir nur als Hauptsache 
herauslesen: Er weiß es von dem Seher. Der ist also letzten Endes 
an dem Zorn und der Erregung des Königs schuld. Ist es da nicht 
ganz natürlich, daß sie nun ihr Herz ausschüttet: ‘Wenn es weiter nichts 
ist, mach dir keine Sorgen. Mit der Seherweisheit ist es nicht weit her.’ 

Von jeher hat man an unsrem Stück die Geschlossenheit der 
Komposition aufs höchste bewundert, die Sorgfalt der Motivierung, die 
sich auch auf nebensächliche Dinge erstreckt. Wie sorgfältig ist es z. B. 
begründet, daß der Hirt, von dessen Aussage alles abhängt, nicht gleich 
zur Stelle sein kann (758ff.), daß ‘Ödipus den Zweifel an seiner Ab- 
stammung von Polybos ganz aufgab’ nach jenem Vorfall, der ihn ver- 
anlaßte, Korinth zu verlassen (778)*), daß der Korinther die Nachricht 


1) V. 974. , 

z3) 1230ff. Übersetzung von Wilamowitz. 
3) Dramat. Technik, S. 81. 

4) Vgl. E. Bruhn z. St. 


6 Die Komposition des ‘König Ödipus, 


= LNN Ts ml DL m mm ll mn 


vom Tod des Polybos bringt (1005f.). Man hat selbst das Gefühl, daß 
in diesem Drama auch das einzelne Wort in seiner Tragweite genau 
abgewogen ist: Kočortog eirrovrog (288)') ist scheinbar ganz beiläufig 
gesagt, wo Ödipus davon spricht, daß er nach dem Seher geschickt 
hat; es bereitet aber den Streit mit Kreon vor. Die Beispiele ließen sich 
verzehnfachen. Um so auffallender ist es, daß dem Dichter an einer 
Stelle ein wirkliches Versehen passiert sein soll. 

Die Unterredung zwischen Ödipus und lokaste läuft darauf hin- 
aus, daß alles von dem Zeugnis des Hirten abhängt, der als einziger 
von den Begleitern des Laios noch am Leben ist. Er allein kann volle 
Klarheit schaffen, aber er ist nicht zur Stelle. lokaste sagt (758 fi): 
‘Als er zurückkehrte und dich als Landesherrn sah, während 
Laios ein gewaltsames Ende gefunden hatte?), da bat er mich dringend, 
ihn aufs Land zu seinen Herden zu schicken, wo er nichts mehr von 
der Stadt zu sehen bekäme.’ Ödipus kann erst König geworden sein 
und die Hand der lokaste bekommen haben, als der Tod des Laios in 
"Theben bekannt war). Wie reimt sich beides zusammen, da doch die 
Kunde vom Tod des Königs nur durch den überlebenden Begleiter 
nach Theben gekoinmen ist (754 ff)? Wie konnte aber der Dichter, 
der (in diesem Stück wenigstens) jedes Wort auf die Goldwage legt, 
eine solche Unstimmigkeit übersehen? 

Bevor wir ihm das zutrauen, wollen wir den Sachverhalt noch 
einmal prüfen, wie er sich aus den Worten der Dichtung ergibt. 
Der Hirt scheint nach dem Vorbild des homerischen Eumaios geschaffen: 
wie dieser ist er Sklave, aber — um seine Vertrauensstellung im Haus 
des Laios noch eindringlicher zu motivieren! — läßt ihn der Dichter 
von sich sagen: oios ox @rnvög, AAN oixot Teapeis (1123), 
während Eumaios bekanntlich gekauft ist. Die Familie weiß die Dienste 
wohl zu schätzen, die er in heiklen Angelegenheiten geleistet hat (763 ff.): 
ihm hat man die Aussetzung des kleinen Kindes anvertraut, er ist auf- 
gefordert worden, den Laios nach Delphi zu begleiten. Zeitlebens ist 
er Hirt gewesen, vermutlich hat er die Oberaufsicht über den Viehbe- 
stand des Königs (sviuvag ra srAeiora Tod giov ovreroury 1125); 
sein Aufenthalt ist also am Kithairon oder in der Nähe (1127). Vom 
Frühjahr bis zum Herbst sind die Herden draußen, dann kommen sie 
herunter in die oraJua daiov (1136 ff.) Während des Winters wird er 
selbst gelegentlich oder für längere Zeit nach Theben gekommen sein. 
Darnach müssen wir uns den Hergang folgendermaßen denken: 
Dem Laios hat er sich unterwegs angeschlossen, nach dem Überfall 
ging er zu seiner Arbeit zurück (nirgends sagt der Dichter, daß er gleich 
nach Theben gekommen ist) und ließ in Theben sagen: Laios ist 
von Räubern überfallen worden (122 f.). lokaste sagt ausdrücklich: 
toör Eunovxun möksı (737). Der Davongelaufene (pów puywr 118) 
scheute sich auch wohl, selbst in die Stadt zu gehen, und da Rede und 


!) Vgl. E. Bruhn zZ. St. 

| 2) Adıdv T?’ d)mlöora: Das ist nur äußerlich dem ersten Glied gleichge- 
ordnet xedrno& 7’ eið Eyovr«, auf dem der ganze Nachdruck der Aussage liegt. 
3 Wilamowitz, Einleit. zur Übersetzung S. 4, Anm. 2. 
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Antwort zu stehen. Erst im Winter (nach dem Eintreiben der Herden) 
kam er wie gewöhnlich nach Theben, und da erkannte er in dem neuen 
König den Mörder des Laios. Wir dürfen nicht verlangen, daß uns 
der Dichter das bis ins einzelne alles selbst sagt, aber die Voraus- 
setzungen dafür, daß er sich so den Hergang gedacht hat, hat er uns 
gegeben. 

Unter den Charakteren des Stückes hat Teiresias den Erklärern 
besondere Schwierigkeiten gemacht. Wie soll man sich sein Verhalten 
deuten? Aus bewußter und, schlecht verhehlter Feindschaft gegenüber 
dem König, weil dieser mit der Lösung des Sphinxrätsels seine eigene 
Kunst in den Schatten gestellt hat ')? Oder müssen wir mit Tycho v. 
Wilamowitz-Moellendorif in diesem Fall auf jede psychologische Er- 
klärung verzichten? ‘Von Anfang bis zu Ende ganz unbegreiflich aber 
ist, wenn man nur irgendwie darüber nachdenkt, das Verhalten des Teire- 
sias’’). Beide Auffassungen tun der Dichtung Gewalt an. Sie gehen 
beide von zwei Voraussetzungen aus, die ganz unhaltbar sind. 

l. Teiresias ist als Seher nicht etwa allwissend. Der 
Dichter selbst lehnt das ausdrücklich ab: Die Götter sind wissend; der 
Seher dagegen ist ein Mensch wie wir, an menschlicher Einsicht mag 
er uns übertreffen (“AA ó uèv oe» Zevs © T "Arökkwy Evverol xal 
Tà Boorüv elðóreg' drdo@v Ö őri uarrıg scheov N èy Yloeraı, xoig 
oùx &orıv dAnsns 499 ff.) Das sagt der Chor, der hier für seinen 
König Partei nimmt; aber es ist immer der Glaube der Griechen ge- 
wesen, daß der Seher nur das weiß, was ihm der Gott zu wissen und 
zu erkennen gibt. Im einzelnen Fall findet er aus der Beobachtung 
der Zeichen oder aus unmittelbarer göttlicher Eingebung die Wahrheit’). 
Etwas andres will auch Ödipus nicht .sagen, wenn er den Teiresias be- 
grüßt (300) © sravra vwuGv Teipeoia usw. Der Scholiast bemerkt dazu 
fein: àrri toč xeivwy Eraora zul ¿Şer wv: Errauvel ÖE 10V udvrıy 
naytwv avt® Tregirideis Eurreirgiav Yelwr te xal ardowrrivwy 
rovg Exelrov Aoyovg oùz &vauévwv ... Es ist eine Art captatio bene- 
volentiae, die zu dem Folgenden wirksam kontrastiert. Teiresias ist zum 
König beordert; hier wird ihm die Sachlage mitgeteilt (305 ff.) und die 
Aufforderung an ihn gerichtet: Rette uns durch deine Kunst der Vogel- 
schau oder €f tev alinv uavrıziig Eyeıg Odov. Jetzt erst er- 
kennt der Seher die Wahrheit (während Ödipus noch spricht), #eo- 
Popnrog, wie es im Agamemnon von der Kassandra heißt‘). Apollon, in 
dessen Dienst er steht (410), hat es ihm in diesem Moment geoffenbart. 


) So E. Bruhn, Einleitung S. 31. 

2%! Dram. Technik, S. 75. 

3 Vgl. Plato, Phaidr. 244c und Homer A 384: &uue dt uárties ed eldws 
yópeve Feorpo:tias Éxátoro (vgl. auch H 53). 

4) Aischyl. Ag. 1140. Ich denke, wir wollen es Sophokles danken, daß 
er aus dichterischen Gründen uns die Einzelheiten der Befragung geschenkt 
hat, auch wenn er dadurch die Gefahr von Mißverständnissen nahe gerückt hat. 
Was der sachliche Zusammenhang (nicht das dichterische Interesse!) an dieser 
" Stelle verlangt, kann man im Ödipus des Seneca nachlesen, in dem 230 Verse 
auf die Befragung der Götter durch ein Opfer und — damit nidıt genug — 
auf die Beschwörung der Unterwelt verwandt sind. 
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2. Teiresias weiß nicht, weswegen er zum König kommen 
soll; er erfährt höchstens ganz allgemein, daß dieser ihn um Rat fragen 
will. Ödipus sagt ihm (305 ff.), was geschehen ist, und setzt dabei hinzu: 
EI tt um aAveıg Twv dyyekwv. Aus diesem Zusatz kann man nur 
den einen Schluß ziehen: er selbst hat Teiresias von dem 
Spruch Apollons noch nichts sagen lassen. Die Aufforderung 
zu kommen, kann also höchstens ganz allgemein damit begründet ge- 
wesen sein, der König wünsche ihn in einer wichtigen Angelegenheit 
zu hören. Wenn Ödipus annimmt, die Herolde könnten Teiresias 
schon etwas Bestimmtes mitgeteilt haben, so ist das eben eine bloße 
Vermutung, die vom Dichter gleich als nicht zutreffend hingestellt wird, 
wenn er den Seher beginnen läßt (316 ff): Yeö peù, Fooveiv ws deuvov, 
Evda 1) tem | Aún ‚Fgovoövrı: taŭra yàp xalg yù | eldüwg diwkeo’: 
où yàg v eñe ixóunv. Er hat es vergessen, daß Sehergabe 
dem Seher keinen Segen bringt; sonst wäre er nicht gekommen. Jetzt 
sind diese Worte, die so viel Schwierigkeiten gemacht haben, klar und 
verständlich; ebenso alles, was folgt. Seine Weigerung reizt den König, 
ein Wort gibt das andre, bis Teiresias zuletzt in dunkler Prophetenrede 
die Wahrheit enthüllt (449 ft). Er leitet das ein mit den Worten: &irriv 
äne v tvez HAyov. Auch das erklärt sich jetzt in einwandfreier 
Weise: Er ist gekommen: um den König zu beraten. Dieser sagt ihm, 
um was es sich handelt: Es gilt den Mörder des Laios zu finden (308). 
Darauf jetzt, bevor er sich zum Gehen wendet, Teiresias: ‘Nun will ich 
dir ich auch alles sagen, weswegen du mich gerufen hast. 


Wildenbruch und Die Quitzows 


von 
Otto Stiller. 


Auf der Höhe seines Schaffens erlebte Wildenbruch den Schmerz, 
daß die deutsche studentische Jugend, die zuerst ihm begeistert zuge- 
jubelt und in seinen historischen Dramen ein Wiederaufleben Schillerschen 
Geistes begrüßt hatte, sich von ihm abwendete und Ibsen, den Schöpfer 
des modernen Gesellschaftsdramas, feierte. Der deutsche Dichter aber 
warf dem Norweger den Fehdehandschuh hin, weil er in ihm einen Feind 
deutschen Wesens zu sehen glaubte, der durch seine Stücke unsere Jugend 
vergifte. In dem 1898 geschriebenen Aufsatz ‘Das deutsche Drama’ sagt 
er: “Während alle großen Menschheitsfragen immer nur von dem ganzen 
Menschen, immer nur mit Kopf und Herz zugleich gelöst werden, ge- 
schieht dies bei den Ibsenschen Menschen immer nur durch den Kopf. 
Die Stimme der Empfindung ist bei ihm so zurückgedrängt, daß man 


1) Das und nichts andres liegt in dem @» eive«’ TAYor, wie auch 
Tycho v. Wilamowitz richtig gesehen hat (a. a. O. S. 76 Anm. 1). 
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den Eindruck erhält, als hätten seine Menschen nur ein Gehirn, sonst 
aber keine edien Organe, und an Stelle des Herzens eine algebraische 
Formel.’ 

Ich glaube nicht zuviel zu sagen, wenn ich behaupte, daß diese 
Einseitigkeit des Urteils bei Wildenbruch nicht bloß aus seiner Vater- 
landsliebe, wie er selbst annahm, sondern auch aus den Grenzen seines 
Könnens entsprang. Seinem vulkanischen Temperament war es unmög- 
lich, einer so feinen Seelenanalyse nachzugehen, wie sie dem Norweger 
gelang. ‘Bei ihm war’, wie es Dilthey in seinem Nachruf ausgedrückt 
hat, ‘die Leidenschaft die Mutter aller großen Dinge. Sein Denken — 
und es war stark — wollte nur Helle und Licht. Nichts von Blässe des 
Gedankens, von Grübelei und psychologischem Durchforschen.' 

Schon bei der Konzeption seiner Dichtungen zog er, bewußt oder 
unbewußt, die Leidenschaft zu Rate, und an den Quitzows läßt sich zeigen, 
wie sie über die Reflexion die Oberhand gewann. 

Dem Siegeslauf dieses Stückes, das allein an den königlichen Theatern 
in Berlin innerhalb zwei Jahren hundertmal aufgeführt wurde, hat besonders 
Fontane durch seine Rezension in der Vossischen Zeitung den Weg ge- 
bahnt. Auch er vergleicht Wildenbruch mit Ibsen. Er sagt: ‘In allem, 
was künstlerische Durchbildung seines Stoffes, was Kritik und Geschmack, 
was Konsequenz und Akkuratesse der Arbeit angeht, ist Ibsen ein Riese 
neben Wildenbruch; die Vollendetheit der Form wirkt bei dem nordischen 
Dichter hinreißend, und das rein Künstlerische feiert einen vollkommenen 
Triumph in ihm. Von dieser Vollendung ist Wildenbruch weitab und 
wird mutmaßlich weitab bleiben, aber er offenbart andrerseits in diesem 
Stück einen dramatischen Instinkt, eine Findigkeit, eine Kühnheit glück- 
lichster Griffe, die die grandiose Kunst Ibsens doch wiederum mannig- 
fach in Schatten stellen.’ Daneben lobt der Rezensent ‘die Fähigkeit des 
Hinstellens klar und bestimmt gezeichneter Gestalten, die gerade da, wo 
sie sich am bedeutendsten zeigen, eine lapidare Simplizitätssprache sprechen’. 
Doch über alles, selbst über die Findigkeit, für die er hauptsächlich die 
Gestalt des Köhne Finke als Beweis anführt, stellt er die Gabe der Kompo- 
sition, durch die Wildenbruch in den beiden ersten Akten, besonders im 
zweiten, ein Etwas erreicht habe, das nicht genug bewundert werden 
könne. Er meint damit den Scharfblick, mit dem der Dichter aus seiner 
Quelle das Wesentliche herausgeholt und ‘auf ein paar bestimmte Linien 
und Punkte zurückgeführt’ hat. 

In der Tat beruht die Wirkung des Dramas zum großen Teil auf 
der Art, wie die Vorgänge, die in der Überlieferung bruchstückweise dar- 
gestellt werden, imn 1. und 2. und ebenso im 3. und 4. Akt um einen 
bestimmten Mittelpunkt gruppiert sind: dort um Dietrich von Quitzow, 
hier um Friedrich von Hohenzollern. Wildenbruchs Quelle war das vier- 
bändige Werk Friedrich Klödens: ‘Die Quitzows und ihre Zeit’, das zu- 
erst 1836/37 erschienen ist. Was er aus diesem Irrgarten historischer 
und novellistischer Darstellung für seine Zwecke verwertet hat, sind im 
wesentlichen die beiden eben genannten Gestalten Dietrich von Quitzows 
und des Burggrafen Friedrich von Hohenzollern. 

Wie im Drama, so bedeutet auch in dem historischen Gemälde, das 
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Klöden entwirft, der Name Quitzow ein politisches Prinzip: den Kampf 
schrankenloser Willkür gegen die staatliche Ordnung. Wenn daher der 
Dichter seinen Helden vor dem Abschluß des Bündnisses mit der Stadt 
Berlin sagen läßt: ‘Bündnis mit Quitzow? Krämerseelen, wißt — Bündnis 
mach’ ich mit euch, nicht ihr mit mir’, so entspricht diese Geringschätzung 
des Bürgers ganz der Überlieferung. Auch ia der Darstellung des Ver- 
hältnisses Quitzows zu den Pommernherzögen Kasimir und Otto folgt 
Wildenbruch seiner Quelle. Eine wesentliche Abweichung tritt nur bei 
deim Tode Dietrichs zutage. Die historische Tatsache, daß er erst drei 
Jahre nach der Zerstörung Friesacks körperlich und seelisch gebrochen 
in der Verbannung stirbt, konnte der Dramatiker nicht gebrauchen. Der 
Held mußte bei der Eroberung der Burg seinen Untergang finden. 

Auch der Hohenzoller hat in der Dichtung kein wesentlich anderes 
Aussehen bekommen als in der Geschichte: ein Mann, der darauf be- 
dacht ist, sich eine Hausmacht zu gründen, aber in seiner Regierung hu- 
manen Grundsätzen folgt und seine Gegner mehr zu entwaffnen als zu 
vernichten trachtet, dabei durch seine feineren Sitten den rauhen Märkern 
Achtung abgewinnt. | 

Von den übrigen Personen des Stückes kommt nur noch eine Neben- 
figur in Betracht, die in der Dichtung, verglichen mit der Quelle, keine 
Wandlung durchgemacht hat: Ortwin, der Probst von Berlin, ein Freund 
der Quitzows. 

Alle anderen, und ihre Zahl ist groß, sind poetische Schöpfungen 
Wildenbruchs, mögen ihre Namen in Klödens historischem Gemälde vor- 
kommen, oder nicht. Der größte Teil dieser Figuren aber stellt Personen 
aus dem Bürgerstand dar, und darin haben wir — was Berthold Litz- 
mann, Wildenbruchs Biograph, mit Recht hervorhebt — einen besonders 
glücklichen Griff des Dichters zu erkennen. Er beschränkte sich nicht 
auf die Gegenüberstellung des Adels und der Fürstengewalt, sondern 
nahm als dritte die Handlung belebende Kraft das um seine Existenz 
ringende Bürgertum hinzu, was ja auch der Überlieferung entsprach. In 
den prächtigen Gestalten des Bürgermeisters Henning Perwenitz, des Rat- 
manns Henning Stroband und seiner Tochter Rieke, des lustigen Köhne 
Finke, des Wachtmeisters Hans Sturz und seiner Stadtsoldaten schuf er 
Typen, die uns ja in erster Reihe vor die Seele treten, wenn von den 
Quitzows die Rede ist. 

So können wir, wenn wir an Wildenbruchs Quelle und seine Aus- 
wahl des Stoffes denken, mit Fontane in das Lob des Dichters einstimmen. 
Fassen wir aber den Aufbau des Dramas ins Auge, so kommen uns von 
vornherein die größten Bedenken. 

Hätte sich der Dichter darauf beschränkt, den politischen Kampf in 
den Mittelpunkt zu stellen, so würde er eine geschlossene Handlung ge- 
schaffen haben, deren Held Dietrich von Quitzow war, und Dietrich von 
Quitzow hätte das Stück geheißen. Außerdem würde die politische Ten- 
denz, die er verfolgte, — es war ja ein Hohenzollerndrama, das er seinem 
Volke schenken wollte — noch mehr in den Vordergrund getreten sein. 
Aber ein kunstvolles historisch-politisches Drama zu schreiben war nicht 
seine Sache. Das Leidenschaftliche und Phantastische lockte ihn, wenn 
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er einen Stoff zu dramatischer Bearbeitung suchte. Und fand er die 
romantischen Motive, die er brauchte, in seinem Stoff nicht vor, so er- 
fand er sie. Daher schuf er einen Gegenspieler Dietrichs in einem 
jüngeren Bruder. Er nannte ihn Konrad, nach einem der drei jüngeren Brüder, 
die bei Klöden erwähnt werden. Aber nicht zum trotzigen Schloßge- 
sessenen machte er ihn, sondern zum Herold der neuen Zeit, die mit dem 
Hohenzollern anbrach, und zu Dietrichs Mörder. Das gab den romanti- 
schen Einschlag zu dem historischen Gemälde, und das Schauspiel er- 
hielt den Namen Die Quitzows. Im Gefolge der neuen Idee ergaben sich 
neue poetische Gestalten: Dietrich Schwalbe als treuer Waffenmeister des 
Quitzowschen Hauses, der steifnackige Strausberger Bürgermeister Thomas 
Wins mit seiner Frau und Tochter, und als Kontrastfigur die Polin Bar- 
bara von Bug. 

Somit baut sich unser Stück auf zwei Motiven auf, einem politi- 
schen: der Besitzergreifung der Mark durch Friedrich von Hohenzollern, 
und einem persönlicher: dem Bruderzwist zwischen Dietrich und Konrad 
von Quitzow. Beide Motive hai der Dichter mit allen Mitteln seiner Kunst 
organisch zu verbinden und zu verschmelzen gesucht, aber es ist die 
Frage, ob ihm dies gelungen ist. 

Zur Beantwortung dieser Frage ist es nötig, ‘die Brudertragödie 
für sich kurz darzustellen. 

Auch Konrad ist leidenschaftlich und ehrgeizig wie Dietrich, und 
er liebt den Bruder, solange er ihn nicht genauer kennt, wie einen Helden, 
der zu den höchsten Ehren berufen ist. Aber sein Gemüt ist weich wie 
das eines Kindes, eine Anlage, die auch sein Erzieher, der Propst Ortwin 
von Berlin, eifrig gepflegt hat. Bei seinem ersten Auftreten erscheint er 
kaum dem Knabenalter entwachsen. Da erlebt er, während er harmlos 
mit den Berliner Bürgertöchtern auf der Straße tanzt, einen Auftritt, durch 
den er tief erschüttert wird und plötzlich zum Manne reift. Männer, 
Frauen und Kinder kommen in wilder Flucht aus Strausberg, das von 
dem Quitzow im Bunde mit den Pommmernherzögen erobert und in Brand 
gesteckt worden ist. Zum erstenmal kommt es Konrad zum Bewußtsein, 
daB er ein Vaterland hat. Schmerzvoll ruft er aus: ʻO Brandenburg, o 
Heimat, o mein Land!’ und reicht selbst den Hungernden Brot. Der 
Gedanke, daß sein Bruder das Unheil angerichtet hat, tritt zurück hinter 
dem Wunsche, seinen Landsleuten zu helfen und das begangene Unrecht 
wieder gutzumachen. Und da jeizt durch den Propst Ortwin bekannt- 
gemacht wird, daß Dietrich sich von den Pommern lossagen und mit 
Berlin ein Bündnis schließen wolle, so glaubt Konrad in dem. Bruder 
einen Gesinnungsgenossen zu finden. Begeistert hebt er sein Schwert 
empor und tut den Schwur, sobald die Zeit gekommen, es im Dienste 
Brandenburgs zu ziehen. Dietrich denkt freilich anders. Für ihn gibt 
es keine Landsleute, kein Vaterland: ‘Mein Vaterland bin ich’, ist seine 
Losung. Aber das weiß Konrad noch nicht. Ja, die Vorstellung, daß 
es sein Bruder sei, der der Mark Frieden und Freiheit geben werde, 
erfüllt ihn mit freudigem Stolz. Und als bald darauf im Hohen Hause zu ` 
Berlin, wo das Bündnis durch ein Bankett gefeiert wird, der Abgesandte 
des Burggrafen Friedrich erscheint, um Adel und Bürgerschaft zur Huldi- 
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gung nach Brandenburg zu laden, ist Konrad der erste, der dem Bruder 
auf sein Verlangen schwört, er werde dem Hohenzollern nicht huldigen. 

So hat sich Konrad durch zwei Eide gebunden, ein Umstand, der 
für die weitere Entwicklung des persönlichen Motivs von besonderer Be- 
deutung is. Durch den einen hat er sich dem Vaterland, durch den 
anderen dem Bruder verpflichtet. Der Zwiespalt ist unabweislich, so- 
bald er die wahre Gesinnung Dietrichs erkennt. Und der Augenblick 
ist da. Thomas Wins, der Strausberger Bürgermeister, der in dem älteren 
Quitzow die schlimmste Geißel des Landes sieht, verhindert es, daß auch 
Berlin den Schwur leistet, dem Burggrafen die Huldigung zu versagen. 
Wutschäumend läßt Dietrich, ohne auf den Einspruch der Bürger zu 
achten, Wins binden und nach Friesack bringen, wo er in das Burg- 
verlies geworfen wird. Für Konrad, der an dem Geschick des Gefangenen 
noch besonderen Anteil nimmt, weil er seine Tochter liebt, ist dies der 
Anlaß zu einer heftigen Auseinandersetzung mit seinem Bruder. Aber 
noch einmal überwindet er seinen Groll. Er ist bei der Huldigung zu- 
gegen. Er hört, wie Dietrich sich weigert, dem neuen Verweser der 
Mark den unglücklichen Thomas Wins auszuliefern, er hört aber auch, 
wie sein Bruder darauf geächtet wird, und sieht, wie sich alle auf den 
einst so Gefürchteten stürzen, der jetzt vogelfrei ist. Da bricht er sich 
durch die Menge Bahn und umklammert ihn, um ihn zu schützen. Und 
obgleich er sich zu dem Hohenzollern hingezogen fühlt, weil er in ihm 
den Hort der Unglücklichen und Bedrängten erkennt, huldigt er ihm 
nicht, um den Eid, den er dem Bruder geschworen hat, nicht zu brechen. 

Nach der Huldigungsszene begegnen wir ihm auf der Burg Friesack 
wieder, die von dem Markgrafen belagert und beschossen wird. An der 
Seite des Geächteten ist ja sein Platz, und der Tod schreckt ihn nicht. 
Aber ein Gedanke quält ihn. Wird die Burg zusammengeschossen, so 
ist ein Ausfall zu erwarten, und dann muß er gegen seinen ersten Schwur 
handeln, muß gegen seine Landsleute kämpfen, denen er Treue gelobt 
hat. Wenn es aber so sein soll, so will er wenigstens nicht dasselbe 
Schwert gebrauchen, das er dem Dienst des Vaterlandes geweiht hat. 
Daher übergibt er es seinem treuen Waffenmeister, damit er es an die 
Wand hänge und ihm ein anderes reiche. Während er noch seinen 


trüben Gedanken nachhängt, kommt Barbara von Bug, die Geliebte Diet- 


richs. Sie biingt die Nachricht, daß ihr Vater, der Polenkönig Jagello, 
ihm ein Heer von 10000 Mann sende, und daß auch die Pominern- 
herzöge wieder in die Mark eingebrochen seien. Da jubelt Dietrich, und 
während der Blitz des Kanonenfeuers die Umgebung erhellt und eine 
Kugel in den Turm schlägt, gibt er den Befehl, auszubrechen und in die 
Städte der Mark Mord und Brand zu tragen. Und Konrad soll der erste 
sein, der diesem Befehl entsprechend handelt. Jetzt bricht der Haß gegen 
den Bruder mit furchtbarer Gewalt aus der gequälten Brust des Jünglings 
hervor: ‘Wahnsinnig war ich, als ich den gottgesandten Hohenzollern 
um deinetwegen hingab, um deinetwegen, du Jagelloknecht!! Ein 
‚Kanonenschuß erdröhnt hinter der Szene, und am Gitter des zerschossenen 
Burgverlieses erscheint Thomas Wins: ‘Sein Haupt- und Barthaar ist 
wüst verwildert, seine Kleidung zerfetzt, Ketten hängen an seinem Leibe.’ 
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Er soll das unglückliche Vaterland vorstellen. In demselben Augenblick 
kommt die Meldung, daß der Markgraf den Burgherrn fragen lasse, ob 
er Thomas Wins herausgeben wolle. ‘Ja, tot kann er ihn haben,’ lautet 
die Antwort, und schon zieht Dietrich das Schwert, um sein Opier nieder- 
zustechen. Konrad bittet, den Unglücklichen zu schonen, — als Antwort 
schlägt ihn Dietrich. Da packt der jüngere den älteren Bruder mit 
eisernem Griff, wirft ihn zu Boden, so daß er vor Thomas Wins auf den 
Knien liegen muß und ruft: 

“Würger, du liegst vor deinem Vaterland! 

Vor deinem Vaterland tu Buße!’ 

Als Dietrich nun sich losringt und sein Schwert gegen Konrad 
zückt, reißt dieser seine deın Vaterland geweihte Waffe von der Wand 
und ersticht damit den Bruder. Er selbst findet seinen Untergang durch 
Dietrich Schwalbe, der sich berufen fühlt, der Rächer des Quitzowschen 
Hauses zu sein. Im letzten Augenblick erscheint noch der siegreiche 
Landesfürst, um den sterbenden Jüngling in seinen Armen aufzufangen. 

Man sieht, an dem Willen hat es Wildenbruch nicht gefehlt, das 
persönliche ünd das politische Motiv organisch zu verbinden. Aber all 
diese Mittel, von Konrads doppeltem Schwur angefangen bis zu dem 
Schwertertausch und dem Sterben, sind doch nur äußere Kunstgriffe, 
mehr dazu angetan, den Zuschauer zu packen, als zu überzeugen. Eine 
wirkliche Verschmelzung beider Motive hat er nicht zuwege gebracht. 

Daß die Verbindung keine organische ist, zeigt namentlich der 
Schluß. Das Ende der Handlung muß, um mit Gustav Freytag zu reden, 
als allgemein verständliches Resultat des Gesamtverlaufs erscheinen, ge- 
rade hier muß die innere Notwendigkeit lebhaft empfunden werden. Diese 
Empfindung haben wir bei den Quitzows nicht. Der Mord wäre viel- 
leicht notwendig, wenn politische Rücksichten Konrad leiteten, wenn er 
die Tat verübte, um der Mark den Frieden zu geben, wenn die Lage 
des Hohenzollern durch das Eingreifen der slawischen Heere sich be- 
drohlich gestaltete und der Tod Dietrichs allein ihm Rettung bringen 
könnte. Aber könnten nicht Jagellos Scharen und die Pommern trotz 
Dietrichs Untergang ihren Raubzug unternehmen und das Land in neue 
Gefahren stürzen? Von solchen politischen Erwägungen kommt kein 
Wort über Konrads Lippen. Warum ermordet er also den Bruder? Er 
will das Vaterland an ihm rächen, wie man aus den zuletzt zitierten 
Versen schließen kann. Aber selbst dies zu zeigen, ist dem Dichter 
nicht völlig gelungen. In dem Bestreben, das Ende so wirkungsvoll 
als möglich zu gestalten, greift er schließlich in den Mitteln fehl. Denn 
wenn Dietrich den Bruder, der seiner Wut in den Weg tritt, schlägt, so 
haben wir den Eindruck, daß es diese Mißhandlung ist, die den tragischen 
Ausgang zur Folge hat. Das heißt, Konrads Tat erscheint uns mehr als ein 
Akt persönlicher Notwehr denn der Rache für das mißhandelte Vaterland. 

Gewiß nimmt das Stück Genie, daß in den Quitzows steckt, uns 
heute noch ebenso wie einst Fontane ‘mit erobernder Gewalt’ gefangen, 
aber eine volle Befriedigung empfinden wir nicht, weil der Dichtung die 
überzeugende Kraft innerer dramatischer Gestaltung abgeht. 
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Eduard Fraenkel. 

Den Gebrauch von cevere hat kürzlich Muss&hl (Hermes 54 [1919], 
387ff.) sehr ausführlich behandelt. Die Bedeutung, die er ermittelt 
(S. 391), war aufmerksamen Lesern des Persius und Juvenal nicht un- 
. bekannt; knapp und scharf sagt das Notwendige Ołļo Jahn zu Persius 
1, 87: ‘cevere verbum est de pathicis, qui in libidinis actu clunes agitant 
(cf. luv. II 21. IX 40. Martial. IlI 95, 13), cui respondet, quod de 
mulieribus usurpatur, crissare')' Daß das Wort alt ist, sollte nicht be- 
zweifelt werden; unter den Autoren der republikanischen Zeit dürften 
wir es wohl nur bei Lucilius oder Varro erwarten, aber da haben wir 
nur spärliche Trümmer, und allenfalls bei Catull, der gebraucht jedoch 
auch crisare nicht’). 

Zur Publikation seines Aufsatzes sah sich Mussehl gedrängt durch 
die Erwägung, ‘daß die Darlegung der Geschichte des Wortes cevere 
in die Plautuskritik eingriff und geeignet war, sie an einer prinzipiell 
wichtigen Stelle entscheidend zu beeinflussen’. Er fordert allen Ernstes, 
seine Kombinationen mäßten ceinen Wandel herbeiführen in den An- 
schauungen, die man sich von den Noniuszitaten als von wichtigen Zeugen 
eines besonderen Zweiges der plautinischen Überlieferung gebildet. hatte 
(S. 403#.)®). Mussehls allgemein gehaltene, im einzelnen nicht eben 
deutliche Polemik richtet sich in Wahrheit gegen die Ergebnisse der 
gründlichen Spezialuntersuchungen über den Plautustext des Nonius‘), 
nicht minder gegen das, was Leo (Plaut. Forsch.? S. 16) zusammenfassend 
dazu bemerkt. Wer von der Plautusüberlieferung eine mehr als gelegent- 
liche Kenntnis hat, der dürfte schwerlich geneigt sein aus Einer Stelle, 
selbst wenn sie richtig beurteilt wäre, so weitgehende Schlüsse zu ziehen 
und etwa zu vergessen, daß Nonius gar nicht selten gegen A und P 
(auch an Stellen, wo die beiden voneinander abweichen, gegen jeden 
von ihnen) einen Text bietet, der auf keine Weise aus jenen beiden 
Ausgaben hergeleitet werden kann’). So kann man denn in Ruhe ab- 


1) Auch Forcellini gibt als Grundbedeutung an ‘ceveo est clunes movere, 
ut in re venerea, et proprie de maribus stuprum patientibus dicitur; mulierum 
enim est crissare’. Mussehl, der gegen ‘die Wörterbücher’ polemisiert, er- 
wähnt das nicht. 

2) Vgl. Norden bei Mussehl S. 399; trotzdem S. 403 ‘wenn es zu seiner 
(des Plautus) Zeit überhaupt schon vorhanden war. 

3) DaB Mussehl von der Plautus-Überlieferung eine ganz unklare Vor- 
stellung hat, ergibt sich aus der Art wie er über A P spricht. 

4) Reblin. de Nonii Marcelli locis Plautinis, Greifsw. Diss. 1886; H. Caesar, 
de Plauti memoria ap. Nonium servata, diss. Argentor. Xi (1886); Lindsay, 
Philol 63 (1904), 273ff. 

s) Die wichtigsten Belege stellt übersichtlich zusammen O. Seyffert, 
Bursians Jahresber. 63 (1890) Abt. 2 S 3; besonders bezeichnend ist Persa 347 
nam ad paupertatem si admigrant infamiae, gravior paupertas fit A P, nam 
ubi ad paupertatem acçessit infamia, paupertas gravior fit Nonius. 
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warten, welchen Gebrauch die Plautuskritik von der neuen Entdeckung 
machen wird. Nach einer anderen Richtung jedoch hat die Untersuchung 
über cevere, wenigstens mittelbar, eine sehr dankenswerte Anregung 
gegeben. Musschls Aufsatz macht nämlich deutlich, daß die Plautus- 
stelle, die er in den Mittelpunkt rückt, bisher, wie es scheint, nicht 
energisch genug interpretiert worden ist?) Da muß man versuchen 
weiter zu kommen. | 

In dem Verse Pseud. 864 wird heute wohl allgemein die Lesart 
des Ambrosianus si conquiniscel istic?), conquiniscito in den Text gesetzt. 
Die Palatini haben conquiniscito simul, Nonius p. 84 ceveto simul. Daß 
der Vers irgendeine Pointe enthalten muß, lehrt die Anordnung der 
ganzen Partie, an deren Ende er steht. Ballio hat sich den Koch vom 
Markte mitgebracht; nach der breit ausgeführten Renommage des Kochs 
gibt der Kuppler seinen Befürchtungen wegen dessen Diebsgelüste Aus- 
druck (850ff.; vgl. auch schon 791). Im engen Anschluß daran wendet 
er sich an seinen puer, der ihn vorher auf den Markt begleitet hat 
(170. 241) und jetzt mit ihm von dort zurückgekehrt ist, und gibt ihm 
in Form eines Edikts (855 iam edico tibi)*) detaillierte Verhaltungs- 
maßregeln. Das Ganze zielt ab auf möglichsten Schutz vor den miluinae 
ungulae (852) des Kochs. Der Gedankenfortschritt ist deutlich: erst 
folge jedem Blick von ihm’ (857), darauf die indifferente Vorwärts- 
bewegung 859, dann das schon weniger harmlose manum protollere 860, 
das aber noch eine gutartige Möglichkeit einschließt (861), dann aber 
(862) si nostrum sumet, {u teneto altrinsecus; damit ist das Ziel erreicht. 
Es folgt 865 die Ankündigung entsprechender Maßrepeln für die Ge- 
hilfen des Kochs*). Dazwischen steht 863/4 si iste ibili, ito; stabit, 
astato simul; si conquiniscel istic, conquiniscito (oder ceveto simul). 
Das klappt nach; was V. 859 bereits erledigt war, wird 863 noch 
einmal aufgegriffen, ohne daß man recht sieht, wozu. Ein feiner und 
kunstgerechter Aufbau scheint gestört, eine Partie von bemerkenswerter 
Knappheit verliert plötzlich ihren straffen Rhythmus. Das ist nur denkbar, 
wenn damit irgendeine sei es auch skurrile Wirkung erreicht werden 
soll. Nun ist 863 offenbar gänzlich pointenlos, man sucht also in dem 
folgenden Verse die Lösung. Auch da ergibt die Fassung des Am- 
brosianus nur eine gleichgültige Bewegung°), also wenden wir uns 
zunächst dem Texte des Nonius zu. Wenn man da nicht mit Mussehl 
und anderen eine Sonderbedeutung für cevere ansetzt, sondern, wie man 
ANS ES ` 

1) Lorenz z.d. St. erklärt gar nichts, Ussing gibt nur die falsche Deutung 
‘conquiniscet xúysi s dronurar”, die Maurenbrecher in seinen nicht gerade 
belehrenden Thesaurus-Artikel ceveo übernommen hat, Reblin S 28 nimmt für 
ceveto ohne weiteres eine von der sonst geltenden verschiedene Bedeutung 
an, H. Caesar S. 133 redet um die Sache herum. 

2) Über die Interpunktion vgl. Luchs, Studemunds Stud. I S. 41; Bach, 
ebenda Il S. 234. 

3) Dem entspricht die Stilisierung: die knappen Vorder- und Nachsätze 
858ff. erinnern aufs genaueste an die Gesetzessprache, si in ius vocut, ito; 
si nolet, arceram ne sternito; si volet, suo vivito u dgl. 


*) Vgl. den Befehl zur Bewachung des gefräßigen Parasiten Capt. 919. 
8) Übeı conquiniscere s. unten. 
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muß, an dem Sinn festhält, den das Wort sonst einzig und allein hat, 
bei den Dichtern sowohl wie auf den pompejanischen Wandkritzeleien 
so ist klar, was ceveto simul heißt. Dann hat aber auch der ganze 
Vers Salz und Pfeffer. Si conquiniscet istic freilich ist an sich unver- 
fänglich, conquiniscere hat hier so wenig wie sonst obszöne Bedeutung'). 
‘Wenn er sich zur Erde bückt, — ceveto simul’ Es liegt hier das bei 
Plautus (vgl. z. B. Bacch. 505ff., Trin. 722—26, 989ff.) wie überhaupt 
in der Komödie so beliebte oyňua mag vzeövorav vor. Nachträglich 
erhält dadurch auch si conguiniscet istic einen bedenklichen Sinn, den 
es an sich gar nicht hat. Das ‘sich zu Boden Niederlassen’ in Gegen- 
wart des puer wird, nachdem erst einmal durch ceveto simul die Phantasie 
in eine bestimmte Richtung gedrängt ist, verstanden als vorgenommen 
zu einem sehr eindeutigen Zweck. Die Worte si conquiniscet istic 
haben ein doppeltes Gesicht: dem Hörer, -der soeben vernommen hat 
si iste ibit, ilo, stabit, astalo simul scheinen sie auf eine gleichgültige 
Bewegung zu gehen wie das Vorige, ist aber hinzugetreten ceveto simul, 
so bekommt auch das conquiniscere etwas vom #azeuyurov. Daß es 
im Verse 864 so sehr rasch zugeht, da. mit Überspringung aller Vor- 
bedingungen und Zwischenstufen sogleich das fait accompli bezeichnet 
wird, ist gut zu verstehen und paßt zu dieser Art Zoten. 

Die Fassung des Ambrosianus si conquiniscet istic, conquiniscito 
hat keine Spitze, das ergibt sich aus der Bedeutung von conquiniscere. 
Also ist es mindestens sehr wahrscheinlich, daß der Text des Nonius 


!) Das Wort ist nur dreimal belegt (die wilde Woelfflinsche Konjektur 
in einem Texte des spätesten Altertums, die der Thesaurus mitanführt, 
scheidet aus). Pompon. Atell. 171 ist irgendein Hintersinn ganz undenkbar, 
es kann da nichts heißen als ‘sich niederbeugen, niederbücken’. Umstritten 
ist Plaut. Cist. 657 faciundum est puerile ofjıcium: conquiniscam ad cistulam 
(auf die für Plautus sehr charakteristische Form dieses Satzes hoffe ich an 
anderer Stelle einzugehn); auch hier liegt genau die gleiche Bedeutung vor 
wie bei Pomponius, jeder Gedanke an Obszönes ist fernzuhalten Das 
Richtige hat Leo gesehen, der in seinem Exemplar des Ussingschen Plautus 
zu der Stelle an den Rand geschrieben hat ‘scil ludens, cf. Jahn’. Das Letzte 
geht offenbar auf Jahn, Ber. der sächs Ges d Wiss 1854 S. 218 Anm. 21). 
(Den Nachweis der Stelle verdanke ich der Freundlichkeit von Herrn Karl 
Lehmann.) Dort ist eine ganze Reihe attischer Tongefäße zusammengestellt, 
meist kleine Oinochoen oder Salbgefäße, auf denen Kinder im Spiel oder um 
zu naschen (auch das käme für die Plautusstelle in Betracht sich zu irgend- 
welchen Gegenständen, einer Kanne, einem Kästchen usw. niederbeugen oder 
ducken. Aus aer Berliner Sammlung vgl. z B. die Vase 24:0 Furtw. ‘Eros 
als Knäbchen hockend nadh r.’, 2493 ʻe. Knäba en gebückt zu einer niederen 
Basis, Tisch oder Kiste, mit kleinen Bällen . spielend’, vgl. dazu Robert, 
Arch. Zeitung 1879 S 82 — Nun lehrt der Zusammenhang der Cistellaria- 
Stelle, daß Lampadio sich zur Erde niederbückt, denn dort liegt die cıstella 
(655), der Vergleich mit dem Kinde macht es wahrscheinlich, daB er dabei eine 
hockende Stellung einnimmt; die Bedeutung des sih zu Boden Bückens 
wird auch an der Pomponiusstelle gefordert, da ausdrücklich gesagt ist, daß 
der Vater, zu dem der Redende sich niedergelassen hat, auf der nackten Erde 
(also nicht auf einer Kline oder auf Decken) lag Es scheint mithin mit con- 
quiniscere der Begriff ‘sich zu Boden bücken’ notwendig verbunden und die 
Grammatikerinterpretation caput inclino falsch zu sein; auch die Wiedergabe 
durch inclinari ist unzureichend, conquiniscere ist eben nicht ein gewöhnt- 
liches Sichbeugen. 
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mit der scharfen Pointe das Ursprüngliche enthält; Leo bemerkt dazu 
“ort. vere’'). Jedenfalls sind uns für das 2. oder 3. Jahrhundert, die Zeit 
in die eine ‘eifrige Editorentätigkeit' am Plautus fiel (Leo Pl. F.? 16), zwei 
Varianten bezeugt, ceveto simul und conquiniscilo. Demgegenüber stellt 
der Text der palatinischen Rezension conquiniscito simul eine aus den 
beiden andern gemischte, vermittelnde Lesart dar”). 


Daß die Verse 863/4 nicht organisch aus dem Vorhergehenden 
herauswachsen, haben wir gesehen. Von wem stammt nun die Er- 
weiterung? Ist hier Plautus, wie so häufig, um einer Skurrilität willen 
vom Gange des griechischen Originals abgebogen oder hat sich ein 
retractator am Texte des Plautus zu schaffen gemacht? Daß der Pseudolus 
- später wieder aufgeführt worden ist, lehrt, von anderem abgesehen), der 
Rest des Prologs (vgl. Leo PI. F.: S. 217). Nun spricht gegen plautini- 
schen Ursprung der beiden Verse zunächst eine allgemeine Erwägung. 
Gerade an der Rede des Ballio, der sie angehören, wird recht deutlich, 
wieviel freies Gestalten das vertere des poeta barbarus einschließt. Es 
ließ sich beobachten (vgl. oben S. 15), daß in der Gestaltung des Edikts 
charakteristisch römische Satzformen zur Anwendung kommen. Plautus, 
der allen diesen Sätzen, wenn auch vielleicht angeregt durch die Aus- 
drucksweise des Originals, diesen auffallenden straffen Rhythmus gab, 
wußte doch wohl, was er tat. Sollte er die Wirkung seiner eigenen 
Kunstmittel lähmen, indem er sein properare unterbricht‘) und mit dem 
Verse 863 noch einmal auf etwas zurückgreift, das er ein paar Verse 


ı) Wenn ceveto simul das Ursprüngliche war, ist die Entstehung der 
Variante conquiniscito sehr viel leichter verständlich als das Umgekehrte Es 
nahm ein Leser, der die Übereinstimmung der Prädikate des Vorder- und 
Nachsatzes in den Versen 858 60 und vor allem in dem unmittelbar vor- 
hergehenden 863 beobachtet. hatte, an der Discrepanz in 864 Anstoß und 
glich das aus Es läge dann also hier, wie so häufig in den antiken Plautus- 
ausgaben, Interpolation vor, nicht mechanische Korruptel. — Wie sich Mussehl 
die Entstehung der ‘Konjectur’ ceveto vorstellt, das mag man bei ihm nach- 
lesen (S. 388). 

2) So wird man sich die Sache lieber vorstellen als mit Lindsay a.a O. 
S. 292 anzunehmen, der Archetypus der Palatini habe beides, ceveto sımul 
mit darüber geschriebenem conquiniscilo, geboten. Aber auch Lindsay hat 
erkannt, daß der palatinischen Rezension die beiden anderen Varianten be- 
reits vorlagen. — Jachmann erinnert mich daran, daß solche Kompromißles- 
arten in der Plautusüberlieferung häufig begepnen. — Pseud 6 schreiben 
Nonius und der Ambrosianus et tui (el te P, wohl Versehen infolge der ersten 
Vershälfte), Gellius aber et tui tis; das Echte, et tis (Kunjektur von Cario), 
ist uns so nicht mehr bezeugt, es muß aber im Altertum als Variante kur- 
siert haben, denn der Text des Gellius setzt dies und das bei Nonius und A 
erhaltene et iui voraus und gibt die beiden Formen des Pronomen neben- 
einander. (Wer freilich annehmen wollte, {ul sei zunächst als Glossem zu 
tis getreten und später allein übrig geblieben, also 1. et lis, 2. el tui is, 
3. et tui, wäre auch nicht zu wiederlegen.) Vgl. Leo zu Rud. 1229. 

3) Wiederaufführung in ciceronischer Zeit: Cic. pro Rosch com. 20 ‘vgl. 
Bierma, Quaest. de Plaut. Pseud. p. 31). 

4 Daß Plautus in anderen Fällen mitten auf dem Wege stehen bleibt 
und manchmal vor lauter Witzeleien und Skurrilitäten gar nicht vom Flecke 
kommt, weiß ich sehr wohl; da ist ‘dann aber audı der Gesamtrhythmus 
anders, man muß das unterscheiden können. 1 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. VIII, 1/2. 2 
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vorher (859) in viel angemessenerem Zusammenhang treffend formuliert 
hat? — Geht man dann zum Einzelnen über, so läßt ein sprachliches 
Bedenken die Autorschaft des Plautus als zweifelhaft erscheinen. Das 
alte Latein ist bekanntlich sehr streng im Gebrauch der deikitschen 
Pronomina, indem kic irgendeine Beziehung auf die redende, iste eine 
solche auf die angeredete Person ausdrückt; das Material ist vorgelegt 
und verständisvoll beurteilt in der sehr sorgfältigen Arbeit von Bach, 
De usu pronom. demonstr., Studemunds Stud. II 147ff. Nun ist aller- 
dings ein Wechsel wie er sich zwischen Pseud. 857— 59 und 863/4 
vollzieht, wo im Munde ein und der selben Person die selbe dritte Person 
zunächst durch hic, später durch iste bezeichnet wird, an sich nicht uñ- 
erhört; es erklärt sich das durch die Aktion auf der Bühne, da gelegent-- 
lich die dritte Person, von der die Rede ist, anfangs in der Nähe des 
Sprechenden steht und dann im Verlauf der Unterhaltung näher an den 
Angeredeten heranrückt. Den Beispielen dieser Art, die er anführt, hat 
Bach S. 330 auch unsere Pseudolusstelle eingereiht. Aber das, was 
hier am meisten befremdet, erwähnt er nicht, daß es nämlich unmittelbar 
nach dem doppelten iste von den Gehilfen des Kochs, die doch mit 
ihm auf der Bühne eine Gruppe bilden, 865 wieder heißt his discipulis, 
dies also in Übereinstimmung mit 857— 59. Für einen solchen raschen 
zweifachen Wechsel innerhalb der Rede der gleichen Person habe ich 
in Bachs reichen Stellensammlungen keine Parallele gefunden. Es wäre 
also wohl denkbar, daß in dem iste und istic 863/4 sich die Hand 
eines Bearbeiters verriete, der die von Plautus vorgestellte Bühnen- 
situation nicht mehr genau festgehalten hätte. Da jedoch iste immer 
auch die Bedeutung haben kann ‘der mit dem du zu tun hast oder zu 
jun bekommst’, ist Zurückhaltung des Urteils geboten. 


Ist ceveto simul, wie ich wahrscheinlich zu machen gesucht habe, 
das Ursprüngliche, so stammt die Stelle keinesfalls von Plautus selbst. 
Denn so zahlreich bei ihm die Obszönitäten sind, xuguas Atseıs auf 
diesem Gebiete werden durchaus vermieden. Er erreicht auch ohne sie 
unbedingte Eindeutigkeit. Bezeichnend dafür ist im Pseudolus selbst die 
Verhöhnung des Harpax (1177ff.) mit ihrem scin quid loquar?, der 
höchst kräftigen Metapher 1181 usw. So stimmt denn überhaupt hierin 
die Praxis des Plautus mit der des Cicero überein, der in einem be- 
kannten Briefe an Paetus (ad fam. 9, 22) sich rühmt im Gegensatze zu 
gewissen Stoikern auch das Gewagteste tectis verbis und gleichwohl 
vollkommen deutlich sagen zu können'). 


Entscheidend ist eine andere Beobachtung. Den Monolog des puer 
lli 1 haben Lorenz und besonders Leo mit sehr guten Gründen einem 
späteren Bearbeiter zugeschrieben’). Abgesehen von den Anstößen, die 
die Discrepanzen zwischen dieser Szene und dem übrigen Stück be- 


1) Auf diese Parallele hat mit Recht hingewiesen Gurlitt, Philol. 72 (1913), 
225; im übrigen wird man seinen phallischen Phantasien, die bei Plautus in 
die unschuldigsten Silbenkomplexe Zoten hineinhören, nicht folgen. 

?) Ein paar sprachliche Singularitäten, die in die gleiche Richtung weisen, 
führt an Steinthal, De interpolationibus Plautinis (Berl. Diss. 1918) p. 41 sg. 
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treffen‘), ist allgemein noch zu sagen, daß die Art wie hier die tur- 
pitudo des rraudıxög Epwg im Mittelpunkt der Erfindung steht allen Ge- 
pflogenheiten des Plautus aufs schärfste widerspricht. Dergleichen wird 
bei ihm immer nur in skurriler altercatio anspielend berührt, niemals 
so ins grelle Licht gezerrt wie hier?). Nun bemerkt Leo zu Ill I mit 
Recht ‘versus 855sq. ad puerum hac aetate non quadrant’: einem 
solchen ueıgdxıov gibt man nicht einen für seine Kräfte so unausführ- 
baren Auftrag wie etwa 862. Aber si conquiniscet istic, ceveto simul 
paßt nur zu gut zu Ton und Inhalt von IlI 1. Da liegt denn wohl des 
Rätsels Lösung. Die Verse 863/4 hat entweder der Verfasser von lil 1 
eingeschoben oder jemand, der zwischen dem puer jener Szene und 
dem 855 ff. angeredeten eine Beziehung herstellen und die kräftige 
Würze, die er dort fand, auch hier nicht vermissen wollte. III 1 trägt, 
wie Lorenz gut bemerkt hat, dem Geschmack eines veränderten Theater- 
publikums Rechnung?). Aus einer Bühnenbearbeitung stammen auch die 
Verse 863/64. Verfertigt sind sie nach dem Muster von 858/9. 
Worauf es dem Verfasser ankam, das ‘war der gepfefferte Schluß. 
Aber er mochte doch wohl mit seiner Pointe nicht so ganz unver- 
mittelt hineinplatzen, so stellte er eine Art von Zusammenhang her, 
indem er auf Früheres zurückgreifend den an sich höchst überflüssigen 
Vers 863 voransetzte. Da die Zudichtung sicher vorvarronisch ist, be- 
sitzen wir in cevelo simul den frühesten Beleg für das Vorkommen des 
alten, nicht eigentlich literaturfähigen Wortes. 


1) Der V. 855 ff. angeredete puer ist mit Ballio zusammen IlI 2 auf- 
getreten, es ist der selbe, den er vorher (170. 241) mit auf den Markt ge- 
nomman hat. Ohne Notwendigkeit zieht Lorenz (Einl. z. Pseud S. 24 Anm. 23) 
daneben noch die Möglichkeit in Erwägung, daß der 855 Angeredete mittler- 
weile aus dem Hause getreten sei. Der puer von Illi steht vollkommen in 
der Luft; woher er kommt, oder wohin er abgeht, erfährt man nicht. 

23) Man darf also über lll1l zuversichtlicher reden als es Leo später 
(Monolog im Drama S. 60) getan hat. 

3) Über die Vorliebe der Bühnendichter wie des Publikums für die 
Knabenliebe zur Zeit der Blüte der Togola (etwa um die Mitte des siebenten 
Jahrhunderts der Stadt) vgl. die im Anschluß an eine Notiz Quintilians ge- 
machten Bemerkungen Leos, Gesch. d. röm. Lit. S. 377 f.; gerade in diese 
Periode dürfte die Erweiterung des Pseudolus fallen. 


20 Ährenlese, 


Ährenlese 


von 


Paul Maas. 


Ill. Aristot. Rhet. 1, 9 p. 1367a 7 ta yago aLuoxoa aioyvvovtar xat 
Àeyovteg xarı rrorovyteg xat uechkovreg, WITTEO xat Sunpw (fr. 28) 7re- 
eos — tirovtog tov dixaiov (fr. 55, 2) ‘Few tt T ey, ahia 
ue xwiveı arðwg — 


ai Ò nxes eotiwyv egov n zakwy 
XAL UN TL T? ENV YÅWOO ERVAAL A4AOV, 
awg XEV 0° OVA ELEV OUUQ- 

T’, QÌÀRX eleyes megt tw Öinauw)). 


Seit Blomfield wird an beiden Stellen Ferry herausgegeben. Es 
scheint Zeit, dies Urteil an Hand des durch die neueren Funde stark 
vermehrten Materials”) nachzuprüfen. 

Anlautendes Vau vor Vokal behandeln die äolischen Dichter, ein- 
schließlich Theokrit. 28—30 und Balbilla, folgendermaßen. 

Beim Pronomen der 3. Person erscheint es nie vernachlässigt 
(durch Elision, Krasis oder Unterlassung der Positionsbildung), mehrfach 
prosodisch erfordert (hiatverhindernd, positionsbildend), regelmäßig über- 
liefert (ausgenommen Theokrit, wo aber nur 28, 23 “as oi in Frage 
kommt), auch da wo es prosodisch indifferent ist. 

Bei den übrigen Wörtern ist das F in sehr zahlreichen: Fällen 
vernachlässigt (so beim Stamm &zı- Sappho VIII 11 tod emf], Alk. 
XXIII 2 rað’ eızınv), an keiner einwandfreien Stelle prosodisch erfordert?), 
nirgends überliefert‘). 


1) Römers Angaben über die verschiedenen Hände der Haupthandschrift 
und über die deteriores sind ergänzungsbedürftig. 10 «re» dett | 11 var. 
lect. a? statt ae © | var. lect. ixes (es), zes (es) | 12 unt euıeew (ohne ze) dett 
(alle?) | auxuxus A: exvxu dett | 13 eine Silbe fehlt (vgl. Bergk) | onnar Blom- 
field | 14 var. lect. ó statt zw. 

2) Neue Texte zitiere ich mit römischen Ziffern nach der Ausgabe von 
Diehl, Supplementum Iyricum® (1917) Das ältere Material betreffend das 
Vau ist gesammelt bei O: Hoffmann, Griech. Dialekte Il 454ff ; Neueres bei 
Wilamowitz, Sappho und Simonides 93if, Neue Jahrb 1914, 240. 

») Sappho 2, 9 asia xauu wer yhwonu caye, AenTov | O'uvrına yow nvo 
vnadedgnuaxe ist verdächtig wegen der beispiellosen Synaphie (demro» | ò’) 
Übrigens fehlen hier noch authentische Nachrichten über die Überlieferung bei 
Plutarch. mor. 81, wo doch in -dedyoweru die charakteristische Orthographie 
-dedooume erhalten scheint. Patons Text ist noch nicht gedruckt. — Alk. 
15, 7 rowtod” vro eoyov (so die Hs.) entfernt sich von rowrioror (apwtiot) 
vr’ coyov nicht wesentlich weiter ais von „gwrior vaa eoyov. — Alk 39, 1 
vevuora owan hat neben Sich die grammatisch gleichwertige Variante rsv- 
aovas. — Konjekturen wie Sappho XXV 23 J:a: ıxelov kämen erst dann in 
Betracht, wenn nur ein Beleg so zweifelsfrei wäre, wie es zahlreiche bei Alkman 
und den Späteren sind. - 

t, Alk. 39, 3 axeı 0’ ex nerahm Tadeuv tetté (——— ——). Hier konnte 
}. Sea bestechen. Aber dem Ethos der Stelle (vgl. Wilamowitz, Sappho und 
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Die Sonderstellung des pronominalen Vau ist auch sonst bezeugt. 
Homer gibt in der Senkung nur diesem Vau positionsbildende Kraft 
(torov [F]ot mvo ðarev, vgl. Kühner-Blaß 1 100, 4). Pindar, Bakchylides 
und (was für die Editionspraxis der Alexandriner von Bedeutung ist) 
Theokritos und Kallimachos gehen soweit, of nur hinter ungekürztem 
Vokal oder (Theokr. 17, 82. 25, 82) positionsbildend zu verwenden, also 
dies Vau nicht nur nicht zu vernachlässigen, sondern sogar alle indiffe- 
renten Stellungen (rwv oi) zu vermeiden '). 


Also beweist die Berücksichtigung des pronominalen Vau bei den 
äolischen Dichtern und seine Erhaltung in der Schrift nichts für das 
Vau in andern Wörtern. Diese ınüssen vielmehr für sich selber zeugen, 
und sie schließen — wenn uns unser beschränktes Material nicht irre 
führt — das Vau aus. 


Danach ist auch bei der Deutung des in der Aristoteles-Stelle 
zweimal überlieferten Tény von dem Vau wenn möglich abzusehen. 
Der byzantinische Scholiast Stephanos (s. u.) paraphrasiert eusreıv toog 
oe, faßte also das 2’ als elidiertes zot. Und dies leuchtet ein. Die Elision 
des oc in uot bezeugt Homer wiederholt (z. B. Z. 165 óg u edelev 
pihormtı wıynusvaı ova e$ekovonı, mehr bei Kühner-Blaß I 239), und 
Sappho 2, 9 a de w? ıdgwg xarxesraı, wo durch die Übereinstimmung 
des Autors zregı vWworg mit Cramer Anecd. Ox.:I 208 eine sehr alte 
Überlieferung gewährleistet wird, ferner XV 11 (= fr. 15) gu avräu 
(vgl. Alk. fr. 72), XXII 4 ww wg deva werrovtauev (diese Elision auch 
‚attisch), dazu 1, 20 und XXII 5 Yang‘, wo man nun nicht mehr 
Yarepa bilden wird, Anakreon 75, 4 Theokr. 4, 58. 7, 19. Bei vos ist 
mit der gleichen Freiheit zu rechnen; übrigens ist in der Aristoteles-Stelle 
auch Synizese möglich. Und durch dies to: erhält die Anrede des ‘Al- 
kaios’ ihr sonst fehlendes Objekt, und damit die volle Anschaulichkeit.- 
In der Antwort der ‘Sappho’ ist der Dativ (vgl. das eben zitierte œ de 
w ews) nicht ebenso erforderlich, aber doch auch sehr erwünscht. 
Die leichte Differenzierung der Bedeutung in der wörtlichen Wiederholung 
hat einen eigenen Reiz. 

Hier müssen wir uns nun mit dem Aristoteleskommentar des 
Stephanos (11.— 12. Jahrh.)?) auseinandersetzen, der in letzter Zeit all- 
gemein Glauben findet 8). eıre Ó Akxaroc Ö ztomtng roa XONG TVOG. 
&re allog tig Tea, rragaysı ovv üuws N LZarıyw Öıukoyovr xat 


Simonides 62) würde ein minder sanftes Wort besser entsprechen, die Uber- 
lieferung ist schlecht, und die Erhaltung eines Vau ohne prosodischen Anlaß 
besonders unwahrscheinlich. Vgl. Alkman 23, 6. 86, 2. . 

1) Ausnahmen: Theokr. 15, 112 rap «Ev ol ģgia xetai, wo die Anderung 
des uev in de aus stilistischen Gründen zu erwägen bleibt. Kallim. Arsinoe 43 
aoti yüo ol. Indifferente Stellung Kallim. hymn. 6, 42 tav ol. Die Zahl der 
Gegenbeispiele für die 4 Dichter ist: ca. 60. 8. 45. ca. 30. 

23) ed. Cramer, Anecdota Paris. 1 245, Rabe, Comment. in Aristot. XXI 2 
(1896) 263 Über den Verfasser vgl. Brandis, Philolog. 4 (1849) 30. 199. 

$) Diels, Hermes 31 (1896) 352. Crusius in der Anthologie“ praef. LII f 
Jurenka, Wiener Stud. 20 (1898) 133. H. W. Smyth, Greek Melik Poets 2c“. 
Wilamowitz, Sappho und Simonides 41°; widersprochen hat Sitzler, Bursi: 1 s 
J. B. 104 (1900) 117, ohne Argumentation. 
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heyet Ó egwv meos tyy egwuevny: Helm TL ETEV TEOG 08, aX 
evsperrouaı arovuat aioyvvopat. aTr avdıg auoıdadız f 2007, 
heyet meos Exewvov ‘all’ eav ng ayadog xar Ö pehhers 7005 HE 
enev 79 ayaĴov, ova av yiðov. xai yıozvvyov obtws, alla uera 
TAQENCLAG EAEYES AV 77005 UE AVEgvFgLaoTwg. 

Woher stammt das? 

Stephanos polemisiert mehrfach gegen ältere jetzt verlorene Kom- 
mentare zur Rhetorik (258, 7. 259, 10 usw.); er berührt sich auch öfters 
in äußerlichen aber charakteristischen Einzelheiten mit dem erhaltenen 
etwa gleichzeitigen anonymen Kommentar?) Dieser Anonymus nun 
entwickelt bei der Identifikation und Erläuterung der Zitate des Aristoteles 
beträchtliche Gelehrsamkeit. Mehrere Tragikerfragmente danken wir ihm 
allein?). Er könnte also auch eine Quelle benutzt haben, in der die 
Sapphoausgabe verglichen war; und aus dieser Quelle könnte Stephanos 
geschöpft haben. 

Aber viel schwerer wiegen die Gegengründe. 

l. Stephanos schreibt sonst nur die trivialsten Autoren aus, z. B. 
Suidas, Schol. zu Pind. Ol. 2 und 13, Apollodor usw. An den Stellen, 
wo der Anonymus wertvolle Nachrichten bietet, schweigt er. 

2. Zahlreiche Erläuteruugen des Stephanos zu Zitaten des Aristoteles 
beruhen auf der freien Phantasie des Erklärers, die naturgemäß Falsches 
zutage fördert. Ich wähle einige charakteristischen Proben aus. 

Zu I 9 p. 1367b 19 xa: co zov Zuuwvıdov (fr. 111) 9 ATEOS 
TE xat avögog adeApywv T’ovoa Tugavywy’ notiert er: &viot Epacay Ùs 
TNS Exaßng tavta ra enn “Ñ margog TE xa avögog ovo adelpwv 
TE Tvgavywv Övodamıwy yevóuav zracwv oıxroordra, Der Pentameter 
ist gefälscht aus Eur. Tro. 98 Hec. 55. 417. 423; die Fälschung ist byzan- 
tinisch, wie die Kontraktion der Senkung im 2. Kolon und die Paroxy- 
tonese beider Kola zeigt. Der echte Pentameter steht Thuk. 6, 59. 

Zu 1409a 14 "dahoyeves sire Avnıav’ xat “yovocoxoua “Exare 
rat dog phantasiert er: crs Te 779 doteuiv n xai tyy Avnıav eyer 
Ó ùuvoç ç ve tov Arollw? Er las nämlich re statt eure, und zog 
das xat in den Dichtertext. 

Zu 1367b 7: OXWIETOYTOG de tov Iwrparovg orat tovg AFN- 
varous WG ovxopavraç ó hoyos ati. Daß Aristoteles den Platon zitiert, 
ist übersehen. 

Zu 1389a 16: Ò ITLTTAXOŞS, wg Eoıxe, TEAYWILÒLAV EUELETNOEV ELG 
AUPLAQUOV EXELVOV TOV OTEATNYIRWTaTor ATÀ. 

Zu 1397b 5: N Aìpeopoira n yvy nv Alxuarwvos y adelpn 
LOWC ATÀ. 

Zu 1405a 32 verwechselt er den Dionysios Chalkus mit dem 
Tyrannen, was ihn zu den tollsten Kombinatlonen verführt, z. B.: ev tye 
otnÀni yovv oat tov diovvoiov Eyoapnoav cheyeia Toıovde EXovra 


!) ed. Rabe vor der Ausgabe des Stephanos, Zur Datierung vgl. Brandis 
l. c. Heisenberg, Byz. Zeitschr. 5 (1896), 1691. Übereinstimmung der beiden 
en z. B. zu 1374a 3, wo beide mit dem Namen Xanthippe exempli- 
izieren 

3) Aeschyl. 305, Soph. 597 (v. 3 fehlt bei Nauck), Eur. 396. 515. 558. 705. 
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yovv, örı “w eve, w Ödıra, 7rE000YopELW GE eyw Ó Xakxovg Jıovvarog' 
epwräig ÕE ue Tig eu, w Eve; eyw Ó Bacıklevg Iıneiwrv xtP. 

An all diesen Stellen deutet Stephanos durch ein mehr oder 
minder offen zugesetztes oa, LOWS, WG EOLXE, EVLOL PUOL, N 4AL, 
n—n für den Wissenden an, daß er keine zuverlässige Quelle besitzt. 

Die Erklärung des Sappho-Zitats zeigt den gleichen Stil. Auch 
hier findet sich das charakteristische Warnungszeichen: érte — eure, 

3. Das Tatsächliche, was Stephanos über Aristoteles hinaus vor- 
zubringen scheint, nämlich die Namenlosigkeit des Werbers, verschwindet 
bei näherem Zusehen. 

Wenn Stephanos die Worte Zarsıyw srestoınaev Eimtovrog tov Ah- 
xaov xTÀ. so verstand: ‘Sappho hat ein Gedicht gemacht, in dem sie 
erst den Alkaios sagen ließ elw ti T zureıv nth., dann die von Al- 
kaios Angeredete antworten «t Ò nyes “ri, so entfernte er sich 
nicht von dem grammatisch und stilistisch Zulässigen'). So wurde die 
Angeredete zu einem namenlosen Mädchen. Der Gedanke, es könnte 
Sappho selber angeredet sein, brauchte dem Stephanos nicht zu kommen; 
von der Liebe des Alkaios zu Sappho schwiegen seine Handbücher. 
Nur der Zweifel, ob der Werber Alkaios geheißen habe oder nicht, 
scheint über das von Aristoteles Gebotene hinauszugehen, vielmehr sich 
unmittelbar und ohne Begründung gegen sein ausdrückliches Zeugnis 
zu wenden. Aber eine solch überlegene Polemik ist diesen Byzantinern 
nicht zuzutrauen. Ich möchte daher in den Worten ire ó Alxauog Ö 
TOLNTNS NER XOENS Tıvog cte allos tiş noa den Ton auf ó motns 
legen und verstehen ‘ob nun der Dichter Alkaios in ein Mädchen ver- 
liebt war, oder ob das ein anderer (Mann namens Alkaios) war’. So 
brauchen wir nach anderen Quellen des Stephanos gar nicht mehr zu 
suchen, und sind seine ganze Weisheit los. 

Unsere eigenen Quellen führen viel weiter. Die Münchener Vase 
mit dem Bild des Alkaios und der Sappho?), die Leontion des Herme- 
sianax v. 47ff.?) und ein gleich näher zu behandelndes Alkaiosfragment 
(55, 1 Bergk) lassen keinen Zweifel, daß Aristoteles ein Dokument vor 
sich hatte, in dem der Lyriker Alkaios als der Werber, Sappho als die 
Umworbene figurierte. 

Ist aber die mit YeAw ru ı(0ı) ciry angeredete Sappho, so muß 
ihr Name vorher von Alkaios genannt gewesen sein, und doch wohl 
am ehesten in einem Vers gleichen Maßes. Lesen wir nun JeAw tt 
T &nnv, alla ue nwiveı audıwg zwölfsilbig, wie wir nach Analogie von 
Sappho 1, 11 woavw_«ueoog dürfen, und wie wir müssen, wenn wir 


\ 


1) Vgl. Grammatikerstellen wie folgende: Pollux 9, 102 ev yovv TaSınpyoıs 
Evnoks tov Doguiwvos eınovros 'ovxovv TA’ amoxgıveras ‘Ti eotiv; ati, 
Auch der anonyme Kommentator paraphrasiert den Aristoteles xeronxe yao 
ý Sanyo Asyorra tov Alxawov, und Anna Komnena zitiert alla ze xw4veı [[xas]] 
aws als sapphisch (Alex. 15, 9 p. 486). 

?) Furtwängler-Reichhold Il 64. Christ-Schmid 11° 2 Tafel 6. 

3) Asoßıos Alxairos ĝe nooovs avedsfaro (nahm auf sich?) xwuovs 

Jangovs popudwv iuspoevra nofor, 
yırworsıs. ó Ò aoıdos andovos noasa? urwv (Beziehung unklar) 
niov alyvvwv ardoa nokvgyadın. 
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diese Worte nicht auf zwei Verse verteilen wollen’), so entsteht ein 
Metrum, das wir nur noch mit einem Vers belegen können, und diesen 
Vers zitiert Hephaistion cap. .14, 4 als Musterbeispiel für ein alkaisch 
genanntes Maß, also doch wohl als alkaisch, und dieser Vers lautet 
lordor ayya uechkıyousıde Zarııpoı. Diese Zusammenstellung hat schon 
Bergk (fr. 55, 1) gemacht, obwohl er das zo, durch das sie gefordert 
wird, verkannte. 

So ergeben sich zwei vollständige Gedichte, die aneinander an- 
schließen, und von denen das eine von Alkaios, das andere von Sappho 
sein soll. Für die Öffentlichkeit sind sie nur zusammengestellt ver- 
ständlich; also werden sie nicht einzeln veröffentlicht worden sein. Hat 
nun Sappho in einer eigenen Liedersammlung die Werbung des Alkaios 
ihrer Antwort vorausgeschickt? Oder sind diese intimen Schriftstücke 
aus dem persönlichen Nachlaß der beiden zusammengestellt worden? 
Beides würde ich nur ungern glauben. Viel näher liegt eine andere 
Erklärung, daß nämlich die ganze Liebesgeschichte Novelle ist, und die 
Verse als Illustration dazu erfunden oder aus anderm Zusammenhang 
hierhergebracht sind. Hat man doch sogar von einer Liebe des Ana- 
kreon zu Sappho gefabelt und sich dafür auf ein Gedicht des Anakreon 
berufen, worin er als Greis einer jungen Lesbierin huldigt, und auf eine 
schrecklich hölzerne Strophe sapphischen Maßes, in der Anakreon ge- 
feiert wird. Ferner sind zu vergleichen die Wechselgesänge und -verse 
Homer-Hesiod, Simonides-Timokreon, die Apophthegmen Korinna-Pindar, 
Lasos-Simonides, Pindar-Simonides, Xenophanes-Simonides, Kinesias-Timo- 
theos, Sophokles-Euripides usw. Zugrunde liegt meist nichts als die 
Gleichzeitigkeit der Dichter, in dem Fall Sappho-Anakreon nicht ein- 
mal diese’). 

Entscheidung kann man angesichts dieser Sachlage nur noch von 
Seiten des Stils erhoffen. 


Ioschox’ ayva uehkıyousıde Sarpo, 
elw Tt T ny, alla ue xwhv(et) audws. 


Hier verschmilzt die sanfte Leidenschaft des ersten Verses mit der 
Naivität des zweiten in einem Ausdruck von höchster poetischer Schön- 
heit. Keinem geringen Dichter wird so etwas gelingen. Nun ist Alkaios 
ein starker Künstler, aber weder sanft noch naiv. Sapphisch muten diese 
Zeilen an. Sie liebt es ja, ihren Namen in ihren Versen klingen zu 
hören; sie könnte sich von einer schwärmerischen Freundin so haben 
anreden lassen (so XXI 5 Tarp n pav 0° wexoı0 arvriavw), und 
das Selbstlob, das sie sich so aus fremdem Munde spenden ließe, wird 
sich im weiteren Verlauf des Gedichts schon gemildert haben. Die 


3) Es lag nahe hinter xw4ves einzuschneiden, und so das Metrum von 
Sapphos Antwort herzustellen Aber dann müßten wir vor sw einen alkai- 
schen Elfsilber ansetzen, in dem Alkaios die Sappho angeredet hätte, was 
doch neben Alk. fr. 55, I (s o.) nicht glaublich ist, und müßten hinter «dws 
den Schluß der alkaischen Strophe ausgefallen sein lassen, während doch 
Sapphos Antwort deutlich unmittelbar anschließt. 

®) Sappho und Alkaios lebten in der Blütezeit des Iydischen Reiches 
(Sa. V 19 XXV 6 Alk. XXII 1), Anakreon nach dessen Fall. 
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etwas nüchterne Strophe œt ò nxes coFhwv kann schon wegen des‘ 
Metrums nicht aus dem gleichen Gedicht stammen, auf das sie doch 
deutlich hinweist (re 7’ eusnv). Ich möchte sie dem Novellisten des 
sechsten Jahrhunderts zuschreiben, der ¿orcłox «ayva zu einem Liebes- 
antrag des Alkaios umgedeutet hat. Von diesem Novellisten hängen ab 
der Maler der Münchener Vase, Aristoteles, Hermesianax und der Me- 
triker, der für Jorrãox ayva den Versnamen ‘Alkaischer Zwölfsilber' erfand. 


IV. Liban. epist. 65 t4 ovv nadwv ov Peduıoi tyv mragoruar, 
Ñ pow 
agsouaı es ayasoro, Televrnow Ò’ eç auewov. 


Hierzu tritt der Komiker Platon fr. 173 K. (ll 672 Mein.) bei 
Athen. 5b 


A. Bihoğevov xan Tug opagtvora. 
B, on avınv Trig EOT. A: axove ÒN. 
agsouaı Ex pokoro, TEeLEUTnow Ò’ ert Juvvov. 


Vermutlich hat also das Kochbuch des Philoxenos ') mit dem von 
Libanios zitierten Vers angefangen. Aber Libanios zitiert keine Koch- 
bücher. Vielmehr wird der Vers älter sein, etwa aus einem orphischen 
Epos. Philoxenos hat ihn dann unverändert parodierend verwendet, 
ähnlich wie Matron den Anfang der Odyssee parodiert (Athen. 134) 
denva uoi evverre Movoa mokvrooga xat palua rrohka, 


V. Pindar. Pyth. IX 89 


.. Xagırwy xel adevvay um uE Arcor xa Fagor peyyos. Aıyıvöı 
o£ yag paui Nivov T ev kopwı TELS Ön roiv vuvd’ evaheišar 
oıyakov auayaviuyv Egywt vyw, OÙVEXEV, EL (LÌOG QUTWYV, EL TLG 
QVTQELS, TO Y EV ËUVWL TEWOVAUEVOV EV un Aoyov Barry 
QÀLOLO YEOOVTOS KQVITTELW' KEVOG ULVELV HUL TOV EXPOUV,.. EVVEITEV, 

Ich habe 90 oe yago statt des überlieferten re yag geschrieben, 
weil ich kein anderes Mittel habe, zu kennzeichnen, daß dies re als 
Pronomen, nicht als Konjunktion aufzufassen ist. ze is} in dieser Be- 
deutung bei Pindar noch ferner überliefert oder für den Archetypus zu 
fordern Ol. 148, 109 (xev, von Schroeder ansprechend verbessert), Nem. V43 
(ueraifaug te statt -Savra Wilamowitz) und Nem. VI 60 (Azııda tre y 
statt -dag to y, von mir verbessert). Nach welchen Gesichtspunkten 
Pindar selbst beim Pronomen der 2. Person zwischen den o- und den 
t-Formen gewählt hat, ist unklar. Die Überlieferung wechselt anscheinend 
willkürlich. 

yag tritt sonst bei Pindar an dritte Stelle nur dann, wenn eines 
der vorhergehenden Worte eine Partikel ist; man wird dem enklitischen 
Pronomen die gleiche Behandlung zugestehen. Die Tragiker gehen noch 
weiter: Aisch. Ag. 222 Booroug Hgaovveı yag QLOXQLUNTLS ... TTEA- 
xorma, Sept. 772 tiv’ avögwv yag Tooovö e}tavuaoar, fr. 161 ovog 


1) Vgl. Wilamowitz, Textgesch. der griech. Lyriker 86. 
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Fewv yag Favaros ov wewyr coãi, Soph. Oed. Col. 837 molet uayt 
yag, & tt nnuavas eue, Eur. Iph. T. 1036 dUrontevw tt yag. — re 
an vierter Stelle Bakch. XVIII 53 K., Pind. fr. 104d 40. 

= 93 ovvexev heißt ‘weil’, trotz des folgenden Imperativs (Belege für 
Imperativ in Nebensätzen bei Kühner-Gerth $ 397 Anm. 2). Daraus er- 
gibt sich, daß 92 ọvywy Pindar ist, der sich durch dies sein Sieges- 
lied (uayara Pyth. VIII 34) dem Vorwurf der schweigsamen Trägheit 
entzieht. Um 92 auf Telesikrates zu beziehen, müßte man zweimal die 
Überlieferung ändern (91 evxkeisas, 93 Tovvexev)). 

91 mov tare: Kyrene. Das deiktische Pronomen bezeichnet 
bei Pindar den Sieger und dessen Heimat; vgl. Ol. VIII 25, Pyth. VIII 99, 
Nem. XI 35, Ol. X 111 usw. (óð avne). 

roıs: in Aigina und Megara zusammen dreimal; an welcher dieser 
Stellen ein-, an welcher zweimal, ist gleichgültig. 

Zwischen die beiden epischen Teile des Gedichts ist 71—103 -die 
Siegesliste des Telesikrates eingelegt: Delphi 71—75, Thebanische Jo- 
laien 79f. (vev — den Telesikrates, Subjekt ist /oA«ov, vgl. Wilamowitz, 
‚, Sitzungsber. Berl. Akad. 1900, 1291), Aigina und Megara 91f., Athen 
und epichorische Spiele 97 — 103. Die Liste ist dreimal durch kurze 
gnomische oder epische Partien unterbrochen. Von den sechs Über- 
gängen ist nur einer, 80f., logisch durchgeführt, bei 92 ist wenigstens 
die Absicht klar, die übrigen vier sind bedeutend härter; 90 Aıyırau oe 
yag und 97 màÀeora vınaoayra ce rechtfertigen sich durch ihre Gleich- 
artigkeit. Eine ähnliche Unterbrechung der Siegesliste findet sich Pyth. 
VIII 67—78, auch hier ist ein Gebet des Dichters für sich selbst 
eingelegt. 


1) oövexev in der Bedeutung rovvsxe» kann ich erst bei Asklepiades 
AP V 203 nachweisen. 


MITTEILUNGEN 


Los vom Philologismus')! 


Was Alfred Grafs aus einem Vortrage hervorgegangene Schrift wider 
das humanistische Bildungsprinzip und das Gymnasium vorbringt, ist 
von mancher andern Seite bereits maßvoller, aber um so gewichtiger 
geltend gemacht, auch schon vielfältig widerlegt worden, so daß es ein 
unverhältnismäßiger Kraftaufwand sein würde, die Gegenargumente wieder- 
um zu entwickeln. Die Behauptungen aber, denen man etwa eine ge- 
wisse Originalität zusprechen könnte, zeichnen sich doch mehr durch 
Kühnheit als durch Haltbarkeit aus. Als z. B.: das Erlernen fremder 
Sprachen erklärt der Verfasser allgemein für eine ‘Unnatürlichkeit’, für 
ein ‘'notwendiges Übel’; an dieser Stelle darzulegen, daß es vielmehr ein 
unmittelbares Bedürfnis echt humanen — nicht humanistischen! — Emp- 
findens und eine Beglückung ist, würde ich für unbescheiden halten. 
Das Erlernen ‘toter’ Sprachen aber ist ‘ein Übel schlechtweg’. Weiter: 
“Ein oder zwei Stunden in der Woche etwa genügen, um den Schülern 
die altsprachlichen Kenntnisse beizubringen, die am Ende zum besseren 
Verständnis als Kommentar (ipsissima verba!) unbedingt notwendig er- 
scheinen” O der kleine Hexenmeister! Das können die Altphilologen 
nun freilich nicht leisten. Auf sie ist Verfasser ungemein schlecht zu 
sprechen. ‘Im Schulzimmer hat der Altphilologe so viel wie nichts mehr 
zu tun!’ Und: ‘Im allgemeinen liegt ... die Sache faktisch so, daß kaum 
ein anderer Beruf sich in solchem Grade menschliche Absonderlichkeiten, 
Eigenheiten und Verschrobenheiten leistet, so sehr durch seine Einseitigkeit, 
Menschen- und Lebensfremdheit zur Karikatur reizt, wie eben der des 
Altphilologen. Hier tritt eben die wahre Wirkung der übertriebenen fremd- 
sprachlichen Studien zutage” Der Verfasser scheint darnach mit Alt- 
philologen ähnlich unvorteilhafte Erfahrungen gemacht zu haben, wie ich 
persönlich zufällig mit Vertretern der Mathematik und der Naturwissen- 
schaften, aber, gerade heraus gesagt, ich würde mich schämen, diese meine 
Erfahrungen zur Charakteristik der mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Bildung auszunutzen. Die Tätigkeit des Schulmeisters erzeugt ebenso 
wie die des Offiziers, des Universitätslehrers, des Geschäftsmannes usw., 
gewisse Standeseigentümlichkeiten, die mit einiger Nachsicht, vielleicht 
auch mit Humor beurteilt werden sollten; zwischen wunderlichen Per- 


1) Alfred Graf, Los vom Philologismus! Eine Laienpredigt über 
Mn OS IOLDDEORENIGREN unseres Mittelschulwesens. Nürnberg, Burgverlag, 
19. ; 
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sönlichkeiten, die darum doch als Menschen wie als Lehrer einen hohen 
Wert haben können, und zwischen Schädlingen ist scharf zu unter- 
scheiden — aber mit dieser Unterscheidung hat die Philologie herzlich 
wenig zu tun. Das aber scheint dem Verfasser nicht aufgegangen zu 
sein, daB die Philologie ein allgemeines und unentbehrliches Denk- 
verfahren bildet, und daß, bis in die allerpraktischsten Beziehungen und 
Berufe hinein, jeder, der sauber denken will, ein Stück Philologie braucht. 

Ein anderes, was ihm anscheinend unbekannt geblieben ist, ist 
dies, daß die Vertretung des humanistischen Gedankens heut in die 
Hände eines Neuhumanismus übergegangen ist, der nicht allein tief- 
greifende Einzelreformen im Gymnasialbetriebe fordert, sondern vor allem 
auch das humanistische Bildungsprinzip selbst in neuer und fruchtbarerer 
Form faßt. Wenn er gegen philologische Verknöcherung kämpft, den 
Gedanken der unbedingten Vorbildlichkeit des Griechentums ablehnt, für 
Stegreiflektüre, individuelle Behandlung der Schüler, Ausdehnung der 
Wahlfreiheit der Fächer in den Oberklassen u. del. m. eintritt, so rennt 
er insofern ofiene Türen ein, als der Neuhumanismus längst diese und 
noch eine erhebliche Anzahl anderer Forderungen sich längst entschlossen 
angeeignet hat. Wer heut an der Untersuchung des humanistischen 
Bildungsgedankens — zustimmend oder ablehnend — in förderlicher 
Weise teilnehmen will, von dem ist zu verlangen, daß er zu seiner 
modernen Formulierung Stellung nimmt und sich mit den tiefen und 
höchst lebenswichtigen Problemen auseinandersetzt, die dadurch auf- 
geworfen worden sind. Um es kurz zu sagen, so verschwendet der 
Verfasser seine Pfeile an einem Kadaver, an dessen schleuniger Weg- 
räumung wir alle das gleiche Interesse haben. 

Zwei einzelne Punkte der Schrift seien noch kurz berührt. 

Der Verfasser vermißt im Unterrichte der klassischen Sprachen, 
wie überhaupt im Schulbetriebe, die Heranziehung der Kunst. Seine 
Empfehlung der Kunst wird freilich dadurch höchst verdächtig, daß er 
über ihre Bedeutung nichts anderes vorzubringen weiß, als die faustdicke 
(und irreführende) Trivialität: ‘Die Künste verschönern das Leben.’ Davon 
abgesehen aber möchte ich, als Angehöriger der Kunstwissenschaft, in 
der Heranziehung der Kunst zur Vorsicht raten. Denn Kunstverständnis 
läßt sich nicht lehren, es will erlebt sein. Hat der Lehrer die Gnade, 
dies Erlebnis vermitteln zu können, so wird er der Kunst die höchsten 
Werte für den Unterricht abgewinnen können. Hat er sie nicht, so wird 
die Folge eine auf diesem Gebiete doppelt unerträgliche Pedanterie sein: 
der Schüler wird eine gewisse Menge von Tatsachen und Formeln emp- 
fangen, die ihn nutzlos belasten und der Kunst nicht näherführen. Die 
Persönlichkeit des Lehrers, nicht der Lehrplan entscheide. Men, not 
measures! a 

Dann:.der Verfasser tritt — natürlich! — für die Einheitsschule 
ein und behauptet, sie habe sich in Norwegen, Dänemark!) und der 


1) [Für den unwahrscheinlichen, aber, so lange man sich mit einem 
Gegner überhaupt befaßt, immer vorausgesetzten Fall, daß es ihm überall um 
die Wahrheit zu tun ist, sei außer auf die recht umfangreiche dänische Reform- 
literatur verwiesen auf A. Baumeisters Handbuch d. Erz. u. Unterr.-Wesens 1897, 
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‘Wissenschaft und ‘Scholastik’. 29 
Schweiz ‘sehr gut bewährt‘. Dabei ist Unvergleichbares verglichen, denn 
in der Schweiz umfaßt der gymnasiale Lehrgang 6'/,, in den skandi- 
navischen Ländern aber nur 3 Jahre — und das ist denn doch ein sehr 
beträchtlicher Unterschied. Über die Schweiz habe ich keine Erfahrungen, 
wohl aber über Dänemark und Norwegen, und da möchte ich doch 
auch an dieser Stelle hervorheben dürfen, worauf ich jüngst in der 
‘Deutschen Rundschau’ (Dezember 1919) aufmerksam gemacht habe: daß 
nämlich die Bewährung des dortigen Schulsystems, vorsichtig ausgedrückt, 
noch sehr zweifelhaft ist. Freilich darf man den Erfolg nicht nach der 
demokratischen Reklame- und Preßposaune beurteilen, sondern man muß 
sich an die Urteile und Erfahrungen wirklich selbständiger Köpfe und 
berufener Vertreter der Bildung halten. Diese lauten aber sehr skeptisch 
und, was die Einwirkung der Zurückdrängung des Humanismus auf 
Art und Stand der allgemeinen Bildurg angeht, recht niedergeschlagen. 
Der Verfasser mag sich aus der Geschichte der dänischen Bildung, die 
Professor Vilhelm Andersen in Kopenhagen unter dem Titel ‘Typer og 
Tider’ veröffentlicht hat, davon überzeugen, wie entsagend und unsicher 
dieser Gelehrte über die Zukunft der enthumanisierten dänischen Bildung 
denkt. Und in Norwegen habe ich vielfach dieselbe Stimmung gefunden. 

Halensee. Albert Dresdner. 


‘Wissenschaft’ und ‘Scholastik’ 


Die Weihnachtsnummern des ‘Tags’ und der ‘Vossischen Zeitung’ 
haben uns zwei Leitartikel beschert, einen von dem General v. Freytag- 
Loringhoven und einen von dem großen Chemiker Wilh. Ostwald, 
einig beide in dem Satze: “‘Umzubringen sind wir nicht, weder von 
äußeren Feinden noch von eigenen Torheiten; denn wir haben die Mittel 
sogar gegen diese: eben die Wissenschaft” (Ostwald). Aber wie ver- 
schieden stehen die beiden Männer zu der ‘Wissenschaft’! Der Soldat, 
also ein Vertreter des ‘tätigen Lebens’, fordert eine kräftigere Auswertung 
der Geschichte, und dem Chemiker, der von der wirklichen Wissen- 
schaft die rationelle Voraussicht künftiger Dinge erhofft, ist alle Ge- 
schichtswissenschaft — natürlich geht es nicht ohne Ismen — 
Scholastik.. Wir wollen dem verdienten, aber für das reiche wissen- 
schaftliche Leben, das außerhalb seines Laboratoriums gedeiht, oftenbar 
blinden Manne nicht weiter zusetzen. Wir entnehmen mit dem General, 
grade der Geschichtswissenschaft und allem, was lebenweckend und 
lebenadelnd ihr entsprießt, die Kraft eben uns zu befreien von der Last 
der Geschichte. Und fast könnten wir unsres Verächters eigne Worte 
auf ihn selber beziehn: ‘Wahrlich, will der Deutsche seiner bedeutsamsten 
Feind erkennen, so braucht er bloß aufzusehen, wer ihm seine Arbeit 
verleiden will: dort steht er’. 


S.395—397, oder, wenii das jetzt überholt erscheinen sollte, auf einen grimmigen 
Aufsatz ‘Nivellering’ von Prof. Heiberg in der Zeitschrift Vore Herrer 1919, 
Nr. 16 vom 7. August.] I 
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Eine deutsche Kunstgeschichte. 


Von G.Dehios langerwarteter Deutscher Kunstgeschichte ist der erste 
Doppelband erschienen (Text 372S. 12. Geb. 17.4; Abb.444$. 18. Geb. 24.4). 
Der Band reicht bis zum Ende der Stauferzeit. Zwei weitere Doppelbände 
sollen folgen. Das Werk, mit dem sich die neugebildete Vereinigung wissen- 
schaftlicher Verleger glänzend einführt, ist von beschämender Wohlfeilheit des 
Preises. Was gerade jetzt uns die Arbeit des weiland Straßburger Professors 
bedeutet, bedarf keines Wortes. Eine eingehendere Besprechung behalten 
wir uns vor. A 


Pea 


Die neue Gesellschaft?!) 


Rathenaus neuste Schrift enthält wie immer viel Gescheites und manche 
bittre Wahrheit. Sie ist aber allzurasch hingeworfen: es fehlt daher weder 
an Unklarheiten und lahmen Wiederholungen noch an unverzeihlichen, auch 
durch die Kampfeshitze nicht entschuldigten Entgleisungen, so S. 13, wo von 
sog. Helden die Rede ist, ‘denen die Flucht nach hinten verlegt war, und nur 
die Flucht nach vorn übrigblieb’. Der positive Ertrag ‘Bildung’, ‘Geist’, 
‘“Arbeitsjahr’ und dergleichen nicht ganz Neues ist bei dieser skizzenhaften 
Ausführung verhältnismäßig gering. 


Fünf neue pädagogische Zeitschriften. 


Pädagogisches Zentralblatt, 11, hrse- vom Zentralinstitut für 
Erziehung und Unterricht. Schriftleitung: Prof. Dr. Pallat, Geh. Ober- 
regierungsrat Prof. Dr. Schoenichen. Berlin, Mittler u. Sohn, 1919. 80S. 
Preis jährlich 24.4. Einzelheft 2,75 A. 

Darin: S. 1ff. C. H. Becker, Eine Forderung an die neue Erziehung; 
S. 6ff. R. Seyfert, Der Arbeitsgedanke und die Schule; S. 11ff. H. Hahn, 
Der neue Aufbau unsres Lehrmittelwesens; S. 14ff. Mitteilungen aus dem 
Zentralinstitut usw.; dann, in Kleindruck, S. 25-80: Pädagogische 
Rundschau. 

Bildungspflege. Monatsschrift für die gesamten außerschulmäßigen 
Bildungsmittel, hrsg. von Plage und Ackerknecht I 1. Berlin, Weidmann, 
1919/20. 48 S. Preis für Oktober-Dezember 1919 2.4, vom 1.Januar 1920 ab 8.4 
jährlich; darin: Ackerknecht, Das Lichtspiel usw.; Plage. Volkshaus und 
öffentliche Bildungspflege; Baberadt, Durch Volksunterhaltung zur Volks- 
bildung. Ferner: Aus der Beratungspraxis, Zur Chronik der Bildungspflege, 
Besprechungen, Beobachtungen und Einfälle. 

Die Arbeitsgemeinschaft. Monatsschrift für das gesamte Volks- 
hochschulwesen, hrsg. von R. v. Erdberg, A. H. Hollmann, W.Picht. 
I 1. Leipzig, Quelle u. Meyer, 1919 405S., jährlich 12 Hefte, 14.4; darin: 
Picht, Die Aufgaben der Arbeitsgemeinschaft; Becker, Staat und Volks- 
hochschule u. a. 

Die deutsche Einheitsschule, Zentralblatt für das gesamte deutsche 
Schulwesen, hrsg. von Prof. Dr. Kullnick. I 1. Oldenburg i. Gr.-Berlin, 
Gerh. Stalling, 1919. Lex.-Okt. 32 S., vierteljährlich 5.4, Einzelheft 2 4; 
darin: Graf Pestalozza, über Wilhelm Rein, ferner: Gesetze, Verord- 
nungen, Erlasse usw., Aus den Parlamenten. 

DerSchriftwart. Zentralblatt für die gesamten Interessen der Schrift: 
Schriftkultur, Schrifterziehung, Schrifterforschung, Schriftgewerbe, mit be- 
sonderer Betonung des Schulschreibunterrichts Deutschlands, Österreichs 
und der Schweiz, hrsg. von Prof. Fritz Kuhlmann. München, Ludw. 
Schenk, 1919. 32S. 4. Darin: F.Leberecht, Die Schrift im Rahmen des 
Geschichts- und Literaturunterrichts; W. Ratthey, Reform des Schreibunter- 
nn im Sinne einer Einheitsschrift; F. Kuhlmann, Schreiben im neuen 

eiste u. a. 


1) Walther Rathenau, Die neue Gesellschaft. Berlin, S. Fischer 1919. 
102 8. 2,20 A. 


ANZEIGEN 


PaulRühlmann, Die französische Schule und der Weltkrieg. Leipzig, 

Quelle & Meyer, 1918. 118 S. Geh. 2,20 A. 

In vorliegendem Buch beantwortet der Verfasser die Frage nach 
der ‘Schuld’ am Weltkrieg in bestimmter Richtung. Er will zeigen, wie 
im französischen Schulunterricht seit 1871 die Revancheidee, Chauvinis- 
mus und Haß gegen Deutschland gepflegt worden sind. Doch nicht ohne 
Schwankungen! Von 1890 bis 1904, ja bis 1910 läßt die chauvinisti- 
sche Störung nach. Der einflußreiche Ferdinand Buisson sagt in einem 
seiner Bücher: ‘Die Volksschule hat am allerwenigsten die Pflicht, die 
Lehre von der Rache mit der gepanzerten Faust zu predigen.’ Aber seit 
der politischen Wendung von 1904 und noch energischer, seit 1909 
Poincaré Unterrichtsminister wurde, wird wieder die ‘vaterländische Er- 
ziehung’, d. h. die Revancheidee in den Vordergrund gestellt. Doch fehlt 
es auch dann nicht, wie der Verfasser zugibt, an einer Gegenbewegung. Die 
stark sozialistische Lehrerschaft war zum Teil friedenfreundlich und ‘ob 
es Poincaré gelungen ist, die friedenfreundlichen Stimmen in ihr völlig 
zum Schweigen zu bringen, kann von hier nicht beurteilt werden’. 

Im allgemeinen zollt der Verfasser der französischen Schule große 
Anerkennung. ‘Man möchte Frankreich fast beneiden um den neuzeit- 
lichen Lehrplan, der so klar, so kindfaßlich, so wenig einengend ist.’ 
Die unterrichtliiche Methode wird ‘recht geschickt’ genannt. Der Ge- 
schichtsunterricht ist dem unsern überlegen. Die Unterrichtsmittel werden 
unentgeltlich geliefert. Auch der Moralunterricht, der in Frankreich an 
Stelle des Religionsunterrichts getreten ist, wird gelobt. Es werden vor- 
treffliche allgemeine Grundsätze gelehrt. ‘Es ist ein scheußliches Ver- 
brechen, ein Volk zu verstümmeln. Nichts kann das nationale Band lösen 
als der freie Entschluß derer, die es geknüpft haben.’ Und der Friedens- 
vertrag vom Juni 1919? 

Nun aber der Chauvinismus! Er zeigt sich vor allem im Kultus 
des Vaterlandes. Frankreich wird gefeiert. ‘Es ist unser Vaterland, das 
Land unsrer Vorfahren, sein Boden ist von ihnen unter den Pflug ge- 
nommen, hat ihren Schweiß und ihr Blut getrunken. Sie sollen unter 
treuer Hut ihrer Enkel schlummern. Frankreich besitzt einen großen Platz 
in der Geschichte. Es ist die Wiege der Nation, die den Spitzbogen- 
stiel erfand, die Kreuzzüge unternahm, die in der großen Revolution von 
1789 die Gleichheit aller Mitbürger verkündete‘, ruft Fonein aus. Und 
von andern wird die Kulturmission Frankreichs betont. ‘Frankreich zeigt 
eine harmonische Mischung der widersprechendsten Eigenschaften der 
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großen europäischen Völkerfamilie... Es hat die Aufgabe, die Gerechtig- 
keit zu wahren’ usw. Ist es nicht, als ob man Fichte hört, der den 
Deutschen auch solch besondre Mission zuweist? Freilich muß dies 
Frankreich seine ‘natürlichen Grenzen’, Pyrenäen, Alpen, Rhein haben, 
darin sind die geographischen und geschichtlichen Lehrbücher einig. Und 
ferner darf Deutschland nicht das politische Gleichgewicht stören! Es 
hat das aber getan, als es Elsaß-Lothringen nahm! Darum muß das Ziel 
Frankreichs die Vernichtung Deutschlands sein. Der Haß gegen Deutsch- 
land wird in den Lehrbüchern geschürt. Zahlreiche kleine Geschichten 
aus dem Krieg von 1870 führen die Brutalität der Deutschen gegen die 
Bevölkerung, die schlechte Behandlung der Gefangenen u. dgl. vor. Das 
Mittel aber, um das Ziel der Wiederaufrichtung Frankreichs zu erreichen, 
ist die militärische Erziehung, die denn auch auf alle Weise der Jugend 
mundgerecht gemacht wird. 

Was Rühlmann mit großer Belesenheit aus französischen vielge- 
brauchten Lehrbüchern anführt, muß man ihm glauben. Ob freilich seine 
Darstellung nicht etwas einseitig ist und nur das, was für die chauvi- 
nistische Richtung zeugt, beibringt, läßt sich schwer beurteilen. Daß aber 
der Revanchegedanke systematisch in der Schule gepflegt worden ist, 
kann man nicht wohl bezweifeln, und daß er in weiten Kreisen des fran- 
zösischen Volkes den Wunsch hat entstehen lassen, bei der ersten Ge- 
Jegenheit die verlorene Machtstellung wieder zu zewinnen, was doch nur 
durch Krieg gegen Deutschland möglich war, ist sicher. 

Nun hat, was Rühlmann, als er sein Buch beendete, etwa Mitte 
1918, noch nicht wußte, Frankreich sein Ziel erreicht! Elsaß-Lothringen 
ist wieder französisch, Deutschland ist tief gedemütigt! 

Sollen wir nun wie die Franzosen nach ihrer Niederlage ebenso 
jetzt unsrerseits alles auf die Revancheidee stellen, und auf Rache sinnen? 
Soll auch bei uns der gesamte Unterricht in diesem Sinn gestaltet werden? 
Doch wohl nicht. 

Abgesehen davon, daß es doch recht fraglich ist, ob Frankreich 
durch seinen Sieg nicht mehr geschädigt als gefördert ist, und ob über 
der glänzenden Wiederherstellung der nationalen Ehre nicht die wirkliche 
Macht Frankreichs stark verringert ist, gibt es doch noch andre Gesichts- 
punkte! Wenn man gelegentlich hört, die Franzosen seien ‘politisch er- 
zogen’, die Deutschen dagegen ‘politisch unreif’, so wird es doch kein 
deutscher Geschichtslehrer für das letzte Ziel halten, einseitig die politi- 
sche Vaterlandsidee künstlich hochzuhalten und darüber die sittlichen 
Menschheitsideale zu vernachlässigen. Bewahren wir uns vielmehr, ab- 
geschreckt durch das französische Beispiel borniert-tendenziöser Erziehung, 
die deutsche Eigenschaft, objektiv zu sein. Vielleicht kommen wir prak- 
tisch dadurch zunächst ins Hintertreffen; schließlich aber muß doch, das 
ist deutscher Glaube, die Idee siegen und der deutsche Idealismus die 
Menschheit neu gestalten. 


Charlottenburg. Gottfried Koch. 
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1) Videamus, 95 Thesen zur wichtigsten deutschen Lebensirage. 
Ein Kapitel allgemeiner Bildung. Berlin, Concordia Deutsche Verlags- 
anstalt, 1916. 8. 328.740 5%. 

: Auf Grund einer einmaligen, angeblich ganz unparteiischen Lektüre 

der Veröffentlichungen der bedeutendsten deutschen humanistischen Vereini- 

gung, die nicht genannt wird, aber dem Kundigen bekannt ist, steilt der Ver- 
fasser, der allen Grund hat seinen Namen zu verschweigen, 95 aus dem Zu- 
sammenhang gerissene Sätze und Erklärungen von Vertretern des Huma- 
nismus zusammen, um in hämischer Weise zu zeigen, in welchen Irr- 
tümern und Widersprüchen die Vorkämpfer des Gymnasiums befangen 
sind, welchen Mangel an Logik und Verantwortlichkeitsgefühl sie be- 
weisen, wenn sie in einer so bitterernsten Angelegenheit, wie es die 

Lösung des Bildungsproblems ist, mit Phrasen kämpfen. Ob der Ver- 

fasser den Mangel seiner eigenen Logik nicht gemerkt hat? Eine nähere 

Besprechung oder gar Widerlegung des gemeinen Machwerks hieße ihm 

und seinem ungenannten Verfasser zu große Bedeutung beilegen und zu 

große Ehre antun. Auf diesen niedrigen Standpunkt kann kein anstän- 
diger Mensch hinabsteigen. Anonyme Briefe wirft man ja auch ungelesen 
und unbeachtet in den Papierkorb. Dort gehört auch dieses Geschreibsel 
hin, das uns in keiner Weise aufregen kann und den Gegnern des Gym- 
nasiums keine Ehre macht. Im übrigen — wie sagt doch Onkel Bräsig? 
‘Dor lach ick äwer! 


2) Deutsche Volkskraft nach zwei Kriegsjahren. Vier Vorträge her- 
ausgegeben vom Bund deutscher Gelehrter und Künstler (Kulturbund). 
Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1916. 8. 44 S. 60 7. 

Der ‘Kulturbund’ ist gleich im Anfang des Krieges begründet wor- 
den, um die Vertreter von Kunst und Wissenschaft da, wo es das Inter- 
esse des Vaterlandes erheischt, geschlossen in dessen Dienst zu stellen. 
Von diesem Streben legte der Abend des 3. Juni 1916, an dem die vier 
in dieser Schrift vereinigten Reden gehalten wurden, beredtes Zeugnis 
ab. Jeder Vortrag ist in seiner Art ausgezeichnet, es waren die rechten 
Männer gefunden. Rubner sprach belehrend, beruhigend und mahnend 
über unsere Ernährung, Nernst rüähmte und erhob die Großtaten und An- 
passungsfähigkeit der deutschen Industrie im Kriege. Geradezu hin- 
reißend und begeisternd wirkt schon beim Lesen die Rede Walter Bloems 
über den ‘Geist im Heere’. Wie muß erst der unmittelbare Eindruck 
aer Rede auf die Hörer gewesen sein! Gedankenschwer und wuchtig 
macht den Beschluß Eucken über den ‘Geist im Lande’. Hörer können 
an jenem Abende verhältnismäßig nur wenige gewesen sein, Leser sollte 
möglichst jeder sein, der Starke wie der Schwache. 


3) Ludwig Fleischner, Der bürgerkundliche Unterricht in Öster- 

reich. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1916. 8. VI u. 80 S. 1,80.4. 

Die Schrift erscheint als 13. Heft der Schriften der Vereinigung 
für staatsbürgerliche Bildung und Erziehung, einer Sammlung, der wir 
Schon manch treftliches Werk verdanken, vor allem eingehendere Kenntnis 
der staatsbürgerlichen Erziehung in andern Ländern, z. B. in der Schweiz, 
den Niederlanden, Frankreich und Dänemark. Für Österreich fehlte — 
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merkwürdig genug und doch auch wieder erklärlich — ein solches Buch 
bis jetzt, diesem Mangel ist jetzt abgeholfen und das ist gut, denn für 
jede Art von künftiger Interessengemeinschaft auf politischem, kulturellem 
und wirtschaftlichem Gebiete wird es von ausschlaggebender Bedeutung 
sein, daß die Einrichtungen zur Vorbereitung der künftigen Staatsbürger 
in beiden Ländern gegenseitig bekannt sind, daß sie nach Möglichkeit 
von dem selben Geiste getragen werden’). Der Krieg wirkt ja nach dieser 
Richtung als ein mächtiger Förderer, wie er, ein staatsbürgerlicher Er- 
zieher ersten Ranges, in Österreich das staatliche Gemeinschaftsgefühl, 
an dem es bisher fehlte, über alle Sonderbestrebungen hinaus entwickelt 
hat und hoffentlich dauernd wach erhält. Der Einführung des staats- 
bürgerlichen Unterrichts stellten sich vor dem Kriege ganz besondere 
Schwierigkeiten entgegen, die in dem Mangel an nationaler Einheit der 
Bevölkerung liegen und in der dadurch gebotenen Rücksichtnahme auf 
die Empfindlichkeit der einzelnen den österreichischen Staat bildenden 
Stämme. Aber es waren doch entwicklungsfähige Ansätze vorhanden, 
in den Volks- und Bürgerschulen, wie in den Mittelschulen, Fachschulen 
und sogar Hochschulen. Auch außerhalb der Schule wurde der bürger- 
kundliche Unterricht gefördert auf mannigfache Art durch Volksbildungs- 
und Arbeitervereine, Hochschulkurse, Volksheime und Volksbildungs- 
häuser. Über die Heranbildung der Lehrkräfte, über die Lehrmittel und 
Lehrmethoden handelt der Verfasser in einem besonderen Kapitel, um 
zum Schluß eine Reihe von Vorschlägen und Gutachten anderer zu er- 
örtern und auf neue Wege der Jugendptlege und Schulerziehung aufmerk- 
sam zu machen, die mit der staatsbürgerlichen Erziehung zusammen- 
hängen. Wenn auch hier und überhaupt im ganzen Werk die Begriffe 
‘Unterricht’ und ‘Erziehung’ nicht klar auseinandergeflalten und scharf ge- 
nug getrennt werden, so finden wir doch gerade in dem Schlußkapitel 
manche Anregung und manchen beherzigenswerten Gedanken. 


4) Marx Lobsien, Unsere Zwölfjährigen und der Krieg. Heft 15 der 

Saemann-Schriften für Erziehung und Unterricht. Leipzig u. Berlin, 

B. G. Teubner, 1916. 8. 56 S. 1,60 .#. 

Mit Hilfe der Fragemethode prüft Lobsien, wie weit und wie tief der 
12jährige Knabe von den Kriegsereignissen beeinflußt wird, um einwand- 
freie Gesichtspunkte zu gewinnen für die Beurteilung der Forderungen, 
die die Gegenwart an den Geschichtsunterricht stell. Die angewandte 
Methode ist nicht neu, aber sehr interessant und geschickt durchgeführt 
unter sorgfältigster Vermeidung der Gefahr, zu drängen, zu schieben, zu 
suggerieren, d. h. dem Kinde durch die Frage Gedankenrichtungen auf- 
zuzwingen, die es unter dem autoritativen Druck oder in der stillen Er- 
wartung einschlägt, dem Examinator einen Gefallen zu tun. Die Fragen 
betrafen den Krieg und Kinderideale (‘Was willst du werden?’ ‘Die Lieb- 
lingslektüre’), die Ursachen des Weltkrieges, die militärischen Einrich- 
tungen, die Leistungen des Heeres und der Flotte, kriegerische Ereig- 


1) Der Druck dieser wie der folgenden Besprechungen hat sich stark 
verzögert, daher sind viele Bemerkungen durch die politischen Umwälzungen 
überholt. 
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nisse, die Kriegsziele, die Größe unserer Zeit und die wirtschaftliche Lage. 
Die Antworten der Kinder werden genau aufgezeichnet, geordnet und be- 
urteilt. Es ergeben sich oft interessante Ergebnisse und Schlüsse. Ein 
Schlußkapitel stellt die Hauptergebnisse zusammen und bemißt ihre psycho- 
logische Wertung. Bemerkenswert ist, daß die Ergebnisse, zu denen der 
Verfasser auf Grund seiner äußerst sorgfältigen Methode kommt, doch nur 
die Beobachtungen und WANENEHMUNgEN jedes aufmerksamen Erziehers 
bestätigen. 


5) Kurt Kesseler, pedotorisdie Charakterköpfe. Eine Beleuchtung 

der Gegenwartspädagogik. Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg, 1916. 

8. 113 S. 250 A. 

Das Buch vereinigt eine Reihe von Aufsätzen, die im Jahre 1915 
im ‘Lyzeum’ erschienen sind. Neu ist nur der Abschnitt ‘Zur Einleitung’, 
der mit den ‘Schlußbetrachtungen’ die einzelnen Aufsätze als durch eine 
systematische Gesamtanschauung zusammengehalten und einem einheitlichen 
Ziele dienend einrahmt. Über die Auswahl der pädagogischen Charakter- 
köpfe könnte man streiten. An Wert und Bedeutung sind sie jedenfalls 
nicht alle gleich, auch nicht in den Augen des Verfassers. Etwas ver- 
wundert ist man aber doch, auch Gurlitt dem Außenseiter hier zu be- 
gegnen, mit Ellen Key in einem Kapitel behandelt, weil ihre Reformideen 
sich grundsätzlich nicht unterscheiden Und Budde, der an erster Stelle 
behandelt wird, wird m. E. weit überschätzt. Er ist gewiß ein ungemein 
fruchtbarer Schriftsteller, der Zahl seiner Aufsätze, Broschüren und Bücher 
nach, aber das meiste bedeutet keine Bereicherung unserer pädagogischen 
Literatur und konnte ruhig ungeschrieben bleiben. Wer die eine oder 
andere seiner Schriften gelesen hat, ist mit Buddes Gedankenwelt völlig 
vertraut; er versteht es allerdings meisterhaft, die Armseligkeit seiner 
meist erborgten Gedanken mit einem Überschwung von Worten und da- 
mit zugleich mit einem wissenschaftlichen Anstrich zu umkleiden. Budde 
gar neben Paulsen, Luther, Kant, Fichte, Lotze, Eucken zu stellen, ist 
denn doch zu stark und muß gebührend zurückgewiesen werden. Der 
Verfasser läßt es nicht bewenden bei der Klarstellung der Ideale, Ziele 
und Bestrebungen der einzelnen Charakterköpfe, er nimmt selber dazu 
Stellung, er sucht Irrtum und Wahrheit zu sondern, um eine Pädagogik 
des deutschen Idealismus vorzubereiten, die er in der Schlußbetrachtung 
in ihren Grundzügen entwirft, wobei wir ihm freilich nicht immer folgen 
können. Namentlich nicht, wenn er zur erfolgreichen Durchführung seiner 
Ideale eine möglichst einheitliche Organisation des Bildungswesens für 
nötig hält unter Ablehnung des humanistischen Gymnasiums, dessen ‘Zeiten 
unwiderbringlich dahin sind’, und für die ‘höhere Einheitsschule’ in der 
Art eines Realgymnasiums schwärmt. 


6) Adolf Matthias, Staatsbürgerliche Erziehung vor und nach dem 
Kriege. Leipzig, Hirzel, 1916. 8. 47 S. 1,20 Æ. 
Das Schriftchen ist hervorgegangen aus drei ursprünglich im Ber- 
liner- Tageblatt erschienenen Aufsätzen. Die mannigfachen Presseäuße- 
Tungen haben den Verfasser veranlaßt, Erweiterungen vorzunehmen, die 
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zu jenen Stellung nehmen, nicht zum Vorteil des Ganzen, dem so der 
Charakter ruhiger maßvoller Sachlichkeit, wie wir sie in den früheren 
Werken des Verfassers bei aller temperamentvollen Wärme zu schätzen 
wußten, genommen wird. Wir würden diese Auseinandersetzungen gern 
missen. Denn in dem Buche findet sich eine Fülle trefflicher Bemer- 
kungen und Winke. Und dennoch hat man beim Lesen keine rechte 
Freude. Es wird viel mit Schlagworten gearbeitet, das Urteil über die 
Geschichtslehrer, die die Schuld tragen, daß politische Bildung und Staats- 
bürgersinn noch so viel zu wünschen übrig lassen, ist heutzutage in 
dieser Allgemeinheit wenigstens ungerecht und mit seinen Anweisungen 
über die Kunst und Aufgabe des Geschichtslehrers S. 24, 29 ff. rennt 
Matthias ebenso wie mit seinen auf Stier-Somlo gestützten Anregungen 
S. 26 geradezu offene Türen ein. DaB die ganze staatsbürgerliche Er- 
ziehung in der Schule keinen Sinn und Zweck hat, wenn in unserm ge- 
samten politischen Leben nicht eine liberale politische Weltanschauung 
Platz greift, ist doch eine offenbare Übertreibung und unnötige Zuspitzung 
der Frage, stimmt auch gar nicht mit den sonstigen Ausführungen des 
Verfassers, der unserm Volke nachrühmt, daß es in dem Weltkriege die 
Grundbedingungen eines gesunden historischen Sinnes gezeigt hat, und 
das trotz des vom Verfasser getadelten Geschichts- und staatsbürger- 
lichen Unterrichts. Aber mit Recht weist der Verfasser auf die vielfachen 
Vorurteile und Verkehrtheiten hin, die uns immer noch anhaften, die wir 
abwerfen müssen, um zu einer Gesundung des politischen und sozialen 
Lebens zu kommen, die abzuwerfen aber jetzt leichter sein wird, da der 
Krieg die politische Luft stark gereinigt hat und alles nach einer Neu- 
ordnung auf diesen Gebieten geradezu drängt. 


N Fr. Th. Körner, Die inneren Werte des deutschen Soldaten. 
München, Oskar Beck, 1916. 8 44 S. 60 Z 

Das Buch, schlicht und einfach geschrieben und doch erhebend, 
bietet keine Beschreibung des .Lebens und Treibens unserer Soldaten 
im Felde, sondern versucht den deutschen Soldaten verstehen und be- 
greifen zu lernen; es wird kein Idealbild gezeichnet, auch unsere Sol- 
daten sind Menschen mit Schwächen und’ Fehlern, aber auch wieder mit 
hohen, herrlichen Vorzügen und Tugenden, von denen die innere Sitt- 
lichkeit, Gehorsam und Pilichtgefühl, Heldentum und Tapferkeit, Kamerad- 
schaft, Gemüt und Empfindung und das religiöse Empfinden gepriesen 
werden. Das sind sittliche Werte, die uns doch nicht ganz ver- 
loren gehen werden und wohl eine Gewähr bieten für einen neuen 
Aufstieg. - 


8) Friedrich Rommel, Die Not der höheren Schule. Ein Wort an 
Schulmänner, Eltern und alle Freunde der deutschen Jugend. Berlın, 
Friedberg u. Mode, 1917. 94 S. 8 1,20 4. 

Daß die höhere Schule nachgerade gegenüber den mannipfachen 
Ansprüchen in eine Notlage geraten ist, ist eine Binsenwahrheit, die nur 
dem noch nicht aufgegangen ist, der unbedenklich allerlei von ihr ver- 
langt und immer neue, durch die Erfahrungen im Kriege natürlich als 
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unumgänglich notwendig erwiesene Forderungen stellt, ohne sich um die 
Dureńführung zu kümmern zu brauchen. Wie ein Arzt, der erst den Sitz und 
die Ursache der Krankheit kennen muß, ehe er sie heilen kann, unter- 
sucht Rommel ruhig, sachkundig, scharfsinnig und geschickt den kranken 
Organismus des höheren Schulwesens. Was er dabei über die Über- 
füllung der höheren Schulen, ihre Gründe, insbesondere über das Be- 
rechtigungswesen — richtiger Berechtigungs u nwesen — über den Mangel 
an geeigneten Übergangsmöglichkeiten von der höheren Schule auf an- 
dere sagt, das alles und vieles andere ist ebenso richtig wie wichtig für 
jeden Schulmann und Erzieher, der es ernst meint mit der Erziehung und 
Heranbildung des jungen Deutschlands in einer Zeit, wo wir uns der 
bangen Sorge zuwenden, wie wir all die schmerzlichen Verluste an Geist 
und Bildung ersetzen sollen, um unser Volk für die Zukunft konkurrenz- 
fähig zu machen. Gern setzte ich hier einige Sätze aus dem Buche voll- 
ständig her, um den Geist des Buches und den Standpunkt des Ver- 
fässers zu kennzeichnen. Der knappe Raum gestattet es nicht. Man 
lese und prüfe daher selber und freue sich des Buches. Gewiß, was 
man da findet, ist alles nicht neu, sondern schon so und so oft gesagt, 
aber in schulpolitischen und pädagogischen Fragen gilt das selbe, was ein 
gewiegter Diplomat über politische Fragen gesagt hat: ‘Man muß es immer 
wieder und möglichst in den selben Worten sagen, wenn es wirken soll. 
Dazu kommt es nicht bloß auf das an, was Rommel uns sagt, sondern 
wie er es sagt. Man muß an den knappen, klaren, folgerichtigen und 
überzeugenden Ausführungen seine Freude haben. 


Auch über den Wert der experimentellen Psychologie mit ihren ‘Tests’ 
und ‘exakten Fähigkeitsprüfungen’, über den Stand der Begabungsforschung 
und Bepabungsdiagnose urteilt Rommel durchaus richtig und ebenso zu- 
stimmen müssen wir seiner scharfen, aber berechtigten Auseinandersetzung 
mit den Vertretern der Einheitsschule, die ihm wie uns keine pädagogische, 
sondern eine sozialpolitische ist. Die Gefahren der Einheitsschule '), die 
nicht hält, was sie verspricht, aber manches bringen würde, was nicht gut 
zu heißen wäre, werden ebenso scharf wie die Uneinigkeit ihrer Verfechter 
beleuchtet, für die Vorschulen bricht Rommel im Interesse des Staates, 
der höheren Schule wie der Volksschule eine Lanze. 


Doch ist Rommel nicht blind gegen vernünftige Besserungsvor- 
schläge, er lehnt auch nicht alle Forderungen der Einheitsscliulfreunde 
ab. Wo es sich darum handelt, Mittel und Wege zu finden, wie sich die 
höhere Schule gedeihlich weiter entwickeln kann, nimmt Rommel das 
Gute, wo er es findet. Als rechter Arzt kommt Rommel mit einer Reihe 
von größeren und kleineren — ich möchte sagen — Hausmitteln aus, 
die auch nicht neu, sondern schon vielfach empfohlen sind und in ihrer 
Gesamtheit angewendet sicher zum Ziele führen. Am wenigsten prak- 
tisch und nützlich erscheint mir die Prüfung aller Schüler, auch der 
Vorschüler beim Eintritt in die Sexta durch Lehrer der höheren Schule’). 


!) Hierzu ist jii die neueste Schrift des inzwischen ins Ministerium 
berufenen Verfassers zu vergleichen 
2) Die Anordnung ist inzwischen tatsächlich ergangen. 
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Alle andern Vorschläge wird man gern gutheißen, Steigerung der An- 
forderungen in den Hauptfächern, strenge Sichtung bei der Aufnahme und 
Versetzung, Anlage von Individualbogen über körperliche und geistige 
Eigentümlichkeiten der Schüler, ihre Entwickelung, Beobachtungen der 
Lehrer, um ein geschlossenes Charakterbild jedes Zöglings zu erhalten, 
bessere psychologische Schulung der Oberlehrer, Erleichterung des Über- 
gangs begabter Volksschüler, Vermehrung der Freistellen, Ausdehnung 
der Berechtigungen auf Mittelschulen und Vermehrung derselben, Grün- 
dung von Fachschulen, zielbewußte Berufsberatung und vieles andere, das 
ich hier nicht anführen, das man nachlesen mag. 

Auf die inneren mehr den zeitgemäßen Betrieb der einzelnen 
Unterrichtsfächer betreffenden Mittel geht Rommel nicht näher ein, das 
liegt nicht in seiner Absicht, er streift diesen Punkt nur kurz da, wo 
er von der Notwendigkeit spricht, die höhere Schule immer mehr in 
eine wahre Erziehungsschule umzuwandeln. 

Dank gebührt dem überzeugungstreuen Vorkämpfer des huma- 
nistischen Gymnasiums für sein mannhaftes Eintreten dafür, daß man 
jeder der drei höheren Schulen ihre bewährte und historische Eigenart 
lassen und diese wenn möglich noch stärker betonen soll. ‘Wir müssen 
uns entschließen, die Zahl der Fächer zu verringern, und den Hauptge- 
bieten eher Stunden zulegen als fortnehmen.' Das ist der richtige Stand- 
punkt, den z. B. auch Siebourg und vor allem Wiesenthal einnehmen. 
Aber es gehört Mut dazu, sich zu ihm zu bekennen, wie Mut dazu ge- 
hört gegenüber dem chauvinistischen Rufen nach einem ‘deutschen’ Gym- 
nasium zu zeigen, welch klägliche Verständnislosigkeit und laienhafte Ver- 
kennung der innersten Natur unseres höheren Erziehungsunterrichtes es 
bedeutet zu behaupten, das Gymnasium erziehe keine Deutschen und sei 
unfähig, die nationalen Bildungsforderungen zu erfüllen. Dafür sei dem 
Verfasser besonders gedankt! R 

Die treffliche Schrift aber sei allen Gebildeten, die sich für die 
wichtige Kulturfrage der künftigen Schulgestaltung interessieren, warm 
empfohlen; sie ist vorzüglich geeignet, das Vertrauen zu der mit 
Schwierigkeiten vielfacher Art kämpfenden Schule und ihren Lehrern zu 
stärken. Das ist ihr Zweck. Möge sie ihn in vollstem UmMfange er- 
füllen zum Segen der deutschen Jugend und damit unseres Vaterlandes! 


9) Paul Schumann, Deutschtum und höhere Schulen. Anhang: Sinn 
und Unsinn im grammatischen Unterricht. Dresden u. Leipzig, Kochs 
Verlagsbuchhandlung (H. Ehlers), 1917. 122 S. 8. Geh. 3,20 A. 

Ein sonderbares Buch, voll der schärfsten Angriffe gegen das huma- 
nistische Gymnasium. Wollte man sie zurückweisen, so müßte man ein 
neues Buch schreiben. Es genügt hier, auf einige Widersprüche und 
Verstiegenheiten hinzuweisen, den Geist des Buches zu kennzeichnen. 

Nach Schumann vermittelt das Gymnasium keine zeitgemäße Bildung. 
Zwar stehen Lehrer und Schüler in vaterländischer Gesinnung nicht zu- 
rück, aber an der deutsch-nationalen Kultur versündigt sich das Gym- 
nasium durch die Bevorzugung der griechisch-römischen Kultur gegen- 
über der deutschen und durch fachmännisch-philologischen Betrieb der 
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alten Sprachen auf Kosten des Deutschen. Schumann scheint von dem 
Betrieb der alten Sprachen, wie er heute sein sollte und meist auch wohl 
ist, nichts zu wissen, weiß auch offenbar nichts davon, wie man heute 
der Lektüre der alten Schriftsteller Gegenwartswert verleiht und wie man 
bestrebt ist, so das Verständnis deutscher Art, deutschen Lebens, deut- 
scher Geschichte zu fördern. Meint er wirklich, daß die Pflege der 
deutschen Kultur auf den lateinlosen Schulen eine gründlichere ist? Dann 
bleibt es unerklärlich, daß er in seinen Schlußfolgerungen (S. 61) als 
Schule der Zukunft ein Reformgymnasium und davon abgezweigt ein 
Reformrealgymnasium fordert und es anscheinend für unnötig hält, da- 
neben noch eine Oberrealschule bestehen zu lassen. Danach muß Schu- 
mann doch den Wert der alten Sprachen schätzen, denn auf dem Re- 
formgymnasium muß doch diesen Sprachen bei aller Beschränkung der 
Grammatik und Verzicht auf das sog. Hinübersetzen ein genügend breiter 
Raum gewährt werden, besonders wenn der Kreis der römischen Schrift- 
steller, die gelesen werden sollen, ‘auf die gesamte Latinität' erweitert 
wird (S. 62). Warum aber Schumann die alten Sprachen in seiner Zu- 
kunftsschule beibehält, wenn nach seiner Ansicht der gebildete Deutsche 
so wenig von seiner eigenen Sprache weiß, weil er zu viel Latein und 
Griechisch lernen muß, ist wieder unverständlich. 

Eine Frage sei gestattet! Weiß denn der Oberrealschüler wirklich 
mehr von seiner Sprache? Schumann will das offenbar nicht behaupten, tadelt 
vielmehr den Betrieb des Deutschen auf den Oberrealschulen (S. 60). Wir 
wissen es alle, der deutsche Unterricht liegt an unsern höheren Schulen 
am meisten im argen, aber das liegt nicht am Lateinischen und Griechischen, 
auch nicht an der geringen Zahl der dem Deutschen zugewiesenen Stunden, 
sondern an den Lehrern des Deutschen, ihrer Vorbildung und den mangel- 
haften Einrichtungen auf den Universitäten, wie Schumann selbst wieder- 
holt (z. B. S. 57, 58, 59) erklärt. 

WasSchumann über die nur nach formalen Gesichtspunkten erfolgende 
Auswahl der römischen und griechischen Schulschriftsteller vorbringt, läßt 
jedes sachgemäße Urteil vermissen. Ein Beispiel! Demosthenes taugt nicht 
für den heutigen Primaner! ‘Wozu uns überhaupt für Athen begeistern, 
dessen Bürgerschaft in der sog. Blütezeit von widerlichem Parteigezänke 
zerrissen war, nichts von idealer Größe an sich hatte?’ Aber wird nicht unsere 
Zeit und unser Vaterland, für das sich Schumann mit Recht so begeistert, 
schon seit langem ebenfalls von widerlichem Parteigezänk zerrissen? Sollen 
wir daraus die gleiche Folgerung ziehen: ‘Wozu uns für unser Vaterland be- 
geistern?’ Wenn Schumann wissen will, was gerade heute für uns Demo- 
Sthenes bedeutet, wodurch seine Reden noch heute Gegenwartswert be- 
Sitzen, so empfehle ich ihm z. B. den schönen Aufsatz von Joh. Brill in 
‘ Lehrproben und Lehrgängen 1918 Heft 1 S. 55—63, zugleich auch als 
Probe für die Art, wie man heute auf dem Gymnasium alle Schriftsteller 
lesen soll und liest. Doch ich muß abbrechen. 

. Gewiß steht in dem Buch auch manche richtige Bemerkung und 
schöne Beobachtung. Ich will gerne anerkennen, daß ich manches daraus 
gelernt habe, für manche Anregung, manchen Hinweis dem Verfasser 
‚dankbar bin, ich bin auch nicht der Ansicht, daß im Gymnasium alles 
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ist, wie es sein sollte, aber die Masse der Vorwürfe kann ich nicht als 
berechtigt anerkennen. Das Buch strotzt geradezu von Verstiegenheiten, 
Übertreibungen, Verkehrtheiten ja groben Fehlern. Das Ziel, das Schumann 
- aufstellt — übrigens kein neues — wollen wir auch erreichen, auch wir 
hoffen im humanistischen Gymnasium der großen Zukunft unseres Vater- 
landes, des Deutschtums ohne Chauvinismus, aber mit Bewußtsein und 
Erfolg zu dienen. er 


10) Max Apel, Begabungsschulen. Freie Bahn der deutschen Jugend. 
Berlin-Charlottenburg, Vita Deutsches Verlagshaus. 74 S. 8 1A. 
Als überzeugter Anhänger der Einheitsschule will der Verfasser die 
gegen die Einheitsschule geäußerten pädagogischen Bedenken entkräften, 
mit alten Vorurteilen aufräumen, um so den Weg zur Verwirklichung des 
neuen Schulideals freizumachen. Dabei stützt er sich auf seine, freilich 
nur kurzen, Erfahrungen als Kriegsoberlehrer, Erfahrungen, die gewiß 
höchst beachtlich sind, die ihn aber keineswegs berechtigen, die z. T. 


viel längeren Erfahrungen anderer in so oberflächlicher Weise beiseite zu 


schieben, oft mit der Bemerkung, es fehle für diese oder jene Behaup- 
tung jedes statistische Material. Was Apel vorbringt, ist doch gewiß kein 
statistisches Material, und doch verlangt er, wir sollen ihm glauben, daß 
hinter den allgemeinen Gedanken Erlebnisse, Erfahrungen, Tatsachen 
stehen. Diesen Anspruch muß Apel dann aber auch anderen zugestehen 
und ihnen nicht ‘leichthingegebene Abweisungen’ der Einheitsschule vor- 
werfen, ‘die sich unbesehen von einem auf den andern zu vererben 
scheinen.’ Apel hat sich die ‘Widerlegung’ leicht gemacht. Ob die Ein- 
heitsschule, wie Apel überzeugt ist, kommt oder nicht, über die Haupt- 
sache, die notwendige Förderung der Begabten ist heute kein Streit mehr, 
und es wird Apel freuen, feststellen zu können, daß inzwischen schon 
eine Reihe von Wegen gebahnt ist, dieses allseitig als unbedingt nötig 
erkannte Ziel zu fördern. 


11) Monatshefte für pädagogische Reform Des österreichischen Schul- 
2 Jahr. 6./7. u. 8./9. Heft. Wien, A. Pichlers Witwe u. Sohn, 
Der reichhaltige Inhalt der vorliegenden Hefte der von dem Inns- 
brucker Professor Dr. Burger trefflich geleiteten Zeitschrift beweist, daß 
in Österreich auf dem Gebiet des Schulwesens theoretisch wie praktisch 
wacker gearbeitet wird. 


12) Pädagogische Forschungen und Fragen, hrsg. von Remigius 
Stölzle. Paderborn, Schöningf, 1916. Heft 2: Ignaz Heinridı von 
Wessenberg, ein christlicher Pädagoge. Von Joh. Baptist Müller. 196 S. 
8. 5 A. Heft 3: Christian Gotthilf Salzmann als Moralpädagoge. Von 
M. H. Schnitzler. 106 S. 8. 2,20 ..4. Heft 4: Franz Joseph Müller 
(1779—1827), ein Volksschulpädagoge. . Von Joh. Hauser. 122 S. 8. 3 A. 


Alle drei Hefte sind überaus fleißige und mit Liebe und eindringen- 
dem Verständnis geschriebene Arbeiten, für die Geschichte der Pädagogik 
sicherlich nicht ohne Wichtigkeit, aber für den Gegenstand, dem sie ge- 


widmet sind, viel zu ausführlich. Die Ergebnisse der Arbeiten recht- _ 


fertigen den Umfang kauın 


ie ee A, u Sn 


Monumenta Germaniae Paedagogica, angez. von P. Tietz. 4] 


13) Monumenta Germaniae Paedagogica. Begründet von Karl Kehrbach, 
hrsg. von der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte. 
Bd LV: Die protestantischen Schulen der Steiermark im 16. m 
von Joh. Loserth. ‚Berlin, Weidmann, 1916. XVill u. 217 S. 8. 


Mit großer Liebe und Sorgfalt hat der Verfasser das Se 
Quellenmaterial für die Geschichte des protestantischen Schulwesens in 
der Steiermark erforscht und zusammengetragen, was irgendwie von Bedeu- 
tung ist. Für die ältere Zeit bis 1549 sind die Quellen freilich recht 
lückenhaft auf uns gekommen, erst seit den Tagen des Interims fließen 
sie reichlicher. Trotzdem ist es dem Verfasser gelungen, in lichtvoller 
Darstellung und strenger Objektivität den ganzen Werdegang des prote-. 
stantischen Schulwesens mit seinen Licht- und Schattenseiten zu schildern. 
Das meiste Licht fällt dabei naturgemäß — entsprechend der Reichhaltig- 
keit der Quellen — auf das Schulwesen in Graz, auf die sog. Stifts- 
schule, gestreift wird noch die protestantische Landschaftsschule in Juden- 
burg, für die sonstigen Städte und Flecken ist fast das ganze Quellen- 
material abhanden gekommen. Die Arbeit ist um so wertvoller, als Loserth 
bei der Lösung seiner Aufgabe wesentliche Vorarbeiten zur Benutzung 
nicht vorfand. Eine Reihe wichtiger Urkunden, im zweiten Teile des 
Werkes abgedruckt, erhöht den wissenschaftlichen Wert der fleißigen Arbeit. 


14) Felisch, Ein deutsches Jugendgesetz. Berlin, Mittler & Sohn, 1917. 
72 S. 8. Geh. 1A. 


Der Verfasser x für die ` in dieser Schrift ausgeführten Gedanken 
in Wort und Schrift immer wieder und mit Wärme eingetreten. Ein um- 
fassendes Jugendgesetz, ein einheitliches Erziehungsreichsgesetz gehört nach 
seiner Ansicht. zu den Hauptaufgaben unserer Zeit. Er beleuchtet den 
Gegenstand von allen möglichen. Seiten, der juristischen wie der päda- 
gogischen, sittlichen, kirchlichen, politischen und wirtschaftlichen. Das 
Ziel ist die Organisation einer Jugendbildung, die ein Jungdeutschland 
schaffen soll, das noch besser sein soll als seine Väter und Mütter waren. 


15) Paul Häberlin, Das Ziel der Erziehung. Basel, Kober C. F. Spitt- 
lers Nachfolger, 1917. 171 S. 8 480 A. 


Die Arbeit ist eine Zusammenfassung der für die Zielfrage bedeut- 
samen Hauptsachen. Methodenfragen sind ganz beiseite gelassen. Die 
große, ernste Zeit ruft mächtig zur Besinnung auf die letzten Ziele. So- 
lange das Ziel nicht bestimmt ist, müssen alle Methodenfragen in der 
Luft stehen. Ohne bestimmte Ziele gibt es keine Methode. In der Be- 
stimmung des Zieles der Erziehung geht Häberlin umständlich, aber gründ- 
lich vor. Erziehung ist ihm innere Förderung des Zöglings zum Zwecke 
der Erfüllung seiner Bestimmung. Das Ziel der Erziehung ist demnach 
die Befähigung des Zöglings zur Erfüllung seiner Bestimmung. Ent- 
sprechend den vier höchsten formalen Kategorien des kulturellen Ver- 
haltens für jedes Individuum ergeben sich vier Teilziele der Erziehung 
in der Erziehung zum rechten Willen, zur Berufseinsicht, zur Urteilsfähig- 
keit, zur Berufstüchtigkeit. Diese vier Teilziele werden in den Schluß- 
kapiteln untersucht, knapp und klar, aber kaum immer verständlich für 
die ‘Eltern’, die sich der Verfasser als Leser neben den Erziehern wünscht. 

Zeitz. Paul Tietz. 
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1) Koch, Deutsche Vergangenheit in deutscher DIEHEUDE: Stuttgart, 

Metzlersche Buchhandlung, 1918. 8. 72 S. 6,60 4 

Als ‘deutsche Renaissance’ behandelt der bekannte Bieda Literar- 
historiker in der zu einem Buche ausgewachsenen Rektoratsrede das Fort- 
leben der älteren deutschen Geschichte und Dichtung in der neueren 
Literatur. Die reiche Kenntnis des durch seine kleine Literaturgeschichte 
(Sammlung Göschen) auch in Laienkreisen bekannten Forschers bringt 
eine Fülle von Stoff. Besonders dankenswert sind die anregenden Be- 
trachtungen über Zeitereignisse unserer Tage, die öfter aus dem wissen- 
schaftlichen Gegenstande erwachsen. Dem Lehrer des Deutschen in Prima 
bietet das Buch vieles, was wir gerade jetzt begrüßen, wo jede wirklich 
innerliche Beschäftigung mit deutschem Wesen so wertvoll ist. Aus dem 
Werkchen weht ein echt deutscher Geist, wie es bei einem Hochschul- 
lehrer der deutschen Sprache nicht anders zu erwarten ist, der aus sieg- 
reichen Kämpfen an der Spitze eines bayrischen Bataillons auf seinen 
Lehrstuhl in der deutschen Ostmark zurückkehrte. 


2) Herbig, Prof. D. G., ‘Friede’. Rostock, Warkentiens Buchhandlung, 1919. 

8 21S 1 A. 

Nach alter akademischer Sitte wird eine streng wissenschaftliche 
Betrachtung Gegenstand der Antrittsvorlesung. Dies geschieht auch in 
schweren Zeiten ‘im festen Glauben an die freimachende Kraft der Wissen- 
schaft. Der Verfasser behandelt die indogermanischen und besonders 
die germanischen Ausdrücke für den Begriff ‘Friede’ und zeigt an: einem 
guten Beispiele den Zusammenhang zwischen Wort und Bedeutung mit 
der Möglichkeit des Rückschlusses auf des Volkes Eigenart durch seine 
Sprache. 


3) Otto, Was versteht man unter Stil? Was ist Stilistik? Leipzig, Quelle 

& Meyer, 1914. 8 38 S. 80 7. 

Das als Beilage zu einem Schulprogramm erschienene Schriftchen 
grenzt die Stilistik gegenüber verwandten Zweigen ab, wobei eine Menge 
anderer Schriften über diesen Gegenstand berücksichtigt werden. Manches, 
wie die Wertschätzung der englischen Sprache wegen ihrer Flexionsarmut 
gegenüber den alten (‘stofflicher Ballast eines möglich verzweigten Formen- 
systems’!) wird auf starken Widerspruch stoßen. Auf S. 22/23 findet 
sich ein sehr brauchbarer Hinweis für die Verbesserung sprachlicher 
Arbeiten. 


4) Jäger, Neue Wege zur Erforschung des deutschen Volkscharak- 

ters. Leipzig, Weicher, 1919. 8. 103S. 3.4 

Das Ergebnis der auf weiten Umwegen mit eingehender Wieder- 
gabe der Forschungen anderer geführten Untersuchung ist in den letzten 
neun Seiten zusammengefaßt als ‘Tugend und Fehler des deutschen Men- 
schen’ und ‘Überwindung der Fehler. Doch seine Ergebnisse hat der 
Verfasser ebenso wenig wie ausführliche deren Begründung einem größeren 
Leserkreise schmackhaft oder auch nur verständlich gemacht. Oder ist 
das Buch für zünftige Kunstästheten, Psychologen, AnINEOpOIDBEN und 
Biologen bestimmt? 
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5) Brepohl, Wie gewinnen wir unser Volk für gute Literatur? Bad 

Nassau-Lahn 1917. 8. 64 S. 1,25 A. 

Die Schrift eines ersten Kenners dieser Frage ist aus einer 1910 
preisgekrönten Abhandlung hervorgegangen und bringt alles Wichtige‘ für 
die Tätigkeit auf diesem für die Zukunft unsres Volkes so wichtigen Ge- 
biete. Möchte das Buch viele Leser besonders auch zur tätigen Mitarbeit 
im Kampfe für gutes Schrifttum gegen Schundliteratur anregen und somit 
zur geistigen und sittlichen Hebung beitragen, die uns vor allem nottut. 


6) v. Delius, Schöpfertum. Jena, Dieterichs, 1918. 8 62 S. 2 A. 


Anspruchsvoll in Titel und Ausstattung (der man nichts von Papier- 
not anmerkt) wird das Buch, durch das Ansehen des Verlags und eine 
angeliängte Reklame empfohlen, gekauft werden, wie heute so manches 
gekauft wird. Es wird aber sehr enttäuschen, denn Eigenartiges und 
Ursprüngliches ist nicht viel darin. Im wesentlichen sind es doch Nietschi- 
sche Gedanken auch mit deren großen Gefahren in ihrer praktischen Ver- 
wendung für solche, die an der Oberfläche bleiben. 

Kassel. Karl Heinze. 


1) J. Hartmann, Uhlands Briefwechsel. IV. Band. Stuttgart, J. G. Cotta, 
1916. XV u. 425 S. 8. Geb. 7,50 A. 

‘Ich befinde mich in einem Alter, in welchem man, neben den 
Geschäften des täglichen Erfordernisses, Zeit und Kraft zusammen- 
nehmen muß, um von lange vorbereiteten und vielfach unterbrochenen 
Arbeiten noch dies oder jenes in Ausführung zu bringen... Meine 
Studien sind seit vielen Jahren der Forschung im Gebiete des germa- 
nischen Altertums zugewandt.’ Diese Worte, entnommen einem Briefe 
Uhlands vom 30. Dezember 1857, hätte man als Wahrspruch an den 
Anfang des vorliegenden vierten Bandes setzen können, der das letzte 
Jahrgesetz des Uhlandschen Briefwechsels (Januar 1851 bis Ende Ok- 
tober 1862) enthält. Denn entsprechend dem bezeichneten Arbeitsgebiet 
Uhlands in seinem Alter haben die bei weitem zahlreichsten seiner Briefe 
aus dieser Zeit irgendeine Beziehung zu seinen germanischen Studien, 
wenn sie nicht ganz ausschließlich von ihnen handeln. Er bittet u. a. 
um die Mitteilung alter Liederdrucke für seine Sammlung altdeutscher 
Volkslieder, forscht nach alten Gebräuchen (z. B. dem Nürnberger 
Messererstanz, dem Augsburger Umreiten auf St. Michaelsnacht), nach 
altern Volksglauben (z. B. dem wütenden Heer, dem wilden Jäger), nach 
alten Büchern, Chroniken und Handschriften, in denen sich irgendeine 
für seine Studien wichtige Stelle findet, oder bittet um Abschriften solcher 
Stellen, erkundigt sich u. a. bei dem bekannten elsässischen Sagen- 
forscher August Stöber eingehend nach der Lage des im Malthariliede 
erwähnten Wasgensteins, nach dem Kirstein zu Dusenbach bei Rappolts- 
weiler und seinen Beziehungen zu den elsässischen Spielleuten, nach 
dem phantastischen Pfeiferkönigtum der Rappoltsteiner, berichtet seiner 
Gattin von seinem Besuche ‘beim ältesten Sänger Schwabens, Orpheus’ 
(dem berühmten Mosaik Orpheus mif der Leier und den Vögeln) in 
Rottweil, schreibt seinem alten Freunde Laßberg auf der Meeresburg 
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von einer Reise, die er nach Berlin unternommen habe, nicht um sich 
im Glanze der Hauptstadt zu sonnen, sondern der schlichten alten Volks- 
lieder willen, deren eine große Zahl aus Meusebachs Nachlaß der Biblio- 
thek in Berlin einverleibt worden sei. Die zahlreichsten unter den an 
Germanisten geschriebenen Briefen sind an Franz Pfeiffer gerichtet, für 
dessen Zeitschrift ‘Germania’ Uhland Beiträge lieferte. Diese weise Be- 
schränkung auf ein bestimmtes Arbeitsgebiet, auf ‘die Erforschung des 
deutschen Altertums in Mythus, Sage, Volkslied und Sittengeschichte’ 
(S. 261), ließ Uhland alles von sich weisen, was ihn von diesem Studium 
ablenken mußte. Er war nicht ungestraft berühmter Dichter. Zahlreiche 
junge Talente wandten sich an ihn mit dem Ansuchen, ihnen für ihre 
Gedichte, die sie ihm übersandten, einen Verleger zu vermitteln oder 
eine empfehlende Vorrede für sie zu verfassen oder gar Subskribenten 
zu sammeln. Er ließ sich aber auf diese Zumutungen nicht ein aus 
deın angegebenen Grunde, aber auch deswegen, weil ein kritisches Ver- 
folgen der neuesten Literatur außerhalb seiner jetzigen Beschäftigung 
liege. Ebenso verhielt er sich ablehnend gegenüber der Einladung der 
Vorstandschaft des Germanischen Museums in Nürnberg zum Eintritt in 
den verstärkten Gelehrtenausschuß, gegenüber der Aufforderung Dingel- 
stedts. sich an der von ihm veranstalteten Shakespeareübersetzung zu 
beteiligen, gegenüber der Aufforderung Gödekens, an dessen “Deutscher 
Wochenschrift mitzuarbeiten, gegenüber der Einladung Leos, die Heraus- 
gabe eines ‘Flatteralbums deutscher Dichter‘ zu übernehmen, gegenüber 
der Bitte der Generalintendantur der Kgl. Schauspiele in Berlin für die 
bevorstehende Schillerfeier des Schauspielhauses einen Prolog zu dichten, 
schon aus dem Grunde, ‘weil sich seine literarische Arbeit schon seit 
geraumer Zeit nicht mehr in ausgeübter Poesie bewege’. Aber wie er 
bei der Zurücksendung fremder Gedichte doch nicht umhin konnte, sein 
Urteil über sie beizufügen, so zeugte es nicht minder von seiner Herzens- 
güte, wenn er sich für die bedrängte, kranke, hochbetagte Dichterin 
v. Chregy bemühte oder dem Professor Mahlmann ein Darlehen ge- 
währte, um dessen Söhnen das Studium zu ermöglichen, jungen Talenten 
abriet, aus dem Dichten einen Lebensberuf zu machen, wiederholt in 
Briefen an Berthold Auerbach sich in der liebenswürdigsten Weise über 
dessen ‘Schwarzwälder Dorfgeschichten' aussprach, insbesondere sie 
gegen den Vorwurf in Schutz nahm, der Dichter habe in ihnen die Ge- 
fühlsweise der feinen Gesellschaft auf das Bauerndorf übertragen; nach 
seiner eigenen Beobachtung sei oft unter harter Schale und herber Hülse 
der milde Kern geborgen; selbst die Empfindsamkeit läge diesen Kreisen 
nicht fern. Für die Beurteilung der politischen Gesinnung besonders 
endlich ist wichtig der Briefwechsel mit den beiden preußischen Ministern 
von der Pfordten und Alexander v. Humboldt, mit den Professoren 
Carwikre in München und Böck in Berlin über seine Ablehnung des 
Ordens pour le merite, ebenso seine schriftliche Beschwerde gegen 
Zwang zur Ablegung eines vom Staatsprokurator des kurfürstlich 
hessischen Oberlandgerichtsbezirkes Fulda verlangten Zeugnisses in der 
Anklage gegen drei Hessen angehörige frühere Mitglieder der Frankfurter 
Nationalversammlung wegen Hochverrats. 
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So bietet auch dieser Band des Briefwechsels Uhlands eine reiche 
Füle von Stoff für die Erkenntnis des äußeren Lebens, des Charakters 
und der wissenschaftlichen Arbeiten Uhlands, aber nicht weniger für die 
Erkenntnis der so traurigen Reaktionszeit, welcher der Briefwechsel 
dieses Bandes angehört und von welcher der Germanist Gödeke einmal 
an Uhland schrieb: “Wann komınt die Zeit wieder, wo Studien der Art. 
(germanistische) mit alter Lust betrieben werden, da auch in die stillste’ 
Abgeschiedenheit der dumpfe Jammer der Gegenwart dringt und jeder 
Lufthauch die Trüglichkeit der äußeren Ruhe kund macht?’ (S. 13.) 

Mit dem vorliegenden Band hat die Ausgabe von Uhlands Brief- 
wechsel ihren Abschluß gefunden. Mit der Veröffentlichung dieses Brief- 
wechsel hat nicht nur der schwäbische Gesellenverein eine Ehrenpflicht 
gegen den Dichter erfüllt, sondern auch der Herausgeber, der Altmeister 
württembergischer Geschichtskunde, seinen früheren Veröffentlichungen 
über Uhland ein neues Verdienst hinzugefügt. Es sei insbesondere 
auch noch hingewiesen auf die Anmerkungen mit ihren Aufklärungen 
über Personen und Verhältnisse der verschiedensten Art, die geradezu 
erstaunlich sind. 


2) Th. Matthias, Der deutsche Gedanke bei Jakob Grimm. Leipzig, 

R Voigtländer, 1916. 134 S.8. 2.4 

Mit Recht hebt der Verfasser hervor daß kein Gelehrter vor 
Jakob Grimm und weniger nach ihm so wie dieser überragende Alt- 
meister der Deutschkunde die Fülle der Quellen zum innersten Ver- 
ständnis deutschen Lebens rauschen hörte, und die Wasseradern biinken 
sahe, die vom heimischen zum fremden Volkstum ziehen und umge- 
kehrt, daß er als Gelehrter fast alle Gebiete der Deutschwissenschaft 
ausbaute oder doch abgrenzte und anlepte, daB er als aufrechter Mann, 
als weiser, willensstarker Deutscher seinesgleichen sucht. Man kann 
es daher nur begrüßen, daß, während andere, z. B. Wilhelm Scherer in 
seiner Biographie Jakob Grimms, die wissenschaftlichen Leistungen des 
Bepründers der Deutschwissenschaft gewürdigt haben, hier der Versuch 
gemacht wird, Aussprüche und Urteile des Mannes, die für die meisten 
Deutschen noch ein ungehobener Schatz sind, in Umlauf zu setzen. 
Grade jetzt, wo das deutsche Volk in einem furchtbaren Krieg mit un- 
erhörtem Mißerfolx um seine Daseinsberechtigung und ungehemmte Be- 
wegungsfreiheit gekämpft hat, können sie zur Vertiefung des deutschen 
Wesens sehr viel beitragen. 

Vorangestellt sind in Wortlaut die Selbstdarstellungen seines Lebens 
(z. B. die Selbstbiographie, die ‘Schrift über meine Entlassung‘). Dann 
folsen Äußerungen über Vaterland, Staat und Stände, Sprache und 
Dichtung, Volkstum und Sittlichkeit, Bildungswesen. Wissenschaft und 
Glaube, Gott und Natur, alles mit Angabe der Schriften oder Briefe, 
denen die Äußerungen entnommen sind. Den Schluß bildet eine kurze 
Auseinandersetzung über Jakob Grimms Persönlichkeit urd ihren Aus- 
druck in seiner Darstellungsweise. Aus dem großen Reichtum dieser 
SO bedeutenden Aussprüche sei hier nur auf einiges wenige hingewiesen: 
es trat Jakob Grimm in der Frankfurter Nationalversammlung tatkräftig 
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ein für die Rechte Schleswig-Holsteins, für die Rückgabe Elsaß-Lothringens 
an Deutschland, für die Schaffung der Einheit Deutschlands, gegen den 
Adel als einen bevorrechteten Stand, gegen das Titelwesen; er weist die 
Vorwürfe zurück, die man gegen die Vaterlandsliebe und politische Reife 
Schillers und Goethes erhoben hatte, wandte sich gegen die Albernheiten 
der Sprachreiniger, sprach sich überhaupt über Sprachmengerei und 
Sprachreinigung sehr verständig und gemäßigt aus, ebenso über die 
Stellung der Frau usw. 


3) E. Sa Shakespeare und seine Zeit. 2. Aufl. Leipzig, L.G. Teubner, 
913. 146 S. 8. Geb. 1,50 .#. 

u Büchlein, das 185. Bändchen der Sammlung ‘Aus Natur und 
Christenwelt’, verfolgt den Zweck für solche, die ihren Weg zu Shake- 
speare finden wollen, eine Reihe der wichtigsten Shakespearefragen zu 
erörtern. Gleich das erste Kapitel, welches das Zeitalter der Königin 
Elisabeth behandelt, ist geeignet, den Leser für das Büchlein einzu- 
nehmen. Der politische und wirtschaftliche Aufschwung Englands, die 
mit diesem Aufschwung zusammenhängende Erweiterung des geistigen 
und gesellschaftlichen Lebens, der Reichtum Englands an bedeutenden 
Persönlichkeiten in dieser Zeit wird kurz aber gründlich erörtert. Die 
folgenden Kapitel halten sich auf gleicher Höhe. Es wird zunächst dar- 
gelegt, wie es kam, daß diese Zeit eine so erstaunliche Blüte der Literatur 
aufzuweisen hatte, während doch das Jahrhundert vor Shakespeare den 
größten Tiefstand des literarischen Lebens gesehen hatte, wie es kam, 
daß besonders das Drama einen so günstigen Boden für seine Ent- 
faltung fand, wie die Mysterien, Moralitäten und Allegorien, die Komödie 
und Tragödie von Shakespeare sich entwickelten, von welchen Stilmustern 
beeinflußt die Unvollkommenheit der bisherigen Bühnenspiele abgestreift 
wurde und diese sich allmählich den Shakespearischen Dramen näherten. 
Es folgt dann die Schilderung der englischen Bühne zur Zeit Shake- 
speares, unterstützt durch drei authentische Abbildungen, die Veran- 
schaulichung des Ganges einer Vorstellung in einem öffentlichen Theater 
dieser Zeit und ein kurzes Wort über die Versuche, Shakespeare auf 
der modernen Bühne gerecht zu werden. (Man vergleiche hierzu das 
S. 280 angezeigte Stück von Savits.) Die folgenden Kapitel beschäftigen 
sich mit Shakespeares Leben, mit seiner Persönlichkeit, mit der chrono- 
logischen Ordnung seiner Dramen, mit den vier Perioden seines 
dichterischen Schaffens, mit Shakespeare als Dichter (Lebendigkeit der 
dichterischen Anschauung, Anlage und Fortschritt des Dialogs, Ein- 
führungsfähigkeit, Bilder und Stimmungsreichtum, Rhythmus, Erzeugung 
der dramatischen Stimmung, Mannigfaltigkeit der dramatischen Charaktere), 
mit der Eigenart und ethischen Wirkung des Shakespearedramas, 
mit den Shakespeareausgaben, Shakespeareiibersetzungen, Erläuterungs- 
schriften. In der Shakespeare-Lacon-Frage, deren Erörterung den Schluß 
bildet, spricht sich der Verfasser entschieden für Shakespeare als den 
Dichter der unter dessen Namen gehenden Dramen aus und legt die 
Gründe seiner Abweisung der Lacon-Theorie dar.- So finden in diesem 
Büchlein alle Fragen, die Shakespeare und seine Werke betreffen, eine 
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bündige, aber ausreichende Erörterung. Es kann für die erste Einführung 
in Shakespeares Werke im deutschen Unterricht der oberen Klassen der 
höheren Lehranstalten als ein vorzügliches Hilfsmittel bestens empfohlen 
werden. Die inhaltliche Analyse der Dramen will der Verfasser in einem 
zweiten Bändchen liefern. Zum Schluß möchte ich bemerken, daß sich 
die Worte Lessings, jeder Ausspruch Shakespeares trage etwas an seiner 
Stine, das uns zurufe:. Ich bin Shakespeare, nicht, wie S. 94 zu 
lesen ist, im ‘Laokoon’, sondern in der ‘Hamburgischen Dramaturgie’ 
(73. Stück) finden. 


4) A. Bartels, Shakespeare und das engliche Drama im sechzehn- 
ten und siebzehnten Jahrhundert. München, Georg D.W.Callwey, 

o. J. 104 S. 8. 

Das vorliegende Büchlein ist ein Sonderabdruck aus Adolf Bartels 
größerem Werke ‘Einführung in die Weltliteratur im Anschluß an das 
Leben und Schaffen Goethes’. Es zeigt uns Shakespeare in der dra- 
matischen Gesamtentwicklung seiner Zeit, also im Zusammenhang mit 
seinen Vorgängern und seinen Zeitgenossen und seinen Nachfolgern, 
sodann in seiner dichterischen und schauspielerischen Entwicklung, in 
seiner menschlich-dichterischen Gesamtpersönlichkeit; es zeigt uns aber 
auch, wie Shakespeare zu uns gekommen ist, wie er eingewirkt hat auf 
unsere Dichter, besonders auf Lessing, Wieland (Wielands Shakespeare- 
Übersetzung), Gerstenberg (Versuch über Shakespeares Werke und Genie), 
Herder, Goethe, Schiller, die Romantiker, deren Bemühungen um Shake- 
speare die vollständige Eroberung Shakespeares für Deutschland be- 
deuteten (vgl. besonders die Übersetzung A. W. v. Schlegels, des Grafen 
Baudissin und der Dorothea Tieck), wie er eingewirkt hat auf Hebbel 
und Otto Ludwig. Der Verfasser bietet in diesem zweiten Teil, also 
in engerem Rahmen, aber durchaus selbständig ungefähr das, was uns 
neuerdings Gundolf in seinem großen, von uns in dieser Zeitschrift ein- 
gehend besprochenen Werke ‘Shakespeare und der deutsche Geist’ in 
so vortrefflicher Ausführung geboten hat, und eignet sich ganz gut zur 
ersten Orientierung. Sorgfältlig ausgewählte Literaturangaben bilden 
den Schluß. 


5) Nagl, Zeidler und Castle, Deutschösterreichische Literatur- 
geschichte. Il. Band, 1. Abt., Lief. 13—14. Wien, Carl Fromme. 
540 S. 8. 


Die vorliegenden Lieferungen führen die Schilderung der vormärz- 
lichen Literaturbewegung weiter bis zum Revolutionsjahr 1848 einschließ- 
lich. Wir erhalten zuerst einen sehr interessanten Einblick in den bei- 
nahe unerschöpflichen Reichtum der Dialektdichtung in den verschiedenen 
Ländern der Monarchie, sodann eine ebenso gründliche Belehrung über 
die hochdeutsche Dichtung, die in der vormärzlichen Zeit allmählich die 
Starrheit der Aufklärung überwand, ein stammhaftes Fühlen und damit 
eine Österreichische Heimatkunst ermöglichte und in Grillparzer den 
Höhepunkt erreichte. In der diesem Meister gewidmeten, mit lobens- 
werter Gründlichkeit ausgeführten Studie werden alle Elemente bloßge- 
legt, aus denen sich das Leben und Schaffen dieses an Widersprüchen 
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und Dissonanzen so reichen und doch so hervorragenden Dichters ent- 
wickelte. Daran reiht sich naturgemäß die Darstellung des literarischen 
Lebens im Jahrhundert Grillparzers mit seinem aus Kosmopolitismus 
und Bodenständigkeit gebildeten Einschlag. Besonders fesselnd wird 
sodann die politische Dichtung geschildert, die dem Jahrzehnt nach der 
Julirevolution ihr Gepräge aufdrückte, die ästhetischen Interessen all- 
mählich ganz zurückdrängte, das Volk aus den Fesseln des Metternichschen 
Systems zu befreien suchte und die politischen Leidenschaften schürte, 
die romantische Strömung, die wie überall aus dem Gegensatz zur Auf- 
klärung hervorging, einen religiösen und unter dem Einfluß der auf 1908 
folgenden Erhebung einen patriotischen Einschlag erhielt, das Zeitungs- 
wesen, das, anfangs unter dem Drucke der Zensur noch zahm und 
konservativ, unter dem Einfluß der jungdeutschen Bewegung revolutionär 
wirkte und im Revolutionsjahr all die so lang gebundenen Kräfte ent- 
fesselte, die Broschürenliteratur, die im Verein mit der politischen Lyrik 
den Kampf gegen das Metternichsche System noch weit wirkungsvoller 
führte, zuletzt die Entfesselung der ganzen Flut der politischen Lyrik im 
jahre 1848, in der sich die Entwicklung des so ereignisreichen Sturm- 
jahres widerspiegelt. Den Schluß bildet eine ausführliche Schilderung 
der vormärzlichen Literatur in den einzelnen Kronländern, durchweg er- 
halten wir scharfumrissene Charakteristiken der in Betracht kommenden 
Dichter, Schriftsteller und Publizisten wird der Zusammenhang ihres 
Schaffens mit ihrer Zeit und der diese Zeit beschäftigenden Fragen dar- 
gelegt, die Bedeutung der Einrichtungen und Institute gewürdigt, die für 
die Entwicklung der Literatur von Bedeutung waren, so des Wiener 
Brettl, der Theater, besonders des Burgtheaters, der Hofbibliothek, der 
‚orientalischen Akademie, des "Besuchzimmers’ der Karoline Pichler. Eine 
da und dort bemerkbare Unregelmäßigkeit in der Verteilung und Be- 
handlung des Stoffes war infolge der wirren Fülle der literarischen Er- 
‚scheinungen, des vielfachen Mangels an Vorarbeiten, der großen Zahl 
der Bearbeiter und ihrer verschiedenen Standpunkte, der wiederholten 
Unterbrechung durch Krankheiten der beiden Herausgeber Nagi und 
Zeidler und durch den Tod des letzteren, an dessen Steile darn 
Prof. Castle trat, unvermeidlich. Die Ausstattung in Papier und Druck 
ist tadellos. Einen schönen Schmuck bilden auch in diesen Lieferungen 
die Porträts, Nachbildungen von Handschriften und Denkmälern. 
Freudenstadt (Württemberg). L. Zürn. 


1) Louis Albrecht, Neue Untersuchungen zu Shakespeares Maß für 
Maß. Quellen, Zeit und Anlaß der Entstehung und seine Bedeutung 
als Offenbarung der persönlichen Weltanschauung des Dichters. Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung, 1914. XXXIIL u. 30u S. 7 A. 

Dies Buch ist ein bemerkenswertes Erzeugnis jerer literarhistorischen 
Forschungsmethode, die ein Kunstwerk nach Möglichkeit aus Eintlüssen, 
Anspielungen und Entlehnungen zu erklären sucht, und zwar bemerkens- 
wert sowohl im guten wie auch im bedenklichen Sinne. Man wird diese 
‚Methode, die auch das größte Genie nicht als isolierte Erscheinung stenen 
„lassen, sondern in den Strom der geschichtlichen Entwicklung stellen will, 
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gelten lassen müssen, sofern sie mit streng wissenschaftlicher Behutsam- 
keit zu Werke geht und ihre oft überraschenden Ergebnisse wirklich über- 
zeugend zu stützen und zu begründen vermag. Der Verfasser wird aber 
durch seinen unermüdlichen Jagdeifer nach Einflüssen dazu verleitet, neben 
wirklich Brauchbarem und Wertvollen auch recht viel Anfechtbares aus 
dem Felde gewagter Vermutungen und Parallelen nach Hause zu bringen. 
Der Verfasser erblickt neben den schon als Quellen von Maß für Maß 
-= bekannten Novellen und Dramen Cinthios und Whetstones eine Haupt- 
quelle des Stückes in dem Basilikon Doron, einer Schrift König Jakobs 
des Ersten, gerät jedoch in dem Bestreben, möglichst zahlreiche Parallelen 
und Entlehnungen nachzuweisen, oft ins Kleinliche. Davon nur einige 
Proben. Der Herzog in Maß für Maß versichert I, 1, 68, daß 'er sein 
Volk liebe’, König Jakob tut dasselbe im Basilikon Doron Il, 64. König 
Jakob empfiehlt die ‘persönliche Überwachung der Diener durch den 
Herrscher‘, und der Herzog Vincentio beobachtet in seiner Verkleidung 
alle amtlichen und außeramtlichen Handlungen Angelos aufs genaueste. 
König Jakob empfiehlt in seiner Schrift seinem Sohne ‘eine sententiöse 
und mit Gravität durchsetzte Sprache’, und die Sprache des Herzogs in 
Maß für Maß ist ‘im allgemeinen ernst, gemessen und sententiös’! Des 
öfteren werden auch Übereinstimmungen bis in die gewählten Ausdrücke 
hinein, also direkte Entlehnungen, nachgewiesen, die freilich in jener Zeit 
literarhistorischer Unbefangenheit nicht schwer ins Gewicht fallen, und in 
dieser Manier geht es Seiten und Seiten lang. 

Wahrlich! Stünde der Verfasser seinem Dichter nicht ebenso ver- 
ehrend gegenüber, wie ein anderer Albrecht einem Lessing übelwollend 
gegenüberstand, so hätte er leicht zu dessen berüchtigten Pamphlet ein 
Gegensiück in Gestalt eines Buches: ‘Shakespeares Plagiate’ liefern können. 
Doch solche Blasphemie liegt seinem Herzen fern. Erscheint, ihm doch 
Shakespeares Stück 'beialler durchsichtigen Übereinstimmung mit den Quellen 
wie neu und original’! Wenn dies aber nicht eine bloße Behauptung 
bleiben soll, so bestünde doch wohl die letzte und höchste Aufgabe des 
Literarhistorikers darin, diese überlegene Kraft des schöpferischen Genius, 
die aus zahllosen Anregungen und Einflüssen ein überwältigendes Neues 
und Ganzes aufbaut, durch kongeniales Nachempfinden, durch verstehen- 
des Hineinleuchten in ihre geheimnisvolle Werkstatt aufzuhellen und uns so 
das Kunstwerk erst recht lebendig zu machen. Der Verfasser kann frei- 
lich diese Zumutung ablehnen mit der Erklärung, daß er sich seine Auf- 
gabe stellen und begrenzen könne, wie es ihm beliebe. Aber dann wird 
er nicht verhindern können, daß der einseitig nach historisch-analytischer 
Methode ‘erforschte’ Dichterfürst schließlich als ein geflickter Lumpen- 
könig vor uns steht, und jene Behauptung der Originalität erscheint leicht 
als ein Widerspruch gegen den Geist — oder soll man sagen die Geist- 
losigkeit — ? der Methode, deren Ziel es doch nun einmal ist, die Ele- 
mente eines Kunstwerks nach Möglichkeit als Entlehnungen nachzuweisen, 
und deren Triumph um so größer ist, je vollkommener ihr das gelingt. 

Der Verfasser verspricht sich aus ‘Maß für Maß’ noch eine beson- 
dere Ausbeute für die persönliche Weltanschauung des Dichters; indessen 
_ fällt diese mager und zudem anfechtbar genug aus. Shakespeares Ethik 
Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. VII, 1/2. 4 
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soll letzten Endes auf die Lehre Jesu und des Neuen Testaments hinaus- 
laufen, auf eine Ethik der Milde, der Versöhnlichkeit und des Verzeihens! 
Nach welcher ‘exakten’ Methode mag dies Ergebnis wohl gewonnen sein? 
Der Verfasser verwirft den von Gervinus gemachten Vorschlag, Shake- 
speares am häufigsten wiederkehrende Lieblingsaussprüche zu sammeln 
und daraus seine persönliche Überzeugung nach dem Grundsatz der 
größten Zahl abzulesen; immerhin hat diese Methode, so äußerlich sie 
auch ist, einen gewissen psychologischen Blick und das Streben nach 
Exaktheit für sich. Wozu aber einen Universalgeist wie Shakespeare 
überhaupt auf eine ‘persönliche’ Weltanschauung festnageln wollen? Aus 
Shakespeare liest ein jeder heraus, was ihm zusagt, und wenn ein Super- 
intendent das Neue Testament in ihm findet, so hat der Redner des 
letzten Shakespearetages das Alte Testament in ihm gefunden, und das 
mit nicht minder guten Gründen und Beweisen. Freilich ist auch ein 
Shakespeare nicht das Absolute selber, sondern nur eine Potenz davon 
und als solche eben eine ‘Persönlichkeit’. Wir stehen damit vor der durch 
abstrakte Begriffe nicht erfaßbaren, sondern nur unmittelbar zu erleben- 
den Tatsache der Synthese des Allgemeinen und des Individuellen. Aber 
diese Persönlichkeit ist die universelle des Genies, und nicht die be- 
schräukte des Doktrinärs. Wir sollten uns hüten, sie aus der Weite, in 
die sie uns führt, wieder zurückzuschrauben in die Enge des eigenen 
Ich, von der sie uns gerade erlösen will! 


2) Johannes E. Schmidt, Shakespeares Dramen und sein Schau- 

spielerberuf. 252 S. Berlin, Ernst Hofmann & Co., 1914. 4 A. 

Der Verfasser stellt sich die dankbare Aufgabe, den tiefen und 
wesentlichen Anteil aufzuzeigen, den der Schauspieler Shakespeare an 
dem Dichter hat. Er löst sie in eben so gründlicher wie anregender Weise, 
und im allgemeinen auch mit erfreulicher Besonnenheit. Das heißt, er 
geht nicht so weit wie z. B. Richard Wagner, der in der mimischen 
Natur Shakespeares die letzte und höchste Erklärung für den Dramatiker 
sucht, sondern er beschränkt sich auf den Nachweis, daß diese Natur 
“in der Gesamtheit der Naturanlagen dieses gewaltigen Genius ein not- 
wendiges, grundiegendes Element bildet’ (S. 248). Der unfehlbare Blick 
für Bühnenwirksamkeit, die zahllosen Vergleiche aus dem Bühnenleben, 
die Neigung, auf dem Theater Theater spielen zu lassen (im Hamlet ist 
sogar das Schauspiel im Schauspiel der Schlüssel der Tragödie) — diese 
und noch viele andere Züge sind untrügliche Beweise dafür, daß der 
Verfasser von Shakespeares Dramen einer ‘vcm Bau’ gewesen ist, der 
sich nicht, wie die meisten dramatischen Dichter, die Bühnentechnik erst 
mühsam erwerben mußte, sondern dem sie aus seiner Berufstätigkeit, die 
freilich mehr in der Regie als in der Darstellung ihren Schwerpunkt 
hatte, als reife Frucht in den Schoß gefallen ist. So erreicht dies Buch 
als Nebenzweck auch die Widerlegung der Bacontheorie, und zwar durch 
rein innerliche, sachliche Gründe, die ja immer die überzeugendsten 
bleiben, in einer jedem nicht hoffnungslos Verblendeten durchaus ein- 
leuchtenden Weise. 

Danzig-Oliva. Joh. Schubert. 
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1) H. Poutsma, A Grammar of Late Modern English. Part II: The Parts 
of Speech. Section I, A. Nouns, Adjectives and Articles. Groningen, 

P. Noordhoff, 1914. XH u. 703 S. Brosch. 12 .#, geb. 13,50 A. 

Der zweite Teil des umfassenden Werkes des holländischen Ge- 
lehrten behandelt, nachdem sich der erste Teil mit dem Satze beschäftigt 
hatte, die Wortiehre, und zwar zunächst Substantivum, Adjektivum und 
Artikel. Es geschieht dies an Hand einer großen Menge von Beispielen, 
die der Verfasser aus einer bedeutenden Anzahl von Erzeugnissen der 
neuenglischen Literatur zusammengetragen hat. Ein Hauptvorzug des 
Buches besteht darin, daß die Belege nicht nur Werken der Dichtung, 
Prosa sowohl wie Poesie, sondern auch wissenschaftlichen Abhandlungen 
und Zeitungsartikeln usw. entnommen sind. Neben der Sprache der 
Dichtkunst, die ja einerseits gern an dem Althergebrachten, zur Regel 
Gewordenen festhält, andrerseits auch wieder zu ungewöhnlichen Neu- 
bildungen geneigt ist, kommt also auch die Sprache des täglichen Lebens 
zu ihrem Rechte. Die Beispiele sind mit Angabe der Fundstelle ver- 
.sehen und zeitlich geordnet, so daß sich jede grammatische Erscheinung 
von ihrem ersten Auftreten an verfolgen und auch hinsichtlich ihrer Ver- 
breitung beurteilen läßt. 

Es war eine gewaltige Arbeit, den außerordentlich umfangreichen 
Stoff zu sichten und ihm, wie es hier mit Glück geschehen ist, die klare, 
verständliche Gliederung zu geben, die auch die feinsten Einzelheiten be- 
rücksichtigt. 

Poutsma beweist durch seine Grammatik, daß die landläufige An- 
sicht, im Englischen ‚gebe es keine strengen Regeln der Syntax, voll- 
kommen falsch ist. Wohl besitzt die englische Sprache große gramma- 
tische Freiheit, aber diese Freiheit ist weit entfernt von Willkür. 

Das Buch ist von dem Verfasser für den Gebrauch der Studieren- 
den bestimmt, aber es bietet eine Fülle des Fesselnden für jeden, der 
sich mit dem Leben und den Erscheinungen einer Sprache beschäftigt. 
Vor allem aber ist es eine wahre Fundgrube für den Neuphilologen und ` 
sollte in keiner Lehrerbücherei fehlen. Mit Recht kann sich der Verfasser 
schmeicheln, ‘nützliche Spatenarbeit auf dem Gebiete der englischen Gram- 
matik geleistet zu haben.’ 


2) H. Michaelis et P. Passy, Dictionnaire phonétique de la langue 
française. Complément nécessaire de tout dictionnaire fran- 
çais. Deuxième édition. Erster Band der Sammlung phonetischer 
Wörterbücher. Hannover u. Berlin, Carl Meyer (Gustav Prior), 1914. 
XXIV u. 325 S. Brosch. 5 .#, geb. 6 .A. 

Es gibt wohl heute in Deutschland kaum noch einen Neusprachler, 
dem ein Unterricht in den Fremdsprachen ohne Zuhilfenahme der Pho- 
netik, wenn auch vielleicht nur in bescheidenem Maße, möglich erschiene. 
Und doch ist die Anwendung dieser Wissenschaft in der Schule noch 
gar nicht so alt. Erst in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
ist sie hier eingedrungen, und Sweet (A Primer of Phonetics, 3. Aufl., 
Oxford 1906), Viëtor (Elemente der Phonetik des Deutschen, Eng- 
lischen und Französischen, 5. Aufl., Leipzig 1904) und Trautmann (Die 
Sprachlaute, Leipzig 1884—1886) haben sich das Verdienst erworben, 
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bahnbrechend gewirkt zu haben. Sie haben zuerst erfolgreich den Kampf 
gegen die alte Methode des neusprachlichen Unterrichts aufgenommen, 
die sich unter völliger Verkennung des zu erstrebenden Zieles nur mit 
dem geschriebenen Worte, der oft veralteten Sprache der Literatur, nicht 
aber mit dem lebendigen Ausdrucke beschäftigte und folglich eine wirk- 
liche Kenntnis der fremden Sprache nicht vermitteln konnte. 

Um das Französische im Besonderen hat sich neben einer großen 
Reihe deutscher und ausländischer Gelehrter und Schulmänner der Fran- 
zose Paul Passy verdient gemacht. Er hat eine große Anzahl von 
Werken, die sich mit der Phonetik der französischen Sprache beschäftigen, 
veröffentlicht und ferner den Internationalen Verein für Phonetik (Assiociation 
phonétique internationale) begründet. Mit ihm gemeinsam hat H. Michaelis 
das nun in zweiter Auflage vorliegende Wörterbuch herausgegeben. Das 
Werk will nicht etwa andre Wörterbücher verdrängen, es will sie, wie 
der Untertitel besagt, ergänzen. Und diese Aufgabe zu erfüllen, ist es 
hervorragend geeignet. 

Getreu den Grundsätzen der Reformbewegung steht nicht das ge- - 
schriebene, sondern das gesprochene Wort an dem Anfang; ist doch die 
Schreibung die rein zufällige, höchst mangelhafte Hülle des lebendigen 
Wortes, auf das sie oft verstümmelnden, verkrüppelnden Einfluß übt. 
Auch hier gilt der Satz von dem Buchstaben, der tötet. Die phonetische 
Umschrift ist die des Internationalen Vereins für Phonetik. Sie wird in 
der Zeitschrift des Vereins (‘Le Maftre phonétique’), allen seinen Ver- 
öffentlichungen und auch sonst vielfach angewandt, genießt also weite 
Verbreitung. Mit diesem Vorzuge verbindet sie den der leichten Erlern- 
barkeit. Die Aussprache, die als die mustergültige angesehen und des- 
halb zugrunde gelegt wird, ist die der Gebildeten Nordfrankreichs. Ab- 
weichungen von ihr sind in einer Liste (S. 319 — 321) vereinigt, erscheinen 
aber auch im Wörterbuche selbst an den in Betracht kommenden Stellen. 
Die Wörter sind in deutlich gekennzeichnete Gruppen und Untergruppen 
eingeteilt und nach ihrer Stammform geordnet. Als solche wird bei dem 
Eigenschaftsworte die weibliche Form, bei dem Zeitworte die dritte Pers. 
Plur. Präs. Ind. angenommen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß 
diese Anordnung für das Französische äußerst zweckmäßig ist. 

Dem eigentlichen Wörterbuche geht ein Überblick über die fran- 
zösische Aussprache voraus, der uns an der Hand einer bildlichen Dar- 
stellung über den Sprachapparat, die Laute und ihre Hervorbringung, die 
Silben, die Lautdauer, Wort- und Satzbetonung im Französischen unter- 
richtet. 

Zum Schlusse folgen eine nützliche Aufzählung der wichtigsten Ar- 
beiten über das gesprochene Französisch und ein Auszug aus den Satzungen 
des Internationalen Vereins für Phonetik, der die Grundsätze gibt, die 
als wesentlich für einen der Neuzeit entsprechenden fremdsprachlichen 
Unterricht erachtet werden. 

Das Buch, dem kein Geringerer als Gaston Paris in einem Vor- 
worte Anerkennung spendet, wird für den Lehrer ein wichtiges Hilfs- 
mittel werden und ihm seine Aufgabe sehr erleichtern. Auch von allen 
cenen, die die französische Sprache studieren, so von den Schülern der 
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oberen Klassen, wird es mit großem Nutzen verwendet werden. Ob es 
auch im Anfangsunterrichte für Kinder, wie die Verfasser glauben, ge- 
braucht werden kann, möchte ich dahingestellt sein lassen. Mir scheinen 
die Anforderungen, die damit an die Auffassungsgabe solcher Schüler 
gestellt werden, etwas hoch. 

Für den ersten Unterricht an Erwachsene ist das Werk zweifellos 
geeignet. Dem durch Hinzufügung einer großen Anzahl seltener und 
neuer Worte vervollkommneten Werke ist eine recht weite Verbreitung 
zu wünschen. 

Mainz. Otto Deibel. 


Die Gedichte des Properz mit einer Einleitung. Deutsche Nachdichtung 
von Paul Mahn. Berlin, Verlag der Täglichen Rundschau, 1918. 
244 S. 8. 550 A. 
Die neue Properzübersetzung will ihrem ganzen Auftreten nach mit 
einem besondern Maßstabe gemessen werden. 


j Über die Form seiner Arbeit äußert sich Verfasser in der Einleitung 
S. 60 folgendermaßen: ‘Die vorliegende Übertragung ist in fünffüßigen 
Jamben abgefaßt, dem Verse, den schon Wieland in vollster Freiheit für 
die Übersetzung der Episteln und Satiren des Horaz wählte. Die Vers- 
ausgänge sind abwechselnd weiblich und männlich, um die wenigstens 
meistens vorhandene Geschlossenheit des Distichons festzuhalten ... Daß 
eine Übersetzung alter Dichter reimlos sein muß, ist mir ausgemacht . 
Keiner der großen Übersetzer aus dem Altertum hat den Reim durch- 
gehend verwendet.‘ Ich will nicht allzu stark betonen, daß durch eine 
Übersetzung von Horazens Episteln und Satiren der fünffüßige Jambus 
noch nicht als besonders geeignet für Properz erwiesen wird, daß nach 
Bardts klassischen Arbeiten das über den Reim Bemerkte nicht ganz 
richtig ist (auch ich wünsche mir ja keinen gereimten Properz). Aber 
warum antwortet Verfasser nicht auf die naheliegende Frage: Weshalb 
wurde nicht das Versmaß des Originales, das elegische Distichon, bei- 
behalten, eine Kunstform, die durch Goethe für unsere Sprache erobert, 
durch Geibel als wohlverwendbar für eine Properzübertragung nachge- 
wiesen ist? Nachdem Goethe einmal sein ‘Also das wäre Verbrechen, 
daß einst Properz mich begeistert’ geschrieben, nachdem er uns in den 
Römischen Elegien ewige Muster dieser Form gegeben hatte, wirkt eine 
Übersetzung in fünffüßigen Jamben gerade des Properz zunächst wie ein 
kaltes Sturzbad. Nicht als ob einzelne Properzische Gedichte diese Form 
nicht vertrügen: Wo die Verse ruhig fließen, wo der Dichter nachdenk- 
lich, trübe, beschaulich gestimmt ist, in Gedichten wie I 18, IV 11 (der 
Corneliaelegie) und manchen anderen ist sie ganz am Platze. Aber sie 
bleibt gerade da weit hinter der Originalform zurück, wo Properz so 
recht Properz ist, sie vermag nicht das hinreißende Feuer, das stürmi- 
sche Pathos, den donnernden Wortstrom des Dichters wiederzugeben. 
Man sieht recht deutlich, wie sehr der Verfasser sich geschadet hat beim 
Vergleiche mit den drei Gedichten, die Geibel übersetzt hat (I 14, II 3, 
l 14). Die Jamben sind recht zahm, 'blaß, matt gegenüber den wuchtig 
und klangvoll daherschreitenden Distichen. 
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Schade! Der Veriasser wäre der Aufgabe, uns einen deutschen 
Properz im Versmaße des Originals zu schenken, wohl gewachsen ge- 
wesen. Auch so wie sie ist, überragt seine Nachdichtung alle ihre Vor- 
gängerinnen turmhoch. Sie ist vor allem, was man von diesen nicht 
sagen kann, lesbar. Wohl begegnet man hin und wieder matten, ge- 
zwungenen, prosaischen Wendungen, aber viele Gedichte kann man wirklich 
auch ohne Einsicht des lateinischen Textes lesen, verstehen, genießen. Die 
Sprache ist gebildet und korrekt, wenn sie auch (und das hängt wieder 
mit dem nicht ausreichenden Versmaße zusammen) weit hinter dem 
Glanze und der Farbenpracht Properzischer Diktion zurückbleibt. Die 
Übersetzung verdirbt kaum jemals etwas. Sinn und Gedanken des Ori- 
ginals trifft sie fast immer richtig. Erhebliche Mißverständnisse und Irr- 
tümer sind mir überhaupt nicht aufgefallen. Härten und Dunkelheiten des 
Originals sind mitunter gemildert, doch mit Maß. Sie kann daher als 
treu bezeichnet werden. Verfasser kennt seinen Autor gut und hat die 
erklärende Literatur umsichtig benutzt. Zugrunde gelegt ist in der Haupt- 
sage anscheinend (Rechenschaft wird nicht gegeben) Rothsteins Text, 
mitunter aber auch Haupt-Vahlen. Man.kann im einzelnen anderer Mei- 
nung sein, im ganzen verfährt Verfasser taktvoll und zweckmäßig. Aus- 
geschlossen von der Übersetzung sind die ätiologischen Gedichte nament- 
lich des vierten Buches, die dem Verfasser offenbar nicht charakteristisch 
genug für die Eigenart seines Dichters waren, darunter leider auch IV 6, 
außerdem einzelne Versgruppen wie Ill 19, 11—28, HI 22, 35—38, 
IV 8, 3—14, wo man den Grund nicht immer einsiehtl. Im ganzen 
haben wir es mit einer vollständigen und treuen Übersetzung zu tun. 

Vorangeschickt ist eine sehr lesenswerte, sachkundige und gut ge- 
schriebene Einleitung. Verfasser, anscheinend nicht Philologe, hat die 
Fachliteratur zu Rate gezogen und wertet sie im ganzen richtig. Mit- 
unter wuchert das philologische Beiwerk allzu üppig. Sätze wie S. 5 
‘Das muß in Übereinstimmung mit Moriz Haupt, mit Mallet und Jacoby 
gegenüber den ganz ungerechtfertigten gegenteiligen Behauptungen von 
Heydenreich, Leo und Vahlen betont werden’ sagen den Lesern dieses 
Buches gar nichts. Ebenso sind S. 27 die etwas öden, ergebnislosen 
Betrachtungen über den Ursprung der römischen Elegie recht überflüssig. 
S. 41f. scheint das über den Zusammenhang des mythologischen Auf- 
putzes bei Properz mit Wunder- und Aberglauben im Altertum Gesagte 
nicht stichhaltig. S. 36 steht der Satz ‘Von Catull ist Properz nirgend 
abhängig’. Ich glaube N. Jahrb. 1877, 415f. das Gegenteil erwiesen zu 
haben. Anderes dagegen, wie die Übersicht über die zoroı (S. 24 f.), 
über die Selbständigkeit der römischen Lyrik (S. 40f.) hab ich gern 
gelesen. 

Die dem Texte folgenden Anmerkungen bringen natürlich dem einen 
zuviel, dem andern zu wenig. Von Verständnis und Sachkenntnis zeugen 
sie überall. S. 224 wird Catulls Odi et amo durch ein deutsches 
Distichon sehr kümmerlich übersetzt. Hier ist nun wirklich eine Über- 
setzung im Versmaße des Originals unmöglich. Ich benutze die Ge- 
legenheit, um Daumers (Pandora) wundervolle Übertragung der Ver- 
gessenheit zu entreißen: 
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Ich hasse was ich liebe. 

Ich liebe was ich hasse. 
‘Wie’, fragst du, ‘kann das sein ?’ 
Das weiß ich nicht. Allein. 
Daß es so ist, das weiß ich, 
Und leide Höllenpein. 


Catull ist überhaupt schlecht weggekommen. S. 14 werden ihm 
im Gegensatze zu Properz ‘Zoten und Schmutzereien’ vorgeworfen. Ja, 
hat denn Properz nugae et ineptiae und boshafte Epigramme gegen ad- 
versarii geschrieben? Nur in diesen kommen doch Zoten bei Catull 
vor. Und S. 224 wird Theodor Heyses Catullübertragung neben andern 
Mängeln gar ‘Nüchternheit’ vorgeworfen. Nein, sie ist neben großen 
Schönheiten manchmal dunkel, manieriert, geschraubt, — aber nüchtern 
wahrhaftig nicht. 
Als Probe mag der Anfang von Ill 10 hier stehen: 
Staunend sah ich beim Morgenrot die Musen 
Vor meinem Pfühl — was brachten sie so früh? 
Sie kündeten mir meines Liebs Geburtstag 
-Und klatschten dreimal ‘heil ihr’ in die Hand. 
Schwind wolkenlos der Tag! Die Stürme schweigen! 
Leg sidı am Ufer lind der Woge Wut! 
Kein traurig Antlitz möcht ich heute schauen, 
Fels Niobes, still du die Tränen auch! 


7 Trotz prinzipieller Bedenken halte ich Mahns Nachdichtung für die 
beste únd die einzige im ganzen wirklich lesbare Properzübersetzung. 


Die Ausstattung ist anständig. 
Berlin-Pankow. . Hugo Magnus. 


1) Fügner-Rosenberg, Hilfsheft zu Livius (d. h. zur Fügnerschen Aus- 
wahl aus der 1. und 3. Dekade in Teubners Schülerausgaben). Leipzig 

u. Berlin, Teubner, 1918. VIH u. 140 S. 8. 2,20 A. 

Dieses Hilfsheft zu ‘des Titus Livius römischer Geschichte, im Aus- 
zuge herausgegeben von Franz Fügner', ist in dritter verbesserter Auflage 
von dem Privatdozenten an der Universität Berlin Dr. Arthur Rosenberg 
bearbeitet worden. Der neue Herausgeber teilt im Vorwort mit, wie er 
bei der Neugestaltung der Arbeit Fügners verfahren ist. Er hat die anti- 
quarischen Kapitel (Kap. I—IX, S. 1—82), soweit es irgend anging, in 
der alten Form gelassen und nur an vielen Stellen teils Kürzungen vor- 
genommen, um dadurch das Wesentliche schärfer hervortreten zu lassen, 
teils Behauptungen, die dem heutigen Stand der Forschung nicht mehr 
entsprachen, berichtig. Doch ist im zweiten Abschnitt des dritten Ka- 
pitels (III 2: ‘Die Quellen des Werkes und ihre Benutzung’) die Fügner- 
sche Darstellung durch eine neue aus seiner Feder ersetzt worden (S. 10 
bis 13). Ebenfalls ganz neu geschrieben sind die historischen Kapitel 
(Kap. X—XII, S. 82—136). Fügner hatte hier im wesentlichen eine 
Nacherzählung des Livius geliefert; der Bearbeiter der dritten Auflage war 
der Ansicht, daß jene Darstellung bei aller Klarheit und Verständigkeit 
doch die Bedürfnisse des Schülers nicht befriedigte, ihm zum rechten 
Verständnis der historischen Vorgänge nicht verhalf. ‘Ich glaube, sagt 
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er, ‘daß auch der Sekundaner und Primaner ein lebendiges Verständnis 
der alten Geschichte gewinnen kann, wenn man ihm nur die realen, dar- 
unter auch statistischen Bedingungen des antiken Staatslebens klar vor 
Augen führt. Daneben mußte der Schüler, wenn auch in möglichst vor- 
sichtiger Form, auf den Gegensatz hingewiesen werden, der zwischen der 
Livianischen Darstellung und den Ergebnissen der neueren kritischen For- 
schung besteht. Freilich ließ sich dabei betonen, daß das Livianische 
Werk, trotz der modernen Kritik, seinen Wert für Bildung und Wissen 
voll behalten hat.’ 

Die in diesem Sinne geschriebenen vier historischen Kapitel bilden 
nach meinem Dafürhalten jetzt das Glanzstück des Hilfsheftes. Der Ver- 
fasser ist nicht nur ein gründlicher Kenner der Geschichte, der wissen- 
schaftlich auf der Höhe steht und seinen Stoff beherrschend recht aus 
dem Vollen schöpft, sondern er besitzt auch in hervorragendem Maße 
die Gabe, sich bei aller Gedankenfülle und -tiefe der Fassungskraft von 
Schülern anzupassen und in seiner Darstellung mit tunlichster Kürze eine 
. erstaunliche Anschaulichkeit zu vereinigen. 

Das erste dieser geschichtlichen Kapitel (Kap. X) trägt die Über- 
schrift: ‘Zur Einführung in die erste Dekade’, und es zerfällt in drei Ab- 
schnitte: 1. Die Einigung Italiens, 2. Die Ausbildung der römischen Ver- 
fassung, 3. Die Darstellung des Livius und die historische Kritik. Der 
erste Abschnitt macht zunächst deutlich, wie eigenartig und schwierig die 
Aufgabe war, das Völkergemisch Italiens zu einem einheitlichen Staat zu- 
sammenzufassen, erläutert dann die Mittel, mit denen die Römer dies 
Wunderwerk der Staatskunst vollbracht haben, und knüpft endlich an 
diese allgemeine Betrachtung noch die Erörterung von ein paar wichtigen 
Einzelfragen (Tarquinier, Gallierkatastrophe, Samniterkriege). Im zweiten 
Abschnitt schildert der Verfasser in großen Zügen (auf nur zwei Seiten) 
die innerpolitischen Vorgänge und die allmähliche Umgestaltung der Staats- 
verfassung, dabei betonend, daß die Livianische Darstellung zwar in vielen 
Punkten von der modernen Forschung berichtigt werden muß, daß sich 
aber der wesentliche Gang der Entwicklung doch aus ihr entnehmen läßt. 
Der dritte Abschnitt zeigt dann im einzelnen, inwiefern die erste Dekade 
des Livius, obwohl sie vielfach nicht historische Wahrheit, sondern Le- 
gende und Dichtung enthält, doch eine wichtige und wertvolle Lektüre 
bleibt: jene geschichtlich nicht ‘wahren’ Tatsachen und Gestalten, die 
Livius aus seinen Quellen entnahm, sind von der größten kulturgeschicht- 
lichen Bedeutung, da das ganze Altertum an sie geglaubt hat und von 
ihnen beeinflußt worden ist. (Über die Quellen des Livius, die hier kurz 
berührt werden, handelt im Zusammenhang der oben bereits erwähnte, von 
Rosenberg in das Ill. Kapitel neu eingefügte Abschnitt; dieser beschränkt 
sich nicht auf die erste Dekade, sondern erstreckt sich auch auf die 
Arbeitsweise des Schriftstellers in der dritten bis fünften Dekade. Was 
der Verfasser dort auf drei Seiten bietet, ist ebenfalls durch lichtvolle 
Klarheit ausgezeichnet und für das volle Verständnis des Livianischen 
Werkes wertvoll.) 

Die folgenden Kapitel (XI—XII) beziehen sich auf die dritte De- 
kade. Kap. XI betrachtet ‘die Mittelmeerländer im Zeitalter der Punischen 
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Kriege’. Es gliedert sich in sechs Abschnitte (1. Italien, 2. Sizilien, Sar- 
dinien und Korsika, 3. Norditalien und die Gallier, 4. Spanien und Süd- 
frankreich, 5. Karthago und Nordafrika, 6. Der griechische Osten). Der 
Verfasser erörtert in Kürze die ethnographischen, wirtschaftlichen und 
politischen Verhältnisse und fördert die Einsicht namentlich durch statisti- 
sche Angaben sowie durch vergleichende Hinweise auf ähnliche Zustände 
in alter und neuer Zeit. So bildet dies Kapitel eine treffliche Vorbereitung 
und Grudlegung für ‘den Kampf zwischen Rom und Karthago’, den das 
XII. Kapitel in acht Abschnitten darstellt und erläutert. Unter Nr. 1 wird 
‘der erste Punische Krieg’ behandelt, da ‘ein wirkliches Verständnis der 
dritten Dekade nicht möglich ist, wenn man sich die früheren Beziehungen 
zwischen Rom und Karthago nicht wenigstens in den Grundzügen klar macht‘. 
Der Verfasser wirft hier insbesondere die Frage auf, wie es zu erklären 
ist, daß nach den ersten großen Erfolgen der Römer auf Sizilien sich 
der Krieg noch 20 Jahre hinschleppen konnte, und führt dies in erster 
Linie auf die Tatsache zurück, die auch für den Hannibalischen Krieg 
von Bedeutung ist, nämlich daß Rom keine Behörde hatte, die das ge- 
leistet hätte, was heutzutage die Aufgabe von Generalstab und Kriegs- 
ministerium ist. Es folgt 2. ‘die Gründung des spanischen Reiches der 
Karthager’; sie ermöglichte den Puniern erst die Führung eines neuen 
Krieges, namentlich durch die bei der Hauptstadt Neukarthago entdeckten 
Silberminen, mit deren Eroberung durch Scipio ja auch die entscheidende 
Wendung im Kriege zusammenfällt. Im 3. Abschnitt werden ‘die Ur- 
sachen des zweiten Punischen Krieges’ eförtert; es wird (im Anschluß an 
Polybius) gezeigt, daß .den Karthagern der Krieg aufigenötigt worden ist, 
daB wir also in der Livianischen Darstellung eine römisch-patriotische 
Auffassung der Dinge zu erkennen haben. Abschnitt 4 erläutert “Hanni- 
bals Kriegsplan’; die Abwägung aller in Betracht kommenden Tatsachen 
und Umstände führt zu dem Ergebnis, daß Hannibal doch nicht richtig 
handelte, als er den Zug nach Italien beschloß. ‘Hannibals Alpenüber- 
gang’ lautet die Überschrift des 5. Abschnitts. Es ist ein Vergnügen, 
zu sehen, wie Rosenberg das Hauptproblem (Mont Gen&vre oder Kleiner 
St. Bernkard?) kurz und faßlich verdeutlicht; vielleicht wäre aber zur 
Vervollständigung noch ein Hinweis auf den Mont Cenis angebracht ge- 
wesen. Die Entscheidung, welche Livius auf Grund seiner Quellen in 
dieser schwierigen Frage getroffen hat, wird sehr ansprechend beleuchtet 
und gewürdigt. Die folgende Betrachtung (6.) ist ‘Hannibals ersten Siegen 
in Italien’ gewidmet: der Verfasser sucht Hannibals Erfolge zu erklären, 
verweilt bei den Folgen der Schlacht bei Cannä, betont besonders die 
Verminderung der römischen Bürgerzahl (dabei wieder veranschaulichende 
Statistische Berechnungen) und würdigt die in der Weltgeschichte bei- 
spiellose Anspannung, welche das römische Volk von 215 ab ganze 
15 Jahre ertragen hat. Nunmehr wird (7.) ‘der Kampf um Sizilien’ in 
den Vordergrund gerückt und gezeigt, wie durch die sizilischen Ereig- 
nisse auch das Schicksal Hannibals entschieden wird, indem für diesen 
die letzte Aussicht schwindet, die Verbindung mit der Heimat zurückzu- 
gewinnen. Der letzte (8.) Abschnitt des XII. Kapitels ist überschrieben: 
P. Cornelius Scipio Afrikanus und der Sieg Roms’. ‘Scipio ist als Meister 
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der Kriegskunst Hannibal durchaus ebenbürtig. Er hat die römische Armee 
völlig umgestaltet und mit ihr seinem Vaterlande die Herrschaft in der 
Mittelmeerwelt erobert. Diese Leitsätze werden im einzelnen ausgeführt. 
Das Schlußkapitel (XI1l.) enthält eine eindrucksvolle Darlegung über ‘die 
geschichtliche Bedeutung des zweiten Punischen Krieges’; der Verfasser 
schildert mit wenigen Sätzen, wie durch den Sieg des Römertums die 
politische und geistige Entwicklung West- und Mitteleuropas bedingt ist 
und wie somit die Folgen jenes Krieges sich bis auf den heutigen Tag 
erstrecken. 

In der vorstehenden Inhaltsangabe ist nur angedeutet, welch eine 
Fülle geschichtlicher Belehrung diese Kapitel bieten; es sei wiederholt, 
daß die Darstellung die Fassungskraft des Schülers nicht übersteigt, son- 
dern durchaus geeignet ist, das Verständnis des Livius zu fördern und 
zu vertiefen. Übrigens wird auch der Lehrer der alten Geschichte in 
Obersekunda diese Kapitel mit reichem Nutzen in seinem Unterricht ver- 
werten können. 

Über die älteren Teile des Werkchens braucht in dieser Anzeige 
nicht von neuem gesprochen zu werden. Die von Fügner verfaßten 
Kapitel über das Leben und das Werk des Livius sowie über die dem 
Schüler notwendigen Realien erfüllen ihren Zweck. Allerdings scheint 
mir Fügners Darstellung an einer gewissen Breite zu leiden, die nament- 
lich bei den politischen und gottesdienstlichen Altertümern die Übersicht 
erschwert. Vielleicht könnte eine neue Auflage in dieser Beziehung noch 
bessern. Ich mache aufmerksam auf das Versehen in dem Satze S. 40 
Mitte: ‘Seit 366 gilt das Recht, daß imıner wenigstens einer der Kon- 
suln Plebejer sein darf’; statt ‘darf’ ist ‘muß’ zu lesen. Auf S. 31 ver- 
bessere man die Seitenüberschrift ‘Centurionenverfassung’ in “Centurien- 
verfassung’. 


2) Mauriz Schuster, Studien zur Textkritik$des jüngeren Plinius. 

Wien, Tempsky, 1919. 54 S. 8. 

Der Verfasser des vorliegenden Schriftchens hat bereits vor zehn 
Jahren Briefe des jüngeren Plinius in Auswahl für den Schulgebrauch 
herausgegeben und erklärt; seinem Texte lag im wesentlichen die maß- 
gebende Rezension Kukulas zugrunde. Die jetzt erscheinenden ‘Studien 
zur Textkritik’ sind eine Frucht seiner seit jener Zeit fortgesetzten liebe- 
vollen und eindringenden Beschäftigung mit dem genannten Schriftsteller. 
Es werden etwa 50 Briefstellen behandelt, und zwar so, daß die über- 
lieferte Reihenfolge innegehalten und allemal von der Textherstellung Ku- 
. kulas (in dessen neuer Ausgabe von 1912) ausgegangen wird. Schuster 
nimmt in der Handschriftenfrage keinen abweichenden Standpunkt ein: 
er ist von der Güte des Ashburnhamensis vollkommen überzeugt und 
erkennt überhaupt im allgemeinen die Notwendigkeit der Höherwertung 
der Klasse RFa gegenüber MV an. Aber er tritt mit Recht einer me- 
chanischen Bevorzugung der besseren Handschriftenklasse entgegen und 
meint, daß die Lesarten von M doch in manchen Fällen eine größere Be- 
rücksichtigung verdienten, als ihnen in letzter Zeit zuteil geworden sei. 
So sucht er denn bei einer ganzen Reihe von Stellen die Lesart von MV 
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{bzw. der Aldina) gegenüber derjenigen von R Fa als die angemessenere 
nachzuweisen. Indessen geht er keineswegs einseitig vor, sondern ent- 
scheidet sich zuweilen auch im Gegensatz zu andern Herausgebern im 
umgekehrten Sinne. Es ist ja in der Regel so, daß, wo uns ein Text in 
doppelter Rezension vorliegt, an vielen Stellen die Qual der Wahl entsteht; 
da gilt es dann, das Für und Wider mit allen Mitteln der Kritik sorg- 
sam abzuwägen, um womöglich zu einer sichern Entscheidung zu ge- 
langen. Das ist freilich gar häufig nicht zu erreichen; denn die Gründe 
sind meist schwankender Natur, so daß der Schluß aus ihnen letzten 
Endes doch vielfach einen Entschluß bedeutet. Dessen ist sich Schuster 
wohl bewußt, wie aus den vorsichtigen und bescheidenen Wendungen 
hervorgeht, mit denen er sein Urteil vorträgt. Aber indem er neben den 
technischen Mitteln der Textkritik den Sprachgebrauch des Schriftstellers, 
seiner Zeitgenossen, seines Vorbildes Cicero, die Rhythmik der Satz- 
klauseln usw. verständig zu Rate zieht, gelingt es ihm nicht selten, seine 
Ansicht recht einleuchtend zu machen. Dies gilt auch von mehreren der 
Stellen, wo er die einhellige oder beste Überlieferung gegen die Konjek- 
turen neuerer Kritiker verteidigt. Weniger glücklich scheinen mir die 
meisten seiner eigenen Vermutungen zu sein, deren er ein gutes Dutzend 
vorlegt. Es handelt sich dabei allerdings mehrfach um ganz verzweifelte 
Stellen, an deren Heilung sich auch andere bisher umsonst versucht haben. 
Übrigens bekennt der Verfasser selbst. mit liebenswürdiger Offenherzig- 
keit, daß er Über,seine eigenen Textänderungen nicht optimistischer denkt, 
als über Konjekturen im allgemeinen zu denken erlaubt ist. Noch ist 
zu erwähnen, daß Schuster gelegentlich auch Beiträge zur Erklärung des 
Sinnes liefert; besonders hübsch und gewiß richtig ist die Deutung, 
welche er ep. VI 15, 2 (‘Prisce iubes . . .‘) an die Stelle der von Kukula 
gegebenen setzt. 
Dortmund. W. Sternkopf. 


1) K. Schwarzschild, Über das System der Fixsterne. 2. Aufl. 43 S. 

mit 13 Abb. Leipzig, B. G. Teubner, 1916. Preis 1,20 A. 

Die von der Berliner Urania herausgegebene Schrift des kürzlich 
leider jung verstorbenen Leiters des Potsdamer Observatoriums setzt sich 
aus vier bei verschiedenen Gelegenheiten gehaltenen Vorträgen zusammen, 
die ‘Das Fernrohr’, ‘Lamberts kosmologische Briefe’, ‘Das System der 
Fixsterne' und ‘Das Universum’ betitelt sind und sich gegenseitig treff- 
lich ergänzen. Alle diese Vorträge sind äußerst anregend und geistvoll 
geschrieben und bieten, da sie gerade die allerneuesten Forschungser- 
gebnisse auf dem Gebiete der Stellarastronomie aus kompetentester Feder 
darstellen, eine äußerst empfehlenswerte Ergänzung zu jedem populären 
Kompendium, da wohl noch keines derselben auf die beiden Heerstraßen 
der Fixsterne und die neuesten Erkenntnisse vom Bau des Milchstraßen- 
systems als Spiralnebel eingeht. Auch vom pädagogischen Standpunkt 
ist die kleine Schrift namentlich wegen ihrer Bemerkungen über die ver- 
altete Kant-Laplacesche Theorie und wegen der höchst geschickt gewählten 
Veranschaulichungsmittel für die Verhältnisse im schier unermeßlichen 
Himmelsraum ungemein beachtenswert. 


2) W. B. Weinstein, Entstehung der Welt und der Erde nach Sage 

und Wissenschaft. Nr. 223 der Sammlung ‘Aus Natur und Geistes- 

welt’. 2. Aufl. 116 S. Leipzig, B. G. Teubner, 1913. Preis 1,25 A. 

Die erste Hälfte des Büchleins gibt Darstellungen der Weltent- 
stehungssagen der verschiedensten Völker bis herab zu den Neger- 
stämmen. Im zweiten Teile werden die wissenschaftlichen Kosmogonien 
erläutert, wobei naturgemäß die Ansichten von Kant und von Laplace 
besonders ausführlich wiedergegeben und auch kritisch beleuchtet werden. 
Bei den neueren Spekulationen über den gleichen Gegenstand geht Ver- 
fasser namentlich auf die Anschauungen von Arrhenius ein, die bekannt- 
lich dem Strahlungsdruck eine besonders wichtige, früher gar nicht in 
Betracht gezogene Rolle zuweisen. 


3) F. Rusch, Winke für die Beobachtung des Himmels mit ein- 

fachen Instrumenten. 49S. mit 6 Abb. Leipzig, B. G. Teubner, 1913. 

Preis 1,50 .4. 

Verfasser beschreibt erst die instrumentellen Hilfsmittel der Himmels- 
beobachtung, wobei er insbesondere ausführlich auf die Fernrohrprüfung 
eingeht, und gibt im zweiten Abschnitt eine Übersicht über das, was auf 
einer Schulsternwarte im günstigsten Falle zu leisten ist. In dem Be- 
streben, die Schüler möglichst zu eigenen Messungen anzuleiten und ihnen 
auch schwierigere Beobachtungen, z. B. Nebelspektra, Sonnenprotube- 
ranzen usw. zu ermöglichen, geht Verfasser sehr weit. Nach Ansicht 
des Referenten wäre doch wohl eine beschränktere Auswahl der leichte- 
sten Messungen, die mit Sicherheit auch die Kräfte des Schülers und 
bezüglich der Anschaffungen die der Schulklasse nicht übersteigen, am 
Platze. Die höhere Schule soll doch keine Astronomen ausbilden, son- 
dern nur das Interesse an Himmelsbeobachtungen wecken; auch darf die 
Physik, als deren Sondergebiet die Astronomie doch nun einmal im Lehr- 
plan nur figuriert, durch einseitige Betonung der Himmelsbeobachtung 
nicht zu kurz kommen. 

Berlin-Lichterfelde. F. Koerber. 


1) E. Grimsehl, Lehrbuch der Physik zum Gebrauch beim Unter- 
richt, bei akademischen Vorlesungen und zum Selbst- 
studium. 3. Auflage. I Band: Mechanik, Akustik und Optik. Leipzig 
u. Berlin, B. G. Teubner, 1914. XH u. 966 S. Mit 1063 Figuren und 
2 farbigen Tafeln. 8. 11 Æ (12 .#). Il. Band: Magnetismus und Elek- 
trizität. Durchgesehen und ergänzt von J. Claßen, H. Geitel, W. Hillers 
und W. Koch. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1916. X u. 542 S. 
Mit einem Bildnis Grimsehls und 517 Fig. 8 7 Æ (8 A). 

Die dritte Auflage des bekannten Lehrbuchs hat gegenüber den 
früheren derart an Umfang zugenommen, daß das ganze Werk in zwei 
starke Bände zerlegt worden ist. Die Herausgabe des zweiten Bandes 
hat der Verfasser nicht mehr erlebt; als Kompagnieführer ist er am 
30. Oktober 1914 in Flandern gefallen. 

Eingehender als früher werden behandelt: Kraftübertragung, Ebbe 
und Flut, Turbinen, das Flugproblem, Kapillarität, die beiden Hauptsätze 
der Thermodynamik, Photometrie, geometrische Optik, Interferenz und 
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Beugung des Lichts. Dabei sind die alten Vorzüge des Buches gewahrt 
geblieben: hier spricht ein Mann, der nicht nur den Stoff beherrscht, 
sondern der auch zu lehren versteht. Überall der klare, durchsichtige, 
flüssige Stil, der den Leser mit geringster Mühe auch in das Verständnis 
schwierigerer Kapitel einführt, ohne ihn doch über tieferliegende Pro- 
bleme hinwegzutäuschen. Die sehr zahlreichen Abbildungen und sche- 
matischen Figuren unterstützen den Text aufs beste. Wenn ich aus der 
reichen Fülle des Guten blindlings das eine oder andre herausgreifen 
darf, so nenne ich die Kapitel über Molekularphysik, über geometrische 
Optik, über Beugung und Polarisation, über Röntgenstrahlen. 

Das Buch ist vor allem für den Lehrer an höheren Schulen und 
für den Studenten bestimmt. Jener kann seinen Schülern, wenn er ihnen 
das eine oder andre Kapitel in der hier gebotnen Ausführlichkeit vor- 
trägt, auf beschränktem Gebiet einen tiefen Einblick il die Arbeitsweise 
und das Wesen der Physik verschaffen. Der Student der Physik findet 
ein Lehrbuch, das nicht im schlechten Sinne elementar ist (z. B. wird 
vielfach Infinitesimalrechnung angewandt), ein Werk, das ihm so ziem- 
lich über alles, auch über die neuere Forschung (z. B. Röntgenstrahl- 
interferenzen) Auskunft gibt, ein Werk vor allem, das wissenschaftliche 
Gründliehkeit mit vollendeter Vortragskunst verbindet. Lehrern und Stu- 
denten kann das Buch warm empfohlen werden. 


2) E. Kullrich, Mathematisch-physikalische Tafeln. 2. Auflage. 

Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1915. 12 S. 8. Geh. 60 7. 

Das Heftchen enthält die vierstelligen dekadischen Logarithmen der 
Zahlen von 100 bis 1799, die natürlichen Zahlenwerte und die Loga- 
rithmen der sin- und tg-Funktion, Potenztafeln und Tabellen physikalischer 
und chemischer Konstanten. Abweichend vom gewöhnlichen Gebrauch 
ist die Anordnung in den mathematischen Tafeln hier überall nach fallen- 
den, nicht nach steigenden Zahlenwerten erfolgt. 


3) H. Boerner, Vorschule der Experimentalphysik für den Anfangs- 
unterricht an Gymnasien und Realgymnasien sowie an den entsprechen- 
den Nichtvollanstalten. 7. Auflage. Bearbeitet unter Mitwirkung von 
G. Mohrmann. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1916. XV u. 163 S. 
138 Abbildungen. 8. Geb. 2,40 .A. 

Das Buch bringt für die Unterstufe mehr, als man es sonst ge- 
wohnt ist. Dem Vorwort zufolge ist die in der 1. Auflage stark betonte 
deduktive Methode in den folgenden Auflagen erheblich eingeschränkt 
worden, wie mir scheint, sehr zum Vorteil des Buches. Vielleicht könnte 
hier und da darin noch weiter gegangen werden. Auch wird es zZ. B., 
fürchte ich, den Schülern Schwierigkeiten machen, wenn am Anfang des 
Kapitels über Mechanik die auch für die Oberstufe schwierigen Begriffe 
‘Kraft und ‘Masse’ als ‘Vorbegriffe' auf knapp zwei Seiten eingeführt 
werden, ganz abgesehen davon, daß die (wohl auf Newton zurückgehende) 
Definition der Masse eines Körpers als ‘Menge seines Stoffes oder Menge 
des Trägen’ rein physikalisch nicht weiter führt. Um es kurz zu sagen: 
manches, besonders in der Mechanik, scheint mir für die Unterstufe zu 
Stark theoretisch gefärbt. Gut ist dagegen die Wärmelehre, die Elektrizi- 
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tätslehre, die Optik. Verfasser zieht von vornherein grundsätzlich die 
Kraftlinien- und die Elektronentheorie heran, um alle magnetisch-elek- 
trischen Erscheinungen einheitlich erklären zu können. Zu bemerken ist 
noch, daß das Buch grundsätzlich nur schematische Figuren, keine eigent- 
lichen Abbildungen enthält. 


4) A. Gutzmer, Die Tätigkeit des Unterausschusses der Inter- 
nationalen Mathematischen Unterrichtskommission (= Be- 
richte und Mitteilungen, veranlaßt durch die Intern. Mathem. Unter- 
richtskomm. Hrsg. v. W. Lietzmann. Erste Folge. Heft XII). Leipzig 
u. Berlin, B. G. Teubner 1916. 29 S. 8 Geh. I A. 

Verfasser berichtet über die Gründung, Zusammensetzung, finan- 
zielle Sicherung und Tätigkeit der auf dem 4. Mathematikerkongreß zu 
Rom 1908 gegründeten Internationalen Mathematischen Unterrichtskom- 
mission (Imuk) und insbesondere des noch im selben Jahr ins Leben 
gerufenen deutschen Unterausschusses. Bei der überaus großen Wichtig- 
keit, die die Tätigkeit des genannten Ausschusses für die Feststellung 
des augenblicklichen Standes und die weitere Entwicklung des mathe- 
matischen Unterrichts hat, ist die Lektüre des Heftchens sehr zu empfehlen. 

Ein weiteres Heft der selben Berichte (ll. Folge Heft 3. „VIII u. 
99 S. 4 Æ) bildet den Abschluß der Berichte und Mitteilungen und 
damit der Schriften der Imuk überhaupt. Es enthält ein von E. und 
K. Körner mit Fleiß und Geschick zusammengestelltes Gesamtregister 
der Schriften des deutschen Unterausschusses der Imuk, sodann eine von 
Lietzmarn angefertigte Zusammenstellung der bis Ostern 1917 auf Ver- 
anlassung der Imuk im Auslande veröffentlichten Arbeiten, endlich ein 
Schlußwort von Klein und Lietzmann. Das Gesamtregister zerfällt in eine 
nach Bänden und Heften geordnete, z. T. in Form übersichtlicher Ta- 
bellen gegebene Inhaltsangabe und in ein alphabetisches Inhaltsverzeichnis. 
Diese Zweiteilung erhöht die Brauchbarkeit des Registers wesentlich. Das 
Heft ist ein unentbehrlicher und zuverlässiger Führer durch die zahl- 
reichen Arbeiten der Imuk und damit durch das weite Gebiet der Fragen, 
die mit der Gestalt und somit auch der Reform des mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts zusammenhängen. 


5) Rudolf H. Weber u. Richard Gans, Repertorium der Physik. 
l. Band. Il. Teil: Kapillarität, Wärme, Wärmeleitung, kinetische Gas- 
theorie und statistische Mechanik. Bearbeitet von Rud. Weber und Paul 
Hertz. kepar 7 Berlin, B. G. Teubner, 1916. XIV u. 613 S. 72 Fig. 
8. 11 A (12 A 

: Von den E 5 Büchern des I. Bandes sind das 4., 5. 

6., 7. (Kapillaritä, Wärme, Wärmeleitung, kinetische Gastheorie) 'von 

R. H. Weber, das 8. Buch (statistische Mechanik) von P. Hertz bearbeitet. 

Das außerordentlich inhaltsreiche Buch ist nicht als ein eigentliches syste- 

matisches Lehrbuch, sondern mehr als ein Nachschlagewerk anzusehen. 

Es steht in der Mitte zwischen den elementaren Lehrbüchern und den 

großen Spezialwerken. In kurzer und knapper, aber doch stets klarer 

und übersichtlicher Form werden so ziemlich alle, auch die neueren und 
neuesten Probleme aus den genannten Gebieten der Physik teils mehr 


W. Schmiedeberg, Die Bedeutung usw., angez. von E. Lamla.. 63 


_TTn 


oder weniger ausführlich behandelt, teils wenigstens erwähnt, und zwar 
sowohl Fragen der theoretischen wie der praktischen Physik. Bei jedem 
Problem unterrichtet das Werk schnell und treffend über die bisherigen 
Ergebnisse und den heutigen Stand der Forschung; wer sich noch ein- 
gehender mit einer Frage befassen will, findet in den zahlreichen Lite- 
raturangaben eine Nachweisung der einschlägigen Originalarbeiten. Das 
Buch ist jedem Physiker zu empfehlen; es sollte in keiner mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Bücherei fehlen. 


6) W. Schmiedeberg, G. Wetzstein u. G. Klatt, Die Bedeutung des 
mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterrichts 
für die Erziehung unserer Jugend. Preisschriften des Vereins zur 
Förderung des mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterrichts. 
Berlin, Otto Salle, 1917. VIII u. 262 S. 8. Geh. 4,50 .4. 

Zu den drei Aufsätzen hat der Verein zur Förderung des mathe- 
matischen und naturwissenschaftlichen Unterrichts die Anregung gegeben, 
durch ein Preisausschreiben zu den Arbeiten von Schmiedeberg (der 
mathematische Unterricht) und Klatt (der chemische und biologische Unter- 
richt), durch persönliche Fühlungnahme zu der Arbeit von Wetzstein (der 
physikalische Unterricht). Die Abhandlungen sind so inhaltreich und voller 
Anregungen, daß nur wenig herausgegriffen werden kann. Als eine 
Forderung, zu deren Erfüllung der wissenschaftliche Unterricht allgemein 
nicht unmittelbar beitragen kann, wird die nach der Erziehung zur Wehr- 
kraft herausgestellt. Sehr fein zeigt Klatt, wie sie im biologischen Unter- 
richt durch eine gut ausgewählte und in passender Form dargebotne 
Hygienelehre (Alkohol- und Sexualfrage!) wesentlich gefördert werden 
kann. Sodann stellen die Verfasser ihre Erziehungsforderungen auf urd 
zeigen, wie man diesen im Unterricht gerecht werden kann. Vier Forde- 
rungen vor allen sind ihnen hier gemeinsam. Sie alle betonen wieder 
und wieder die Nützlichkeit und Wichtigkeit der Arbeitsgemeinschait; sie 
erzieht zur Verantwortlichkeit, zum Pflichtbewußtsein, trägt somit zur 
Willensbildung und zur stäaatsbürgerlichen Erziehung bei. Sodann: Der 
Unterricht darf nie ein bloßBes Belehren werden; er muß für die Schüler 
ein Erringen, Erleben werden. Anschaulichkeit ist Grundforderung, ge- 
nügt aber nicht. Den naturwissenschaftlichen Unterricht sollen obliga- 
torische Schülerübungen bereits auf der Unterstufe einleiten. Der Schüler 
soll selbst entdecken, Vermutungen aufstellen und prüfen, natürlich unter 
Führung des Lehrers, einer Führung aber, die seiner eignen Geistesarbeit 
genug Spielraum läßt. Hierbei wird der Schüler zur Arbeit erzogen, an 
Genauigkeit und Gründlichkeit gewöhnt, sein Sinn für das Gegebne, die 
Wirklichkeit wird geweckt, er wird zum logischen, zum funktionalen 
Denken angeleitet. Willensschulung, Sinnes- und Denkarbeit gehen Hand 
in Hand. Drittens: Anwendungen sind zu bieten, Anwendungen aus allen 
Gebieten der Technik, das Handwerk, des Kaufmännischen, der Volks- 
wirtschaft. Hierzu muß eine Reihe von Tatsachen mitgeteilt werden. Be- 
halten diese Mitteilungen nichts Kaltes, Trocknes, Zahlenmäßiges, gelingt 
es, ihnen Leben einzuhauchen, so wird hier ein gut Stück Arbeit ge- 
leistet, um die Schüler das moderne Leben verstehen zu lehren und sie 
zu nationalem Bewußtsein im besten Sinne zu erziehen. Aus all den 
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Änderungsvorschlägen ergibt sich die vierte Forderung: dem nafurwissen- 
schaftlichen Unterricht ist mehr Zeit zu widmen. 

Wie man nun zu verstehen hat, um den entwickelten Grundsätzen 
gerecht zu werden, wird von den Verfassern an einzelnen Beispielen bis 
ins einzelne auseinander gesetzt. Gerade auch diese Tatsache, daß die 
Verfasser nicht im allgemeinen stecken bleiben, macht das Buch wert- 
voll. Mag der Leser auch in diesem oder jenem Punkte nicht mit den 
Verfassern übereinstimmen, niemand wird das Buch aus der Hand legen, 
ohne reiche Anregungen, ohne bleibenden Gewinn mit sich zu nehmen. 
jeder Lehrer der Mathematik und Naturwissenschaften, der sich mit den 
modernen Unterrichtsfragen ernsthaft beschäftigt, wird sich mit dem Buch 
auseinandersetzen; aber auch der Historiker, der Philologe sollte das 
Buch zur Hand nehmen: er wird erkennen, welche außerordentlich starken 
erzieherischen Kräite dem realistischen Unterricht innewohnen. 

Charlottenburg. E. Lamla. 


M. Blümel und Gen., Praktische Vorschläge zur Verbesserung der 
höheren Schule. Breslau, Trewendt u. Granier, 1919. 132 S. 8. 6 4. 


Eine Gruppe schlesischer Schulmänner unter Führung des rrovinzial- 
Schulrats Magnus Blümel hat sich zusammengetan, um, ziemlich unbeirrt 
durch die jetzt alle Gemüter beschäftigenden Schulaufbaufragen, über die 
wahrlich nicht minder wichtigen inneren Fragen ein Bekenntnis abzulegen. 

Der 1. Artikel, Lehrer und Schüler, beschwert sich mit Recht über 
die Abneigung so vieler Lehrer, eine andre Schülercharakteristik anzustreben, 
als die waschzettelartigen unsrer Schulzensuren. Der 2, Zur Dienstan- 
weisung, beschäftigt sich in sehr verständiger Weise mit dem Verhältnis 
des Direktors zu seinen Mitarbeitern. Der 3, Schülerheime, empfiehlt 
staatliche Unterstützung von Pensionen in Schulstädten. Ein 4. verlangt fünf 
Turnstunden und einen arbeitsfreien Nachmittag. Der Vertreter des 
Evangelischen Religionsunterrichts (5a) fordert Ethisierung auf wissen- 
schaftlicher Grundlage. Der katholische Religionslehrer (5b) bestreitet 
die Möglichkeit eines überkonfessionellen Religionsunterrichts, auch der 
jüdische (5c) will streng konfessionell sein unter Verzicht auf das Hebräische. 
Der Deutschlehrer (6) fordert Verbindung des Literatur-Unterrichts mit 
der Kulturkunde; dazu stärkere Betonung der Prosaliteratur, beschränkt den 
sog. Erlebnisaufsatz auf die unteren und mittleren Stufen. ohne dabei auf die 
Ausbildung der Gestaitungskraft in den obern Klassen näher einzugehn. Die 
Neueren Fremdsprachen (7) sollen überwiegend getrieben werden mit 
Rücksicht auf den Verkehr mit dem Ausland, daher unter besondrer Pflege 
der Aussprache. Der 8. Artikel behandelt einsichtig und warmherzig den 
Unterricht in den Alten Sprachen im Sinne der Berliner Preisschrift von 
1918 Nr. 9 bespricht die neuen Ziele des Geschichtsunterrichts in 
kluger Anlehnung an Sebald Schwarz; auf Stundenvermehrung ist zu verzichten, 
wenn Geographie und Staatsbürgerkunde von Unter Sekunda ab selbständig 
betrieben werden und die höhere Schule mindestens 8 Jahre umfaßt Für die 
staatsbürgerliche Erziehung (10) ist der ‘Antike ein eigner Wert zuzu- 
erkennen’... ‘wie überhaupt unsrer Gegenwart das Altertum näher steht als 
das Mittelalter. Daß die junge Wissenschaft der Erdkunde (11) bis in die 
obersten Klassen zwei Wochenstunden fordert, wird nicht überraschen. Nr. 12 
arbeitet stark mit Veranschaulichung der Matnematik. Nr. 13 bespricht den 
naturwissenschaftlichen Unterricht auch im Hinblick auf die staatsbürger- 
liche Erziehung. Über den Zeichenunterricht könnte man heute etwas 
Besseres erwarten, als die hier (14) gebotene Jeremiade. Wenn man von 
den letzten drei Nummern absieht, so kann man sich dieser Kundgebungen 
aus der südöstlichen Ecke Preußens nur von Herzen freuen. 


Oswald Spenglers ‘Untergang des Abendlandes’’) 


von 


Friedrich Koepp. 


Das in der Überschrift genannte Buch hat einen bei Büchern von 
solchem Gewicht — innerlichem wie äußerlichem! — wohl unerhörten 
Erlolg gehabt. Im Dezember 1917 ist das Vorwort geschrieben; im 
Dezember 1919 lag die ‘sechste, unveränderte Auflage’ vor. Ich bin ge- 
wiß, daß von tausend Käufern des Buchs neunhundert nicht über die 
Einleitung hinausgekommen sind — viele natürlich auch zu dieser nicht 
oder doch nicht hindurch. Ich bin gewiß, daß von den hundert, die 
weiter lasen, neunzig das Buch nicht so, wie sie möchten, verstanden 
haben. Ich gehöre zu den hundert — muß ja schon, nach meiner Auf- 
fassung wenigstens von der Pflicht eines Berichterstatters, dazu gehören, 
da mich der Herausgeber dieser Zeitschrift zu einer Besprechung ver- 
lockt hat. Aber ich kann mich leider nicht rühmen, zu den zehn Aus- 
erwählten zu gehören — durch meine Schuld, nicht durch die des Ver- 
fassers. 

An der Stirn des Buchs sollte füglich das Wort stehen: wndeis 
4yewueıgnrog eloitw — und das bedeutet heute ganz etwas anderes 
als zu Platons Zeit! An den Klippen der Mathematik werden viele Leser 
Scheitern. Andere werden, wie ich, sie vorsichtig umfahren — denn so 
leicht gibt man diese Fahrt nicht auf, wenn man ihr Ziel sich erst ein- 
mal hat zeigen lassen — und werden dann mit Befriedigung auf S. 512 
lesen, daB auch großer Philosophen mathematische Kenntnisse vom Ver- 
fasser wohl nicht ausreichend befunden worden wären’). 

Doch wer der Charybdis der Mathematik glücklich entronnen ist, 
der läuft Gefahr, der Skylla der Philosophie zu verfallen. ‘Läuft Ge- 
Tahr'? — nein der. muß er verfallen. Denn es ist nun einmal ein philo- 
sophisches Buch — mag man auch nach dem Titel vielleicht ein histori- 
sches erwartet haben. Handelt es sich doch darin, nach des Verfassers 
eigenem Wort, ‘nicht um eine neben andern mögliche und nur logisch 


1) O. Spengler, Der Untergang des Abendlandes. Umrisse einer 
Morphologie der Weltgeschichte. Erster Band: Gestalt und Wirklichkeit. 
München, Beck. Sechste unveränderte Auflage. XV u. 615 S. 32 A. 

` 2, ‘Fichte, Hegel, Schelling sind völlig unmathematisch, so gut wie Zenon 
und Epikur. Schopenhauer ist schwach bis zur Borniertheit, von Nietzsches 
gelegentlichen seltsamen Leistungen ganz zu schweigen.’ 
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gerechtfertigte, sondern um die, gewissermaßen natürliche, von allen 
dunkel vorgefühlte Philosophie der Zeit. ‘Es ist dies eine gewagte und 
schwer zugängliche Betrachtungsweise' — so sagt der Verfasser selbst 
einmal: mancher Leser wird es öfter sagen, trotz aller Anerkennung, die 
er der Klarheit und Eindringlichkeit der Ausdrucksweise des Verfassers 
im allgemeinen zollen wird: durch sein ‘dunkeles Vorgefühl’ sieht er sich 
das Studium nur wenig erleichtert. 

Zum Glück kann den Grundgedanken auch der dyewueronrog er- 
fassen. Zum Glück gibt auch schon die Einleitung (S. 3—71) dem zag- 
hafteren Leser einen Begriff von dem Ziel und der Bedeutung des Buchs 
und eine Fülle anregender, packender Gedanken — Gedanken, die man- 
chen nicht wieder loslassen werden, die ihn erheben und niederschmettern 
zugleich. 

Solchen mag dies Buch zum Erlebnis werden, aber auch jenes 
“Angstgefühl’ wecken, von dem auf seinen Blättern so oft die Rede ist. 

Mit stolzen Worten spricht der Verfasser von seinem Werk. Mehr 
als einmal vergleicht er seine Erkenntnis mit der des Kopernikus. Dann 
freilich nennt er seinen Gedanken, als einen ‘von historischer Notwendig- 
keit, als einen Gedanken, ‘der nicht in eine Epoche fällt, sondern der 
Epoche macht’, ‘nur in beschränktem Sinne sein Eigentum’. Die ‘zu- 
fällige Fassung’ nur sei — ‘mit ihren Schwächen und Vorzügen’ — sein 
Schicksal und — sein Glück. 

Beglückend muß es in der Tat sein, einem Gedanken Gestalt zu 
geben, von dem man glaubt, daß er nicht nur Vergangenheit und Gegen- 
wart aufhellt, sondern den Weg der Zukunft beleuchtet. ‘Glaubt?’ — 
‘Wissenschaft’, sagt ja der Verfasser, ‘ist immer Naturwissenschaft. Wissen, 
Erfahrung gibt es nur von Gewordenem, Ausgedehntem, Erkanntem.' 

Auf mehr als 600 Seiten sucht der Verfasser den Leser für seinen 
Gedanken zu gewinnen, obgleich er wiederholt die Überzeugung aus- 
spricht, daß dieser Gedanke, einmal lautgeworden, Widerspruch überhaupt 
nicht finden könne’). 

Und walırhaftig, er hat eine packende Gewalt. Beglückend aber 
wird er nicht allen erscheinen. Ich stehe vor ihm wie vor den eis- 


1!) Ich würde mich anheischig machen, das Buch auf zwei Drittel seines 
Umfangs einzuschränken, ohne seinem Inhalt etwas von seiner Wirkung zu 
nehmen, ja vielleicht zu deren Verstärkung. Die Wiederholung der selben 
Gedanken, oft mit den gleichen Beispielen, ja fast den selben Worten, ist 
wirklich zuweilen ärgerlich, und daß sie dem Leser als solche fast nie zum 
Bewußtsein gebradıt wird, macht ihren Eindruck, nach meinem Gefühl nur um 
so unangenehmer, weil man ihre Grenzen nicht deutlich sieht und leicht fälsch- 
lich über den ganzen Zusammenhang ausgedehnt wähnt. Bei einer neuen Auf- 
lage würde das Buch gewiß gewinnen, wenn der Verfasser es über sich ver- 
möchte, etwas weniger in seinem Gedanken zu schweigen; denn das ist es 
wohl zumeist, was zu den Wiederholungen führt und den Leser zuweilen ge- 
radezu verstimmt. Es will mich aber auch bedünken, daß eine andere An- 
ordnung der Abschnitte der Darstellung vorteilhafter gewesen wäre und sie 
auch vor manchen Wiederholungen bewahrt hätte, und daß die Einleitung von 
dem Inhalt des Buches zu viel vorwegnimmt, was nur für den, der das Budh 
nicht durchliest, wie gesagt, von Vorteil ist, den anderen aber nicht selten als 
Wiederholung eines Gedankens erscheinen läßt, was eigentlich seine erste Dar- 


legung ist. 
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bedeckten Riesen des Hochgebirges: die menschenbelebten, segenspen- 
denden Höhen des Mittelgebirges sagen mir mehr; sie allein scheinen 
mir zum Herzen zu sprechen. Sie tun es, weil sie von geschichtlichem 
Leben umsponnen und. durchwärmt sind, und nun soll das Geschichte 
sein, was mich frösteln macht wie jene ewigen Gletscherhöhen | 


Doch welches ist denn der Gedanke, wird der Leser ungeduldig 
fragen, der zu solchen Vergleichen verlockt? 

‘Der Untergang des Abendlandes’ ist das Buch benannt, und einen 
Teil seines Erfolgs mag es vielleicht schon diesem Namen verdanken; 
denn was haben diese Jahre des Grauens uns näher gerückt, als — den 
Untergang des Abendlandes?P — Doch das Buch ist geschrieben, ehe 
die Niederlage unseres Vaterlandes besiegelt war, die mehr und mehr 
zum Untergang zu werden droht und dem Deutschen, der sich der ver- 
logenen Bewertung deutschen Wesens, mit der die Sieger ihre Kultur- 
verbrechen zu beschönigen suchen, niemals fügen kann, die dem Deut- 
schen unsere ganze abendländische Welt ins Verderben mitzureißen 
schein. Davon kann also hier nicht die Rede sein, und der Titel gar 
soll schon zwei Jahre vor dem Beginn des Weltkriegs festgestanden haben. 
Perspektiven werden uns hier eröffnet, in deren Weite die Erlebnisse, die 
unser Herz noch beben lassen, die Befürchtungen, die unsere Hoffnung 
zermalmen, für das Auge den Maßstab jahrtausendferner Ereignisse an- 
nehmen: sollen uns da nicht die Schauer des -Hochgebirgs befallen! 

‘Umrisse einer Morphologie der Weltgeschichte’ heißt der Unter- 
titel, und der vorliegende Band, der erste von zweien, ist für sich be- 
nannt: ‘Gestalt und Wirklichkeit. 

Ein Blick auf die Kapitelüberschriften’') ist wenig geeignet, uns 
über den Grundgedanken des Buches aufzuklären. Ein Blick auf die 
Stichworte, die unter diesen Kapitelüberschriften sich drängen und stoßen, 
mag eher verwirren und erschrecken. Die Einleitung aber, weit lesbarer 
als ihre Inhaltsübersicht ahnen läßt, verrät uns dann alsbald des Ver- 
fassers Absicht. 

Mit Unrecht haben wir die ‘Weltgeschichte’ bisher ausschließlich 
von unserem Standpunkt aus konstruiert, wie man einst das Weitgebäude 
geozentrisch sich dachte. Alle früheren Weltperioden schienen nur die 
Vorbereitung für die unsrige zu sein, und diese schien ‘die Menschheit’ 
_ zu immer größerer Vervollkommnung zu führen. Aber die ‘Weltgeschichte’ 

ist in Wahrheit die Geschichte einer Gruppe hoher gleichberechtigter 
und doch grundverschiedener Kulturen, und diesen Kulturen liegen, wie 
‘ allem Historischen, biographische Urformen zugrunde, die sich bei jeder 
einzelnen gleichartig wiederholen, so verschieden auch ihre ‘Seele’ sein 
mag. Das Mittel, lebendige Formen zu verstehen, ist die Analogie. Der 
Vergleich, auf dem Gebiet der Geschichte auch bisher schon nicht selten, 
aber oberflächlich und willkürlich, oft falsch gebraucht, kann, methodisch 
angewandt, die organische Struktur des Geschehens bloßlegen, ‚kann 


1) 1. Vom Sinn der Zahlen; Il. Das Problem der Weltgeschichte; 
lII. Makrokosmos; IV. Musik und Plastik; V. Seelenbild und Lebensgefühl; 
VI. Faustische und apollinische Naturerkenntnis. 
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das Schicksal unserer Kultur in dem noch bevorstehenden Zeitraum ent- 
hüllen. 

Zwischen den einzelnen Lebensäußerungen aber einer jeden Kultur 
bestehen so innige Beziehungen, und alle sind von der Seele der Kultur 
so vollkommen beherrscht, daß Schlüsse von der bekannten auf die un- 
bekannte nicht unzulässig scheinen, daß auch jede einzelne solche Lebens- 
äußerung in der durch die verschiedene Beseelung der Kultur bedingten 
Abwandlung an entsprechender Stelle wiederkehren wird. Die griechi- 
sche Plastik steht zur Euklidischen Mathematik im gleichen Verhältnis 
wie die große deutsche Musik zur Infinitesimalrechnung. ‘Es geschieht 
vielleicht zum erstenmal, daß Dinge wie das ägyptische Verwaltungs- 
system, das antike Münzwesen, die analytische Geometrie, der Scheck, _ 
der Suezkanal, der chinesische Buchdruck, das preußische Heer und die 
römische Straßenbautechnik gleichmäßig als Symbole aufgefaßt und als 
solche gedeutet werden.’ ‘Eindrücke von höchster Realität, Sprachen 
und Schlachten, Städte und Rassen, die Feiern der Isis und Kybele und 
die katholische Messe, Hochofenwerke und Gladiatorenspiele, Derwische 
und Darwinisten, Eisenbahnen und Römerstraßen, “Fortschritt” und Nir- 
wana, Zeitungen, Sklavenmassen, Geld, Maschinen, alles ist in gleicher 
Weise Zeichen und Symbol im Weltbilde, wie es eine Seele als Aus- 
druck ihrer Wesenheit vor sich verwirklicht.’ 

Die Bürgschaft dafür, daß solche Zusammenstellungen mehr sind 
als Gelegenheiten zu mehr oder weniger geistreichen Vergleichen, bietet 
die Übereinstimmung der großen Linien, die uns das Aufleben und Ab- 
leben der Kulturen erkennen läßt. Aller großen Kulturen letzte Phase, 
ihr Greisenalter, ist das Stadium der ‘Zivilisation’; in dieser Phase 
befinden wir uns zurzeit und gehen unweigerlich dem Ende entgegen. 

Die Betrachtung erstreckt sich auch auf die ägyptische, die in- 
dische, die chiresische Kultur. Zumeist aber* ist der vergleichende Blick 
gerichtet auf die antike, die, im Anschluß an Nietzsche, die apollinische 
genannt wird, und nächst ihr auf die arabische, die ‘magische’, die sich 
zwischen jene und die des Abendlands, unsere, die ‘faustische’, schiebt, 
nach des Verfassers Meinung -manches Werk an sich reißend, das man 
bisher der ‘Antike’ zuzurechnen pflepte. Eigentlich nur der antiken Kultur 
Lebensgeschichte liegt uns in ihrem ganzen Verlauf, wie in ihren ein- 
zelnen Äußerungen, so deutlich vor Augen, daß sie als beweiskräftige 
Analogie angeschen werden könnte, soweit überhaupt eine einzige Ana- 
logie als beweiskräftig gelten kann. ‘Griechen und Römer — damit 
scheidet sich auch das Schicksal, das sich für uns schon vollzogen 
hat, und das, welches uns bevorsteht.' Alexander, nicht Cäsar, ist das 
antike Gegenbild Napoleons. Mit jenem, wie mit diesem beginnt der 
Übergang von der Kultur zur Zivilisation. ‘Weltstadt und Provinz — 
mit diesen Grundbegriffen aller Zivilisation tritt ein ganz neues Form- 
problem der Geschichte hervor — ‘ein ungeheurer Schritt zum Anorga- 
nischen, zum Ende. 

Mit des Verfassers Auffassung der ‘Antike’, seiner Vorstellung vom 
Griechentum insbesondere, auch mit den Enteignungen zugunsten der 
“magischen’ Kultur soll sich ein zweiter Aufsatz befassen. Hier will ich 
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nur die Folgerung ins Auge fassen, die für unsere Zukunft aus der 
neuen Lehre sich ergeben soll. 

Der Periode der Zivilisation mögen einige Jahrhunderte gegönnt 
sein — der Verfasser billigt der unsrigen zu dem abgelaufenen noch 
drei zu — jenseits aber ist das Ende! Weiter als 2200 reicht der 
Blick des Verfassers nicht. Wer in dieser Frist, die uns noch be- 
schieden ist, anders wirken will als im Sinne der Zivilisation, der lebt 
vergebens. ‘Wenn unter dem Eindruck dieses Buches sich Menschen 
der neuen Generation der Technik statt der Lyrik, der Marine statt der 
Malerei, der Politik statt der Erkenntniskritik zuwenden, so tun sie, was 
ich wünsche, und man kann ihnen nichts Besseres wünschen.’ 

Niemand hat mehr Anlaß, über diese Worte nachzudenken, als 
die, denen. die Erziehung unserer Jugend anvertraut ist, niemand hat 
mehr Anlaß, die Beweiskraft der dem Altertum entnommenen Analogie 
zu prüfen, als die, denen die Hut und Verwaltung der von dort uns 
‚überkommenen Schätze obliegt. Nirgends also ist es mehr geboten, 
von dieser Anschauung zu sprechen, als in dieser Zeitschrift. 

Der Verfasser ist auf den Einwand gefaßt, ‘daß ein solcher Welt- 
aspekt, der über die allgemeinen Direktiven der Zukunft Gewißheit gibt 
und weitgehende Hoffnungen abschneidet, lebensfeindlich und für viele 
ein Verhängnis sein würde, falls er einmal mehr als bloße Theorie, falls 
er die praktische Weltanschauung der für die Gestaltung der Zukunft 
wirklich in Betracht kommenden Gruppe von Persönlichkeiten sein würde’. 

Aber Spengler ist anderer Meinung. ‘Wir sind zivilisierte Menschen, 
nicht Menschen der Gotik und des Rokoko; wir haben mit den harten 
und kalten Tatsachen eines späten Lebens zu rechnen, dessen Parallele 
nicht im perikleischen Athen, sondern im cäsarischen Rom liegt. Von 
einer großen Malerei und Musik wird für den westeuropäischen Menschen 
nicht mehr die Rede sein. Seine architektonischen Möglichkeiten sind 
seit hundert Jahren erschöpft. Ihm sind nur extensive Möglichkeiten 
geblieben. Aber ich sehe den Nachteil nicht, der entstehen könnte, wenn 
eine tüchtige und von unbegrenzten Hoffnungen geschwellte Generation 
beizeiten erfährt, daß ein Teil ihrer Hoffnungen zu Fehlschlägen führen 
muß. Mögen es die teuersten sein; wer etwas wert ist, wird das überwinden.’ 

Der Verfasser hat den Blick auf das ganze ‘Abendland’ gerichtet. 
Er wird eine Frage nicht zulassen, die nur unsere Volksgenossen ins 
Auge faßt. Sonst würde ich fragen: ‘Wo ist heute der, dessen Brust 
unbegrenzte Hoffnungen schwellen? Ihn nehme der Staatsanwalt aufs 
Korn. Deutschlands Zukunft beruht auf denen, die ein letztes Fünkchen 
der Hoffnung ängstlich hegen — ein reines Fünkchen sehr begrenzter 
Hoffnung. Diese Betrachtung aber schreitet über die Grenzen der Völker 
hinweg. “Mögen sie zugrunde gehen’ —- so heißt es von den einzelnen, 
die den Ruf des Propheten nicht hören wollen. So heißt es vielleicht 
auch von ganzen Völkern. 

Aber zwei andere Fragen will ich stellen. Ich nehme die Über- 
einstimmung der Entwicklung der ‘apollinischen’ und der ‘faustischen’ 
Kultur an; ich nehme auch an, daß jenes Zeitalter so ‘ahistorisch’') war, 


1) [Warum nicht wenigstens ‘anhistorisch’?] 


70 Die ästhetische Spannung, 


wie der Verfasser es uns mit beredten Worten schildert; daß das unsere 
‘extrem historisch" — war, wissen wir alle. Aber bedeutet nicht gerade 
dieser tiefe Gegensatz einen Unterschied, der auf den Gang der Ent- 
wicklung unmöglich ohne Einfluß bleiben kann? 

Und zweitens: Ich nehme an, daß jede Kultur, also auch die unsrige 
unweigerlich in ‘Zivilisation’ ausmünden, in Zivilisation verkommen muß. 
Ist dann nicht doppelt wertvoll das Erbe der Kultur, das den Ruin hemmt? 
Sollen wir selbst unsere Kultur so bewerten, daß ihr Ende zu beschleu- 
nigen unser Wunsch sein müßte? 

Wir sind wohl alle überzeugt, daß der Ausgang des Weltkriegs 
das Abendland auf der abschüssigen Balın der ‘Zivilisation’ ein gewaltiges 
Stück voranbringen wird; wir mögen vielleicht vermuten, daß ein gleich 
entschiedener Sieg Deutschlands der Welt fast den gleichen ‘Dienst’ ge- 
tan hätte. Wäre es aber nicht heute wenigstens Deutschlands 
Aufgabe, dem Schwergewicht der Nationen, denen wir den 
Vorrang der Zivilisation neidlos überlassen wollen, sich ent- 
gegenzustemmen? 

Man kann, weiß Gott, nicht sagen, daß wir uns dazu anschicken. 
Aber wer noch einen Rest des Glaubers an deutsches Wesen sich be- 
wahrt hat, der sollte nicht bezweifeln, daß wir dazu berufen sind. 

Sollen wir statt dessen jenen Opportunismus predigen, der sich 
für die, ich will nicht sagen: schlechtere, aber vielleicht dem eigenen 
Wesen widerstrebende Sache entscheidet, nur weil ihr die Zukunft zu 
gehören scheint? Solang die ‘faustischen Naturen’ nicht alt geboren 
werden — und würden sie es, so wären sie eben nicht das, was der . 
Name besagen soll, solang wird es, zumal unter uns Deutschen, stets 
nicht wenige geben, die solcher Mahnung sich verschließen, und die 
werden auch in Zukunft die schlechtesten nicht sein. 


I 


Die ästhetische Spannung 


von 


Eduard Stemplinger. 


Ein Großteil der Irrtümer in der Wertung der Antike erwuchs aus 
der Projektion der jeweiligen moralischen und ästhetischen Anschauungen 
auf das Altertum. Erst der vielgeschmähte Historismus hat hierin viele 
falschen Vorstellungen weggeräumt, wenn auch lange noch nicht alle. 

Man vergleiche das Schönheitsideal des Deutschen der verschie- 
denen Zeiten mit dem der Römer und Griechen (vgl. Ch. Comte, traité 
de Législation III ch. 4); man vergleiche unsere Ehrbegriffe mit denen 
Homers, der Tragiker, der Hellenisten: wie wird der noch von Pindar 
verachtete Odysseus später Nationalheld! Man vergleiche die verwandt- 
schaftlichen Unterschiede! In der ‘Antigone’ des Sophokles bekennt die 
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Heldin, sie wolle lieber dem Bruder die letzte Ehre erweisen als dem 
eigenen Kinde! Wie verschieden sind die Tendenzen der antiken Hi- 
storiographie — mit ganz wenigen Ausnahmen —— von der rein wissen- 
schaftlichen der Neuzeit! Welch auseinandergehende Auffassungen be- 
stehen in der Verwertung der Vorlagen bei uns und im Altertum! In 
der Anwendung von Zitaten! In der Wertung der Übersetzung! 

Zu den Kunstmitteln, die in neuerer Zeit einen ganz hervorragen- 
den Platz einnehmen, gehört die ästhetische Spannung. Bei dem 
Unterhaltungsroman, der in seinen verschiedenen Abzweigungen so ziem- 
lich die poetische Prosa in sich aufgesogen hat, ist das ‘Spannende’ ein 
Haupterfordernis für den Durchschnittsleser; sogar im Drama wird die 
Spannung mehr und. mehr ein Axiom, zumal seit das Kino verheerend 
auf den Geschmack des großen Publikums einwirkt. 

Um so gegensätzlicher wirkt die Erkenntnis, daB das antike Epos 
und dessen Nachfolge auf die ästhetische Spannung hinsichtlich des 
Stoffes völlig verzichtet. Ein Musterbeispiel bietet uns Od. 5, 33 ff. Zeus 
befiehlt dem Hermes die Botschaft an Kalypso. Odysseus soll am zwan- 
zigsten Tag nach Scheria kommen zu den Phäaken, die ihn reich be- 
schenkt nach Ithaka bringen werden. So ist der Hörer eingeweiht in 
das Kommende. Aber Hermes meldet der Kalypso nur ganz allgemein 
(113 ff.), Odysseus sei es bestimınt, die Freunde wieder zu schauen und 
sein prächtiges Haus. Und Kalypso hinwiederum sagt dem Heimatlosen 
(168 ff.) nur, sie wolle ihm zur Heimreise behilflich sein, ‘wenn sie die 
Götter gestatten”. Odysseus also ist über sein ferneres Schicksal ganz im 
ungewissen, ja Kalypso stellt ihm weitere Drangsale in Aussicht (205 ff.); 
nur der Hörer ist Mitwisser des Schicksals. 

In der selben Weise erfahren wir aus dem Zwiegespräch von Zeus 
und Hera (Ill. 15, 55ff.) die künftigen Ereignisse voraus: Hektor wird, 
von Apollon ermuntert, die Achaier in neue Angst versetzen; in der höch- 
sten Not wird Achilleus Patroklos zu Hilfe senden, der wie Sarpedon 
durch Hektor fallen soll: Ihn wird Achilleus rächen und die Achaier wer- 
den die hohe Stadt ilios nehmen durch weisen Rat der Athene. Wieder- 
um werden wir Hörer Mitwisser des geheimnisvollen Plans des waltenden 
Zeus zugleich mit Hera allein. Die mitwirkenden Personen (Iris, Apollon, 
Poseidon, Hektor, Patroklos, Achilleus) weben die einzelnen Fäden, ohne 
das Gespinst zu erkennen. 

Hier lüftete Zeus zum ersten Male den Schleier, nachdem er früher 
(8, 473 ff.) seiner Gattin nur verraten hat, nicht eher solle der Vernich- 
tung der Achaier Einhalt getan werden, als bis sich bei den Schiffen der 
mutige Achilleus erhebt, wenn hingesunken Patroklos. 

Dem entspricht es auch, wenn Poseidon, als er den Seesturm 
erregt, selber bemerkt (Od. 5, 286), Odysseus werde nicht umkommen. 

Oder der Dichter selbst bereitet gelegentlich durch eine kurze 
Zwischenbemerkung auf den glücklichen oder unglücklichen Ausgang vor. 
So bittet Patroklos den Achilleus, ihn in den Kampf eingreifen zu lassen: 
‘Der Törichte! Siehe sich selber Sollt’ er jetzo den Tod erfleh’n’ (ll. 16, 46). 
Als Antinoos den Bogen spannt, heißt es: ‘Aber er sollte zuerst den Pfeil 
aus den Händen Odysseus’ kosten’ (Od. 21, 98). Als Dolon hoffnungs- 
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freudig zu den Schiffen der Danaer eilt, verrät der Dichter gleich (Il. 10, 337), 
er werde nicht mehr wiederkehren, um Hektor Kunde zu bringen. Asios 


will dein Rate des Polydamas nicht folgen, sondern dringt immer weiter 


vor; der Törichte soll, so bemerkt der Dichter mitfühlend dazwischen, 
nicht wieder heimkehren zu llios’ luftigen Höhen (ll. 19, 113). 

Anders ist der Fall gelagert, wenn die handelnden Personen durch 
Weissagungen und Vorausverkündigungen mit der Zukunft vertraut ge- 
macht werden. Das bekannteste Beispiel ist Od. 11, 100 — 150. Teiresias 
warnt den Odysseus, auf der Insel Thrinakia die Sonnenrinder anzutasten, 
prophezeit ihm seine späte Heimkehr auf fremdem Schiff, ohne Gefährten, 
das Elend im Hause, den Übermut der Freier, aber auch ihre Vernichtung, 
zuletzt seinen sanften Tod im hohen Alter. 

Als Ergänzung dazu verkündet Kirke dem scheidenden Helden 
(Od. 12, 38—141) das Abenteuer mit den Seirenen, gibt ihm Verhaltungs- 
maßregeln, beschreibt eingehend die Plankten, Skylla und Charybdis und 
warnt ihn gleichfalls vor der Tötung der Sonnenrinder auf Thrinakia. 


Abgesehen davon, daß die Forın des Weissagens der homerischen 
Welt geläufig ist, verfolgt hierbei der Dichter rein technische Zwecke. 
Wie auch bei andern Gelegenheiten wird die Situationsschilderung vor- 
weggenommen, um bei der Erzählung der Begebnisse selbst nicht auf- 
gehalten zu sein. Sobald Odysseus zu den den Lesern (Hörern) schon 
bekannten Fährnissen kommt, sind wir in die charakteristischen Momente 
bereits eingeweiht und können unser Hauptinteresse auf den Helden und 
sein Tun selber richten. Ferner wird Odysseus in diesen Fällen von 
Teiresias bzw. Kirke über das Kommende unterrichtet, weil der Dichter 
sonst keine Möglichkeit hat, die nötigen und keineswegs selbstverständ- 
lichen Vorsichtsmaßregeln dem Helden an die Hand zu geben. 


Wir sehen aus den wenigen Beispielen, wie der Dichter auf die 
Spannung hinsichtlich des guten oder schlechten Ausgangs verzichtet, ja 
nicht selten sie zerstört. Während der moderne Dichter gar oft mit dem 
Zuschauer oder Zuhörer Fangball spielt, ihm gegenüber sich als das ver- 
hüllte Schicksal ausgibt, das durch seine unerforschlichen Ratschlüsse 
verwirrt und aufregt, den Leser oder Hörer ebenfalls zu Geschöpfen seiner 
Phantasie erniedrigt wie die handelnden Personen seiner Dichtung: nimmt 
Homer seinen Hörer mit in seinen Olymp auf, weiht ihn in seine Pläne 
ein, sondert ihn von den dichterischen Personen ab, macht ihn zum Mit- 
wisser des poetischen Schicksals, der Zukunft. 

Dagegen versteht es Homer meisterlich, den Hörer durch die Art 
der poetischen Technik zu fesseln, zu spannen, obschon jedem der Aus- 
gang bekannt ist. So schafft er sich selber (Od. 21, 125) die Schwierig- 
keit, daß er Telemach an der Bogenprobe teilnehmen läßt. Dem Hörer 
muß von selbst die Frage aufsteigen: Was dann, wenn Telemach den 


Bogen meistert? Soll Penelope ihrem eigenen Sohn das Wort halten? 


Und macht er sich nicht vor den Freiern lächerlich, wenn ihm die Probe 
mißlingt? Und wie löst der Dichter den Knoten? Der Sohn hätte zum 
viertenmal die Probe bestanden, ‘aber ihm winkt Odysseus und hielt den 
strebenden Jüngling’ (129). 
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Wie oft schiebt der Dichter vor entscheidenden Augenblicken ein 
retardierendes Moment ein, um unsere Spannung aufs neue zu steigern! 
Wie weiß der Dichter in der Erkennungsszene mit Eurykleia den Augen- - 
blick der Entdeckung immer näher zu rücken, so daß wir fast ateımlos 
seiner Führung folgen. Und nun kurz vor der Anagnorisis legt er noch- 
mals ein retardierendes Stück ein, das Jagderlebnis des Odysseus bei 
Autolykos (Od. 19, 392— 466). Ebensolches sehen wir bei der Vorbe- 
reitung zur Patrokleia. Obschon Achilleus zur Eile drängt (ll. 16, 129), 
verweilt der Dichter ohne Hast bei der Rüstung des Patroklos, beim 
Gebet des Achilleus. Auch hier weiß er der drängenden Hast des Hörers 
die retardierende Schilderung entgegenzusetzen. In derselben Absicht 
schiebt Homer (ll. 11, 670) die lange Geschichte vom Rinderraub ein, 
läßt Patroklos bei Eurypylos verweilen (804—848), obschon die Not der 
Achaier zur Katastrophe drängt; in derselben Absicht steigert er die 
Schwierigkeiten bei der Landung auf der Phaiakeninsel, erzählt er die 
Bogenprobe recht umständlich, um das ästhetische Lustgefühl (1dorı’) zu 
erhöhen. 

Vortrefflich weiß auch der Dichter sich in die Psyche seiner han- 
delnden Personen zu versetzen. Wie versteht er es, sich in die Span- 
nung der Phaiaken hineinzudenken! Nach der Sitte mußte Odysseus, 
nachdem er sich an Trank und Speise gesättigt (Od. 7, 221), erklären, 
wessen Stamms er sei und woher er komme. Aber er weicht aus und 
nur die Bemerkung, er stürbe sogar um den Anblick seiner Güter und 
Knechte und seines hohen Palastes, ist geeignet, die Phaiaken auihorchen 
zu lassen. Noch mehr weiß der Dichter vor den Kampfspielen durch 
eingestreute Zwischenbemerkungen die Neugierde der Phaiaken wachzu- 
rufen, als er den berühmten Philoktetes nennt (Od. 8, 219), Ilions Stadt, 
sich als Achaier enthüllt. 

Daß Vergil in dieser Hinsicht seinem Vorbild folgt, ist erklärlich. 
So verkündet gleich anfangs (1, 261f.) Jupiter die Schicksale des Äneas 
und seines Geschlechts, die Gründung von Aiba Longa, von Lavinium, 
von Rom, die Stiftung eines Reiches, das die Welt umspannen werde. 
In der Unterwelt läßt Anchises die künftigen Größen der römischen Ge- 
schichte in langer Reihe vorüberziehen. Die hohe Mission des Äneas 
wird immer wieder durch Wunderzeichen und Wahrsagungen betont: 
Der Schatten der Creusa zeigt dem Helden die Tibergestade (2, 780), 
Anchises spricht in einem Traumbild von der künftigen Bezwingung 
Latiums (5, 730); als Äneas in die Liebe zu Dido verstrickt seine Mis- 
sion zu vergessen scheint, da wird er durch einen Götterboten daran ge- 
mahnt (4, 231 u. 275). Aber während bei Homer die Personen handeln, 
ohne ihr Ziel zu wissen und nur der Hörer oder Leser das Schicksal 
kennt, läßt sich Äneas willenlos wie eine Puppe vom Fatum hin- und her- 
schieben (Heinze, Vergils epische Technik, S. 293). 

Es ist interessant, wie sich die im 16. Jahrhundert zuerst auftretende 
Renaissancetheorie zu diesem Problem verhält). H. Vida wägt zum 
erstenmal in seiner Poetica (1527) Homer und Vergil gegenseitig ab. 


) Vgl. G. Finsler, Homer in der Neuzeit (Leipzig 1912) S. 49 ff. 
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Homer wirft er vor, er übertreibe in gewalttätiger Weise und quäle den 
Leser durch Retardationen. So hemme er die Spannung auf den Zwei- 
kampf zwischen Paris und Menelaos durch die eingeschobene Mauer- 
schau und lasse uns unsäglich lang warten, bis Penelope endlich den 
Bogen zu den Freiern bringe. Dagegen billigt er Andeutungen des 
schließlichen Ausgangs und die Art, wie der Dichter den Hörer auf die 
Versöhnung Achills oder die Rettung des Odysseus vor dem Kyklopen 
gespannt sein lasse. 

Oifenbar hatte der damalige Stern am epischen Himmel, Ariostos 
Orlando furioso (1516) die Kritik Vidas beeinflußt. Während noch in 
Trissinos Italia liberata da’ Gotti (1547 ff.) am Anfang Gottvater selbst 
die Vernichtung der Goten beschließt und so von vornherein über den 
Ausgang nicht im Ungewissen läßt!), führt.im Gegensatz zum geradlinigen 
Verlauf der homerischen Handlung Ariosto eine Reihe von nebeneinander- 
laufenden Geschichten durch. Mitten in der Erzählung läßt er den Faden 
fallen, um sich zu einem andern Helden zu wenden, ohne die weitere 
Entwicklung auch nur anzudeuten. Oder er zerreißt seine Geschichte 
plötzlich durch einen Bucheinschnitt, beginnt den neuen Gesang mit einer 
neuen Einführung, um damm die unterbrochene Erzählung fortzusetzen. 
Auch sonst hält der Dichter den Leser beständig in Spannung. Daß er 
damit eine Absicht verbindet, zeigt seine echt romantische Zwischenbe- 
merkung, als er Ruggiero und Bradamente in Atlantes Zauberschloß ein- 
gesperrt hat: ‘Nur keine Angst! “ch lasse sie schon wieder heraus. 
Aber wie Änderung in der Speise den Gaumen reizt, so, mein ich, hält 
Wr i in meiner Erzählung die Langeweile fern’ (Finsler 
S. 42/3). 

Wie Vida, so hält sich auch La Motte in seinem discours sur 
Homère (Oeuvres 1754, Il) an die Praxis des zeitgenössischen Romans, 
wenn er Homer deswegen tadelt, daß er die Ereignisse vorausverkündet. 
Die menschliche Natur, meint er, verlange die Spannung auf den Aus- 
gang. Mit Recht wendet sich Jean Boivin in seiner Apologie d'Homère 
(1715) gegen diesen Vorwurf mangelnder Spannung; Homer, hebt er 
hervor, spannt durch die Ausführung. 

Goethe und Schiller erörtern die Unterschiede zwischen epischer 
und dramatischer Dichtung ausführlich in ihren Briefen; in einem kleinen 
Aufsatz ‘Über epische und dramatische Dichtung’ stellt Goethe das Wesent- 
liche zusammen. Über die ästhetische Spannung schreibt Goethe am 
22. April 1797 die feine Bemerkung: ‘Ich suchte das Gesetz der Retardation 
unter ein höheres unterzuordnen, und da scheint es unter dem zu stehen, 
welches gebietet: daß man von einem guten Gedicht den Ausgang 
wissen könne, ja wissen müsse, und daß eigentlich das “Wie” 
bloß das Interesse machen dürfe. Dadurch erhält die Neugierde gar 
keinen Anteil an einem solchen Werke, und sein Zweck kann, wie Sie 
sagen, in jedem Punkte seiner Bewegung liegen. 

Die Odyssee ist in ihren kleinsten Teilen beinah retardierend, dafür 
wird aber auch vielleicht fünfzigmal versichert und beteuert, daß die Sache 


') Finsler setzt als Nachsatz (S. 59): ‘so ist von vornherein jedes Inter- 
esse ausgeschlossen’, eine ganz irrige Ansicht. 
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einen glücklichen Ausgang haben werde. Soviele den Ausgang antizi- 
pierende Vorbedeutungen und Weissagungen stellen, wie mich dünkt, das 
Gleichgewicht gegen die ewige Retardation wieder her. In meinem Her- 
mann bringt die Eigenschaft des Plans den besondern Reiz hervor, daß 
alles ausgemacht und fertig scheint und durch die retrograde Bewegung 
gleichsam wieder ein neues Gedicht angeht.’ 

Schiller erwidert am 25. April: ‘indessen möchte ich jenes höhere 
epische Gesetz doch nicht ganz so aussprechen, wie Sie getan haben. 
In der Formel, daß eigentlich nur das Wie und nicht das Was in Be- 
tracht komme usw., dünkt es mir viel zu allgemein und auf alle prag- 
matische Dichtungsarten ohne Unterschied anwendbar zu sein. Wenn 
ich meinen Gedanken darüber kurz heraussagen soll, so ist er dieser. 
Beide, der Epiker und der Dramatiker, stellen uns eine Handlung dar, nur 
daß diese bei dern letztern der Zweck, bei ersterem bloßes Mittel zu einem 
absolut ästhetischen Zwecke ist. Aus diesem Grundsatz kann ich mir 
vollständig erklären, warum der tragische Dichter rascher und direkter 
fortschreiten muß, warum der epische bei einem zögernden Gange seine 
Rechnung besser findet.’ 

= Das Prinzip der Spannungsausschaltung hinsichtlich des Ausgangs 
läuft in der Antike durch. Ats das langatmige Epos durch das alexan- 
drinische Epyllion verdrängt ist, wird die alte Tradition fortgesetzt: 
Die Spannung des Lesers auf den Ausgang wird gar nicht in Betracht 
gezogen; durch Schilderung von Kunstwerken, Naturbildern und andere 
Einlagen wird der Gang der Erzählung absichtlich verzögert; die Ein- 
lagen erscheinen dem Dichter nicht selten wichtiger — und offenbar 
dem Leser ergötzlicher — als das Ganze; wir erkennen den Stil noch 
in einigen Stücken Theokrits, in der Europa des Moschos, im vierten 
Gesang der Äneis, in Ovids Metamorphosen. 

Auch die Romanschriftsteller des Altertums nahmen den Schluß 
gleich am Anfang der Erzählung weg; sogar bei Heliodor, der auf Span- 
nung in der Ausführung bewußt hinarbeitet (X 39), weiß man schon von 
IV 8 an den weitern Verlauf und den schließlichen Ausgang. 

Auch im Roman spielen Einlagen: Briefe, Ekphrasen, Reden, Fabeln, 
sog. naturwissenschaftliche Exkurse, Mythen und Wunder die Retardationen. 

Unter den nachantiken Epen hält bekanntlich das Nibelungen- 
lied ebenfalls an der Interesselosigkeit für den Ausgang fest. Schon 
die Anfangsszene deutet in Kriemhildens Traum die große Tragödie 
voraus: Utens Auslegung und des Dichters eigene Erklärung lehren uns, 
daß wir Kriemhildens Liebe, Leid und Rache schon in einem kleinen 
Bilde geschaut. Und so finden sich durch das ganze Lied zerstreut 
Vorausdeutungen über Kommendes, Glück und Unglück. ‘Der Dichter 
tritt in solchen Versen wie der Chor der griechischen Tragödie zwischen 
die Handlung, deren Personen und Ereignisse ihm wie etwas Selbstän- 
diges gegenüherstehen’ (Fr. Vogt). 

Unter modernen Erzählern gehört vor allem H. v. Kleist hierher. 
‘Um dem Leser die notwendige Ruhe zu schaffen, um ihm ein langsames 
Lesen der Sätze möglich zu machen, nimmt Kleist mit vollem Bewußt- 
sein die Hauptspannung weg. Er zerstört oder dämpft die Wirkung, die 
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im. Spannenden einer Novelle liegt, zugunsten der anderen, ihm wichti- 
geren Wirkung der gleichmäßig rhythmisierten Erzählung. Im Gegensatz 
zum Drama stellt Kleist in den Erzählungen gern das Resultat in einem 
Satze voran und reinigt gleichsam durch diese Zerstörung der groben 
Spannung den Genuß des Lesers und macht ihn empfänglich für die 
ästhetische Anteilnahme an der Form. So enthält der erste Satz des 
Kohlhaas — worauf stets hingewiesen wird — schon den “Schlüssel 
des Ganzen” in den Sätzen: “einer der rechtschaffensten zugleich und - 
entsetzlichsten Menschen seiner Zeit” und: ‘das Rechtsgefühl aber machte 
ihn zum Räuber und Mörder”. Im ersten Satze der “Marquise” nimmt 
Kleist die sachliche Pointe der Geschichte vorweg, daß die Marquise 
‘ohne ihr Wissen in andre Umstände gekommen sei, daß der Vater zu 
dem Kinde, das sie gebären würde, sich melden solle; und daß sie, aus 
Familienrücksichten, entschlossen wäre, ihn zu heiraten”. Damit belegt 
Kleist das gesamte Interesse des Lesers für die psychologische Seite des 
Falls; erst nachdem der Leser den rein anekdotischen Gehalt erfaßt hat, 
ist er imstande, der langsamen Aufrollung eines Seelengemäldes zu folgen’ 
(W. Waetzoldt). | 

Kleist fand wenig Nachfolger; denn dem Durchschnittsgeschmack 
des Lesepublikums entspricht nicht diese Art; es will nicht zuvor das 
Gewebe sehen und dann erst die Fäden, aus denen es entsteht; es will 
hören, was geschieht, gleichgültig darum, .wie es geschieht; drum über- 
schlägt es, stoffhungrie, Retardationen wie schöne Naturstimmungsbilder, 
historische Exkurse, psychologische Erörterungen und sonstige &xgroadeıg 
und knüpft erst den Lescfaden wieder da an, wo die Geschehnisse weiter- 
laufen. 


Beim antiken Drama ergab sich ohnehin aus der religiösen Ent- 
stehung ein festumgrenzter, allbekannter Stoff, der Mythos («ozi xai oiov 
yezi tg Toaymdiaz, Aristoteles poet. c. 6, 9, 9); des Dichters Aufgabe 
und Kunst bestand darin toig sruguðeðoučvorg Jorostaı zuking (ebd. 
c. 14,5). Da nun die peeignetsten Stoffe bald aufgebraucht waren und 
sich innerhalb weniger ‘Häuser’ bewepten, konnte sich es für den Dichter 
nur darum handeln, durch neue Auffassung, verschiedene Motivierung, 
spannende Handlungsführung, Charakterisierung den Aufbau neuzuge- 
stalten; das Endergebnis stand ein für allemal fest (rotg .. . ragehyu- 
uévovg uidorg klei očz grw, Aristot. poet. c. 14). Von dem tragi- 
schen Dichter gilt jenes Wort Lessings (Laokoon 11), das auf den 
bildenden Künstler gemünzt ist: ‘Da er sahe, daß die Erfindung seine 
glänzende Seite nie werden könne, daß sein größtes Lob von der Aus- 
führung abhange, so ward es ihm gieichviel, ob jene alt oder neu, ein- 
mal oder unzähligemal gebraucht sei, ob sie ihm oder einem andern zu- 
gehöre. Er blieb in dem engen Bezirke weniger, ihm und dem Publico 
geläufig gewordener Vorwürfe, und ließ seine ganze Erfindsamkeit auf 
die bloße Veränderung in dem Bekannten gehen, auf neue Zusammen- 
setzungen alter Gegenstände.’ 

Bei Aischylos fehlt auch die Spannung der sich einfach ent- 
wickeilnden Handlung gänzlich. Verläuft bei ihm die Handlung ganz ge- 
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radlinig, so führt Sophokles Spannungen, Verwicklungen, Retardationen 
aller Art ein, auch Nebenhandlungen, die den allbekannten Stoff in ganz 
neuem Gewand erscheinen ließen. Auch in den einfachen Aktionen 
(dirkai roaymöiıı) wie im Ajas und Oidipus auf Kolonos versteht er es, 
die gerade Linie zu unterbrechen, zu beleben. Durch kunstvolle Retar- 
dationen, wie den meisterhaften Bericht über das pythische Wettrennen 
(in der Antigone) weiß er im einzelnen zu spannen. Mit hoıinerischer 
Kunst läßt er den König Oidipus seinem Schicksal entgegenstürmen: Der 
Seher bezeichnet ihn in dunklen Worten, die der Zuhörer wohl versteht, 
als Mörder. ‘Wie in einem Kriminalprozeß’ hört man zu: nur Oidipus 
weiß nichts, ahnt nichts bis zuletzt; und immer ersinnt der Dichter neue 
Hemmnisse, so oft die Entdeckung nahe ist. Und namentlich mit Hilfe 
der tragiscnen Ironie in einzelnen Ausdrücken und ganzen Szenen ecer- 
zielt Sophokles spannende Erregungen. 

Meister der verschlungenen (ro. zrestzeyucrr) Tragödie ist Euri- 
pides. In dem Aufbau der Erkennungsszenen, in der Schürzung des 
tragischen Knotens durch verwickelte Motive, in der Erregung starker 
Aitekte, in der Kunst anschaulicher, rührender, entsetzender Schilderungen 
überragt er seine Vorgänger und wird deshalb von Aristoteles als 
ouyızıwraroz genannt. Zweifellos ist er der Dramatiker ralfiniertester 
Spannung in der Durchführung; aber wie sehr er der Spannung auf 
den Ausgang der Handlung abhold ist, zeigt die Einführung des Pro- 
loges. Da er kühne Änderungen in dem überlieferten Mythos vornahm, 
orientiert er in fast allen Stücken in einer Vorrede über den Mythos 
und die auftretenden Personen, ähnlich unserem Tlieaterzettel. Häufig 
verkündet der Prolog auch im voraus den ganzen Verlauf der Hand- 
lung und zerstört hiermit die Spännung auf den Ausgang. Und wenn 
auch die Kritik der Komiker und Ästhetiker die Breite und Geschwätzig- 
keit der Prologe rügt, daß sie die Spannung vernichten, darüber ver- 
lautet kein Tadel. 

D. Diderot wendet sich in seinem discours sur la poésie drama- 
tique (1758) aufs schärfste gegen die ‘Spannungstechniker’ seiner Zeit, 
die im Anschluß an J. Scaligers fatales Wort (poet. HI 95 p. 331): 
sane vel unica vel praecipua virtus, auditorem quasi captivum detinere 
die stoffliche Spannung über alles stellte. Lessing (48. St. der Hamb. 
Dram.) zititiert jene Stelle, auf welche auch Wieland in seinem ‘Agathon’ 
(Ili c. 2) anspielt, und leitet sie ein: ‘Was braucht der Dichter uns zu 
überraschen? Er überrasche seine Personen, soviel er will; wir werden 
unser Teil schon davon zu nehmen wissen, wenn wir, was sie ganz 
unvermutet treffen muß, auch noch solange vorausgesehen haben.’ Nach 
Diderot muß für den Zuschauer alles klar sein; er muß der Vertraute 
jeder Person sein; ja er hält den Stoff, bei welchem die Verschweigung 
notwendig ist, für einen undankbaren; denn das ganze Gedicht werde 
dann ein Zusammenhang von kleinen Kunstgriffen werden, durch die 
man weiter nichts als eine kurze Überraschung hervorzubringen vermöge. 

Diderot konnte mit Recht seine Abstraktionen paradox nennen; 
denn die französischen Kritiker seiner Zeit dachten anders. So tadelt 
Hédelin (prätique du théâtre HI ch. 1) den euripideischen Prolog: ‘Wir 
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erfahren gleich anfangs die Entwicklung und die ganze Katastrophe und 
sehen jeden Zufall schon von weiten kommen. Dieses aber ist ein 
sehr merklicher Fehler, welcher der Ungewißheit und Erwartung, 
die auf dem Theater beständig herrschen sollen, gänzlich zuwider ist 
und alle Annehmlichkeiten des Stückes vernichtet, die fast einzig und 
allein auf der Neuheit und Überraschung beruhen.’ Lessing entgegnet 
dem: ‘Nein: der tragischste von allen tragischen Dichtern dachte so ge- 
ringschätig von seiner Kunst nicht; er wußte, daß sie einer höhern Voll- 
kommenheit fähig wäre, und daß die Ergötzung einer kindischen Neu- 
gierde das Geringste sei, worauf sie Anspruch mache. Er ließ seine 
Zuhörer also, ohne Bedenken, von der bevorstehenden Handlung eben- 
soviel wissen, als nur immer ein Gott davon wissen konnte; und ver- 
sprach sich die Rührung, die er hervorbringen wollte, nicht sowohl von 
dem, was geschehen sollte, als von der Art, wie es geschehen sollte.’ 
Und im 49. Stück setzt er seine Erörterungen über den vorausver- 
kündenden Prolog des Euripides fort, gibt zu, man könne z. B. im ‘Ion’ 
den Prolog des Hermes, in der Hekuba den Polydors ‘ohne jeden 
Schaden für die Handlung wegstreichen, ja ohne sie würden vortreffliche 
Überraschungen erzielt, wohlgemerkt sogar wohlvorbereitete. Und trotz- 
dem tat Euripides diesen Federstrich nicht! ‘Wollt ihr aber einen Augen- 
blick annehmen,’ ruft er den französischen Tadlern des Euripides zu, 
‘daß Euripides vielleicht ebensoviel Einsicht, ebensoviel Geschmack könne 
gehabt haben als wir; und es wundert euch um soviel mehr, wie er 
bei dieser großen Einsicht, bei diesem feinen Geschmacke, dennoch 
einen so groben Fehler hat begehen können: so tretet zu mir her und 
betrachtet, was ihr Fehler nennt, aus meinem Standorte. Euripides sahe 
es so gut als wir, daß z. B. sein “lon” ohne den Prolog bestehen könne; 
daß er ohne denselben ein Stück sei, welches die Ungewißheit und Er- 
wartung des Zuschauers bis an das Ende unterhalte: aber eben an 
dieser Ungewißheit war ihm rfichts gelegen.’ Anders Voltaires 
‘Merope’, anders Maffeis ‘Merope’. 

Auf die Spannung hinsichtlich des Ausgangs verzichtet auch Seneca, 
der wahrlich sonst mit Theatereffekten nicht spart, bei dem ‘der Dialog 
durch Prunkreden, die Charaktere durch Typen, das Ethos durch Affekt, 
die Handlung durch Momente, der Geist durch Witz ersetzt wird’ (Leo, 
Rh. M. 52, 510), bei dem die Raserei des Hercules, der Kindermord 
Medeas, und sonstige Greuel auf die offene Bühne gezerrt werden — 
im Gegensatz zu den hellenischen Vorbildern —, bei dem Geister- 
erscheinungen, Totenbeschwörungen, Hexenkünste und alle Register der 
Rhetorik die Nerven aufpeitschen, bei dem wohlberechnete Retardationen 
wie Theseus’ glänzende Erzählung von seiner Höllenfahrt, wie die pracht- 
volle Schilderung des Seesturms im Agamemnon die Handlung hemmen. 
Aber auch er läßt im Prolog (die Phädra ausgenommen) schon 
das Kommende verkünden. So triumphiert Juno im 'rasenden Hercules’, 
ihr Feind solle aus der Unterwelt unverletzt und mit unverringerten 
Kräften zurückkehren; sie wolle ihn seine Kinder gesund wiederfinden 
lassen, aber in plötzlichkem Wahnsinn solle er ihr Mörder werden. Mit 
Recht betont der junge Lessing (Von den Trauerspielen des Seneca)- 
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was Euripides im dritten Aufzug seines Herakles waıvöuevog durch die 
plötzlich erscheinende Lyssa verraten läßt, rückt Seneca geschickt an 
den Anfang. Ähnlich sagt Megära im Prolog des ‘Thyestes’ das 
Kommende voraus, den Streit der Brüder, das schreckliche Mahl, die 
Folgen. Auch diese Prologe könnten fehlen, ohne daß den Stücken an 
sich etwas mangelte; aber auch Seneca verzichtete auf die stoffliche 
Spannung’). | 


Wie Seneca knüpft die neuere Komödie an Euripides an; drum 
“bringt sie auch als technische Neuerung den Prolog, der in der Regel 
über Gang und Absicht des Stückes orientiert. So klärt im ‘Heros’ des 
Menander der Ahnherr selbst (Heros) kraft seiner Allwissenheit die Zu- 
hörer über die Vorgeschichte und die Entwicklung des Stückes völlig 
auf; in der ‘Perikeiromene’ besorgt die gleiche Aufklärung Frau 4yvoia?). 
Ähnlich berichten in andern Stückfragmenten, die uns Papyri des 3./2. Jahr- 
hunderts erhielten, über die kommende Handlung Arg (bei Philemon} 
und Zowg oder /poodirn, Im ‘Phasma’ des Diphilos nimmt eine Traum- 
erzählung den weiteren Gang der Aktion vorweg. 


Ebenso enthielt der Prolog der römischen Palliata in der Regel 
die Darlegung des Inhalts des aufzuführenden Stückes (von den Kommen- 
tatoren zro0A0yog Tzroderixög, argumentarius genannt); ein Musterbeispiel 
bietet der Prolog in der Andria des Terenz oder den Captivi des Plautus. 


Fr. Schlegel nennt als Charakterisiikum der modernen Kunst ‘das 
Streben nach dem Interessanten’. Shakespeare, ‘in den Wendepunkt 
zweier großer Zeitalter gestellt, die letzten lebendigen Regungen des 
Mittelalters noch nachfühlend und doch im Odem der neuen Zeit lebend’ 
(Ad. Stern), führt die große Linie Euripides — Seneca fort, wie in Frank- 
reich Corneille. Lady Macbeth ist die echte Tochter der Medea Senecas, 
sein Richard Ill. und Macbeth echte Söhne des Senecatyrannentypus. So 
schimmern auch noch Züge der antiken Dramentechnik durch. Im Prolog 
zu ‘Romeo und Julia’ wird uns die ganze Handlung enthüllt: 


... Aus den zwei Feindeshäusern sehn wir sprießen, 
Ein liebend Paar, das glühend sidh erstrebt, 

Um sternlos jung sein Leben zu beschließen .. 

Des jungen Paares Liebesglück und Not, 

Der Eltern grimmen Haß und schwere Sühne, 

Die nidıts versöhnte als der Kinder Tod, 

Entrollt nun in zwei Stunden unsre Bühne.’ 


1) Deshalb ist die tadelnde Bemerkung R. Wagners (Die hellenisch- 
römische Kultur 11 579): ‘Die Spannung ... ist vernichtet; denn Odipus bangt 
vom ersten Augenblick an, daß das Schicksal etwas Ungeheures gegen ihn 
bereite. Ebenso im Rasenden Hercules, wo Juno gleich” im Eingang trium- 
phierend verkündet, welches Unheil über dem Helden hereinbrechen soll’, 
ganz fehl am Ort. Seneca ist eben der Fortsetzer des Euripides! 


2?) P. Sonnenburg bemerkt hierzu (Hum. G. 1918 S. 178): “Wie selbst 
bei einem Dichter, der in genauer Abschilderung der Wirklichkeit seine Haupt- 
aufgabe sieht, der Zwang der Konvention sich geltend macht und ihn über 
alle Anforderungen der Wahrscheinlichkeit sich hinwegsetzen läßt’. 
Wieder ein Zeugnis, wie wenig das Wesen der antiken Spannung erkannt ist. 


* 
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In ‘Macbeth’ verkünden die Sprüche der Hexen anfänglich schon 
den weiteren Gang der Ereignisse; in ‘König Lear’ sagt Kent im 1. Akt 


alles vorher, was folgt. Und sogar mitten im Stück (Romeo und Julia - 


I 4) läßt der Dichter uns vorausschaun gerade wie der Epiker, wenn 


‘Romeo’ zu Benvolio sagt: 

‘Mein Herz erbangt 
Und ahnet ein Verhängnis, welches, noch 
Verborgen in den Sternen, heute nacht 
Bei dieser Lustbarkeit den furchtbarn Zeitlauf 
Beginnen, und das Ziel des läst’gen Lebens, 
Das meine Brust verschließt, mir kürzen wird 
Durch irgendeinen Freveil frühen Todes’ '). 


Der Dramaturg Shakespeares, Otto Ludwig, der über tragische 
Probleme mit sich selber rang, kommt zu dem Ergebnis (IV 295): ‘Je 
größer die Spannung eines Stückes, desto leidenschaftlicher verlangen wir 
vorwärts zu kommen, desto leidenschaftlicher verabscheuen wir alles, was 
uns hemmt. Wer eilt, um etwas zu erfahren, dessen Wissen er leiden- 
schaftlich begehrt, der wird keine Augen für die Schönheiten 
seines Weges haben und für das Schönste, Witzigste, was ihm ein Be- 
gegnender mitteilt, für die geistreichste, amüsanteste Unterhaltung kaum 
ein halbes Ohr.’ Die tragische Spannung ersieht er im ‘König l.ear', daß 
alle Verschuldungen der übrigen Personen aus der Verschuldung Lears 
hervorgehen und alle wiederum auf sein Leiden wirken. Es ist keine 
andere Spannung darinnen, soviel Gelegenheit dazu da ist... Wie denn 
überhaupt in der Tragödie keine Spannung sein darf, als eben jenes 
immer intensiver werdende Gefühl des Auszanges, also das immer un- 
entrinnbarere Notwendigwerden des Ausganges selber aus dem Gefühle 
der wachsenden Verschuldung, d. h. also aus der Führung der Handlung 
selbst. In seinen späteren ‘dramatischen Studien’ (1860 — 1865) spricht 
er sich gegen die beim Publikum beliebten Spannungsaffekte noch schärfer 
aus (IV 371): ‘Was besonders heutzutage auf der Bühne wirkt, gehört 
eigentlich der Prosa an, so die meisten Spannungskünste, besonders in 
denen die Zeit und der Raum auch äußerlich mitspielen. 

Hören wir noch einen modernen Ästhetiker, Johann Volkelt 
(Ästhetik 1 543); er bezeichnet die Spannung (auf den Ausgang) als ‘eine 
Verletzung der Erkenntnislosigkeit’, ‘weil sich Neugier auf das Kommende, 
Gespanntsein auf die folgenden Vermittelungen und Lösungen an Stelle 
des künstlerischen Betrachtens entwickelt.‘ “Widerästhetisch ist es, wenn 
unter Zurückdrängung der auf dichterische Gestaltung gerichteten Auf- 
merksamkeit, bei Verkümmerung der phantasievollen Einfühlung sich 
Spannung und Wißbegier geltend machen’?). 


Wie erklärt sich nun der auffallende Gegensatz der Spannungs- 
bewertung beim antiken und modernen Publikum? Aus der verschieden- 


1) Der Prolog zu Schillers ‘Wallenstein’, der ebenfalls den Inhalt skiz- 
ziert, gehört nicht hierher, weil er der Eröffnung des Weimarer Theaters galt. 
2) Wie verkehrt ist G. Ellingers Bemerkung in E. T. A: Hoffmanns 
Lebensbild (Cl): ‘Vorbedeutungen auf später zu Berichtendes hemmen die 
Spannung, und manche andere kleine Unarten stören den Fluß der Erzählung.’ 


r 
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artigen Aufnahme künstlerischen Schaffens. Bei uns ist der Verständ (Idee) 
in den Vordergrund gerückt, wir gehen auch an Kunstwerke mit dem 
grübelnden Verstand heran, wir sehen im ‘Laokoon’ nicht etwa bloß 
die Tatsache der drei von Schlangen getöteten Menschen, wir suchen 
nach einer Idee, etwa einer Allegorie des Kampfes menschlicher Ohn- 
macht mit Naturkräften; wir suchen in der Odyssee die Symbolisierung 
von Naturmythen, stöbern Widersprüche auf, rechnen dem Dichter Heller 
und Pfennig nach. Der antike Kunstbetrachter verlangt: non satis est 
pulchra esse poemata, dulcia sunto et quocunque volent animum audi- 
toris agunto (Hor. a. p. 99f.) Das Ziel des antiken Künstlers ist for- 
male Schönheit und wuyaywyia, d. h. entsprechende Einwirkung auf das 
Gemüt. Aoyov Öovauız Tuxyaveı Woxaywyia otoa, heißt es in Pla- 
tons Phaidros (p. 271c); im zreideıv (mıdavog Akysıv) liegt das Ziel 
der antiken (rhetorischen) Poesie; mittels der schönen Form will sie auf 
die Sinne wirken, Begeisterung oder Verachtung erwecken; Stimmungen 
und Empfindungen prägen sich aber tiefer ein als Verstandeslehren, Tat- 
sachen. ‘Die Empfindung siegte über den Verstand, die Form über den 
Inhalt, die Schönheit des Klanges und des Gebildes über das Wahrheits- 
suchen des Geistes’ (C. Peter, Wahrheit und Kunst S. 32). Deshalb stand 
dem antiken Menschen die Formung höher wie der Stoff, das ‘Wie’ höher 
wie das ‘Was’, der Weg zum Ziel höher wie das Ziel selbst. 


Neue Wege der lateinischen Lektüre 


von 


Paul Dittrich. 


Verfolgt man die Entwicklung des Lateirunterrichts während der 
letzten Jahrzehnte, so wird ein immerwährendes Fortschreiten vom Gram- 
matik- zum Kulturunterricht deutlich. Es mehren sich die Stimmen derer, 
die verlangen, man solle weniger Zeit auf das Einpauken von Unregel- 
mäßigkeiten und Einzelheiten der Grammatik verwenden, dafür aber mehr 
von dem bringen, ‘was ward’ — mehr Spielraum also für das Zuständ- 
liche und für die Lektüre! 

Wer Gelegenheit hat, Altphilologen offen über die Lektürestunden ihrer 
eigenen Schulzeit urteilen zu hören, der erfährt, daß sie eigentlich nie 
völlig davon befriedigt gewesen sind, obwohl sie Werdende vom Fach 
waren. Die Schuld lag nicht immer an den Lehrern. Sie waren, wie 
wir es heute noch sind, durch die Lehrpläne eingeengt in einen Kanon, 
der ihnen keine oder nur eine sehr enge Wahl ließ. Sie fühlten sich 
zumeist verpflichtet, eine Rede Ciceros von A bis Z zu lesen, wenn auch 
Stellen darin waren, die Lehrer und Schüler gleichermaßen langweilten, 
weil der Stoff den Schülern zu fern lag oder aus anderen Gründen eine 
erschöpfende Interpretation nicht gegeben werden konnte. Darin ist vieles 
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anders geworden: Auswahlen aus Cicero, Ovid, den Elegikern, aus Livius, 
Vergil und Tacitus liegen vor und werden vielfach bevorzugt. Aber noch 
immer haften solcher Handhabung der Lektüre zwei Mängel an. Es sind 
immer nur ein, zwei oder drei Schriftsteller, die dem Schüler im Laufe 
eines Jahres bekannt werden, und die ganze Auswahl beschränkt sich 
auf die Zeit zwischen Cäsar und Tacitus, d. h. auf einen Zeitraum von 
etwa 150 Jahren. Gerade die Schriftsteller, die voll sind des regsten 
Lebens, — Lucilius, Catull, Martial — bleiben ungelesen, und wie wenige 
sind es, die sie später, soweit sie nicht gerade Studierende der. Philo- 
logie werden, in die Hände nehmen! Wie viele schmähen das Latein 
und den Lateinbetrieb, weil sie vom Schönsten, was diese Literatur birgt, 
auf der Schule nur die sog. klassische Auswahl kennen lernten! Was 
für Prachtstellen, die man einem Philologen nicht aufzuzählen braucht, 
aus Ennius, Lucrez, Sueton, Plinius pflegen wir den Schülern vorzuent- 
halten! Wie viele derbanschauliche Schilderungen (und gerade die sind 
außerordentlich wirkungsvoll!) aus Plautus, Juvenal, Petron sind nur dem 
zünftigen Philologen zugänglich! Wann bekommen Schüler durch eigene 
Lektüre eine Ahnung von der Bedeutung der Römer als Meister der 
Technik, von der reichen Literatur der ersten Christenzeit, von der viel- 
leicht größten und nachhaltigsten Schöpfung der Römer: ihren Gesetzen ')? 


Was unsere Schüler aber vom Gymnasium mit hinausnehmen 
sollen, das ist einmal das Bewußtsein, daß die Römer auch sozusagen 
Menschen von Fleisch und Blut waren, ein Geschlecht, das uns gleich 
war ‘im Leiden, im Weinen, im Genießen und Sich-Freuen‘. Wissen 
wir nicht seit den Papyrusfunden und seit der Aufdeckung Pompejis, 
wie sehr kleine Notizen jeder Art und Inschriften diese ‘alten’ Römer 
lebendig zu machen verstehen? Einem Gymnasiasten muß eine Scipionen- 
grabschrift ebenso zugänglich gemacht werden können wie ein Bruchstück 
aus Ennius, eine Juvenalische Satire nicht minder als eine Probe aus 
der Gedankenwelt des Augustinus oder Boethius. Wie sehr empfindet 
man den Mangel, bei der Behandlung der klassischen französischen 
oder deutschen Dramatik oder bei Shakespeare den Faden z. B. zu 
Seneca oder Plutarch nicht aufnehmen zu können! 


Zum andern aber wissen wir, daß der heutige Kanon zwar die 
Blütezeit der römischen Literatur umfaßt, daB aber gerade dieser ge- 
schlossene Kreis bei den Schülern zu sehr den Eindruck einer ab- 
geschlossenen Zeit und den törichten Begriff von der Beschäftigung mit 
einer ‘toten’ Sache erweckt. Was uns aber die Antike lebendig erhalten 
kann, was ihre Bedeutung dem Schüler sinn- und augentällig machen 
muß, das ist — besonders bei der lateinischen Sprache — ihre Bedeutung 
als Kulturvermittlerin, als Brücke vom hellenisch-römischen Altertum zur 


!) Der Einwand, daß solche Lektüre nur unter eingehender Nachhilfe des 
Lehrers möglich sei, ist ebenso berechtigt wie meine Folgerung: also helfe der 
Lehrer nach! Besser dodh, wir kommen inhaltiich vorwärts und schaffen in 
einer Stunde ein möglidist abgerundetes Biid, zeigen in einem markanten Aus- 
schnitt eine ganze Epoche und ihre Wirkung, als daß wir uns und die Schüler 
mit der verzwickten Konstruktion eines Sätzes und der Erklärung einer viel- 
leicht von der Normalgrammatik abweidienden Bildung abquälen. 
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Moderne. Die großen Entwicklungslinien der Kulturgeschichte auf- 
zudecken, an der Hand einer Sprache die Durchdringung sei es auch 
nur des europäischen Nordens mit römischer Denk- und Anschauungs- 
weise, die Verbindung griechisch-römischen und deutschen Literaturgutes 
durchs Mittelalter bis in unsere Zeit zu verfolgen -- das müßte eine 
Art Staunen und Ehrfurcht vor der Macht dieser Sprache erwecken, 
müßte den Schülern des humanistischen Gymnasiums Zweck und Be- 
deutung gerade ihres Bildungsganges wirklich deutlich machen. 

Dazu gehören aber nicht nur Einblicke in die patristischen Schrift- 
steller, Proben aus den christlichen Hymnen (Dies irae; salve caput 
eruentatumn u. a.!), Abschnitte aus der Gotengeschichtsschreibung — der 
Kreis kann und muß weiter gezogen werden. Im ganzen Mittelalter ist 
das Lateinische eine lebende Sprache gewesen. Wie wenig werden 
wir und erst recht unsere Schüler sich bewußt, daB Einhard das Leben 
Karls des Großen und Otto von Freising die Taten Friedrich Barbarossas 
lateinisch geschrieben haben, daß das jedem Deutschen werte Waltharilied 
in lateinischen Hexametern gedichtet ist! Lust und Verlangen, an die 
Quellen selbst heranzugehen, können im Schüler geweckt werden, wenn 
man ihm von den aus anderen Unterrichtsfächern bekannten Größen wie 
Galilei, Kopernikus, Kepler, Leibniz Auszüge vorlegt. Der in der Ge- 
schichte des Gymnasiums vielgepriesene Melanchthon bleibt den meisten 
in seinen Werken unbekannt. Sollte es ferner nicht jeder Geschichts- 
lehrer dankbar begrüßen, wenn er bei der Erwähnung Huttens auf 
Proben aus seinen frischen, kernigen Streitschriften, aus den köstlichen 
Bekenntnissen und angriffsfrohen Briefen an Luther hinweisen kann? 
Das sind aber Erzeugnisse, deren Geist man gar nicht anders nach- 
zufühlen vermag als in dem streitbaren Latein des Verfassers. Ein 
Brief aus der Sammlung der Epistulae obscurorum virorum (übersetzbar 
sind sie ja nicht) genügt, um Sprache und Geist der ausgehenden 
Scholastik grell zu beleuchten. — 1596 veröffentlichte Thomas Morus 
— natürlich lateinisch — seine ‘Utopia’, die Schilderung des ‘Nirgendwo’, 
in der Kautsky, die wissenschaftliche Stütze des modernen Sozialismus, 
das Urbild des kommunisierten Zukunfisstaates sieht. Sollte hier nicht 
ein deutscher Gymnasiast unter Beistand eines begabten Lehrers eine 
kritische Brücke schlagen können von Plato bis zu den brennendsten 
Fragen unserer Gegenwart? 

Unsere Schüler ziehen mit Lauten und Gitarren als Wandervögel 
durchs Land, zeigen wieder Sinn für alte deutsche Lieder und Tänze, 
ohne klar zu empfinden, daß dieses Vagantentum der wandernden 
Scholaren uralte deutsche Art ist. Sollen wir ihnen da nicht etwas 
hinzugeben aus dem kostbaren Liederschatz fahrender Schüler der 
Reformationszeit, aus den carmina burana oder der studentischen Poesie 
der Jünger eines Eobanus Hesse oder Crotus Rubeanus? So können 
wir Lateinisch treiben und doch zugleich gemäß der Forderung unserer 
Tage dem Deutschen dienen. 

Urkunden, Verträge, Reichsverhandlungen sind noch bis weit über 
den Westfälischen Frieden hinaus in lateinischer Sprache abgefaßt; noch 
heute sind es die Erlasse der päpstlichen Kurie. Sollte nicht dieser 
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hier nur in aller Kürze gekennzeichnete Ueberblick zu einer Probefahrt 
reizen? 


Wie ich mirs praktisch denke? Man schaffe für die Oberklassen 
ein lateinisches Lesebuch nach dem Gedanken des griechischen von 
Wilamowitz, aber ohne dessen mehr und mehr fühlbar gewordene 
Mängel. Dieses enthalte nicht wie das Hardersche in sachlicher, sondern 
in chronologischer Folge mit reichlichem Kommentar (bei der Stoffülle 
kann und muß man auf Selbsttätigkeit der Schüler rechnen!) die besten 
Stücke der ganzen Latinität oder, wo diese zu umfangreich sind, wenigstens 
entsprechende Hinweise, bringe daneben Proben aus allen Gebieten, die 
die römische Bildung umfaßt hat, und verfolge so das Lateinische durch 
die Jahrhunderte. Die Frage ist nur, ob man daneben noch von jedem 
Genus wenigstens ein geschlossenes Beispiel lesen soll. Für das 
humanistische Gymnasium wäre dies vielleicht zu bejahen, schon um 
den Einwand der bekannten Forderung non multa, sed multum zu ver- 
hüten. Eire ganze Ciceronianische Rede müßte schon einmal mit Sekun- 
danern gelesen werden, natürlich auch die Germania ganz; im übrigen 
aber tritt im Lateinischen dieses Bedürfnis nicht so hervor wie etwa 
gegenüber Homer oder Sophokles. Es mag auch wünschenswert bleiben, 
daß ein Gymnasiast wenigstens das bellum Gallicum, die Äneis und 
den Horaz ganz in seiner Bibliothek hat. Von der übrigen Literatur 
aber könnte in diesem Lesebuch, das vielleicht auch in 2—3 Teilen 
erscheinen könnte, gleich eine Auswahl zusammengestellt werden, und 
man hätte so einen literarischen Führer durch die gesamte lateinische 
Sprachperiode. Der Einwand, daß dadurch dem Lehrer die Möglichkeit 
der individuellen Auswahl genommen würde, erscheint nicht stichhaltig. 
Die Auswahl wird trotzdem noch immer sehr groß sein. ja, ich sehe 
noch einen weiteren Vorteil für den Lehrer: er wird dadurch veranlaßt, 
sich — wenn vielleicht auch mehr nolens als volens, falls er in der fest 
umrissenen Schablone des Kanons erstarrt sein sollte —- mit Schrift- 
stellern zu befassen, die ihm nach Abschluß seiner Studien selten wieder 
begegneten und doch gerade für das Kulturleben des Altertums und 
Mittelalters ungemein dankbare Stoffe für den Unterricht bieten. — Auch 
auf dem Reformgymnasium dürfte ein solches Lesebuch den Zielen des 
Unterrichts entgegenkommen. 


Diese Gedanken sind nicht neu. In einem, wie mir scheint, nicht 
genug beacliteten Aufsatz über Erweiterung der Lektüre erhebt Ed. Stemp- 
linger in den Lehrproben und Lehrgängen 1918 S. 50 gleiche Forde- 
rungen. In dem Sammelwerke ‘Vom Altertum zur Gegenwart’ ergeben 
sich aus mehr als einer Stelle dieselben Wünsche. Ich verweise auf den 
klaren Aufsatz von A. v. Martin über Geschichtswissenschait S. 144 f. 
Man lese weiter in der bekannten Preisschrift Albert Dresdners S. 13, 
18f, 20, ebenda in dem Gaedeschen Aufsatz S. 76, wo in der Anmer- 
kung ersichtlich wird, daß man bereits an maßgebender Stelle geneigt 
ist, auf eine Erweiterung des Kanons einzugehen '). 


') [Man vergleiche auch den Aufsatz des trefilichen Joh. Draeseke, 
Sokr. IV 1916, 481—94, ferner das Sokr. VI 163 kurz angeführte Büdılein von 
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Wenn das alte Gymnasium wirklich mehr und mehr nach dem 
Wunsche der Besonnenen’ die hohe Anstalt werden soll, die zu den 
Quellen alles, auch des realen Wissens die Wege weist, wenn der 
neueste Heerruf nach einem ‘deutschen Gymnasium’ nicht bloß ein 
mißverständliches Schlagwort werden soll, dann finden vielleicht auch 
diese Vorschläge Beachtung '). 


— nn 


Das Bonner Universitätsjubiläum‘) 


Es ist keine Zeit. Feste zu feiern: Doch war es kaum möglich, den 
Tag des ICO jährigen Bestehens der preußischen Universität Bonn, jüngeren 
Schwester der Berliner Universität, ganz mit Stillschweigen zu übergehen. Der 
Rektor des Jahres, Ernst Zitelmann, hat, wie zu erwarten, den rechten Ton 
getroffen, mit der Rückschau auf das verflossene, an mancherlei Bewegungen 
reiche Jahrhundert, wie mit dem Ausblick auf die Zukunft. Um eine engere 
Fühlung der wissenschaftlichen Lehranstalt mit dem Bildungsbedürfnis wei- 
terer Kreise herzustellen. schlägt er vor, zwei Arten von Vorlesungen zu son- 
dern, streng wissenschaftliche und wirkliche, allgemein zugängliche Publica 
Zu dem, wie der Redner höflich sagt, nur vereinzelt hervortretenden Be- 
streben, das Bildungsvorrecht überhaupt abzuschaffen und den Zugang zu 
wichtigen öffentlichen Amtern und Stellungen nicht mehr abhängig zu machen 
von der Absolvierung eines akademischen Studiums, bemerkt er aus jüngster, 
uns allen geläufiger Erfahrung: ‘Nichts so töricht, daß es in gärenden Zeiten 
nicht plötzlich zum Schlagwort vieler werden könnte.’ 


Vier Kaisersgeburtstagsreden?) 


Vier Kaisersgeburtstaxsreden (1911, 1913, 1915, 1917.) — was sollen nur 
die jetzt? Aber man entschließe sich nur und man wird vielleicht doch eine 
kleine Herzstärkung davontragen. Wesentlicher in akademischen Gelegen- 
heitsreden ist immer, was den gegebnen Rahmen füllt. Und da wird manchen 
die Bekanntschaft interessieren mit dem schlesischen Maler Joh. Christ. 
Handke (t1772), oderinder3.Rede: eine neue Deutung des Tizianischen Bildes, 
das unter dem Namen ‘Himmlische und irdische Liebe’ geht; zur Abwechslung 
heißt es jetzt: ‘Venus in der Gestalt der Kirke und Medea.’ N 


Jos. Hofmiller, ‘Vom alten Gymnasium’, endlich jetzt Ed. Nordens Vor- 
trag, ‘Die Bildungswerte der lateinischen Literatur’ (Weidmann 1920) S. 40.] 

1) Nicht unerwähnt mag bleiben, daß Vorarbeiten zu einem solchen 
Lesebuch mich im Verein mit einem als Herausgeber bewährten Mitarbeiter 
schon seit längerer Zeit beschäftigen. Wann und in welcher Form es er- 
scheinen wird, muß die Entwicklung und Lösung unserer Schulfragen in 
hoffentlich absehbarer Zeit lehren. Wenn diese Anregung zur Äußerung 
von Wünschen und Vorschlägen der Fachleute Anlaß würde, so könnte das 
ganze Werk dadurch nur in dankenswerter Weise gefördert werden. 

2), Ernst Zitelmann, Die Bonner Universität. Rede gehalten bei 
der Feier ihres 100 jährigen Bestehens am 3. August 1919. Bonn, Marcus 
und Weber, 1919. 30 S. 150.4 

3 Richard Förster, Die Universität Breslau einst und jetzt. 
Vier akademische Reden mit einem Bilde nach Arthur Kampfs Gemälde: Prof. 
Hinr. Steffen, geborner Norweger, ruft auf zum Freiheitskampf (1812). — 
Breslau, Koebnersche Buchhandlung, 1919 758. 4A 


ANZEIGEN 


Georg Dehio, Geschichte der deutschen Kunst. Des Textes erster 
Band. VIH u. 372S. 12.4. Der Abbildungen erster Band. 444 S. 4. 18 A. 
Berlin u. Leipzig, Vereinigung wissenschaftlicher Verleger, 1919. 


Ziel und Aufgabe dieses groß angelegten, mustergültig ausgestatteten 
Werks gibt der Verfasser im Vorwort und in der Einleitung klar und 
scharf an; er will, vor allen den Deutschen, zeigen, was die Kunst vom 
Wesen der Deutschen offenbart, will Geschichte schreiben, weder Ästhe- 
tik noch Kunstpsychologie. Das kann dem philologisch-historisch ge- 
schulten Leser — und nur als solcher wage ich über das bei aller Les- 
barkeit schwer gelehrte Werk zu sprechen — nur sympathisch sein, so 
wie auch die sehr berechtigte Warnung gegen absolute Werturteile, die 
nur zu sehr von der Mode abhängig sind, und gegen die unhistorische 
Konstruktion einer gradlinigen Entwicklung; sehr treffend werden die 
äußeren Umstände hervorgehoben, die auf Entfaltung und Stand der 
Kunst einen fördernden oder hemmenden Einfluß üben. Weniger ein- 
leuchtend ist der scharfe Unterschied, der im Vorwort zwischen Wissen- 
schaft und Kunst gemacht wird in bezug auf nationales Gepräge. Es 
ist ja richtig, daß die Wissenschaft ihrem Wesen nach international ist 
(oder,_ wie der Verfasser richtiger sagt, übernational), aber dennoch .liegt 
nicht nur in der Stellung zur Wissenschaft überhaupt ein natio- 
naler Zug — man braucht nur an den Gegensatz zwischen Griechen 
und Römern zu denken — auch in der Bevorzugung gewisser Wissen- 
schaftszweige und in dem ganzen Betrieb der Wissenschaft offenbaren 
sich nationale Unterschiede; in dem Sinne kann man wirklich von einer 
deutschen, englischen, französischen Wissenschaft reden; man könnte 
z. B. sehr wohl ein Buch darüber schreiben, was die deutsche Wissen- 
schait vom Wesen der Deutschen offenbart. 


Nach der Anlage des Buchs leuchtet es ein, daB die Frage nach 
Originalität und Nachahmung durchgehends in den Vordergrund treten 
muß; erst wenn die von außen kommenden Einflüsse festgestellt sind, 
kann man weiter fragen, was die deutsche Kunst daraus gemacht hat. 
Grundsätzlich setzt sich der Verfasser mit dieser Frage auseinander im 
Vorwort (S. VI), aber sie zieht sich, wie zu erwarten war, durch das 
ganze Werk. Sehr nachdrücklich weist er die chauvinistischen ‘Trug- 
bilder’ einer urdeutschen Kunst zurück; im besondern zeigt er schlagend 
(S. 13ff.), daß von einem künstlerischen Einfluß des ursprünglichen 
Holzbaus auf die monumentale Baukunst nicht die Rede sein kann; auch 


r 
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das Würfelkapitel stammt nicht daher (S. 80). Auf die törichte Behaup- 
tung, die ganze deutsche Kunst sei ein großes Plagiat, wäre kein Wort 
zu verlieren gewesen, sie ist ein Kriegserzeugnis, daß bei keinem be- 
sonnenen Forscher Anklang finden wird; es wird dabei bleiben, was 
ein französischer Kunsthistoriker 1906 von der mittelalterlichen Skulptur 
schrieb (Michel, Histoire de lart II? S. 756): Si, dans son évolution 
générale, la sculpture allemande du moyen âge obéit aux mêmes lois 
que la sculpture française, si même, à certains moments, elle subit 
profondément linfluence de celle-ci, elle nen garde pas moins, 
dans ses manifestalions essentielles, des nuances d'expression et des 
particularités très fortement marquées. Übrigens ist die Leugnung 
dieser ‘nuances’, die das Hauptthema des vorliegenden Werks bilden, 
nur eine gehässige Übertreibung der Wahrheit, die der Verfasser nach 
den Ausführungen seines ersten Kapitels zugeben wird, daß wegen der 
geographischen und politischen Lage Deutschlands die Anregungen zu 
künstlerischen Neuschöpfungen nicht in erster Linie dahin gelangten. 
Man darf wohl hinzufügen, daß der unmittelbare Kunstsinn und Emp- 
fänglichkeit für Schönheit den germanischen Völkern nicht in dem Maße 
in die Wiege gelegt war als den romanischen. 

Seinem Programm und seinem objektiven Standpunkt getreu weist 
der Verfasser überall auf die auswärtigen Einflüsse und Vorbilder hin. Nach 
zwei Kapiteln über ‘das deutsche Altertum’ und ‘die späte Antike’, worin 
der Gegensatz zwischen germanischer Formlosigkeit und der antiken 
Formenklarheit treffend charakterisiert und das Wesen der Spätantike, 
die sich dem ‘barbarischen’ Geschmack nähert, ohne von den Ger- 
manen beeinflußt zu sein, richtig erfaßt wird, behandelt das erste 
Buch die karolingische Kunst als ein wenig bodenständiges Nachleben 
der Antike. Der Verfasser bestreitet die Berechtigung der Bezeichnung 
“karolingischer Renaissance’ insofern mit Recht, als von einer wirklichen 
Erfassung des Wesens der echt antiken Kunst nicht die Rede sein kann, 
so wenig wie von einer dauernd maßgebenden Stellung der Antike; aber 
die bewußte, wenn auch unkritische Wertschätzung des Altertums als 
etwas Vorbildliches, in der Kunst wie in der Literatur, ist doch ein ent- 
schiedener Renaissancezug und hat doch wohl nicht nur in der Archi- 
tektur (durch Aufnahme des Steinbaus) auf eine Quelle der Erneuerung 
hingewiesen, die in allen späteren Epochen aufgesucht‘ wurde. Für die 
Figurenplastik war die Zeit allerdings noch nichl reif (S. 52); auch die 
karolingische Buchmalerei darf nicht überschätzt werden in bezug auf 
Selbständigkeit und Verständnis der Vorlagen, wie der Verfasser vor- 
trefflich auseinandersetzt (S. 48 ff.). Übrigens ist es zuviel gesagt, wenn 
:S. 27 die Buchmalerei als ‘eine neu auftretende Erscheinung’ bezeichnet 
wird, die zwar ‘in der letzten heidnischen Zeit bekannt‘ gewesen, aber 
erst in der christlichen Bedeutung gewonnen hätte; Varros /magines 
sind ohne alexandrinische Vorbilder nicht denkbar, und Birts Erklärung 
der Reliefs der Traiansäule als ein aufgerolltes Bilderbuch hat viel für 
sich. Daß die Darstellung der Kreuzigung mit Ecclesia und Synagoge 
eine Erfindung der Karolingerkunst sein sollte (S. 53), ist wenig glaub- 
lich, wenn auch ältere Vorbilder nicht nachgewiesen sind. 
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Schon für die karolingische Kunst wird mit Recht Einfluß, direkter 
und indirekter, von Osten her, angenommen, und auch später wird öfters 
auf byzantinische Vorbilder hingewiesen. Sehr gering ist die Einwirkung 
der so hoch stehenden byzantinischen Baukunst; aber das gilt ja für 
den größten Teil des Occidents (von den byzantinischen Enklaven 
Ravenna, Sizilien und Venedig, z. T. Kalabrien und Südfrankreich, ab- 
gesehen), der zäh an der basilikalen Anlage festhielt und Zentralbau 
nur für Baptisterien und ähnliche kleinere Bauwerke zuließ. Einige 
überraschende byzantinische Einzelheiten in rheinischer Architektur werden 
S. 225 nachgewiesen. Byzantinische Beeinflussung der Wandmalerei 
wird zugegeben für Soest, wo sie mit Händen zu greifen ist (Abb. 382), 
bestritten für mehrere, ältere Wanddekorationen (S. 149 f.), doch wohl 
nicht ganz mit Recht, wenn man nicht 'byzantinisch’ zu eng faßt; der 
auf dem Regenbogen thronende Christus umgeben von den Evangelist- 
symbolen (in Knechtsteden, Abb. 367) wäre z. B. ohne Byzanz unmög- 
lich. Wenn die Darstellung des jüngsten Gerichts als eine germanische 
Neuschöpfung bezeichnet wird (S. 144), muß ich trotz der großen Be- 
stimmtheit, womit diese Behauptung vorgetragen wird, byzantinische 
Vorbilder annehmer. Es mag sein, daß die deutschen Beispiele zufällig 
die ältesten sind, wovon wir Kunde haben; wenn aber solche Dar- 
stellungen schon im achten bis neunten Jahrhundert in der byzantinischen 
Literatur erwähnt werden, wenn wir in Torcello eine Mosaikdarstellung 
haben, die mit dem byzantinischen Malerbuch genau stimmt, und wenn 
das selbe Bild auf dem Athos die Eingangswand mehrerer Kirchen be- 
deckt, ist die Priorität von Byzanz in meinen Augen entschieden; denn 
von einer solchen Beeinflussung der byzantinischen Malerei vom Okzi- 
dent her kann nach allem, was wir wissen, keine Rede sein. Am deut- 
lichsten ist die Abhängigkeit von Byzanz in der vorgotischen Plastik; 
hier wirkten namentlich die leicht transportablen Erzeugnisse der Klein- 
kunst, Elfenbeinschnitzereien u. dgl., weithin als Vorlagen. Einen Höhe- 
punkt erreicht diese Einwirkung um 1200 (S. 213); ihr verdankt man 
nicht nur, wenigstens zum Teil, den Figurenschmuck der goldnen Pforte 
zu Freiburg (S. 323), sondern vor allem die herrlichen Stuckfiguren in 
Hildesheim und Halberstadt (S. 18 f.). | 

Aus Frankreich kommt der Baustil, der durch einen neckischen 
Zufall den für manche Kunsthistoriker früher verhängnisvollen Namen 
‘gotisch’ bekommen hat. Über seine Herkunft ist der Verfasser nar- 
lich völlig im klaren; die etwas dunklen Restriktionen, die eine über- 
nationale gotische Stimmung der nordischen Menschen konstruieren 
(S. 214 ff.), machen für die reelle Frage nach der Priorität nichts aus. 
Die Gotik strömt in verschiedenen Etappen und aus mehreren Quellen 
ein (S. 222): die trockene Zisterziensergotik, die noch zurückhaltende 
Frühgotik aus Burgund, der jugendirische Born der in Laon, Soissons, 
Reims hervorquillt und in Chartres, Paris, Amiens anschwillt, endlich 
(in Westfalen) die Hallenkirchen Westfrankreichs. Das wird alles im 
einzelnen nachgewiesen; bekanntlich ist der Verfasser mit französischer 
Architektur vertraut, wie sonst kaum jemand. Mit der gotischen Bau- 
weise folgt eine neue Plastik, die unter nordfranzösischem Einfluß 
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(Reims, Chartres) so schöne Werke hervorbringt, wie den Statuen- 
schmuck der Dome in Bamberg, Straßburg und besonders Naumburg. 
Auch für die Goldne Pforte in Freiberg, die der Verfasser übermäßig 
bewundert (S. 270), nimmt er französischen Einfluß an neben dem by- 
zantinischen; überhaupt gelingt es, wie scharfsinnig nachgewiesen wird 
(S. 309f.), der Plastik des 13. Jahrhunderts die beiden sehr verschiedenen 
Richtungen zu vereinigen. 

Im Verhältnis zu Frankreich kommt Italien schlecht weg. Italie- 
nischer Einfluß wird zwar öfters zugegeben, aber im einzelnen werden 
keine bestimmten Vorbilder nachgewiesen; rur ein Portal in Elsaß wird 
auf Nonantola (bei Modena) zurückgeführt (S. 176). Ein Gesamtbild 
dessen, was die italienische Kunst für die Entwicklung der deutschen 
bedeutet hat, bekommt man trotz gelegentlichen Andeutungen und der 
Zusammenfassung S. 130 ff. nirgends. Und doch stellt sich der Zu- 
schuß aus Italien, wenn man den Andeutungen folgt, als recht bedeu- 
tend heraus Schon daß im 12. Jahrhundert an vielen Orten, auch ziem- 
lich weit nach Norden, zugewanderte italienische Arbeiter nachweisbar 
sind (S. 131), gibt zu denken; sie haben sicher für die Technik viel 
bedeutet, waren aber auch für die nationale Eigenart der Architektur 
gefährlicher als die Eindrücke, die wandernde deutsche Bauleute aus 
Frankreich mitbrachten und verarbeiteten. Daß Itaiien keinen Anteil habe 
an der Ausbildung des frühromanischen Stils und der Gewölbetechnik 
in Deutschland, behauptet der Verfasser (S. 131, 114f.) in Überein- 
stimmung mit anderen Kunsthistorikern (z. B. Enlart, Histoire de l'art I1®, 
S. 446 ff); die Behauptung läßt sich nur aufrechthalten, wenn man 
ohne bautechnische Stützen aus allgemein historischen Erwägungen eine 
ganze Reihe von Datierungen oberitalienischer Kirchenbauten verwirft, 
und gewinnt nicht an \Wahrscheinlichkeit, wenn man doch zugeben muß 
(S. 114), daß die oberitalienischen Bauarbeiter mehr Erfahrung im Ge- 
wölbebau hatten; kleine, sehr alte Zentralbauten gibt es in Norditalien 
genug (vgl. S. 111), nur die Überwölbung des Mittelschiffis einer Basilika 
sollen sie erst nachträglich gelernt haben. Aber selbst wenn wir von 
diesem umstrittenen Punkte absehen, bleibt genug italienischer Einfluß 
übrig. Es ist namentlich die lombardische Architektur, die von ca. 1100 
ab dem deutschen Baustile neue Elemente zuführt. Daß diese Rezeption 
so glatt verläuft, beruht, wie der Verfasser mit Recht betont, nicht auf der 
‘Magie der der lombardischen Bevölkerung beigemischten, übrigens nicht 
zahlreichen und längst aufgesogenen germanischen Blutstropfen’ (S. 131); 
daß sie im Laufe des 12. Jahrhunderts zunimmt, mag z. T. mit der 
Richtung der kaiserlichen Politik zusammenhängen (S. 103). Was die 
lombardischen Arbeiter brachten, betraf nicht wesentlich den Bauplan 
(eine Ausnahme ist St. Maria im Kapitol zu Köln, S. 113), sondern in 
erster Linie die Technik der Steinarbeit (vgl. besonders S. 240, Dom 
von Speyer) und später des Ziegelbaus, worin sie weit voran waren 
Damit folgte die Einführung von wichtigen Zierformen und Außen- 
schmuck; Tierornament (vortrefflich behandelt S. 132 i.), Säulenportal (S. 130, 
vgl. noch S. 176 f., Basel und Regensburg), Portallöwen (S. 270), Zwerg- 
galerie (S. 240) sind Elemente, die ihnen ganz oder wesentlich verdankt 
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werden; ihre Bedeutung für den Backsteinbau wird S. 282 f. gewürdigt. 
Daß unter Friedrich II. ein an der Antike genährter Aufschwung der Kunst- 
übung in Deutschland wie in Italien zu spüren ist, wird zugegeben 
(S. 213), auch die Möglichkeit einer Einwirkung von Venedig, Apulien 
und Sizilien ("Domänen der Staufen’ S. 350) wenigstens angedeutet, aber 
der naheliegende Schluß, daß diese ‘Renaissance’-Bewegung, die in Italien 
ebenso verständlich ist — sie läßt sich literarisch auf die Normannen 
zurückverfolgeen — wie in Deutschland befremdend, eben aus Italien 
importiert ist, wird nicht gezogen. Es bleibt bei der vagen Andeutung 
eines ‘Zuges nach dem Süden und der Antike’ (S. 214), infolgedessen 
die Italiener ‘in Deutschland in neuem Sinne willkommene Gäste wurden’ 
(S. 213). Diese Annäherung der staufisch-italienischen Kunst soll durch 
die alles überwältigende Gotik vernichtet sein (S. 216f.). Es ist ja 
richtig, daB die französische Baukunst den Sieg davontrug, aber doch 
erst gegen den Schluß der Regierung Friedrichs lIi; bis dahin hatte eine 
so gewaltige Persönlichkeit Zeit genug um seine Sympathie für Italien 
und die Antike mit Wirkung geltend zu machen. Übrigens wird hier 
der Gegensatz zwischen Gotisch und Romanisch schärfer gemacht (S. 218, 
242), als es mit anderen Äußerungen (z. B. S. 110) wohl vereinbar 
scheint. 

Neben dem Nachweis dieser fremden Einilüsse versäumt der Ver- 
fasser nicht, hervorzuheben, daß es sich fast nie um einfache Nach- 
ahmung handelt, sondern um Lernen und Aneignung; der fundamentale 
‘Unterschied wird S. 311 in beredten Worten dargelegt; die Schwierig- 
keit der Aufgabe, dabei die nationale Eigentümlichkeit zu bewahren, ver- 
behlt sich der Verfasser nicht (S. 209). Eigentliche Neuschöpfungen 
sind selten zu verzeichnen, wie etwa die Angliederung der Türme an 
die Basilika in manigfachen Variationen (S. 74). Das Würfelkapitel, 
dessen Herleitung aus der Holzarchitektur mit Recht abgelehnt wird (S. 80), 
soll eine Errungenschaft der deutschen Kuust des 11. Jahrhunderts 
sein und nicht aus der Lombardei stammen (S. 81); ich benutze die 
Gelegenheit, um auf ein wenig beachtetes, jedenfalls sehr altes Beispiel 
(11. Jahrhundert?) aufmerksam zu machen, das Baptisterium St. Pietro 
in Asti'). Mit Überraschung erfährt man (S. 200f.), daß die jetzige 
Glockenform sich erst in der staufischen Zeit ausgebildet hat. 

Viel wichtiger ist die Feststellung, das selbst das am offenkundigsten 
übernommene Gut in den Händen der deutschen Künstler meist ein 
eigenartiges Gepräge bekommt. Das lehrt der Augenschein z. B. an 
den Stuckfiguren in Hildesheim und Halberstadt, die niemand für byzan- 
tinisch halten kann trotz der byzantinischen Aufmachung (Abb. 433—436). 
Ebensowenig können die Naumburger Statuen (Abb. 469—471) mit fran- 
zösischer Plastik verwechselt werden, wenn auch der Abstand nicht 
immer so groß ist, wie der ‘typische Franzosenkopf’ Abb. 470a uns 
glauben machen will. Die Kirche Maria Laach, die Dome von Lim- 


) Etwas unbillig wird ‘die umgestürzte Pyramide der Byzantiner’ ver- 
urteilt (S. 79). Sie ist gedacht als Abschluß und Zusammenfassung von je 
zwei Bogen, die sie auf das Kapitell hinunterführt, nicht als Bestandteils des 
‚Kapitells. 
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burg a. d. L. und Mainz könnten weder in Frankreich noch in Italien 
stehen. 

Aber den charakteristischen Unterschied im Worte zu fassen ist 
bedeutend schwerer als ihn unmittelbar zu sehen; und doch müßte es 
einer detaillierten Stilkritik möglich sein. Dazu gibt das Buch wenig 
Anleitung. Wenn man den Verfasser fragt, was denn schließlich die 
deutsche Kunst über deutsches Wesen lehrt, bekommt man nur zerstreute 
Andeutungen abstrakter Art. Wir hören von dem schweren Kampf, 
die Formlosigkeit zu überwinden (S. 166), daß das bunte Vielerlei der 
romanischen Plastik mehr Unsicherheit des Geschmacks als Reichtum 
des Formgefühls bezeugt (S. 167); über das Verhältnis zur Antike stehen 
S. 12ff. vortreffliche Bemerkungen. Sie hat vor allem die poetische 
Phantasie angeregt (S. 163), wie überhaupt die Einbildungskraft das 
Übergewicht hat über die Anschauungskraft (S. 353). Öfters hervor- 
gehoben wird das Freiheitsbedürfnis (S. 226), daß sich u. a. gegen alle 
Symmetrie sträubt (S. 127); die Vereinigung von gesetzlicher Bindung 
und individueller Freiheit wird geradezu ‘ein deutsches Ideal’ genannt 
(S. 126). Wenn schon hier sich ein Zweifel regt an der Berechtigung 
dazu, dieses Ideal den Deutschen vorzubehalten, steigert der Zweifel 
sich zu Protest, wenn es (S. 212) heißt, daß in K&inem Volke ‘das über- 
ragende Individuum’ sich so früh frei gemacht, wie in dem deutschen. 
Das gilt doch sonst anerkannt als Vorzug und Gefahr der Italiener (man 
lese z. B. die heute noch mustergültige Charakteristik Leos, Gesch. der 
ital. Staaten I, S. 165 ff). Die Bemerkung fällt bei Gelegenheit der Schilde- 
rung der Sinnesänderung unter Friedrich Il, und ich möchte, wie schon 
oben angedeutet, gerade umgekehrt schließen: die Befreiung der Indi- 
vidualität ist das Werk der staufischen Renaissancebewegung, die in dem 
genialen Kaiser gipfelt, dessen Vorliebe für Italien bekannt ist, und dessen 
italienisches Reich mit bis dahin unerhörter Toleranz die verschiedensten 
Nationen zu vereinigen wußte; sie stammt aus Italien, nicht aus Deutsch- 
land. Eine unwillkürliche Bestätigung gibt der Verfasser selbst, indem 
er (a. O.) von der unerwarteten Reife spricht, womit der ‘deutsche Genius’ 
damals über die Tradition hinauskam. Etwas paradox klingt es, wenn 
(S. 69) behauptet wird, daß das mathematische Element der Architektur 
besonders anziehend wirkte auf die primitiven Deutschen, die in der 
Kunst gerade die Ungleichheit mit aller Natur bewundert hätten, oder 
wenn (S. 92) die Baulust erklärt wird als Freude an der ‘Unverhältnis- 
mäßigkeit zum' praktischen Bedürfnis. Und wenn ‘Tiefe und Zartheit 
des Ausdrucks’ als Eigenschaften der deutschen Plastik im Gegensatz 
zur französischen hervorgehoben werden (S. 336), so ist das zwar in 
dem gerade besprochenen Fall richtig, darf aber nicht verallgemeinert 
werden; die Reimser Gruppe der lleimsuchung (Abb. 449a, 450a) steht 
gerade in bezug auf Zartheit und Innigkeit sehr viel höher als die ent- 
sprechende in Bamberg (Abb. 449—450), was der Verfasser eigentlich 
auch selbst zugibt (S. 330 f.). 

Aber gesetzt auch, es wäre alles richtig, so ergibt sich doch aus 
diesen allgemeinen Andeutungen kein Gesamtbild. Die Summe daraus 
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zu ziehen ist der Verfasser seinen Lesern schuldig; aber das ist viel- 
leicht einem späteren Bande vorbehalten. 


Überhaupt verspürt man zuweilen eine Neigung, abstrakte Betrach- 
tungen den einfacheren technischen und praktischen vorzuziehen. So 
heißt es (S. 84) von den Fenstern der romanischen Kirchen, daß sie “eine 
wesentliche Bedingung jeder Binnenraumwirkung’ sind und außerdem dem 
praktischen Bedürfnis dienen. Natürlich ist dies der reelle Existenzgrund, 
wie man denn nach meiner Ansicht in der Architektur immer als primus 
motor eine technische oder praktische Rücksicht zu suchen hat. Bei 
der Gotik entwickelt der Verfasser sehr schön die praktischen Vorteile 
(S. 220); bei der romanischen Baukunst dagegen werden andere Be- 
trachtungen in den Vordergrund geschoben (S. 110), das praktische 
Motiv der Überwölbung, die Feuergefahr der Holzdecke, nur berührt 
(S. 109). An anderen Stellen ist der Verfasser gegen ästhetischen Tief- 
sinn auf seiner Hut; so will er nichts wissen von einem 'mystischen 
Behagen an der Dunkelheit’ im romanischen Kirchenbau (S. 84), er gibt 
zu, daß ein ‘neues Kunstwollen’ nicht genügt, die Änderung des Kirchen- 
grundrisses im 9.—10. Jahrhundert zu erklären, und sucht den Grund 
in neuen Ansprüchen des Gottesdienstes (S. 72), und die Vorliebe für 
Türme, worin er gerf ein ‘Symbol freier Kraft sehen möchte, erklärt 
er doch schließlich als ein dunkles Gefühl, das erst nach und nach sich 
bewußt werde (S. 74). Wenn er aber bei den Naumburger Statuen 
von einem reichen, rhythmischen Wellenschlag spricht, ‘in dem die Statuen 
gleichsam die Schaumkämme sind’, u. a. weil “m Wechsel der Ge- 
schlechter ein feststehender Rhythmus’ sei — es sind acht Männer und 
vier Frauen, vermutlich aus rein historischen Gründen — im Gegensatz 
zu den Statuenreihen der französischen Fassaden, die einen ganz andern 
Zweck haben als die Naumburger innerhalb der Kirche, dann sind wir 
in bedenklicher Nähe dessen, was die fianzösischen Kunsthistoriker nicht 
ganz mit Unrecht als métaphysique abweisen. 


Zum Glück gehen diese Bedenken, die mir unter der Feder an- 
geschwollen sind, nicht im geringsten die Substanz des Buches an, die 
bewundernswerte vollständige und übersichtliche Zusammenstellung sämt- 
licher Leistungen der deutschen Mittelalterkunst auf allen Gebieten, 
Architektur, Malerei, Plastik in verschiedenem Material, Kunstgewerbe in 
allen Zweigen. Gerade daß alle Kunstformen berücksichtigt werden, 
macht es möglich, die Strömungen der Kunsttätigkeit, die Geschmacks- 
richtungen und Neigungen in der lehrreichsten Weise zu verfolgen, be- 
sonders da der geschichtliche Hintergrund, worauf sie sich abspielen, 
immer mitgegeben wird. In dieser Beziehung hat der Verfasser sein 
Ziel vollständig erreicht. 


Nachdem das erste Buch (S. 11—53), wie schon berührt, die 
karolingische Kunst und ihre Voraussetzungen behandelt hat, gibt das 
zweite (S. 57—201) eine fesselnde Darstellung der romanischen Kunst 
bis ca. 1200, die den ganzen Reiz der ringenden Werdezeit hat, und 
der wohl die schönsten deutschen Kirchen verdankt werden; sehr 
richtig bemerkt der Verfasser (S. 64), daß im Gegensatz zu den übrigen 
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Erzeugnissen der Periode ihre Baukunst noch immer unmittelbar zu- 
gänglich ist. 

Das dritte Buch (S. 205 —366) schildert die Zeit von 1200 bis 
zum Ausgang des staufischen Kaisertums, einen kurzen, aber überreichen 
Zeitraum, wo die führende Stellung in der Kunst nicht mehr in dem 
Maße wie in der romanischen Periode bei der Kirche und den Klöstern 
bleibt, wenn auch die Zisterzienser eine Zeitlang einen weithin reichenden 
Einfluß üben; man vergegenwärtigt sich ihn am besten, wenn man die 
Kirche von Ebrach oder Maulbronn oder den ‘Bischofsgang’ des Magde- 
burger Doms mit den Klöstern Fossanova und Casamari südlich von 
Rom vergleicht (Abb. 140—141, 145 — 146). 


Im Mittelpunkt der Baugeschichte dieses Zeitraums steht der Kampf - 
zwischen der hergebrachten romanischen Weise und der fremden Gotik; 
die Schilderung dieses Schauspiels ist mit besonderer Liebe gegeben 
und vielleicht das Glanzstück des Buchs. Während in der romanischen 
Zeit bei aller örtlicher Verschiedenheit die Hauptrichtung dennoch die 
selbe bleibt, treten bei der anfänglichen Aufnahme der Gotik die Gegen- 
sätze der einzelnen Landschaften schärfer hervor, so daß die Darstellung 
sich nach Stilprovinzen gliedern muß. Daß und weshalb der Gegensatz 
der ‘beiden Stilarten erst ganz zuletzt zu vollem Bewußtsein kam, wird 
S. 221 treffend dargelegt. 


In allen Perioden sicht man mit Bedauern, wie zahlreiche Lücken 
Zeit und Menschenhand in der Reihe der Denkmäler gerissen haben. 
Am peinlichsten wirken die Verluste, die vorwitzige ‘Restaurierung’ ver- 
schuldet, wie man auch in Frankreich oft genug Gelegenheit hat, die 
Emsigkeit Viollet le Ducs zu bedauern. Der Verfasser kommt öfters 
darauf zu sprechen, so S. 83 über die Bemalung romanischer Kirchen- 
räume, S. 352 über Erneuerung von Wandmalereien; was dabei verloren 
geht, bringt eine Madonnastatue zur Anschauung, die durch moderne 
Bemalung unleidlich geworden ist (S. 192, Abb. 430—430a). Daß auch 
einige wenige gelungene oder doch unschädliche Erneuerungen zu ver- 
zeichnen sind (S. 94, 116, 147, 242), verschlägt nichts. Hoffentlich 
trägt” die gut belegte Einsprache des Verfassers (vgl. seine sehr ver- 
ständige allgemeine Bemerkungen S. 89f.) zu dem endlichen Sieg des 
einzig richtigen Grundsatzes bei: konservieren, nicht restaurieren. 


Ein besonderer Vorzug des Werks ist das außerordentlich reiche 
Bildermaterial in ausgezeichneter Reproduktion (an 500 Einzelbilder); der 
Band ist in der Tat ein Bilderbuch, wie es nicht viele gibt, wohlgeeignet 
eine Anschauung des Reichtums eer deutschen Kunst zu geben. Er ist 
aber mehr, der unentbehrliche Begleiter und die solide Grundlage des 
Textes. Es ist sehr praktisch, daß die Abbildungen in einem Sonderband 
vereinigt sind; nur schade, daß offenbar eine Änderung ihrer Numerierung 
nach dem Druck des Textbandes stattgefunden hat, wodurch viele 
Nummerangaben im Text — ich habe ca. 40 notiert — falsch geworden 
sind; jedoch findet man nach einigen Herumblättern mit Hilfe der 
Provenienzangaben der gegenüberstehenden Seiten schließlich, was 
man sucht. 


04 Georg Dehio, Geschichte der deutschen Kunst, angez. von J. L. Heiberg. 


Wo die abgebildeten Denkmäler der Malerei und Skulptur eine 
Interpretation erheischen, wird sie knapp und schlicht gegeben; gegen 
tiefsinnige Auslegungen verhält der Verfasser sich ganz ablehnend und 
behandelt sie mit wohltuendem Spott (S. 170, 177). Ein einziges Mal 
scheint er selber mir zu viel hineingelegt zu haben; ob die Figürchen 
am Leuchter Bernwards (Abb. 407) wirklich einen so ernsten Zweck 
ihres Kletterns haben als die reine Flamme zu erreichen, möchte ich 
bezweifeln (S. 198). Zur Interpretation möchte ich mir noch ein paar 
kleine Bemerkungen erlauben. 

Bei der Darstellung des Sündenfalls auf der Bernwardstür zu 
Hildesheim (Abb. 403) scheint der bezeichnende kleine Zug nicht be- 
merkt (S. 169), daß Adam nach hinten auf die Eva zeigt; erst so be- 
kommt Evas Weitergebung der Schuld an den Drachen die rechte Spitze. 
Bei der Austreibung (Abb. 404) will Eva doch wohl nicht mit dem Engel 
verhandeln (S. 169); wie die Bewegung der rechten Hand andeutet, sieht 
sie bereuend und verzweifelt nach dem verlorenen Paradiese zurück. 
Übrigens ist diese Tür, die der Verfasser etwas hart beurteilt, mir von 
jeher ein kunstgeschichtliches Rätsel gewesen. Bernward soll als Reise- 
begleiter Ottos HI. in Italien die Idee dazu gefaßt haben; aber wo war 
1015 ein Vorbild zu finden? Die figurenreichen Türen Süditaliens, zum 
Teil in Byzanz verfertigt, sind bedeutend später. In Betracht kommt nur 
die Tür von St. Zeno in Verona, deren ältere Teile der Bernwardstür so 
ähnlich sind, daB man an die selbe Werkstatt glauben möchte; sie sind 
aber, zwar nicht an Lebendigkeit der Darstellung, aber wohl in der. Wieder- 
gabe der menschlichen Gestalt sehr viel geringer als die Hildesheimer. 

Die herrliche Reiterstatue auf dem Bamberger Dom (Abb. 454) 
stellt sicher nicht St. Georg dar (S. 334). Dagegen spricht entschieden 
die kronenähnliche Kopfbedeckung und die Abwesenheit jedes Abzeichens; 
Drache und Jungfrau wären entbehrlich, aber wenigstens eine Lanze 
müßte er führen (vgl. Abb. 375). Für Reiterstatuen auf Kirchen könnte 
außer dem berühmten St. Martino in Lucca auf zwei in Ferrara (Venturi, 
Storia, dell’ arte italiana II S. 320 — 321) verwiesen werden; diese hätte 
der Verfasser sogar für seine Benennung ins Feld führen können; sie 
stammen angeblich von einer Tür des Ferrareser Domes, der dein heiligen 
Georg geweiht ist, und haben kein Attribut, auch nicht eine "Lanze; 
Venturi hält sie dennoch für St. Georg. 

Ich kann das Buch, dem ich so viel Belehrung und Genuß verdanke, 
nicht aus der- Hand legen, ohne meinem Bedauern darüber Ausdruck zu 
geben, daß selbst das saubere Gewand dieses vornehmen Werks von 
ein paar Kriegsflecken verunreinigt ist. 

S. 329 Anm. steht zu lesen: ‘Ein französischer Forscher glaubte 
(vor dem Kriege!) an mehreren Reimser Statuen “evidente Gerinanismen” 
zu erkennen.” Ja, hat denn der betreffende Forscher später seine Ansicht 
öffentlich widerrufen? Was vielleicht andere verbrochen haben, genügt 
doch nicht um ihn zu verdächtigen. 

S. 350: ‘Daß die Byzantiner [deren Kunst man schätzte] der Gegen- 
wart menschlich verachtet wurden [und mit wie wenig Recht!], dafür gibt 
es Zeugnisse genug. Es ist ein ähnliches Verhältnis, wie wir es heute 
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zur italienischen Renaissance einnehmen, die wir auch nicht nach ihren 
Enkeln beurteilen.‘ — Näher gelegen hätte ein objektives Bedauern der 
Schädigung des Reimser Doms, dessen Bedeutung für die deutsche Gotik 
eben der Verfasser klargelegt hat, und wie wohltuend hätte ein solches 
Wort nicht gewirkt. Solche Stiche, wie die beiden angeführten, die 
wirklich nicht notwendig waren, wirken besonders peinlich grade jetzt, 
wo alle, die es mit unsrer Kultur gut meinen, für die Herstellung der 
Neutralität der Wissenschaft nach Kräften arbeiten müssen. 
Kopenhagen. l J. L. Heiberg. 


G. Lambeck, Philosophische Propädeutik im Anschluß an Pro- 
bleme der Einzelwissenschaften. Unter Mitwirkung von Gymn.- 
Direktor Professor Dr. Goldbeck, Studienrat Dr. M. Gruner, Ober- 
lehrer Dr.E. Hoffmann, Geh. Studienrat Gymn.-Direktor Dr.P.Lorentz, 
Universitäts-Professor Dr. A. Messer herausgegeben von G.Lambeck, 
De nen und Oberregierungsrat. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1919. 
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Wenn die Philosophie die Wissenschaft von den ‘Anfängen’ ist, 
so führt von jeder Einzelwissenschaft ein Weg zu ihr empor; so wird 
auch in der Schule der naturgemäßeste Weg zu ihr der durch die 
Einzelwissenschaften sein; worauf denn das, was von der Höhe jeder 
Einzelwissenschaft aus erschaut wurde, der Philosoph von noch höherem 
Gipfel aus als Gesamtbild zeigen mag. So einfach und unmittelbar 
einleuchtend dieser methodische Gedanke ist, war doch Gustav Lam- 
beck der erste, der ihn für die Schule fruchtbar machte. Um jeden 
Dilettantismus auszuschließen, gab er für jede einzelne Wissenschaft 
einem Fachmann das Wort: die Mathematik und die Physik bearbeitete 
Ernst Goldbeck, die Biologie Max Gruner, die Geschichte der 
Herausgeber selbst, die deutsche Literatur Paul Lorentz, die Antike 
Ernst Hoffmann, den Überblick über die Philosophie gab August 
Messer. Man vermißt den Weg von den verschiedenen Sprachen, die 
der Schüler einer höheren Lehranstalt treibt, zur Philosopbie; der Heraus- 
geber hatte auch’ hierfür gesorgt, aber der Mitarbeiter ließ ihn im Stiche. 
Man dürfte wünschen, daß in einer künftigen Auflage auch der Theologe 
zum Worte käme, auf die Gefahr hin, daß ein voller Einklang zwischen 
ihm und den übrigen Mitarbeitern nicht herzustellen wäre. 

l. Goldbeck gewinnt zunächst auf dem Wege über die Meta- 
geometrie cine Definition ‘unseres’ Raumes, stellt von da aus das Pro- 
blem, warum gerade dieser Raum unser Raum sei, und zeigt die beiden 
Lösungsversuche, die empirische und die nativistische Raumbetrachtung. 
Es geht uns nicht anders, wenn wir die grundlegenden Begriffe und 
Urteile der Geometrie prüfen: der Begriff der geraden Linie ist ent- 
weder von innen nach außen projiziert (nativistisch) oder umgekehrt von 
"außen in unser Inneres gedrungen (empirisch). Sodann wird vom Zählen 
zum Zahlbegriff aufgestiegen, dessen Beziehung zur Erfahrung und dem 
in ihr liegenden schöpferischen Akt der Seele dargelegt. Nun zeigt sich 
der grundlegende Unterschied zwischen Geometrie und Arithmetik und 
die Überlegenheit dieser, die aber dadurch wieder eingeschränkt wird, 
daß die Zahl ein diskretes Gebilde ist, während die geometrischen Ge- 
bilde kontinuierlich sind; nur annähernd können wir uns durch Häufung 
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der Zahlen dem kontinuierlichen Zusammenhang der Linie nähern. Das 
fünfte Kapitel endlich legt die höheren Menschheitswerte dar, welche der 
Mathematik innewohnen, von der logischen Schulung aufsteigend zu der 
Einführung in das Idealreich, das die Mathematik darstellt und das in 
der Außenwelt sein Spiegelbild findet. 

ll. Die Physik dringt von der Beobachtung zur Erkenntnis der die 
Naturvorgänge regelnden Gesetze vor; wenden wir uns von diesen zu- 
rück, um die Naturvorgänge zu beherrschen, so entwickelt sich die Tech- 
nik. Wenn die Mathematik auf innerer Anschauung und auf Logik ruht, 
so die Physik auf Erfahrung, auf der Beobachtung der Naturvorgänge, 
die wir, wenn es möglich ist, durch das Experiment erzeugen. Jene 
geht deduktiv, diese induktiv vor. Sie stellt die kausale Verknüpfung 
zweier Naturvorgänge und ihre funktionale Abhängigkeit voneinander 
fest; diese funktionale Abhängigkeit ermöglicht es ihr, ihre Gesetze na- 
thematisch zu formen. Aber sie beruhigt sich nicht bei dieser Fest- 
stellung. Sie versucht die einzelnen Gesetze auf dem Wege der Hypo- 
these zu vereinigen, damit ein einheitliches Gesamtbild der Natur ent- 
stehe. So ergibt sich das Weltbild der Physik. Dies Weltbild ist von 
dem des naiven Menschen wesentlich verschieden. Die Physik läßt 
nur die primären Sinnesqualitäten gelten. Sie erkennt einen Stoff an, 
den sie sich aus kleinen nicht wahrnehmbaren Teilen zusammengesetzt 
denkt. Auf den Stoff wirkt Kraft, aber auch diesen Begriff entkleidet 
die Physik aller anthropomorphen Vorstellungen. Wenn sie nun an- 
nimmt, daß alle Naturerscheinungen nur ein den Gesetzen der Mechanik 
unterworfenes Kräftespiel seien, so ergibt sich die mechanische Welt- 
anschauung, aus der, seit man Wärme als Äquivalent der Bewegung er- 
‚kannte, die energetische erwuchs. Goldbeck zeigt, wie diese Weltan- 
schauung nun auf das seelische Gebiet übergreifen, auch das seelische 
Leben nur als eine besondere Form der Energie auffassen möchte; 


‚aber damit macht sie wirklich einen Übergriff: ihrem Energiebegriff ist. 


nur zugänglich, was meßbar ist. 

II. Die sekundären Sinnesqualitäten waren schon in dem Abschnitt 
über die Physik (S. 43) dem Bereich unseres Seelenlebens zugewiesen 
worden; mit der Erörterung der Probleme der sinnlichen Wahrnehmung 
beginnt Gruner den Abschnitt über die Biologie (S. 50). Er zeigt, daß 
die Empfindung des Reizes nie das Objekt selbst, nie das Bild des 
Objekts, sondern ein Zeichen, ein Symbol des Reizvorganges ist. Da- 
mit verliert die unserer Erfahrung offen stehende Welt den Charakter 
des ‘Soseins’ und verwandelt sich in eine Welt der Erscheinungen. Dem 
Problem der Seele gilt das zweite Kapitel. Das Seelenleben der Tiere 
wird zunächst behandelt. Von der Reflexbewegung steigen wir zum 
Instinkt und zur Triebhandlung auf: es ergibt sich, daß das Tier bis 
zum stummen Anschauungsurteil, in einzelnen Fällen bis zum begriff- 
lichen Einzelurteil, aber nie zum rein begrifflichen Urteil gelangt. Wenn 
wir gewisse Vorstufen seelischen Lebens schon den Protisten zuerkennen, 
so tun wir es nicht auf Grund der Beobachtung, sondern aus der ‘fast 
zum Range der Gewißheit erhobenen Überzeugung von der Abstammung 


.der höheren Lebensformen aus den niederen’ (59). Auf Grund der 
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selben Überzeugung werden wir geneigt sein, auch den Pflanzen eine 
gewisse Beseeltheit zuzuerkennen (72). Diese Überzeugung begründet 
der nächste Abschnitt, ‘Entwicklungslehre und Darwinismus’, in dem der 
Verfasser die Lamarcksche und die Darwinsche Lehre gegeneinander 
abwägt. 

Die Probleme der Seele und die der Entwicklung hatte der Ver- 
fasser bisher behandelt; Entwicklungsvermögen aber und Intelligenz sind 
zweckmäßige Eigentümlichkeiten der Organismen und nur dieser; über- 
haupt ist Zweckmäßigkeit das beherrschende Prinzip des Baus aller Or- 
ganismen. Wie erklärt sich diese Zweckmäßigkeit? Und da diese Zweck- 
mäßigkeit sich betätigt im Bau des lebenden Organismus, welches ist 
der Ursprung des Lebens? Die Lösungsversuche des Problems, den 
Mechanismus und dden Vitalismus, stellt der Verfasser dar und wägt sie 
gegeneinander ab; er schließt mit einem ignoramus, doch wohl auch 
ignorabimus. 

IV. Die Probleme der Geschichte, die nun Lambeck selbst dar- 
stellt, können der Natur des Gegenstandes entsprechend sich nicht zu 
einer solchen Einheit zusammenschließen wie die der bisher behandelten 
Wissenschaften. Hier, wo beständig das Geistige neben und über dem 
Körperlichen wirkt, ist es unendlich viel schwerer, in der bunten Fülle 
der Erscheinungen einheitliche Gesetze zu erkennen. Die Abhängigkeit 
der Voiksnatur von der Landesnatur behandelt das erste Kapitel. Es 
zeigt, wie groß der Einfluß der natürlichen Verhältnisse ist, aber auch, 
daß der Mensch kein Produkt dieser Verhältnisse ist. Das zweite Kapitel 
gilt den großen Persönlichkeiten in der Geschichte. Der Ursprung ihrer 
persönlichen Anlage wird uns stets ein Rätsel bleiben; fragen können 
wir nur nach den Umständen, die auf ihre Entwicklung gewirkt haben, 
nach den Bedingungen, durch die ihre Leistungen ermöglicht worden 
sind. Die Bedeutung der Masse wird nicht verkannt; aber alle neuen, 
vorwärtsführenden Gedanken schulden wir großen Persönlichkeiten. Auch 
ohne Hilfe des Lehrers wird dem Schüler das Problem des dritten Ka- 
pitels zum Bewußsein gekommen sein, die Frage, worauf geschichtliche 
Werturteile ruhen und wieweit objektive Urteile solcher Art möglich sind. 
Der Verfasser weist ihre zeitliche Bedingtheit nach, deren gerade der 
wahrhaft gebildete Mensch sich bewußt sein wird. — Vom Kausalgesetze 
war schon in dem Abschnitt über die Physik die Rede gewesen, aber 
hier wird das in ihm liegende Problem noch dringlicher. Dort kam uns 
nicht die Versuchung von Zufall zu reden, hier sehr leicht, sobald eine 
Kausalreihe die andere kreuzte. Aber der Zufall ist nur eine subjektive 
Erscheinung. Auch im geschichtlichen Leben gilt das Kausalgesetz, dessen 
denknotwendige Bedeutung nun im Rückgang auf Kant dargelegt wird 
(Kap. 4; S. 107— 111). — Die Eigenart des geschichtlichen Lebens, der 
das fünfte Kapitel gilt, besteht im wesentlichen darin, daß alle Erschei- 
nungen des geschichtlichen Lebens nur in der Gemeinschaft möglich 
sind. Deren gemeinsamer geistiger Besitz, dauernd im Verhältnis zu 
einem Individuum und doch auch wandlungsfähig, ist der objektive Geist, 
der nur im geschichtlichen, nicht im Naturleben wirkt. Nur in bezug 
auf ihn können wir von Gesetzen des geschichtlichen Lebens (Kap. 6) 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. VIIN, 3/4. 7 
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reden: in der Gemeinschaft erwerben Menschen einen geistigen Besitz, 
der stetig wachsend in immer neuen Formen von Geschlecht zu Ge- 


schlecht übergeht. Wenn wir diesen Prozeß auf seine einfachsten Linien 


zurückführen, so haben wir damit die allgemeinsten Gesetze des ge- 
schichtlichen Lebens gefunden. Von derselben Voraussetzung aus be- 
trachtet Lambeck auch das Problem des Fortschritts in der Geschichte 
(Kap. 7). Er zeigt, in welchem Sinne dies Problem gestellt werden kann, 
und er gewinnt die Lösung: es liegt in der Natur des geschichtlichen 
Lebens, daß der objektive Geist sich immer reicher und vollkommener 
entwickelt. Dieser selbe fruchtbare Begriff beherrscht auch das letzte 
Kapitel des Abschnitts: in dem ‘Prozeß der Vernunft wider die Geschichte’ 
unterlag schließlich doch die Aufklärung gegenüber dem objektiven Geiste, 
dessen Träger die zur Gemeinschaft vereinigten Individuen sind (128). 

V. In der Einleitung des folgenden Abschnitts, der die deutsche 
Literatur behandelt, legt Lorentz dar, inwiefern unsere Klassiker zugleich 
unter die Klassiker der Philosophie aufgenommen werden können. Man 
könnte danach eine Art Philosophie unserer Klassiker erwarten. Das 
wäre doch nur zum Teil richtig; der eigentliche Gedankenaufbau ist 
modernen Ursprungs, aber der Verfasser nimmt stets auf unsere Klassiker 
Bezug, geht gern von sorgsam gewählten, keineswegs nur der Alltags- 
belesenheit des Gebildeten entnommenen Stellen ihrer Werke aus oder 
stellt sie in das Licht seiner philosophischen Erkenntnis, das nun aller- 
dings, durch die bunten Fensterscheiben der Dichtung einfallend, nicht 
überall die Konturen der Gedanken in voller Schärfe zeigt. 

In die Welt der ethischen Wertung führt er uns zunächst ein, macht 
Kants kategorischen Imperativ verständlich, zeigt, wie hoch Schiller und 
Goethe diese Lehre schätzten, verschweigt aber auch die Einwendungen 
gegen ihren Formalismus und ihre Rigorosität nicht, zeigt besonders den 
Fortschritt, der in Schillers Bekämpfung und Ergänzung dieses Rigorismus 
liegt. Aus dem Widerspruch zwischen unserer Natur und dem Soll des 
Sittengesetzes ergibt sich der Kampf der Pflichten, den der Verfasser 
als unversiegliche Quelle dichterischer Motive gerade in der deutschen 
Poesie nachweist. Wo dieser Kampf zu dem Ziele geführt hat, daß sitt- 
liche Beweggründe die Willensentscheidung bestimmen, da ist der Mensch 
zur Persönlichkeit entwickelt; der Charakter, dessen Kennzeichen Be- 
harrlichkeit, Kraft und Selbständigkeit des Wollens sind, ist an sich sitt- 
lich neutral. Die Persönlichkeit faßt die Summe der individuellen Be- 
sonderheiten zu einer organischen Einheit zusammen. Auf die höchste 
Höhe der Betrachtung führt uns der Schluß des Abschnitts, der die 
Probleme der Individualität und die Beziehungen zwischen Ethik und 
Religion behandelt. Ich hebe das schöne Wort heraus: Natürliche An- 
lagen sind eine Gabe, die Persönlichkeit ist eine Aufgabe (143); die 
Lösung der Aufgabe kann dem Menschen nicht von außen gegeben 
werden; er muß sie in sich finden. 

Bei der Behandlung der ästhetischen Werte geht der Verfasser in 
der Definition des Ästhetischen naturgemäß von Kant und Schiller aus, 
ergänzt aber ihre Anschauung, indem er den Begriff der Isolation und 
den der Einfühlung heranzieht. Ästhetisch erlebbar macht den Stoff der 


angez. von E. Bruhn. 99 


Wirklichkeit die Phantasie. Nur als veranschaulichende Analogie für die 
Tätigkeit des Künstlers kann der Begriff des Spieles herangezogen werden. 
Ausgiebiger ist eine andere Analogie: die Auffassung des Kunstwerkes 
als eines Organismus, demgegenüber der Künstler als Schöpfer tätig ist. 
Schafft der Künstler aus sich heraus, mit produktiv fortwirkender Kraft, 
so nennen wir ihn ein Genie. Mit einer Erörterung der Begriffe des 
Tragischen, des Komischen und des Humors endet der Abschnitt. Der 
dritte vereinigt die beiden ersten, indem er dem Leser einen Ausblick. 
gibt auf eine Weltanschauung des praktischen Idealismus, von der Lorentz 
die edelsten Deutschen des letzten Jahrhunderts getragen sieht. 


VI. Der nun folgende Teil von Ernst Hoffmann, der die Antike 
behandelt, würde nur im Gymnasium und zum Teil im Realgymnasium 
eine Krönung des Unterrichtes selbst bedeuten können; er ist aber so 
gehalten, daß auch der Oberrealschüler der Darstellung des Verfassers 


folgen kann. Diese führt uns in die vorsokratische Philosophie, die Ge- 


dankenwelt des Sokrates und Platons und in die stoische Philosophie 
ein; sie behandelt endlich das philosophische Problemgebiet, und seine 
Entstehung in der griechischen Wissenschaft. Mit lichtvoller Klarheit 
zeigt der Verfasser uns die einzelnen Probleme in ihrer naturgemäßen 
Entstehung, wo es irgend möglich ist, im Texte selbst oder in Fußnoten 
die Beziehung zu modernen, besonders kantischen Gedanken darlegend. 
Ob er nicht zu weit geht, wenn er Kant und Sokrates miteinander zu 
versöhnen sucht? Die Ethik des Sokrates ist nun doch einmal eudä- 
monistisch (vgl. S. 173), und bis in sein letztes Werk hinein hat Platon 
an diesem Eudämonismus festgehalten; ich brauche Hoffmann nicht zu sagen, 
inwiefern die Sprache selbst dem Hellenen diese Anschauung nahelegte. 
Hoffmanns Behandlung der platonischen Ideen führt uns auf sicherstem 
Wege zu der Setzung dieses Begriffs und scheidet vortrefflich das 
Platonische und das kantische Apriori; die Erkenntnis, daß es sich hier 
um einen Lösungsversuch eines noch heute für jeden bestehenden Pro- 
blems handelt, hätte er dem Schüler vielleicht noch überzeugender auf 
dem Wege, den Liebmann weist (Zur Analysis der Wirklichkeit? 317 #f.), 
vermittelt. Und sehr wünschenswert wäre es gewesen, von hier aus 
dem Schüler den Bedeutungswandel zu erklären, den das Wort Idee 
durchmacht, und den Bedeutungszusammenhang seiner Ableitungen (ideal, 
idealisieren, Idealismus) mit der Lehre Platons darzustellen; so manche 
Stelle der früheren Abschnitte wäre erst dadurch dem Schüler völlig klar 
geworden '). Das letzte Kapitel rechtfertigt im Grunde das Dasein des 
ganzen Abschnitts, inden es die Grundprobleme der Philosophie und 
ihr Auftauchen wie die Versuche zu ihrer Lösung im Altertum darlegt. 


VII. Der abschließende “Überblick über die Philosophie’ von Messer 
kann natürlich nicht einfach zusammenfassen, was in den früheren Ab- 
schnitten entwickelt ist; er steht durchaus selbständig da. Aber er nimmt 
überall Bezug auf früher gegebene Ausführungen, deren Wert er erhöht, 
indem er sie in systematischen Zusammenhang bringt. Die Grundan- 
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j ') Messers Anmerkung zu S. 225 regt zum Nachdenken hierüber an, 
gibt aber keine ausreidiende Erklärung. 


7* 


.— ll _— IL 2ER Ba 


ee a u y 


100 Th. Lessing, Geschichte als Sinngebung des Sinnlosen, 


schauung des Verfassers, die er fiorigens keineswegs dem Leser auf- 
drängt, ist ein kritischer Realismus (226); infolgedessen sind die Be- 
ziehungen zu Kant hier mehrfach polemischer Art (221, 227). Den 
systematischen Zusammenhang, den er herstellt, gibt er nicht fertig, 
sondern er läßt ihn vor uns entstehen. Er zeigt z. B., warum wir von 
der Psychologie ausgehen müssen; er leitet, was er über diese gibt, aus 
einer Analyse des Satzes ‘ich weiß etwas’ ab. Und wenn er so den 
Schüler zum Mitwandern lockt, so stelit er ihm anderseits in den An- 
merkungen hin und wieder durch Fragen kleine Aufgaben für selb- 
ständiges Nachdenken; es sind Nüsse darunter, die gar nicht leicht zu 
knacken sird. Nicht überall wird jeder mit dem Verfasser einverstanden 
sein: in seiner Logik z. B. fehlt manch überliefertes Eıbstück, das doch 
als selbsterworbener Besitz dem Schüler wertvoll sein würde; man wolle 
dazu Paul Cauer, Von deutscher Spracherziehung im reunten 
Kapitel der zweiten Auflage vergleichen. Aber der Abschnitt als Ganzes 
entspricht der Höhenlage des Buches: er führt den Schüler wirklich in 
Weltanschauungsprobleme ein. 

Daß diese Höhenlage Forderungen an ein Lehrerkollegium stellt, 
welches das Buch als Lehrmittel und als regulatives Prinzip seines Unter- 
richts benutzen will, wird diese Inhaltsübersicht gezeigt haben, hoffentlich 
auch, daß ein Arbeiten im Sinne dieses Buches geeignet ist, den Ertrag 
des Unterrichts an wirklichen Lebenswerten zu steigern. Es ist Gustav 
Lambeck nicht mehr beschieden gewesen, zu sehen, welche Früchte der 
Baum tragen wird, den er seit so vielen Jahren in liebevoller Pllege 
großzog. Sicher aber wird dies Buch nicht, wie so viele Schulbücher, 
den Geschlechtern der Blätter gleichen, die der Wald erzeugt und der 
Wind verweht, sondern seinen Platz in der Geschichte des Unterrichts 
behaupten. 

Berlin-Steglitz. Ewald Bruhn. 


Th. Lessing, Geschichte als Sinngebung des er München, 

Becksche Verlagsbuchhandlung, 1919. VH u. 299 S. 6 #. 

Die Schrift versucht eine Erneuerung des historischen Skeptizismus 
unter Ausnutzung der erkenntniskritischen Denkmittel, wie sie in jüngerer 
Zeit durch die bekannten Forschungen zur Erkenntnistheorie und Metliodo- 
logie der Geschichte (Dilthey, Simmel, Rickert, Troeltsch, Spranger u. a.) 
geschaffen worden sind. Ihr Ziel ist der Nachweis, daB das, was wir 
‘Geschichte’ nennen, als Erkenntnis von Tatsächlichein, als Inbegriff in 
sich zusammenhängender wahrer Urteile, kurz als Wissenschaft nicht 
existiere und daß das geistige Gebilde, welches mit diesen Anspruch 
auftrete, nicht nur nutzlos sei, sondern geradezu schädlich, lebentötend 
wirke; Lebensrecht und Lebenswert besitze es nur in einer ganz anders- 
artigen Funktion, nämlich als Mythos, als illusionäre Verklärung und 
Umdichtung eines an sich sinnlos-chaotischen Geschehens; als solche 
habe die Geschichte nicht nur das Recht, sondern die Pilicht, mit dem 
Rohstoff der Überlieferung mit eben der uneingeschränkten Freiheit zu 
schaken, die man allgemein dem Künstler zuzubilliven pllege: sie sei 
berufen, von sich aus kausale Zusammenhänge zu stiiten, Werlakzente 
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zu erteilen, Sinnzusammenhänge zu konstruieren, die den Tatsachen 
selbst fremd gewesen seien. 

In seiner Beweisführung entgeht der Verfasser von vornherein 
nicht einem alten Gepenargument gegen den Skeptizismus. Indem der 
Skeptizismus dem Menschen jede Möglichkeit, wahre Urteile zu fällen, 
bestreitet, nimmt er doch gleichzeitig für dieses sein Urteil als einziges 
diese Wahrheit in Anspruch — oder aber, falls er dies nicht tut, fällt 
auch die ganze skeptische Behauptung dahin. Die gleiche Selbstwider- 
legung unterläuft dem Verfasser, wenn er in dem Bestreben, die Un- 
möglichkeit historischer Erkenntnis zu beweisen, unausgesetzt mit Ge- 
dankengängen arbeitet, die nur als Bestandteile eines historischen Er- 
kenntniszusammenhangs Sinn und Geltung haben können. Über weite 
Strecken hin tritt er selbst als Geschichtsschreiber auf. Um die Sub- 
jektivität gewisser von der Geschichtswissenschaft behaupteter Kausal- 
zusammenhänge zu erweisen, legt er dar, wie die Dinge tatsächlich 
verlaufen seien; er setzt damit einen anderen Kausalzusammenhang an 
Stelle des von ihm bestrittenen und vertritt, insoweit er dies tut, einen 
Skeptizismus, der sich in Wahrheit gar nicht gegen die Möglichkeit von 
Geschichte überhaupt, sondern nur gegen bestimmte Auffassungen be- 
stimmter Geschichtszusammenhänge richtet. Wenn er über Ursprung, 
Entstehung und Wirkungsweise historischer Verleumdungen und Er- 
dichtungen, falscher Beurteilungen und Bewerturgen, über den Mißbrauch 
historischer Ideale, über unverdiente Erfolgsanbetung u. dgl. berichtet 
und diesen Verzerrungen den wahren Sachverhalt gegenüberstellt, was 
tut er anderes als Geschichte schreiben? Wenn er das Hineinwirken 
unberechenbarer Zufälligkeiten in den historischen Verlauf nachweist, 
was tut er anderes als kausale Zusammenhänge mit den spezifischen 
Erkenntnismitteln des Historikers feststellen? Der gleiche Selbstwider- 
spruch liegt vor, wenn der Verfasser auf der einen Seite alle Bewertungen 
von historischen Persönlichkeiten und Geschehnissen als durchaus sub- 
jektiv hinstellt, auf der anderen Seite aber selbst ebensolche Werturteile 
anspricht, die innerhalb des Gedankenzusammenhangs als objektiv gültig 
auftreten (z. B. S. 24, 120). 

Diese inneren Unstimmigkeiten gehen letzten Grundes darauf zu- 
rück, daß der Verfasser drei grundverschiedene Themen miteinander 
verquickt hat: eine Kritik der Geschichte als Wissenschaft ‚überhaupt, 
eine Kritik gewisser historischer Auffassungen und Bewertungen und 
eine Kritik des als ‘Geschichte’ überlieferten Tatbestandes, des historischen 
Menschen nach seinem Wesen und Wert. Die Zusammenkoppelung 
dieser drei Aufgaben ist deshalb dem Ganzen so verhängnisvoll geworden, 
weil das erste Vorhaben nicht gelingen kann, ohne das zweite und dritte 
unmöglich, ja schlechthin sinnlos zu machen, denn diese müssen ja 
doch mit einem Bestande von zusammenhängenden und verständlichen 
Tatsachen als Stoff und Grundlage arbeiten, wogegen sie in nichts zer- 
fallen, sobald man ihren Gegenstand als ‘Mythos’ erweist. Ist jede ge- 
schichtliche Darstellung ihrem Wesen nach nicht mehr als eine subjektive 
Zurechtlegung, so entfällt jedes Recht, bestimmte historische Darstellungen 
als verfehlt zu bekämpfen oder Verdammungsurteile über den Menschen, 
wie er sich in der geschichtlichen Überlieferung darstellt, zu fällen. 
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` Die Verquickung grundverschiedener Problemstellungen macht sich 
besonders da bemerklich, wo der Verfasser in Verfolgung seines Themas 
die Geschichte als ‘Sinngebung des Sinnlosen’ zu erweisen sucht. Denn 
‘Sinn’ stiftet die Geschichte nach seiner Auffassung ebensowohl dann, 
wenn sie den kausalen Zusammenhang überlieferter Tatsachen aufweist, 
wie dann, wenn sie bestimmte Ereignisse als Vorbereitung, Ermöglichung, 
Erleichterung später eingetretener Vorgänge heraushebt und dem- 
entsprechend teleologisch bewertet, wie endlich auch dann, wenn sie im 
historischen Gesamtgeschehen das Walten einer immanenten Vernunft 
aufdecken will. Und doch liegt das, was der Verfasser den menschlichen 
Geist hier ‘stiften’ läßt, in ganz verschiedenen Ebenen. Mag die all- 
gemeine Erkenntnistheorie den Zusammenhang von Ursache und Wirkung 
überhaupt zum Problem werden lassen, niemals kann im Gebiet des 
einzelwissenschaftlichen Denkens die Annahme dieses Zusammenhangs 
in dem Sinne als ‘subjektiv’, als Arrangement des einzelnen Denkers 
gelten, wie es jene ‘Sinndeutungen’ tatsächlich sind. Für ein und das- 
selbe historische Geschehnis kann es eine Vielzalıl berechtigter Sinn- 
deutungen und Bewertungen geben, je nachdem welcher Ereigniskette 
es eingefügt, je nachdem von welchem zeitlichen Standpunkt aus es be- 
trachtet wird. Hingegen ist es für jede historische Betrachtung eine 
über jeder Erörterung stehende Voraussetzung, daß ein kausaler Zu- 
sammenhang und zwar nur ein bestimmter innerhalb der fraglichen 
Geschehnisse waltet; ihre Aufgabe ist nur die Feststellung, welche Gestalt 
er im einzelnen Falle gehabt hat. Natürlich fließen im Bereich dieser 
Aufgabe die Quellen von mancherlei Irrtum, insbesondere wo es sich 
um die innere Kausalität des seelischen Lebens handelt: aber diese 
Schwierigkeiten heben die Tatsache nicht auf, daß die Geschichte hier 
die Zusammenhänge nicht sowohl zu stiften als zu finden berufen ist. 
Alle die Verkürzungen und Zusammendrängungen, deren sie sich in 
Auffassung und Darstellung des Gefundenen notwendig bedienen muß, 
geben kein Recht, ihre Leistung ınit dem freien Schaffen des Künstlers 
auf eine Stufe zu stellen und sie der Pflicht zu entbinden, ihre Auf- 
stellungen immer wieder mit methodischer Strenge an der Hand der 
überlieferten Tatbestände zu prüfen. 

Endlich ein letzter Selbstwiderspruch, der die Tendenz des Buchs 
in ihr Gegenteil zu verkehren droht. Gehört die Geschichte zu den- 
jenigen ‘Illusionsfassaden’, deren der zum Bewußtsein erwachte Mensch 
bedarf, um nicht an seiner Existenz zu verzweifeln, weil er deren wahres 
Antlitz nicht zu ertragen vermöchte — dann muß jeder, der von der 
Lebensnotwendigkeit dieser Illusion durchdrungen ist, alles tun, um zu 
verhüten, daß sie als Illusion erkannt werde. Welches Recht aber hat 
der, der den illusionären Charakter, das ‘Als ob’ der Geschichte zu 
enthüllen unternimmt, die Geschichte als vorgebliche Wissenschaft zu 
schelten, daß sie ‘die Überspannung des Glaubens ernüchtere und das 
Ideal als Lüge enthülle’? 

So ist also das vorliegende Buch zwar nützlich, um den ‘akade- 
mischen Zweifel’ zu nähren, der nach Hume die notwendige Begleitung 
eines unbestechlichen Wahrheitseifers ist, um deutlich zu machen, wie 
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sehr die Erkenntnismittel des geschichtlichen Denkens (insbesondere des 
*Verstehens’ im Sinne von Diithey) einer weiteren Sicherung und Be- 
grenzung bedürftig sind; was es sich aber in praktischer wie in theo- 
retischer Hinsicht zum Ziel gesetzt hat, das zu erreichen macht es 
sich selbst unmöglich. 

Bonn. Litt. 


1) Richard Jahnke, Werden und Wirken. Gedanken über Geist und 

N des Lehramts. Leipzig, Quelle und Meyer, 1918. 8. Geb. 

Der Herausgeber des von uns an anderer Stelle besprochenen 
und empfohlenen ‘Handbuches für höhere Schulen’ hat hier eine beträcht- 
liche Anzahl von kleinen Aufsätzen vereinigt, die ihm aus der Fülle einer 
langen und reichen Lehrererfahrung erwachsen sind. Das Buch reiht 
sich würdig an die besten Darstellungen pädagogischer Lebensweisheit, 
die wir haben, wie Oscar Jägers Testament, Matthias’ Benjaminbetrach- 
tungen oder Richard Richters Schulreden; es ist durchzogen von dem 
selben Geiste ernsten Humors, der zuzeiten, wo'’s not tut, auch als 
heilsamer Spott auftritt, vor allen Dingen aber von einer herzerfreuenden 
Sachlichkeit und einer größzügigen Auffassung des Lehrerberufes. Wir 
können uns kaum ein Buch denken, das, von der jüngeren Lehrerwelt 
gelesen, einen besseren Einfluß auf den Betrieb des Schulunterrichtes 
und der Schulerziehung ausüben könnte als dieses; ganz besonders sei 
der eindringlichen und überzeugenden Kapitel gedacht, in denen er die 
Schatten- und die Lichtseiten des Oberlehrerberufes darlegt (S. 5—16) 
oder sich mit den vielen Vorurteilen auseinandersetzt, die in den Kreisen 
der akademisch gebildeten Lehrer gegen die ‘Methode’ auch heute noch 
bestehen (S. 91—100). Den Schlußabschnitt ‘Häusliches, Allzuhäusliches’, 
in dem Angelegenheiten von besonderer Lebenswichtigkeit mit sprudeln- 
der Laune behandelt werden, hat ein nicht genannter ‘gelehrter Freund’ 
des Verfassers beigesteuert. Wir können hier nicht viel einzelnes aus 
dem reichen Inhalt herausheben. Unser Gesamteindruck ist, daß sich 
jeder noch in der Maienblüte seines Berufslebens stehende Kollege 
dieses Buch kaufen sollte, und daß es auch manchem, der schon im 
Blätterfall des Oktober steht, nützlich und erfreulich zu lesen sein wird. 


2) Richard Jahnke, Handbuch für höhere Schulen zur Einführung 
in ihr Wesen und ihre Aufgaben. Leipzig, Quelle und Meyer, 

1918. 274 S. 8. Geb. 6,80 4. 

Das vorliegende Handbuch wendet sich nicht an die Fertigen, sondern 
an die Werdenden, das ist an den pädagogischen Nachwuchs; an diese 
werden durch die neuen Bestimmungen über die praktische Ausbildung 
vom 28. Juli 1917 gegenüber den bisherigen erheblich höhere Anforde- 
rungen gestellt. Nimmt man hinzu, daß der lange Krieg gerade die 
Jungen in vielfacher Beziehung aus der Fühlung mit der Berufsübung 
und den Berufsfragen herausgerissen hat, so wird man dem Heraus- 
geber beipflichten, wenn er eine zusammenhängende Einführung in die 
Praxis und die Theorie des Unterrichtes — beide sind im Grund eins 
— für besonders notwendig hält. Wir haben derartige Bücher nicht 
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wenige, aber sie sind Einzelbücher. Hier liegt nun der Versuch vor, 
in einem nicht zu großen Rahmen eine erste Einführung in alle Fächer 
zu vereinigen. Daß dabei das geistige Band, das alle Unterrichtsgebiete 
umschlingt oder umschlingen sollte, überall erscheint, ist ein Verdienst 
des Herausgebers, der in dem I. Bande (Untertitel: Ziele und Wege 
desUnterrichtes) zunächst selbst einen allgemein gehaltenen Aufsatz bringt, 
in dem er in schöner und überzeugender Form die lebendigen Gesetze 
schildert, die jedem wirksamen Unterrichte zugrunde liegen müssen. Er 
hat dann die Lehrwege der einzelnen Schulfächer unter rühmlich be- 
kannte Fachmänner verteilt, sich selbst das Deutsche vorbehaltend, das 
dann auch unter seiner Führung in seinen wesentlichen und heute so 
notwendigen Beziehungen zur Gestaltung des jugendlichen Geistes und 
Charakters hellbeleuchtet erscheint. Wir begnügen uns hier mit der 
Aufzählung der Mitarbeiter; unsere Leser werden aus den Namen 
selbst ohne weiteres ersehen, daß es sich hier allenthalben um gediegenste 
Arbeit handelt: Boelitz (ev. Religionsunterricht), Rosenberg (kath. Reli- 
gionsunterricht), Siebourg (alte Sprachen), Wenderoth (Französisch und 
Englisch), Boelitz (Hebräisch), Sebald Schwarz (Geschichte und Erdkunde) 
Schickhelm (Mathematik und Naturwissenschaft, Pallat (Zeichnen), Diebow 
(Turnen), Preising (Gesang). Aufsätze über Knabenhandfertigkeit und 
über philosophische Propädeutik haben wir bei der Lektüre entbehrt. 
Lübeck. Jakob Wychgram. 


Karl Brugmann, Verschiedenheit der Satzgestaltung nach Maßgabe 
der seelischen Grundfunktionen in den indogermanischen 
Sprachen. Aus den Berichten der Sächs. Gesellschaft der Wissen- 
schaften. Leipzig, B G. Teubner, 1918 935 
Im März v. J. hatte Brugmann den siebzigsten Geburtstag gefeiert. 

Glückwünsche dazu beantwortete er mit Zusendung vorliegender Schrift. 

In deren Studium war ich begriffen, als, unerwartet und erschütternd, 

die Nachricht eintraf, daß er am 29. Juni nach langem, schwerem Leiden 

verschieden sei. Was die Wissenschaft in ihın verloren hat, werden Be- 
rufene würdigen und darstellen. Gerade seine letzte Arbeit aber bringt 
uns besonders deutlich zum Bewußtsein, wieviel Anregung und Förderung 
auch die Schule ihm zu verdanken hat. Grundanschauungen, die sich ihm 
in eindringender Beschäftigung mit den indogermanischen Sprachen er- 
geben hatten und in seinen größeren Werken mehrfach schon zur Geltung 
gekommen waren, sind hier zusammengefaßt und als Anhalt benutzt, um 
in einer psychologischen Einteilung der Satzformen deren Entstehung und 

Weiterbildung spürbar zu machen. 

‘Welche Mittel der Satzgestaltung stehen oder standen einer Sprache 
zu Gebote, um die manigfaltigen seelischen Grundfunktionen, die zum 
Sprechen drängen, zum Ausdruck zu bringen?’ — so lautet das Thema. 
Der Verfasser hebt selbst die Schwierigkeiten hervor, die sich der Aus- 
führung entgegenstellen: einmal die große Kompliziertheit der seelischen 
Regungen, der Stimmungen und Gefühle, die zu sprachlichen Äußerungen 
treiben, sodann, bei den bloß schriftlich überlieferten Sprachen, das Fehlen 
aller der Hilfen, die in mündlichem Verkehr Ton und Gebärde einst ge- 
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währten. Trotzdem dürfe auf den Versuch nicht verzichtet werden. 
Wenn man auch zu keinem psychologisch in sich geschlosenen System. 
komme, so lasse sich doch eine wissenschaftlich begründete Übersicht 
gewinnen, bei der das sachlich Zusammengehörige jedesmal zusammen- 
stehe. Und davon sei Aufklärung zu erwarten über mancherlei in der 
Sprachgeschichte, was bei der üblichen Einteilung nach formalen Ge- 
sichtspunkten, mit nur gelegentlichem Hinschauen auf die Grundmotive, 
übersehen oder doch nicht tief genug erfaßt werde (S. 7). Und es gibt 
Hilfsmittel, um jene Schwierigkeiten zu überwinden. Wortstellung, Wort- 
wiederholung, begleitende Interjektionen lassen uns oft, nach Analogie 
der eignen lebenden Sprache, die Betonung in Gedanken wiedererzeugen,. 
womit ein Satz, den wir lesen, einst den Sinn seines Urhebers bewegt 
hat. Sehr fruchtbar ferner für die Erkenntnis des einem gesprochenen 
Satze zugrunde liegenden Motivs ist die Gesprächsituation (S. 13), im 
alltäglichen Gebrauch unmittelbar gegeben; bei der Lektüre besteht eben 
hierin die Aufgabe, mit nachschaffender Phantasie eine Anschauung da- 
von zwbilden. 

Unter ‘Satz’ versteht Brugmann ‘eine in artikulatorischer Rede er- 
folgende Äußerung, die ihrem Sinne nach dem Sprechenden und dem 
Hörenden als ein in sich zusammenhängendes und abgeschlossenes 
Ganzes erscheint’ (S. 16). Danach haben Äußerungen wie Guten Tag! 
Schon zurück von der Reise? Leider! (&Ayı0v ð 292) selbst ein schlichtes, 
in drohendem Tone gesprochenes Du! schon als Sätze zu gelten. Mit 
erfreulicher Entschiedenheit warnt der Verfasser vor der Annahme von 
‘Ellipsen’, zu der die Befangenheit im schematischen Denken der Gram- 
matik immer noch manchen verleitet; brauche man doch einen Terminus, 
um vollere und kürzere Satzgestaltung auseinanderzuhalten, so möge man 
von ‘Kurzsatz' und ‘Vollsatz’ sprechen (S. 17). Kein Bedürfnis einer Er- 
gänzung empfindet das lebendige Sprachbewußtsein auch bei solchen 
Kurzsätzen, die durch Verselbständigung von Nebensätzen, unter Wegfall 
des regierenden Gedankens, entstanden sind: daß er immer noch nicht 
kommt! daß er doch bald käme! Viele meinen, hier sei etwas hinzu- 
zudenken, wie ich wundere mich, ich wünschte. Brugmann findet, daß 
schon wegen der Betonungsart eine andere Erklärung näher liege. ‘Ganz 
gewöhnlich ist nämlich in den verschiedensten"indogermanischen Sprachen 
die Erscheinung, daß sich die jeweilige Grundstimmung der Seele zu- 
nächst in einer Interjektion (dies Wort im weitesten Sinne genommen) 
äußert, und dieser sich dann das, worauf die Stimmung sich bezieht, wie 
ein abhängiger Satz ebenso ausschließt, wie in den Sätzen ich wundere 
mich, ich will, z. B. Nib. 22: hei, waz er sneller ‚degene ze den Bur- 
gonden vant !, Homer «32 č% rörcot, olov ÖN vu Yeorg Booroi alrıaorrau 
(S. 20f) Dies ist sicher richtig; und nicht bloß der Betonung wegen. 
Der Ergänzung eines regierenden Verbums widerstreben alle die Fälle 
dieser Art — und das dürfte die Mehrzahl sein —, die einen volks- 
tümlichen Charakter tragen. Wir sollen doch nicht so ergänzen, daB 
etwas schulmäßig Korrektes, sondern daß etwas Lebensfähiges heraus- 
kommt. jenes Bräsigsche Daß du die Nase ins Gesicht behältst! oder, 
wie man täglich auf der Gasse hören kann, ein drohendes Daß ich 
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‚nicht meinen großen Bruder rufe! könnten mit einem regierenden Satze 
zusammen niemals gesprochen sein; mit Interjektionen verbunden findet 
sich dergleichen überall und zu allen Zeiten. Auch der bloße Name des 
Angeredeten, in entsprechendem Ton hervorgebracht, würde Anhalt genug 
geben, um einen daß-Satz daranzuknüpfen. Wenn dann die Interjektion 
weggelassen wird, so ist nur noch die begleitende Seelenstimmung das, 
was den Gedanken beherrscht: der Nebensatz ist selbständig geworden, 
zum Hauptsatz erstarrt'). 

Nachdem die Grundbegriffe klargestellt sind, werden ‘der Reihe 
nach die Satzarten durchgegangen, wie sie in unsern indogermanischen 
Sprachen in den Dienst des Ausrufs, des Wunsches, der Aufforderung, 
der Einräumung, der Drohung, der Abwehr und Abweisung, der Aussage 
über eine vorgestellte Wirklichkeit und der Frage getreten sind’ (S. 27). 
Neben der Einräumung hätte ‘wohl auch die Bedingung berücksichtigt 
werden können, was nicht geschehen ist. Im einzelnen ergibt sich über- 
all, teils aus der Gruppierung an sich, teils aus Erwägungen, mit denen 
sie begründet wird, Gewinn für das Verständnis. Ein paar Punkte seien 
hervorgelioben. $ 

Von der Vermischung von Relativsätzen und indirekten Frage- 
sätzen ist mehrfach die Rede (S. 37, 40). Brugmann sieht die Be- 
deutung der Frage als die später entstandene an, ohne auf die Möglich- 
keit einer entgegengesetzten Entwicklung, die doch auch mindestens denkbar 
ist, einzugehen. Für das Lateinische-hat Kroll (Glotta HI, 1910) sogar zur Evi- 
denz gebracht, wie die relative Funktion des g"-Staınmes sich teils aus der in- 
‘terrogatven teils aus der indefiniten entwickelt hat; in der Sprache der 
Komödie können wir den.sich vollziehenden Wandel noch beinahe mit Augen 
sehen. Innerhalb einer psychologischen Gruppierung der Satzformen hätte 
dieser Übergang doch irgendwo seinen Platz finden müssen. Im Grie- 
‚chischen liegt die Sache anders, da der hier im relativen Gebrauche 
vorherrschende 20-Stamın altererbten Besitz darstellt, demgegenüber An- 
wendungen, die der indirekten Frage nahekommen (B 365 yrwon Era, 
ös F Iyeuövwy xarog üş TE vv Aaav), und selbständig gewordene 
Ausrufsätze, wie « 410 olov GraiSag pugo vizera, etwas Sekundäres 
sind. Die umgekehrte Verschiebung, daß Formen des Interrogativstammes 
in relativen Sinne gebraucht werden (z. B. Evang. Matth. 26, 62), tritt 
nur in vereinzelten Beispielen auf, besonders in Mundarten und im 
'hellenistischen Bereiche. Dagegen bietet für das Verhältnis zwischen 
interrogativer und indefiniter Bedeutung das Griechische reichen Stoff. 
Welche der beiden war die ältere? Sind schwachbetonte zig tivég 
toFEv aus stark betonten Tís, tives, srótev geworden, oder umgekehrt? 
oder sind beide aus gemeinsamer Quelle, in verschiedenen Richtungen, 
geflossen? Dies letztere scheint Brugmanns Ansicht zu sein. Er weist 


1) Vgl. Brugmann-Thumb, Griechische Grammatik $ 644: ‘Von 
“Ellipse” kann nur für die Zeit die Rede sein, in der sich der Gebrauch zu- 
erst eingestellt hat. Für die späteren Zeiten handelt es sich nun um Nach- 
ahmung überlieferter Muster. Es ist daher grundsätzlich unzulässig, für jeden 
überlieferten selbständigen Nebensatz einen Hauptsatz hinzuzukonstruieren, 
‘und in der Praxis ist es auch gar nicht durchgehends möglich.’ 
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darauf hin (S. 38), daß sowohl der interrogative wie der exklamative 
Gebrauch der g"-Pronomina aus urindogermanischer Zeit stammen; die 
Frage der Priorität kann also nur nach psychologischen Gesichtspunkten 
beurteilt werden. Und danach sei es das Wahrscheinliche, daß der ver- 
wunderte Ausruf die Vorstufe der Frage, nicht umgekehrt, gebildet habe; 
zugleich mit der Frage sei der Gebrauch desselben Pronomens_ als 
Indifinitum entstanden. — Angenommen, dies treffe zu für die Urzeit, so 
bleibt doch als Tatsache die Erscheinung bestehen, daß innerhalb der 
lebendigen Einzelsprachen vielfach wirkliche Fragen zu rhetorischen, 
rhetorische Fragen zu Ausrufsätzen geworden sind, und immer noch 
werden. Tig Öuluwv Tode zrjua zrgooryaye ðuıtòy arinv; (9 446) 
und Nathans Zu klein? Was ist für einen Großen denn zu klein? 
sird ein paar Beispiele aus hunderten, aus tausenden. 


Für die Behandlung im Unterricht liegt das eigentlich Fruchtbare 
in der Erwägung, wie es doch komme, daß Indefinitum und Interrogativuın 
dieselbe Form haben. Daß die Verwunderung hierüber geweckt wird, 
bringt — für gereifte Schüler — einen Gewinn an wissenschaftlichem 
Denken, auch wenn keine bestimmte Antwort zu finden wäre. Eine solche 
ist jedoch gegeben '); auch Brugmann gelangt gegen Ende seiner Schrift 
zu entsprechender Darstellung, S. 86: ‘In der Pronominalfrage werden 
dem Gefragten die Elemente des Urteils in fertiger Gestalt geboten, und 
es ist nur eine Lücke auszufüllen: es fehlt im ganzen nur ein Baustein, 
auf den das Pronomen mit einer man könnte sagen interjektionalen 
Kraft hinweist, und den nun der Angeredete herbeischaffen soll’. Mit 
interjektionaler Kraft wird der unbestimmte Begriff zum fragenden; was 
er vorher entbielt, war der Hinweis, daß da überhaupt etwas noch nicht 
genau Erkanntes vorhanden sei und irgendwie mitwirke. Da kommt 
wer. Schon warnt mich was, daß ich dabei nicht bleibe. Eiwas ist 

jaul im Staale Dänemark — wir erleben es mit, wie sich aus Über- 
_ legung oder Beobachtung die Frage entwickeln will. Von dieser Seite 
gesehen erscheint in besserem Licht auch die Neigung, das fragende 
Wort ins Innere des Gedankenverlaufes einzufügen: Karl der Große ist 
wann? geboren. Daß dies nicht bloß eine sprachliche Entgleisung un- 
geschickter Examinatoren ist, kann Platon lehren, der diese Wortfolge 
liebt und in den Dienst straff zusammengefaßten Denkens stell. Menon 
87B: el roiov ti ott 1wv megi tiy Wuxıv Agern, Ödıdazıop Av en 
N ob Öiöduzrov; — Laches 192E: ý Yoorı 105 dpa xugrevoiu Kara Toy 
cov Aoyov Avdgpsia Av ein; — Eoızev. — Tdwuev ú, 1) is té Poovınog. — 
Staat 17 (p. 332C): ý wioıw oùv ti &aoðiðočsu Opeihöuevov xa 
neo0ijxov vexyıen latoizi załtirar; — Gastmahl 206B: ure di; tovrov 
ó čowg goriv (roë tò àyatòv adrẸ sivari del), tõv tiva ToosroV 
Ötwröoviwv atò xal v rirı srgaseı í Grovön xal ý Şúvrtudis gws 
&v xaħoito; ‘Bei denen, die es in gewisser Weise und unter gewissen 
Umständen zu erreichen suchen, würde man den Eifer und die Erregung 


1) Nußbaumer, ‘Die Satzkopula im Indogermanischen. Eine Untersuchung 
über ihren logischen Gehalt mit besondrer Rücksicht auf das Griechische und 
Lateinische (Wien 1909) S. 43. 
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Liebe nennen’ —: so könnte auch bei uns jemand sagen und die Worte 
so betonen, daß der andre sich aufgefordert fühlt nachzudenken, welche 
Weise und welche Umstände gemeint sind. — Aus dem Bewußtsein, 
das uns beim täglichen Gebrauch der eignen Sprache begleitet, werden 
wir auch schöpfen, um ein folgerndes oöx»öv zu verstehen und besser 
als mit so... denn oder also (S. 77f.) zu übersetzen. Bekannt ist 
doch das heute so verschwenderisch gebrauchte nich! wahr? vor oder 
nach den allersimpelsten Aussagesätzen. Wir werden den Mißbrauch. 
nicht mitmachen, die mißbrauchte Wendung aber gern in ursprünglichem 
Sinn erneuern, um den lebendigen Gesprächston in platonischen Folgerungen. 
auch auf deutsch vernehmbar zu machen. 

Die Entstehung des Wunschmodus aus dem Potentialis nahm Brug- 
mann früher mit größerer Bestimmtheit an als jetzt, wo er die entgegen- 
gesetzte Entwicklung für ebenso möglich zu halten scheint (S. 45; vgl. 
aber 56). Gebrauchsveränderungen, die man ‘in den im Lichte der 
Geschichte stehenden Sprachphasen’ beobachten kann, sprechen doch 
entschieden für die Ursprünglichkeit des potentialen Sinnes. Etwas anders. 
beim Konjunktiv (S. 76), wo die Frage ähnlich zu stellen ist, und wo- 
wirklich auch ein Übergang aus voluntativer Bedeutuug in rein zeitliche 
historisch nachgewiesen und psychologisch nachempfunden werden kann. 
Was mich hier in meiner seither vertretenen Auffassung bestärkt, ist 
die einheitliche Wirksamkeit, die danach den Modalpartikeln &v, xev bei 
den verschiedenen Modis zufällt, die sich zugleich in den Zusammenhang 
verwandter Erscheinungen auf ganz andern Gebieten der Sprache ein- 
ordnen läßt (Gramm. mil. 144). In der bevorstehenden vierten Auflage 
der ‘Grammatica militans’ wird sich Gelegenheit bieten, auf das wichtige, 
der Natur der Sache nach nicht ganz einfache Problem zurückzukommen. 

Lebendige Wirkung ist immer wechselseitig; weit zurückliegende 
Vorgänge in den fremden Sprachen verstehen wir mit Hilfe verwandter 
Erscheinungen im Deutschen, einen dunkelgewordenen Zusammenhang 
in der Muttersprache können uns durchsichtig gebliebene Verhältnisse 
in den alten wieder deutlich machen. Vielfach besteht jetzt die Neigung, 
den Begriff des ‘Futurum exactum’ aus der deutschen Grammatik zu 
verbannen; was so genannt werde, meint man, sei gar kein Futurum, 
überhaupt keine Zeitform, sondern ein Modus. ‘Das wird auch so sein, 
da wird uns das fremdsprachliche Schema irreseführt haben? dürfen 
wir, müssen wir das sagen? — Vf. behandelt den Gebrauch des futurischen 
Indikativs zur Bezeichnung der Unsicherheit des Urteils nur kurz (S. 74f.), 
doch ausreichend um das Nachdenken zu wecken. Im Lateinischen wie 
im Griechischen finden sich der Beispiele mehr. Ei dolıw toči &ouir, 
¿uol uehheı pihov elvaı, sagt Zeus zu Hera (A 564); haec erii bono 
genere nala; nil scit nisi verum loqui, sagt ein Sklave beim Plautus 
(Persa 645). Auch die Verbindungen des Participium futuri mit Infinitiv 
oder Konjunktiv, Ersatz für den Modus der Bedingtheit in der abhängigen 
Form, — die berüchtigten -urum fuisse, -urus fuerit — erweisen sich 
nochmals nützlich, indem sie an die nahe Verwandtschaft zwischen Tempus 
futurum und Modus potentialis erinnern. Wenden wir uns von hier 
aus dem Deutschen wieder zu, so verstehen wir erst, wie das gemeint 
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ist: man wird sich geirrt haben, du wirst dich vergebens bemüht haben. 
Das heißt: das Ergebnis wird sein, daß man sich geirrt hat. Manchmal 
empfinden wir das Futurische unmittelbar. Ich will einen Besuch machen 
und klingle; niemand kommt. Sie werden doch.nicht alle ausgegangen 
‚sein? so denke ich bei mir selbst. Meine Sorge bezieht sich auf Zu- 
kunft und Vergangenheit zugleich: auf etwas, das geschehen sein könnte, 
und darauf daß sich das nun herausstellen werde. Diese Mischung ist 
recht eigentlich ein Futurum exactum. In der ‘Deutschen Politik’ vom 
13. Juni 1919 stand zu lesen (S. 740): ‘Die deutschen Ausführungen 
sind teilweise schon in den Zeitungen veröffentlicht worden. Sie werden 
voraussichtlich in aller Vollständigkeit erschienen sein, wenn dieser 
Artikel unsern Lesern vorliegt? Da ist die modale Färbung kaum erst 
im Entstehen; das Zeitverhältnis liegt noch klar zutage. — Wenn wir 
den Begriff des Futurum exactum nicht aus dem Lateinischen überkommen 
hätten, so müßten wir ihn fürs Deutsche neu schallen. Seien wir den 
alten Sprachen und ihren Meistern dankbar, daB sie soviel Arbeit für 
uns getan, soviel eindringliche Anregung uns hinterlassen haben. 

Seien wir aber auch den Forschern dankbar, die — wie Karl Brug- 
mann —- uns gelehrt haben, Sprachen miteinander zu vergleichen, und 
die an den fremden gewonnenen Anschauungen, vor alleın die dort 
entwickelte Problemstellung für das Verständnis der eignen nutzbar zu 
machen. 

Münster i. W. Paul Cauer. 


W. Fischer, Die deutsche Sprache von heute. (Aus Natur und Geistes- 

welt, Bändchen 475.) Leipzig, Teubner, 1914. 1V. u. 116 S. 8. 

An Haupt- und Zeitwort, an Wortschatz und Satzbau zeigt Fischer 
zuerst, daß unsere heutige Sprache — und darum jede andere Sprache 
und alle Sprache zu jeder Zeit — sich stetig weiter entwickelt; im Anschluß 
daran weist er dann nach, wie heikel die Frage ist nach der Sprachrichtig- 
keit, auch schon deshalb, weil die Grenze fließt zwischen Mundart und 
Schriftsprache, weil die Logik hier nichts dreinzusprechen hat, die Sprach- 
meister immer einseitig sind und sich widersprechen, der Sprachgebrauch 
dagegen, das- einzig Maßgebende, schwer zu fassen ist. Das Verhältnis 
zwischen Sprache und Schrift erläutert der dritte und letzte Abschnitt; 
er zeigt, daß wir nicht sprechen, wie wir schreiben, und daß unsere 
Laute sich nicht decken mit unseren paar Buchstaben, unsere Schreibung 
daher sehr unvollkommen ist, und führt dann aus, inwieweit eine gute 
Gemeinaussprache erreichbar sei, und wie sie sich zu der Schrift zu 
verhalten habe. — Die Darstellurg Fischers ist inhaltsreich, knapp, sach 
lich, reinlich deutsch, flüssig und leicht verständlich, sein Urteil sicher 
und maßvoll. Seine norddeutsche Heimat schimmert selten und nie vor- 
dringlich durch, so wenn er ‘bäckt' als ihn allein geläufig angibt (S. 8) 
oder ‘zu Haus’ (an Stelle von ‘zu Hause’) zierlich nennt (S. 2). Da und 
dort dürfte der Ausdruck etwas zurückhaltender, ein Beispiel vorsichtiger 
gewählt sein. So kann ‘Fahnenstange’ beschaffen sein wie ‘Pferdeiuß', 
braucht also nicht mehr zu verraten, daß ‘Fahne’ ursprünglich Zeugstück 
bedeutete (36). Und das e in ‘Sonne, Liebe, Stimme’ ist mundartlich 
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doch erhalten (40), nicht nur auf der ganzen Strecke etwa zwischen 
Unterelbe und Fichtelgebirge (z. B. in Waldeck), sondern — wenn man 
will — sogar in Teilen des Alemannischen. Den deutschen Gebrauch 
von ‘Coupé, Perron, Offerte” (67) bezeichnet man besser nur als in der 
heutigen französischen Schriftsprache unbekannt, zumal wo offerta ita- 
lienisch ist. Und weiter paßt ‘Schlag — schlagen’ seinem Ableitungs- 
verhältnis nach auch nicht so recht zu ‘Pfand — pfänden, Schule — schulen’, 
usw. (56), wie anderseits ‘französisch’ (111) von ‘Franzosen’ kommen 
wird, nicht weitergebildet zu sein braucht von frangais. Für den Aus 


gang schließlich von ‘Universität, Qualität macht man —- als Durch- 
gangsstelle — das Holländische verantwortlich. 
Freiburg i. Br. L. Sütterlin. 


Joseph Hense, Deutsches Lesebuch für dieoberen Klassen höherer 
Lehranstalten. Neu bearbeitet von Anton Führer, August Kahle, 
und Friedrich Kortz. I. Dichtung des Mittelalters. 8. u. 9. Auflage. 
Freiburg i. Br., Herder, 1918. 262 S. 4 (5,20)... 

Henses Lesebuch ist, was der Titel ausdrücken sollte, gleichzeitig 
sprach- und literargeschichtliches Hilfsbuch. In der Neuauflage haben 
die Wahrer von Henses Erbe außer einigen Zusätzen aus Heliand und 
Otfried und kleinen Einzelverbesserungen sich Änderungen nicht gestattet 
“aus Ehrfurcht vor der Leistung des verstorbenen Verfassers... und ... 
um den Gebrauch der verschiedenen Auflagen nebeneinander nicht zu 
erschweren.’ Hoffentlich wird diese vor dem Kriege zu sehr mißachtete 
Rücksicht nicht jetzt übertrieben! Auch ein durch Todesfall bewirkter 
Wechsel in der Verantwortlichkeit für ein Lehrbuch sollte kein Anlaß 
zur Scheu vor Einzelbesserung sein, bevor nicht das Werk ausgereift 
ist. In dieser neunten Auflage verrät noch gar manche Stelle sachliche 
Unkenntnis, Unausgeglichenheit des Kompilats, Sorglosigkeit des Aus- 
drucks. Gleich auf S. 1 stößt man sich an den ‘alten Parsen’ und findet 
am Altpersischen nicht merkwürdig, daß es ausgestorben, sondern daß 
es bekannt ist. Auf S. 2 bei der Aufzählung der slavischen Sprachen 
befreindet die Stellung der bulgarischen mitten zwischen Slovenisch und 
Serbokroatisch. Doch ich will lieber meine Behauptung durch Ausheben 
solcher Stellen im Wortlaut begründen. 


S. 4. ‘(Die Edden) bilden die Hauptfundgrube für die nordische, 
beziehentlich |?] deutsche Mythologie.’ 


S. 8. ‘Die Grenze zwischen Hoch- und Niederdeutsch wird durch 
eine ... Linie bezeichnet, die etwa folgende Städte berühren dürfte: 
Gent, Roermond [ich sperre], Aachen... . Daraus muß der Sekundaner 
schließen, daß bei Maastricht und bei Hasselt, bei Löwen und bei Brüssel 
hochdeutsch gesprochen wird. Und da ihn das nach dem mancherlei 
was er in der Kriegszeit vielleicht gelesen, befreinden könnte, wird es 
noch einmal bekräftigt: ‘Südlich dieser Linie finden wir das Hochdeutsche.' 

ebda. ‘Das älteste germanische Epos, das “Beowulfslied”, das 
von der Tötung des ... Grendel durch den Geaten (= Goten) helden 
Beowulf und von seinem Tode ... erzählt, nachdem er fünfzig Winter 
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im Gautenreiche (d. h. im schwedischen Götalande) ... geherrscht hat.’ 
Was fängt ein armer Schüler mit diesen vier Volksnamenformen an? 


S. 9 hat die gotische Sprache ‘nur drei kurze Vokale (a, i, u) 
und zwei lange (ê und, ô). | | 

S. 11 heißt es in einem Abschnitt über das Neuhochdeutsche (auf 
den die vorangehende Charakteristik des Mittelhochdeutschen nicht ab-- 
gestimmt ist) ‘bis Luther ... die sächsische Kanzleisprache ... zur all- 
gemeinen Geltung brachte, so daß sie als die neuhochdeutsche die 
herrschende wurde. Diese Gemeinsprache wurde von L. nicht nur durch 
Zugrundelegung der sächs. Kanzlei- und Hofsprache erzielt, sondern auch- 
durch Ausdehnung des Wortschatzes und durch plastischen volkstümlichen 
Ausdruck .. .’ 


S. 13 heißt die Literaturperiode von 1300—1500: ‘Die Zeit des 
Verfalles der Poesie, deren Träger Bürger und Handwerker sind. 

S. 14: ‘Theoderich ..., der ... seine Residenz ... oft auch in 
Verona hatte, weshalb ihn die Sage Dietrich von Bern, “Volksfürst von 
Verona” nennt muß verstanden werden, als hätten die mhd. Dietrichepen 
den Namen ihres Helden als redenden gewählt. Ähnlich unglücklich 
sind noch an anderen Stellen Bemerkungen zur Namenkunde unter- 
gebracht. 

ebda. ‘(Der hunnische Sagenkreis) ... Der Sitz der Sage ist Ofen 
in Ungarn.’ | 

S. 15 zum Hildebrandliede: ‘wie auch die Thidreksaga (= Theoderich- 
sage |!]) den Sohn durch den Vater umkommen läßt.’ Höflich gesagt, 
eine Verwechselung mit den Strophen der Asmundarsaga. 

Sed iam satis. Diese zehn Stellen entnahm ich, anderes beiseite 
lassend, zehn Seiten Verfassertextes, denn das übrige Dritteil der ersten 
15 Buchseiten nehmen Quellenabdrucke ein. Den Herausgebern ist zu 
empfehlen, solche Schnitzerjagd bis ans Ende des Buches ungehemmt 
durch Pietät fortzusetzen. Mir scheint diese vielmehr zu erfordern, daß 
die wissenschaftliche Probehaltigkeit so eines erbüberkommenen Lehrbuchs 
bewahrt werde, auch wenn sie fort und fort mit Änderungen erkauft 
werden muß. Deswegen braucht der Schulmann noch lange nicht jedes 
neu ausgekrähte wissenschaftliche Windei aufzugreifen. Zu bewahren 
dürfte in dieser Hinsicht am Hense nicht viel gewesen sein. Ich mache 
in der vorliegenden Auflage eine Stichprobe bei Walther von der Vogel- 
weide. ‘Bis 1198 sang er am Wiener Hofe ... seine frischesten und 
schönsten Natur- und Minnelieder, die sich durch Unmittelbarkeit der 
Empfindung, durch reizende, harmlose Naivität und eine bisweilen mut- 
willige Schalkhaltigkeit auszeichnen’ (S. 189). Daß Burdachs bahn- 
brechende Jugendschiift diese Anschauung umgestoßen hat, ist fast genau 
vierzig Jahre her. Die armen künege im Reichsspruch von 1198 
werden unentwegt als mittellose Kronbewerber vorgeführt. Was der 
mhd. Ausdruck bedeutet, haben vor bald zwanzig Jahren Burdach und 
Roethe gleichzeitig erklärt. Für zirkel = Fürstenkrone, bezüglich dessen 
sich Burdach erst 1902 berichtigt hat, ist wohl noch Schonzeit zu ge- 
währen. Schon die Walther-Auswahlen bei Göschen (O. Güntter) und: 
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Velhagen u. Kl. (Watenpuhl) hätten den Herausgebern einige Belehrung 
‚geboten! Statt Walthers hätt ich auch auf die schaurige Bezeichnung 
des Stabreims in der Heliandprobe, auf die Behandlung des Nibelungen- 
Jieds und seiner Metrik verweisen können; man betrachte nur einen 
Satz wie (S. 46). ‘Nach der Wölsungensage, die die klarste Einsicht 
in das Lied bietet und allein auch Kunde gibt von Sigurds Ahnen, hat 
das Nibelungenlied folgende Grundzüge. 

Für ‘höhere Lehranstalten’ im Allgemeinen bestimmt, bietet Henses 
Lesebuch im sprachgeschichtlichen Teile neben griechischen auch, wenn 
ich richtig gezählt habe, zwei englische Belegwörter, die in ihrer Ver- 
einzelung etwas unmotiviert wirken, tres — three und sprechen — spreken 
— speake [sic]. Die besondere Einstellung des Buches, die aus dem 
Namen der Verlagshandlung abzulesen ist, führt z. B. bei dreißig mit- 
geteilten Gedichten Walthers zum Verzicht auf die wirkungsvollen scharfen 
Sprüche des sog. zweiten Öttentons, womit man sich abfinden mag. 
Nicht abfinden kann ich mich damit, daß in einem andern Punkte Hense 
der gebotenen Entscheidung laodizäisch ausweicht. Entweder dient ein 
mhd. Lesebuch der Lektüre in mhd. Ursprache oder der in bloßen 
Übersetzungen; dabei seh ich vor den überall übersetzt gegebenen 
Stücken wie den Parzivalproben natürlich ab. Entweder ich lehre die 
Schüler kein Mhd., dann sind Nib.-Strophen im Urtext ein Hemmnis, 
oder ich bring es ihnen bei, dann will ich (abgesehn von der ver- 
bindenden Prosa) nur Strophen in der Ursprache haben, durch liberale 
Fußnoten erleichtert, aber nicht einen alt-neu-deutsch durchwachsenen 
Text. Bei Walther ist das ja beliebte Verfahren eingeschlagen, Urtext 
und Übersetzung zu konfrontieren, wobei ein gewisses Bemühen um 
Auswahl unter (älteren) Nachdichtungen erkenntlich ist. Diese Nach- 
dichtungen sind es, die den Fortschritt der Erkenntnis in den Lese- 
büchern hemmen. Unterrichtlich lassen sie sich schließlich tw. nach 
Art der kunstgewerblichen ‘Gegenbeispiele’ Prof. Pazaureks verwenden. 
Was hat es aber weiter für einen Sinn, wenn man fast 30 Seiten mhd. 
Grammatik und Wörterbuch gibt, dann die Proben aus ‘Minnesangs 
Frühling’ und Freidank zu übersetzen? Wobei in Frakturschrift doch 
wieder zu lesen ist: ‘Er soll sich edel machen Mit tugendlichen Sachen.’ 
Ähnlich schön wirkt S. 149 ‘Herr Hartmann der Auwäre, Ahi, wie der 
die Märe ... — Die literarhistorischen Abschnitte bringen mir zu viel, 
was in der Klasse herausgearbeitet oder nur vom Lehrer mündlich ge- 
geben werden sollte. So folgen z. B. hinter den Nib.-Texten 3 Seiten 
Preis und Charakteristik des Epos. und seiner Personen, nicht ohne 
Wiederholungen (auf die im ganzen Buche zu fahnden wäre!) und 
übrigens von einer subalternen Überschwänglichkeit, die am wenigsten 
am Platze ist, wo die Dichtungen selbst mitgeteilt werden. Die historische 
Übersicht reicht bis 1500, auf Texte der Spätzeit ist bis auf den Eingang 
des Reinke de Vos verzichtet. Die Meistersingerei wird durch Abdruck 
eines längeren Stücks aus Hagens ‘Roman’ Norica geschildert. - Die 
Grammatik ist in ihrem Umfange den Schulbedürfnissen angemessen. 
Das geschwänzte z taucht sporadisch S. 9 und S. 237 auf. Warum 
wird diese für die Schule so angebrachte Erleichterung nicht in der 
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Grammatik und, auf die Gefahr einiger Zweifelsfälle hin, auch in den 
Texten durchgeführt? 
Das Urteil über das vorliegende Buch kann bestenfalls dahin lauten, 
daB es als Grundlage einer eingreifenden Durcharbeitung geeignet ist. 
Berlin-Halensee. Max Voigt. 


Emile Boisacq, Dictionnaire étymologique de la langue grecque, 
étudiée dans ses rapports avec les autres langues indo- 
européennes. Heidelberg, Winter, 1916 (Paris, Klincksieck). XXX 
u. 1123 S. 8. 28 .A. 

Nach den bald überholten Grundzügen der griechischen Etymologie 
von Curtius (5. Aull. 1879), die immerhin einen guten Anfang bildeten, 
erschien 1901/2in 4 Bänden Meyers Handbuch der griechischen Etymologie. 
Es konnte aber nicht befriedigen, da es sich zu wenig auf der modernen 
Grundlage indogermanischer Sprachwissenschaft bewegte und außerdem 
viel unnötigen Ballast, z. B. allzu reichliche Stellenzitate, mitschleppte. 1905 
legte dann Prellwitz, der auch jetzt noch unermüdliche Forscher auf diesem 
Gebiet (vgl. fast jeden Band der KZ.) die 2. Aullage seines etymologischen 
Wörterbuchs der griechischen Sprache vor (1. Aufl. 1892). Auf ihn war 
man trotz verschiedener Mängel, mancher ungenauen Angaben und häufig 
fehlender Literaturnachweise, bisher angewiesen. Leider ist der treffliche 
Solmsen, der ein etymologisches Wörterbuch beabsichtigte, uns allzu früh 
entrissen worden, siehe indes seine Beiträge zur griechischen Wort- 
forschung, die eine viel verheißende Reliquie seines Schaffens sind. Es 
ist daher sehr dankenswert, da nun auch die Lieferungsausgabe von 
Boisacqs Dictionnaire fertiggestellt ist. Es übertrifit alle seine Vorgänger 
weit durch die Fülle des Stoiis, durch wirklich zuverlässige Angaben, 
durch sorgfältigen Hinweis auf die Quantität der Vokale, deren Nichtbe- 
achtung Irrtümer bei der etymologischen Forschung gar zu leicht herbei- 
führen kann, auf Dialektiormen usw., vor allem aber durch reichliche 
Literaturzitate, so daß das ıneisterhafte Werk der etymologischen For- 
schung, die wegen ihrer allerdings oft zweifelhaften Resultate und be- 
greillichen Täuschungen vielfachem Mißtrauen begegnete, sicher neue 
Freunde gewinnen wird. Besonders anziehend aber ist es, daß Boisacq 
es vermeidet, die besser in die gewöhnlichen Wörterbücher gehörende 
Bedeutungsentwicklung der einzelnen Wörter innerhalb des Griechischen 
einzubeziehen. Dagegen baut er, wie schon der Titel verrät, die ein- 
zelnen Artikel durchaus auf sprachvergleichender Grundlage auf, wie dies 
bisher nie geschehen ist. Auch ist hervorzuheben, daB er zwar eigene 
Vermutungen einstreut, sich aber allzu kühner Deutungen enthält und 
sich öfters mit einem obscure oder inconnue bescheidet. Im Anhang 
S. 1086 ff. bietet Boisacq noch eine große Anzahl additions et corrections, 
bemerkt jedoch dabei, daß ihm wegen des Krieges manche neue Er- 
scheinung nicht zugänglich gewesen sei. Es ist allerdings noch einiges 
hinzugekommen, so z. B. schon 1910 zu a@deAyog Kretschmer Glotta II 
S. 201 ff., zu Öockog Lambertz Glotta VI (1915) S. I ff, zu deagos, 
das unter Buoßeeopwvos erwähnt wird, Weidner Glotta IV (1913) 
S. 303 #f. usw. Unter d&gıozov = Frühstück hätte vielleicht auch das 
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althochdeutsche £rist Platz finden können. Hom. dixaorrölog zerlegt 
Boisacq in Ölixas und zreiuucı, wobei auch die in früherer Zeit 
aufgestellte Herleitung von der Wurzel spel, s. engl. to spell = buch- 
stabieren, auslegen, vgl. deutsch ‘spalten’ erwähnt werden durfte. Auf” 
weitere Einzelheiten kann ich mich hier nicht einlassen. Möge das Buch, 
das uns ein belgischer Gelehrter beschert hat, zu dem völkerversöhnen- 
den Geist der Wissenschaft, den wir jetzt so nötig haben, sein Teil 
beitragen! [Vgl. den Jahresbericht d. phil. Vereins S. 22.] 


Lahr i. B. Robert Helbing. 


R. Preiser, Pensa latina. Theodor Mommsens Darstellung des gallischen 
Krieges für den Selbstunterricht im lateinischen Stil bearbeitet. I. Text 
und Anmerkungen. XII u. 132 S. II. Übersetzung. 59 S. Berlin, Weid- 
mann, 1919. 8. 7 A. 

In unserer den klassischen Studien, insonderheit aber dem Latein- 
schreiben so wenig freundlich gesinnten Zeit ist ein Buch wie das vor- 
liegende naturgemäß eine seltene Erscheinung; um so anerkeunenswerter 
ist die tüchtige Leistung, denn es handelt sich hier um eine Arbeit, die 
mit großem Scharfsinn, eindringender Kenntnis des Lateinischen, nament- 
lich der Sprache Cäsars, und unermüdlichem Fleiße durchgeführt ist. 


Die Vorlage für die lateinischen Stilübungen, wie sie dem Ver- 
fasser vorschwebte, sollte einen Stoff aus der Geschichte des römischen 
Altertums bieten (‘Stoffe aus der neuen Zeit zu übersetzen, hat für den 
Lateinlehrer wenig Zweck, für den Lernenden gar keinen’), und zwar 
ein zusammenhängendes Ganzes mit regem Wechsel zwischen Bericht 
und Beschreibung, Betrachtung und Urteil, abgefaßt in tadellosem Deutsch, 
einen Stoif, bei dem zugleich die Möglichkeit vorläge, dem Vorbild 
eines musterhaflten römischen Schriftstellers mit verwandten: Stoffe die 
eigene Übersetzung nachzuschaffen. Einen solchen Stoff bot ihm Momm- 
sens Darstellung des gallischen Krieges; daraus sind denn etwa 50 Seiten,, 
in 103 Stücke zerlegt, aber sonst unverändert, zur Bearbeitung vorgelegt. 
Zugefügt sind zahlreiche, mit peinlicher Sorgfalt gearbeitete Anmerkungen 
mit Winken für Satzbau und Wahl der Wörter, mit Verweisungen auf 
Nägelsbach, Menges Repetitorium und die Satzlehre von Bruhn sowie 
auf Stellen Cäsars (insbesondere aus dem bellum gallicum) und Ciceros. 
Die in einem Sonderheft beigefügte lateinische Übersetzung bietet dem 
Benutzer die Möglichkeit, die eigenen Leistungen zu prüfen und zu be- 
richtigen. Als Benutzer können wohl nur Studenten oder jüngere Amts- 
genossen in Betracht kommen — sie können alle sehr viel aus dem 
Buche lernen —; für Primaner, die freilich S. II auch einmal genannt. 
werden, wäre die Aufgabe doch zu schwer. 

Bei der Art, wie Verfasser gearbeitet hat, sind wesentliche Aus- 
stellungen nicht zu machen; immerhin möchte ich mein Interesse an dem 
Buche durch ein paar Bemerkungen bekunden. Aufgefallen ist mir eine 
gewisse Vorliebe für bestimmte Wendungen und Konstruktionen. So 
findet sich unverhältnismäßig oft das kausale quippe qui c. coni., ferner 
das hervorhebende dico neben einer Apposition (so zweimal in dem 
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kurzen Stücke 13), oft circum (circa) in Ortsangaben, so circa Aquileiam, 
circa superiorem partem Rheni usw., das nachklassische uf ... ita 
quoque statt des gewöhnlichen ut . . . ita (etiam) vgl. Kühner? II, S. 450 
A. 1, Menge 393 A. 1. Gewiß stellt der Lateiner Nebensätze gern dem 
übergeordneten Satze voran, aber doch kaum in Fällen wie Stück 30 M. 
eos omnes ... ubi Caesaris adventum exspectareni, ad fines in meri- 
diem spectantes miserunt. 38 f. quo maior pars illorum confluebat, 
in Venellos ire iussit. 7 agri quam suis daret de tertia parte dece- 
dere coacti sunt. 13 A. quorum illa ripa erat, Sequani. 

Dazu einige Einzelheiten. Stück 10 A. ‘im Frühling 58' = anno 
58 vere konnte darauf hingewiesen werden, daß der Lateiner in solchen 
lokalen und temporalen Ausdrücken die beiden Begriffe abweichend vom 
Deutschen koordiniert, vgl. Menge 111 A.5, 119. In der schwerfälligen 
Periode Stück 12E. ist mir der Grund der Konjunktive intercluderentur 
und possent nicht recht klar; ebenso Stück 24 A. subissent. Stück 15 A. 
konnte für ‘oder’ in den Worten ‘auf Kähnen oder mittels Furten' neben 
alii ... alii auch das dem Deutschen genau entsprechende aul ver- 
wandt werden, vgl. Kühner II S. 102 a. E. Stück 28M. terminos 
Italiae, Alpes inquam mare proximasque ibi insulas ist inquam statt 
des sonst in dieser Ausdrucksweise üblichen dico schwerlich zulässig. 
Stück 45 med. quantum efficere poterant ... attulerunt würde ich po- 
tuerunt vorziehen, vgl. Menge 325 II A. b. Stück 53g.E. itaque 
Caesar cum: richtiger doch wohl itaque cum Caesar. Stück 55E. war 
centenum statt centenorum zu setzen. Stück 57a. E. quomodo (quomodo 
in relativischer Anknüpfung?) quod unus ... necatus est, eos obstu- 
pefacta est usw. erscheint mir recht schwerfällig; ich würde lieber sagen 
ita uno... necato obstupefacta usw. -— Der Druck ist sehr sorgfältig; 
ich finde nur Stück 47 coepeit statt coepit. 


Norden i. O. Carl Stegmann. 


Adolf Toblers Altfranzösisches Wörterbuch, mit Unterstützung der 

Kgl. Preuß. Akademie der Wissenschaften aus dem Nachlaß hrsg. von 

Erh. Lommatzsch. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1915 ff. 

1.—3. Lieferung. LXX u. 432 S. Preis d. Lieferung 4 A. 

Das Werk, dessen erste Lieferungen nun im Drucke vorliegen, 
und das im ganzen ungefähr 25 Lieferungen von je sechs Bogen zu 
16 Seiten umfassen soll, kann wohl die Arbeit eines ganzen Lebens ge- 
nannt werden. Adolf Tobler hat schon als Student mit der Sammel- 
tätigkeit begonnen und sie während seiner langen, an Erfolgen reichen 
Gelehrtenlaufbahn nie vernachlässigt. Er selbst ist nicht mehr dazu ge- 
kommen, sein Werk zu veröffentlichen. Mancherlei Umstände hielten ihn 
in früheren Jahren davon ab, und endlich setzte der Tod seinen Streben 
ein Ziel. So hat denn ein anderer Berufener die Arbeit aufgenommen 
und sich ein bleibendes Verdienst durch die Veröffentlichung des groß- 
angelegten Werkes erworben. Bis heute gibt es nur ein umfassendes 
Wörterbuch des Altfranzösischen, des französischen Forschers F. Gode- 
froy Dictionnaire de l’ancienne langue française et de tous ses dia- 
lectes du IX° au XV* siècle, Paris 1880—1901. Es ist mit außer- 
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ordentlichem Fleiße verfaßt, aber in mancherlei Hinsicht wissenschaftlich 
unzulänglich und in seiner Brauchbarkeit besonders durch mangelhafte 
Anordnung beeinträchtigt. Von diesen Fehlern des Vorgängers ist das 
Toblersche Wörterbuch frei. Vor allem wird im Gegensatz zu Gode- 
froy der gesamte Wortschatz der altfranzösischen Zeit und nur dieser, 
also der Zeit von 1000—1400, von dem ersten Auftreten der Altfran- 
zösischen in schriftlichen Denkmälern bis zu der Sprachepoche, die man 
als die mittelfranzösische zu bezeichnen pflegt, mitgeteilt. Berücksichti- 
gung findet nur die langue d’öil, und die Stichwörter sind in franzi- 
scher Form, also in der lautlichen Gestalt der Mundart von Ile de 
France, aus der sich die französische Schriftsprache entwickelte, gegeben, 
wobei allerdings lautlich abweichende Formen nicht vernachlässigt sind. 
Der Verfasser hat sich weiterhin auf die Belege aus Denkmälern, die 
durch den Druck der Allgemeinheit zugänglich gemacht sind, beschränkt. 
Darin könnte man nun einen Nachteil Godefroys Buche gegenüber 
erblicken, das infolge fleißiger Verwertung auch nur in Handschriften 
vorliegenden Stoffes in dieser Beziehung reichhaltiger ist. Aber für den 
Benutzer wird ja in den weitaus meisten Fällen nur der Wortschatz; so- 
weit er in den von Tobler verwerteten Quellen vorliegt, in Betracht 
kommen, und daß dieser kein geringer ist, beweist das außerordentlich 
umfangreiche Literaturverzeichnis, das der Herausgeber dem Buche in 
dankenswerter Weise vorangestellt hat. Es handelt sich bei der Tob- 
lerschen Arbeit nicht um ein etymologisches Wörterbuch in engerem 
Sinne, d. h. Etyma werden, soweit sie feststehen, angegeben, im übrigen 
aber wird nur auf die Literatur verwiesen, wo man sich Aufschluß 
holen kann. Erörterungen über den Ursprung der Wörter haben in 
dem Buche keinen Platz. Denn als die wichtigste Aufgabe erscheint 
mit Recht die Bestimmung der Wortbedeutung, und diese unumstößlich 
festzustellen, werden alle zu Gebote stehenden Mittel: Glossar, fremd- 
sprachliche Übersetzung, Vergleich mit anderen romanischen Sprachen 
und der Zusanımenhang der Rede in weitestem Maße herangezogen. 
So wird das Buch zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel für den Über- 
setzer altfranzösischer Texte. Daß es auch eine Fülle des Belehrenden 
auf syntaktischem, historisch-stilistischem und kulturellem Gebiete enthält, 
weist der Herausgeber in der Einführung aufs überzeugendste nach. 


Die Arbeit des Herausgebers ist nicht leicht gewesen. Wir können 
sie erst ermessen, wenn wir erfahren, daB der zum großen Teile un- 
geordnete Stoff auf 20000 Zetteln mit gegen 200000 Zeilen verstreut 
war. Er mußte ordnen und sichten und vielfach auch Eigenes bieten, 
bevor er das nachgelassene Werk des hervorragenden Forschers dem 
Druck übergeben konnte. Um so mehr kann er sich des Dankes der ge- 
samten gelehrten und lernenden Welt versichert halten. 


Mainz. i Otto Deibel. 
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1) David Wolfinger, Französisches Lesebuch für Gymnasien. Erster 
Teil. Zweite, durchgesehene Auflage. Freiburg i. B., Herdersche Ver- 
lagshandlung, 1917. VIIL u. 129 S. 8 2.4, geb. 2,60 A. 


2) —, Französische Grammatik für Gymnasien. Zweite, durch- 
gesehene Auflage. Der selbe Verlag, 1917. 1V u. 127 S. 8. 2,20 Æ, 
geb. 2,80 A. 


Der erste Teil des Lesebuches und die Grammatik des in dieser 
Zeitschrift (N. F. 2. Jahrgang 1914, S. 141ff) von mir besprochenen 
Wolfingerschen .Unterrichtswerkes liegen hier in zweiter Auflage vor, ein 
erireulicher Beweis dafür, daß das gediegene ‚Werk sich im praktischen 
Gebrauche bewälırt und seine auf stärkerer Anlehnung an das Lateinische 
beruhende Eigenart Anerkennung gefunden hat. Dem Lesebuch ist in 
der neuen Auflage hinter dem eigentlichen Vokabular ein etymologisches 
Wörterverzeichnis angeschlossen worden, das sich, knapp, aber zuver- 
lässig, dem Rahmen des Gesamtwerkes als willkommene Ergänzung 
folgerichtig einfügt, während das Buch im übrigen unverändert erscheint. 

Auch die Graminatik ist in ihrem Umfang nur durch einen kleinen, 
für Wiederholungen bestimmten Anhang erweitert worden. Die sonstigen 
Abweichungen von der ersten Auflage beschränken sich anscheinend 
auf die Verbesserung von Einzelheiten, wobei die von mir a. a. O. ge- 
machten Vorschläge in dankenswerter Weise berücksichtigt worden sind. 
Es ist zu erwarten, daß das verdienstliche Werk, welches dem immer 
stärker hervortretenden Verlangen nach wissenschaftlicher Vertiefung des 
Sprachunterrichts in so praktischer Form entspricht, in der neuen Auf- 
lage viele neue Freunde und vermehrte Anerkennung finden wird. 


3) Ferd. Holthausen, Etymologisches Wörterbuch der englischen 
Sprache. Leipzig, Tauchnitz, 1917. VIH u. 192 S. 8. Geb. 4,50 A. 
Daß W. Skeats bistier auch bei uns allgemein verbreitetes Concise 
Etymological Dictionary of the English Language während des Krieges 
von einem ihm in jeder Hinsicht überlegenen Werke eines deutschen 
Gelehrten abgelöst wird, ist ein freudig zu beerüßender Erfolg deutscher 
Wissenschaft. Höhere wissenschaftliche Zuverlässiekeit und Genauigkeit, 
Angabe der Betonung, Aussprache und Bedeutung, die das in erster 
Linie für Engländer bestimmte Skeatsche Wörterbuch natürlich nicht ent- 
hält, bequemere Anordnung und größere Übersichtlichkeit und endlich 
größere Reichhaltigkeit bei knapperer Fassung und niedrigerem Preise sind 
Vorzüge, die die Überlegenheit der deutschen Leistung hinreichend be- 
zeichnen. Daß sich Holthausen im Gegensatz zu Skeat im wesent- 
lichen auf den Wortschatz der heutigen Literatursprache beschränkt, er- 
höht nur die Handlichkeit seines Buches; über den bezeichneten 
Kreis erheblich hinauszugehen, ist nicht Aufgabe eines etymologischen 
Wörterbuches. Das Werk bildet eine höchst willkommene Bereicherung 
unserer Hilfsmittel für das Studium der englischen Sprache. | 


4) Lorenz Morsbach, England und die englische Gefahr. Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung, 1917. 59 S. 8. Geh. 1,20 .#. 


Der hier in Heftform vorliegende Vortrag des Göttinger Anglisten 
bietet eine in großen Zügen gehaltene, gemeinverständliche Darstellung 
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des Wesens und Werdens der britischen Weltmacht und der Gefahren, 
mit denen sie uns bedroht. Der leitende Gesichtspunkt der Betrachtung 
ist, das englische Volkstum und seine Macht als das Erzeugnis seiner 
Veranlagung und seiner Geschichte begreiflich zu machen und sein 
mutmaßliches ferneres Verhalten aus der Richtung des bisherigen abzu- 
lesen. So zeigt Morsbach in der Entwicklung des englischen Volkes, in 
dem Aufbau seines Riesenreiches und in seinen ungeheuren politischen Er- 
folgen die Einwirkungen der Abstammung, die einzigartige Gunst der 
geographischen Lage und Gestaltung, den Einfluß der geschichtlichen 
Erlebnisse und die jahrhundertelange Arbeit eines zähen nationalen 
Willens. Die geschichtliche Betrachtung Englands läßt ferner erkennen, 
daß das gegen uns gerichtete Spiel seiner gewaltigen Kräfte nicht auf 
einer akuten Aufwallung oder auf den von seinen Lenkern der Welt 
verkündeten Gründen beruht, sondern auf dem alten unersättlichen Streben 
der englischen Politik nach politischer und wirtschaftlicher Machterweite- 
rung. Die der inneren Entwicklung gewidmeten Abschnitte machen 
verständlich, wie die Abgeschlossenheit des Landes und die eigenartigen 
politischen und religiösen Bewegungen auf die Richtung des geistigen 
Lebens und die Prägung des Volkscharakters bestimmend eingewirkt 
haben. Seine besten und seine schlechtesten Seiten stellen sich als 
Niederschlag geschichtlicher Erlebnisse dar. So wird der Puritanismus, 
dem der englische Volkscharakter zum großen Teile den zielbewußten 
Ernst der Lebensführung und die beispiellose nationale Disziplinierung 
verdankt, zugleich zur Wurzel nationaler Überhebung, schnöder Selbstsucht 
und jener Heuchelei, deren Ursprung und Besonderheit wir nicht besser 
als durch Entlehnung des englischen Wortes cant bezeichnen konnten. 

Politisch brauchbare Urteile über fremdes Volkstum sind bei aller 
unsrer Begabung für die Aufnahme fremder Kultur bisher bei uns wenig 
verbreitet gewesen. Die Aufgabe, weiteren Kreisen ein zutreffendes Bild 
unseres Hauptgegners zu entwerfen, wird die kleine Schrift vortrefflich 
erfüllen, soweit das nicht schon der 'vornehmste, aber teuerste’ der 
Lehrmeister, das Schicksal, inzwischen besorgt hat. 


Altenburg S.-A. Hermann Peters. 


- 


Alfr. Stern, Geschichte Europas seit den Verträgen von 1815 bis 
zum Frankfurter Frieden von 1871. Dritter Band, zweite Auflage. 
Stuttgart und Berlin, J. G. Cottasche Buchhandlung Nachfolger, 1919. 
XI u. 421 S. Lex.-8. 15 A. 

Die erste Auflage des nach dem Vorbilde der alten, aber wahrlich 
nie veraltenden Rankischen Geschichtschreibung großangelegten Werkes 
habe ich sehr ausführlich und auch mit Rücksicht auf die Bedürfnisse 
des Gymnasialunterrichts in dieser Zeitschrift 1896 S. 643 ff, 1898 
S. 406 ff. und 1902 S. 667 ff. besprochen und glaube deshalb jetzt mich 
mit Feststellung der Tatsache begnügen zu können, daß die zweite Auf- 
lage gänzlich unverändert ist, abgesehen davon, daß sie selbstverständ- 
lich den Fortschritten der Wissenschaft sorgsam Rechnung trägt. Dies 
geht besonders aus zwei Anm. S. 17 und 56 zum ersten Abschnitt 
über Rußland hervor, die auf neuere russische Werke und auf Schie- 
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manns wichtige Geschichte Rußlands unter Nikolaus 1. (1904 und 1908) 
Bezug nehmen. Auch die aus dem Jahre 1915 stammende, vielfach 
Treitschke berichtigende Forschung Döberls über Bayern und die wirt- 
schaftliche Einigung Deutschlands ist S. 267 berücksichtigt. 

Für solche, die Sterns wichtiges Werk noch nicht kennen, sei in 
aller Kürze bemerkt, daß dieser dritte Band die letzten Jahre des dritten 
Jahrzehnts in zehn Abschnitten umfaßt und besonders eingehend Ruß- 
lands, Englands (Canning!) und Preußens Entwicklung schildert, während 
die Ereignisse auf der Pyrenäischen Halbinsel und in Frankreich kürzer 
behandelt werden. Den Beschluß macht ein die ersten drei Bände um- 
fassendes und durch verschiedenen Druck recht übersichtliches Personen- 
register. 

Die seltsam willkürliche Rechtschreibung, die der Verfasser auch 
in der Fortsetzung seines Werkes anzuwenden sich nicht scheut, wirkt 
nur störend. 

Görlitz. E. Stutzer. 


Bernhard Bavink, Allgemeine Ergebnisse und Probleme der Natur- 
wissenschaft. Eine Einführung in die moderne Naturphilosophie, 

mit 19 Figuren und 2 Tafeln. Leipzig, S. Hirzel, 1914. 7.4. 

Die ‘Ergebnisse und Probleme der Naturwissenschaft' von Bernhard 
Bavink kann man ebensowohl der naturwissenschaftlichen wie der philo- 
sophischen Literatur zuzählen. Und das ist bei solchem Werke natürlich: 
denn wer über die Probleme der heutigen Naturwissenschaft sprechen 
will, muß zuvor gewisse Grenzfragen zwischen Philosophie und Natur- 
wissenschaft erörtern. So will ich denn zunächst den Standpunkt anzu- 
geben suchen, den der Verfasser diesen Grenziragen gegenüber einnimmt. 

Der Physiker, der nicht bloß am Einzelergebnis haltet, sondern 
tiefer bohrt und die Zusammenhänge zu ergründen strebt, muß zum 
Philosophen werden: er hat keine Zeit zu warten, bis die Philosophie 
ihm das schwierige Verhältnis von Denken und Sein, von Subjekt und 
Objekt klargelegt hat. Er stellt sich auf den Standpunkt eines ge- 
sunden Realismus, der die Aussagen der Sinne als wirklich hinnimmt, 
aber erst dann, wenn sie vom Verstande nachgeprüft und als wider- 
spruchslos befunden worden sind. Die Mitwirkung des Verstandes auch 
beim Zustandekommen einfacher Urteile ist besonders zu betonen: 
sieht man ab von den von E. Mach aufgezählten psychischen Elementen, 
die sich auf die Wahrnehmung von Farben, Tönen, Druck, Wärme, 
Kälte u. dgl. beziehen, so wirken zu jedem Urteil, das wir auf Grund 
einer Beobachtung bilden, nicht bloB die Sinne, sondern auch der Ver- 
stand mit. Erst hierdurch verschaffen uns scheinbar so einfache Aus- 
sagen wie ‘diese Mauer ist aus Ziegelsteinen zusammengesetzt; ich höre 
einen Hund bellen usw.’ das Bewußtsein von der Wirklichkeit unserer 
Beobachtungen. Wegen dieser Betonung der Verstandestätigkeit nennt 
Bavink seinen Standpunkt den des relativen Realismus (S. 116). 

Das ist es nun auch, was gegenüber einer überkritischen Strömung 
in der Wissenschaft seine Stellung zu den Hypothesen der Physik und 
Chemie begründet. Man hat den Hypothesen auch von der Gegenseite 
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her stets zweierlei eingeräumt: ihren ‘denkökonomischen Wert, vermöge 
dessen eine möglichst einfache und vollständige Beschreibung der Natur- 
vorgänge mit ihrer Hilfe möglich wird (Kirchhoff), und ihren ‘heuristischen 
Wert‘, den sie wie jedes Bild oder Modell für weitere Fragestellung in 
der wissenschaftlichen Forschung besitzen (Hertz). ‘Ihnen einen realen 
Erkenntniswert zuzusprechen, sträubte man sich vielfach, gewitzigt und 
belehrt durch die allerdings zahlreichen Fälle aus der Geschichte der 
Wissenschaft, bei denen eine Hypothese später als falsch verworfen 
werden mußte. Zuzugeben ist natürlich, daß Hypothesen zunächst Ver- 
mutungen sind, und daß sich der Ausspruch einer Hypothese von .dem 
einer vermeintlichen Tatsache zunächst durch einen geringeren Grad von 
Gewißheit unterscheidet. Aber die neuere Forschung hat doch eine 
Reihe von Hypothesen aufgestellt, die — wenn auch des weiteren Aus- 
baus, hier und da wohl auch einer Abänderung bedürftig — von völligem 
Umsturz bestimmt nicht bedroht sind. Und in dieser Gewißheit kommt 
den Hypothesen der Physik und Chemie neben den beiden genannten 
Werten, wonach sie sich bloß als ‘Arbeitshypothesen’ ausnehmen, als 
dritter und hauptsächlicher noch ein hoher realer Erkenntniswert zu. 
Denn die Hypothese läßt erstens das Einzelgesetz als logische Folge 
eines höheren, allgemeinen Gesetzes erscheinen und schmiedet zweitens 
— wie es die ureigene Aufgabe jeder Wissenschaft ist — verschiedene 
scheinbar getrennte Gebiete unter einen höheren Gesichtspunkt zusammen: 
sie wirkt begründend, und sie wirkt vereinigend. Sie kommt so dem 
Bedürfnis nach wissenschaftlicher Durchdringung entgegen — freilich 
nur dann, wenn sie schon so weit geführt ist, daß man sie als Ausdruck 
der Wirklichkeit ansehen darf. 

Wir sagten: die Hypothese gestattet die logische Unterordnung eines 
Einzelnen unter ein Allgemeines. Was hatte Newton geleistet, als er 
seine Gravitationshypothese aufstellte? Sind nicht die drei Keplerschen 
Gesetze durchaus gleichwertig mit der mathematischen Einkleidung seines 
Anziehungsgesetzes? Gewiß, denn man kann dieses aus jenen mathe- 
matisch-deduktiv ebenso herleiten — und das hat eben Newton getan —, 
wie umgekehrt die Keplerschen Gesetze aus der Newtonschen Hypothese. 
Es verhält sich rein mathematisch angesehen hier ebenso wie mit der 
Gleichwertigkeit der Entwicklungen für (a -+ b)” und (1 + x)", und doch 
wird niemand in Zweifel sein, daß er die Form (a b)" als die all- 
gemeinere anzusehen hat. Und so erscheint denn auch das Gravitations- 
gesetz als das Allgemeinere gegenüber den Keplerschen Gesetzen und 
zwar schon deshalb, weil es nun auch andere Folgen in sich schließt 
oder als Ursache anderer Erscheinungen herangezogen werden kann: 
man denke an die Bewegung des Mondes, an die der Doppelsterne, 
an die Störungen der Planeten untereinander, an Ebbe und Flut usw. 
Und gerade dadurch, daß all diese logischen Folgen auch in der Natur 
zutreffen, bewahrheitet sich die Gravitationshypothese als Ausdruck eines 
Seienden. Sie ist — vorbehaltlich vielleicht zukünftiger leiser Ab- 
änderungen- — in ihrem Kern wahr und genau so wirklich wie eine 
der obengenannten Aussagen aus dem täglichen Leben, bei denen j& 
die Möglichkeit eines teilweisen Irrtums auch stets vorbehalten bleibt. 
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Auch sie entspringt aus der vereinten Anwendung unserer Sinnesorgane: 
und des Verstandes, nur daß der Anteil des letzteren hier größer ist als 
dort. «Natürlich ist mit ihr, wie schon Newton selbst hervorhebt, das 
Rätsel der Fernwirkung nicht wirklich erklärt; aber wir sind doch durch 
sie der Erkenntnis der Wahrheit um eine volle Stufe näher gekommen. 

Und wie mit der Gravitationshypothese verhält es sich mit den 
Hypothesen von der Existenz der Moleküle und Atome, der elektro- 
magnetischen Schwingungen, ja sogar der Elektronen. Bei all diesen 
Dingen handelt es sich nicht bloß um Bilder, die unsere Vorstellungen 
erleichtern und vielleicht auch zu weiteren Fragen überleiten sollen, 
sondern um Wirkliches -- mit dem Vorbehalte allerdings, daß wir die- 
Wahrheit nur allmählich erreichen und der Zukunft noch Ergänzungen 
und Berichtigungen vorbehalten müssen. Das Dasein von Molekülen 
und Atomen, ohne deren Benutzung die Chemie aufhören müßte Wissen- 
schaft zu sein, wird bestätigt durch die ganz allmählichen Abstufungen 
im Verhalten kolloider Lösungen, durch die Wilsonsche Methode der 
lonenzählung, durch die im wesentlichen übereinstimmenden Ermittlungen 
der Loschmidtschen Zahl auf ganz verschiedenen Wegen u. a. Der 
Einwand, daß wir Moleküle und Atome auch mit bewaffnetem Auge nie 
sehen, ist nicht ernst zu nehmen, denn auch hier sind es gerade die 
Empfindungen unserer Sinne, vornehmlich des Gesichts, auf deren Aus- 
sagen sich erst Verstandesschlüsse aufbauen konnten; diese aber führten 
dann zu der Vermutung und nach und nach, als immer mehr Bausteine 
zur Befestigung des Gebäudes hinzukamen, zu der Gewißheit von dem 
Dasein solcher letzten kleinen Teilchen. Freilich bleibt der Zukunft noch 
vieles aufzuklären, auch manche Unstimmigkeit zu beseitigen übrig: wir 
brauchen nur an das Mendelejeffsche periodische System der Elemente 
zu denken, sowie an das letzte ideale Ziel, schließlich alle Eigenschaften 
eines Körpers (Farbe, Gewicht, chemisches Verhalten usw.) aus der 
Beschaffenheit seiner Moleküle und Atome zu erklären. In Anknüpfung 
an das Obige sei aber darauf hingewiesen, welche ungemein wichtige 
Folgerungen die organische Chemie aus ihren Lehren von der Atom- 
struktur der Körper gezogen hat. Sie hat noch über die freie Natur 
hinaus Körper synthetisch herstellen gelehrt, deren Darstellung, ja deren 
Möglichkeit ohne innere Anschauung von der Zusammensetzung ihrer‘ 
Moleküle immer verborgen geblieben wäre -- alles das ein Beweis dafür, 
daß die Hypothese als Übergeordnetes für viele Besonderheiten nicht 
nur fruchtbar, sondern auch für unsere nach Klarheit ringende Erkenntnis 


logisch unentbehrlich ist — und zwar auch dann, wenn ihr wie im 
vorliegenden Falle noch so manche Unsicherheiten anhalten. 
Das zweite, was die Hypothesen leisten, ist — wie gesagt — die 


Annäherung an die Herstellung eines einheitlichen Weltbildes. So werden 
durch die Molekular- und Atomhypothese die Chemie, große Teile der 
Mechanik, die mechanische Wärmetheorie und das ganze große Gebiet 
der Strahlung miteinander verknüpft; durch die Gravitationshypothese die 
Astronomie mit der Dynamik; durch die elektromagnetische Theorie die 
Optik mit der Elektrizitätslehre; endlich durch die jüngste dieser physi- 
kalischen Hypothesen, die von den Elektronen, die Mechanik mit der‘ 
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ganzen Physik des Äthers. Nimmt man hinzu, daß die Akustik schon 
längst ein Teil der Mechanik, und die Lehre vom Magnetismus innig 
verbunden ist mit der von der Elektrizität, so zeigt sich deutlich, wie 
sehr wir der Erkenntnis einer Einheit der Naturkräfte schon nahe ge- 
kommen sind. Noch leichter wäre allerdings die Gegenrechnung auf- 
zustellen, die uns vor Augen führt, wie fern wir noch jeder tieferen 
Durchdringung der physikalisch-chemischen Rätsel stehen, da wir z. B. 
weder von der Gravitation noch von der Elektrizität behaupten können, 
ihr Wesen auch nur annähernd ergründet zu haben. Daß aber der 
weitere Fortschritt in der Wissenschaft immer mehr auf Vereinheitlichung 
unseres Weltbildes hinzielt, dafür ist uns schon das Zwillingsgesetzpaar, das 
Massen- und das Energiegesetz, hinlänglich Bürge. Freilich auch hier 
das große Fragezeichen: was ist eigentlich das Gemeinsame an den 
verschiedenen Energieen, dasjenige, was sich beim Wechsel der Form 
konstant erhält und was doch in jedem Teilgebiete der Physik und 
Chemie besondere Definition und besondere Größenniessung erheischt? 
Auch der Satz von der Erhaltung der Energie ist eigentlich nur Postulat: 
bei jeder neuen Naturkraft muß erst versucht werden, das Einheitsmaß 
so zu definieren, daß er erhalten bleibt. Und sollte das einmal nicht 
möglich sein, so hätten wir eben den Fall, wo eine Hypothese, die bisher 
für den Ausdruck eines allgemeinen Naturgesetzes galt, umgeformt und 
berichtigt werden müßte. Wie wenig aber gerade bei dem Energiegesetz, 
dessen hypothetischen Charakter wir einräumen müssen, ein völliger 
Umsturz zu befürchten ist, hat die vor erst zwei Jahrzehnten entdeckte 
Radioaktivität gezeigt. Während diese anfangs das ganze bisherige Lehr- 
gebäude von Physik und Chemie umzustürzen drohte, ist sie und über- 
haupt die Lehre von der Strahlung durch Aufstellung der Elektronen- 
hypothese eine seiner festesten Säulen geworden und zugleich, was ja 
hier eben betont werden sollte, ein Bindemittel für die verschiedenen 
Teilwissenschaften. Auch hier hat die Hypothese bewiesen, daß sie für 
die Erkenntnis einen Wirklichkeitswert besitzt und nicht bloß heuristisch 
fördernd wirkt: sie ist nicht bloß ein Mittel logischer Unterordnung, 
sondern erschließt uns auch Zusammenhänge, die dem Wesen der Dinge, 
dem Sein, wirklich zukommen müssen. 

Durch das Bisherige suchte ich den philosophischen Standpunkt 
Bavinks zu den Aufgaben der Physik und Chemie, insbesondere zu den 
zugrunde zu legenden Hypothesen darzulegen. Das Buch will aber 
nicht bloß ‘Probleme’, sondern auch ‘Ergebnisse’ der Naturforschung 
bieten, und gerade in dieser Beziehung ist das Lesen des Buches vielfach 
ein Genuß. In leicht verständlicher, populär-wissenschaftlicher Form, 
aber unter beständiger Hervorhebung des grundsätzlich Bedeutungsvollen 
gibt der Verfasser in dem umfangreichen und m. E. wertvollsten ersten 
Teile des Buches, der die Überschrift trägt ‘Kraft und Stoff’, u. a. die 
Ergebnisse der Kolloidforschung, die Ionen- und Elektronenzählung, die 
Brownsche Bewegung und die Begründung, weshalb die Molekular- 
bewegung dem Entropiegesetze nicht unterworfen ist, ferner eine Be- 
handlung des Begriffs der Schwingungen, die von der Huygensschen Theorie 
bewegter Ätherteilchen auf die Maxwellsche elektromagnetische bloßer 
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‚Zustandsänderungen im elektrischen Felde überleitet. Auch wird uns 
‚einiges von den Elektronen und dem neuerdings abgeänderten Begriff 
der Masse vorgeführt; ebenso der Zeemaneffekt und das Balmersche 
Gesetz der Wasserstofflinien, beides Ergebnisse der Forschung, die uns 
schon einen schwachen Einblick in die verwickelte Natur des von Elek- 
tronen umkreisten Atoms tun lassen. 

Der zweite Teil des Buches, ‘Weltall und Erde’, bewegt sich in 
den selben Gleisen wie der erste. Er unterhält uns von Bau und Be- 
wegungen des Fixsternhimmels, von der Frage nach der Bewohnbarkeit 
anderer Plancten; er teilt uns Wiecherts Hypothese über das Erdinnere 
mit, die neueren Forschungen über die Schichtung unserer Atmosphäre 
und mancherlei anderes. Und auch er enthält ein wertvolles Stück 
Philosophie, eine Abwehr gegen die Versuche, das Energie- und Entro- 
piegesetz zu gewagten metaphysischen Schlüssen auszunutzen. Bavink 
weist m. E. überzeugend nach, daß es ein Mißbrauch einer physi- 
kalischen Wahrheit ist, die ausdrücklich nur für isolierte und endliche 
Systeme ableitbar ist, wenn man sie auf das Weltall ausdehnt: um 
dessen zeitliche Begrenztheit in Vergangenheit und Zukunft, d. h. einen 
Anfang durch Schöpfung und ein Ende infolge des “Wärmetodes’ nach- 
zuweisen, muß man die mindestens sehr fragwürdige Voraussetzung 
einer räumlich-endlichen Ausdehnung der Welt machen. Außerdem 
aber ist das Entropiezesetz auch nicht von so instinktiv zwingender Gewalt 
wie das Massen- und Energiegesetz (S. 134): einen Vorgang, der ‘die 
freie Energie vermehrte, also Molekularenergie wieder in molare Energie 
verwandelte’, hat uns zwar unsere bisherige Erfahrung noch nie kennen 
gelehrt; wenn aber ein solcher doch irgendwo im Weltall sich abspielte, 
so würden wir ihn wohl ‘als sehr bewunderungswürdig, aber nicht als 
Wunder empfinden‘. Man sieht, welche reiche Fülle von Anregung und 
Belehrung das Buch auch hier dem Leser bietet! Es wird nie trivial 
und läßt ihn beständig Höhenluft atmen. 

Der dritte Teil trägt die Überschrift ‘Materie und Leben’, behandelt 
also das Problem des Lebens. In den Versuchen es zu lösen stehen 
sich Mechanisten und Vitalisten gegenüber. Daß das Leben ein phy- 
sikalisch-chemischer Vorgang ist und daß auch in ihm strenge Kausalität 
herrscht, kann bei näherer Überlegung niemand leugnen; aber die Frage 
ist, ob es restlos in physikalischen und chemischen Kräften aufgeht oder 
unbedingt noch andere Erklärungsgründe erfordert, wie die Vitalisten be- 
haupten. Bei Behandlung dieser Frage wird eine Scheidung vorgenommen 
zwischen den Lebenserscheinungen und der Lebensentstehung: während 
bei jenen die Mechanisten Schritt für Schritt vorgedrungen sind und 
ihren Gegnern Niederlagen bereitet haben, ist umgekehrt der Vitalist bei 
der Frage nach der Entstehung des Lebens um so mehr im Vorteil, je mehr 
die Einsicht in den wunderbar verwickelten Bau und die Tätigkeit des 
‚Organismus fortschreitet. Die ganze inhaltsreiche und fesselnde Unter- 
suchung endigt mit einem Non liquet: solange wir nicht übersehen, was 
Physik und Chemie noch leisten können, läßt sich für die Zukunft auch 
nicht angeben, was sie nicht leisten werden. 

Noch verwickelter wird das Lebensproblem, wenn man nun auch 
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das Psychische hinzunimmt. Zunächst wird festgestellt, daß wir eine Be- 
seeltheit im ganzen Tierreiche von oben bis herab zu den einfachsten 
Protozoen anzunehmen haben und ebenso daher im ganzen Pflanzen- 
reiche von unten, wo die Grenzen zwischen Tier und Pflanze ineinander- 
fließen, bis obenhin. Der Hylozoismus, der auch dem Mineral, ja jedem 
Atom eine Aıt von Seele zuschreiben will, wird abgelehnt. Alles Psy- 
chische ist mit dem Physischen völlig unvergleichlich, so schon die pri- 
mitivste Druck- oder Lustempfindung mit dem Spiel bewegter Atome, das 
sie wahrscheinlich begleitet; und so setzt es der naturwissenschaftlichen 
Erklärung unüberwindliche Schranken. Man tut gut, diese Schranken 
wohl zu beachten und es gar nicht erst zu versuchen, mit dem Schein 
naturwissenschaftlicher Erkenntnis in das Gebiet anderer Wissenschaften 
überzugreifen. Und doch: wenn wir die Reizbewegungen in ihren ein- 
fachsten Formen untersuchen, so zeigt sich, daß auch ir ihnen strenge 
Gesetzmäßigkeit herrscht — besonders lehrreich ist das Beispiel von 
den Kaulquappen (S. 199), die sich unter dem Einfluß eines galvanischen 


Stromes in einem Wasserbecken stets mit deın Kopfende nach der ' 


Anode hin einstellen und die bei Stromumkehrung wie auf Kommando 
Kehrt machen. Aus solchen Tatsachen leitet Bavink, wenn er auch auf 
jede Erklärung des psychophysischen Parallelismus verzichten muß, das 
Recht her, eine ausnahmslos kausale Verknüpfung auch für psychisches 
Geschehen anzunehmen. Es ist nur konsequent, wenn diese aus dem 
Verhalten niederer Lebewesen hergeleitete Überzeugung nun bis zu 
dem höchsten lebenden Wesen, dem Menschen, ausgedehnt wird. Und 
diese Folgerung bedeutet für die Naturwissenschaft neben einer selbst- 
verständlichen Bescheidung doch einen erheblichen Gewinn und eine 
befreiend wirkende Erleichterung, weil so allein eine nicht ängstlich 
links oder rechts hinblickende Untersuchungsmethode auch für psychische 
Vorgänge gewährleistet wird. 


Nun geht das Buch auch auf die Folgerungen ein, die sich für 


unsere Weltanschauung ergeben würden, wenn entweder der Mechanis- 
mus oder aber der Vitalismus Sieger bliebe. Indem es zwischen den 
drei Möglichkeiten einer theistischen, pan- und atheistischen Weltan- 
schauung unparteiisch zu bleiben sucht, zeigt es, daß keineswegs der 
Mechanismus mit Atheismus, der Vitalismus mit Theismus gleichzusetzen 
ist. Vielmehr kann sich jede der beiden naturwissenschaftlichen Rich- 
tungen mit jeder von den drei Weltanschauungen vereinigen: die 
(mechanistisch gedachte) Urzeugung kann als Tat Gottes angesehen werden, 
verträgt sich also recht wohl mit dem christlichen Gottesglauben; die 
Panspermielehre, die eines Schöpfers entraten zu können meint, ist 
gleichwohl durchaus vitalistisch. 

In einem. letzten Kapitel dieses dritten Teiles wird dann noch der 
vielzellige Organismus mit seiner Zellteilung, Regeneration und Fortpflanzung 
durchgesprochen. War uns schon die freiwillige Entstehung von Plasma- 
stoffen ein Rätsel, die freiwillige Entstehung einer) lebenden Zelle 
daraus ein zweites, so tritt nun als drittes Rätsel die Möglichkeit der so 
unsagbar verwickelten Zellstaaten und Zellorganisationen hinzu. In dem 
Streit zwischen Mechanismus und Vitalismus ändert sich aber auch bei 
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der soweit ausgedehnten Betrachtung im wesentlichen nichts: wir müssen 
offen das ignoramus bekennen, wollen uns aber hüten, daraus ein für 
alle Zukunft Geltung forderndes Ignorabimus zu folgern. 

Der vierte und letzte Teil des Buches behandelt die Abstammungs- 
lehre. Auch hier wird betont, daß uns wenig daran liegt, in ihr eine 
*Arbeitshypothese’ zu besitzen; unser ganzes Interesse richtet sich viel- 
mehr auf die Frage: ‘Ist sie wahr oder falsch?’ oder wenigstens: 
‘Wieweit ist sie wahrscheinlich?’ Als stärkste Stütze der von den Zoo- 
logen so gut wie allgemein angenommenen Lehre müssen die rudi- 
mentären Organe angesehen werden. Aber auch das biogenetische 
Grundgesetz weist in der ontogenetischen Entwicklung Organe nach, die 
von anderem Standpunkte aus unerklärlich erscheinen würden: dahin 
gehören die Kiemenbögen des menschlichen Embryos, die Zahntaschen 
der Embryonen der späteren Bartenwale und vieles andere. Auch dieses 
Gesetz kann somit als direkter Beweis für die Abstammungslehre gelten. 
Indirekt zur Bestätigung dienen die Blutreaktionen und die Tatsachen 
der geographischen Verbreitung der Tierwelt. — Sind wir so über die 
Frage, ob eine Umbildung und fortschreitende Entwicklung in der 
Organismenwelt stattgefunden hat, kaum noch im Zweifel, so lehrt eine 
Besprechung der treibenden Kräfte für diese Entwicklung, daß wir hier 
eigentlich noch nichts Sicheres wissen. In großen Zügen werden uns 
die Erklärungsversuche von Lamarck, Darwin, de Vries und Weismann 
vorgeführt: keiner dieser Versuche für sich allein ist völlig befriedigend. 
Unverständlich bleibt, weshalb zwischen nahe verwandten Erklärungen, 
namentlich zwischen der Darwinschen Variations- und der de Vriesschen 
Mutationstheorie, ein so lebhafter Streit möglich war: denn sicherlich 
hat jede der zahlreichen Theorien neben der anderen ihr Recht: im 
Naturganzen herrscht so große Mannigfaltigkeit, daB bald die eine, bald 
die andere Erklärung als besser erscheint. Wir müssen in dieser Frage 
von der zukünftigen Forschung noch weitere Klärung erwarten; aber 
auch hier wäre es verkehrt, an der Lösbarkeit des Problems für alle 
Zukunft zu verzweifeln. Eine Hauptfrage der ganzen Abstammungslehre, 
die nach der Erblichkeit erworbener Eigenschaften, hält Bavink durch 
die Kammererschen Versuche an Salamandern schon heute in bejahendem 
Sinne für entschieden. 

Und wenn so die Abstammungslehre im allgemeinen zugestanden 
wird, so ist es unmöglich, beim Menschen Halt zu machen. Ist auch 
unser positives Wissen über die Entstehung des Menschen aus dem 
Tierreiche und über das geologische Zeitalter, in dem sie erfolgte, jetzt 
noch ganz besonders gering, so ist es doch ungleich größer als vor 
wenigen Jahrzehnten, und jeder Tag kann es durch neue Funde er- 
weitern helfen. 

Wie aber stellt sich unsere Weltanschauung zur Deszendenzlehre ? 
Käme des Menschen Sonderstellung nicht in Betracht, so würde auch 
der Theismus sich leicht mit ihr abfinden, denn es ist — wie im Buche 
ausgeführt wird — Gottes vielleicht würdiger, die Organismen in all- 
mählicher Entwicklung auseinander als jeden einzelnen durch einen be- 
sonderen Schöpfungsakt entstehen zu lassen. Denkt ınan pantheistisch 
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und faßt Gott als einen Künstler auf, der vermöge der Naturgesetze, 
denn das sind die ihm immanenten Gesetze des Handelns, fortgesetzt 
an allen Stellen des Geschehens wirkt, so hat der konsequent durch- 
geführte Entwicklungsgedanke auch nichts Abstoßendes. Anders der 
Theist, der Goit jederzeit ein rein willkürliches Eingreifen mit Durch- 
brechung der strengen Kausalität retten will, weil er vor allem in dieser 
Möglichkeit die Gemütswerte seiner Religion begründet sieht. Er stellt 
die bange Frage: Wenn überall, auch in der Entwicklung der Organismen, 
ja sogar der Vernunft des Menschengeschlechts, Naturgesetz, Kausalität 
und Gebundenheit herrscht, wird dann nicht das Weltall notwendig zu 
einem riesigen Uhrwerk, zu einem bloßen Mechanismus herabgesetzt? 
Und was wird aus dem Menschen mit seinem freien Willen, mit seinem 
Pilichtbewußtsein, mit seiner Würdigung des Schönen und Wahren? 
Ist nicht die Rolle, die er als Rädchen in dem großen Weligetriebe über- 
nehmen muß, des sich frei und verantwortlich fühlenden Ebenbildes 
Gottes unwürdig? Wie kann überhaupt das spezifisch Menschliche, der 
edle Kern in uns, die göttliche Vernunft, auf dem Wege der Entwicklung 
aus dem mehr oder weniger blöden Tierreich entstanden gedacht 
werden? — Bavink gibt hier Schwierigkeiten zu; er zaudert nicht, die 
Entwicklungsmöglichkeit auch für das Psychische zu bejahen, fordert 
freilich (S. 288), daß man in seiner Weltanschauung auch große Lücken 
muß ertragen können, ‘wenn nur ein Gesamtbild trotzdem möglich isť. 
Ein mehr oder weniger strenges Fürwahrhalten der biblischen Er- 
zählungen über Entstehung des Menschen (wie überhaupt über natur- 
wissenschaftliche Fragen) ist heutigen Tages von dem naturwissen- 
schaftlich Gebildeten nicht mehr zu verlangen: haben sich doch in 
mindestens zwei Punkten die biblischen Anschauungen hierüber als völlig 
unhaltbar erwiesen: das sind die Fragen nach dem Alter des Menschen- 
geschlechts und nach der Bedeutung des Todes. Für den, der naturwissen- 
schaftlich konsequent denkt, ist eben die Ausdehnung des Entwicklungs- 
gedankens auch auf den Menschen und auf das geistige Gebiet 
unabweisbar. Referent möchte ontogenetisch vergleichend an die tat- 
sächliche Entwicklung beim einzelnen Menschen erinnern, wie er sich 
vom uninündigen Säugling durch das kindliche Alter hindurch zum 
reifen Menschen mit hohen Idealen, starkem, moralisch geläutertem Willen. 
und bewundernswerter Verstandesschärfe entfalten kann. 

Was die Werte betrifft, die den Menschen erst zum Menschen 
machen, das Erkennen, Wollen und Empfinden des Wahren, Guten und. 
Schönen, so sucht Bavink die Schwierigkeit folgendermaßen zu lösen.. 
Wie ein mathematischer Lehrsatz historisch vielleicht ohne jedes Verdienst 
eines Forschers, durch einen ganz unrühmlichen Zufall gefunden worden 
ist, seine eigentliche Wertschätzung aber erst im System der Wissenschaft 
erhält, worin nun an jenen Zufall gar nicht mehr gedacht wird, so- 
schändet es den Adel der Wissenschaft, der Ästhetik, ja selbst der 
Moral nicht, wenn man sie in allmählicher Entwicklung — zuweilen 
durch scheinbar unwürdige Zwischenstufen hindurch — sich aufgebaut 
denkt: nicht die Art, wie sie der Mensch erworben hat, sondern das 
ist die Hauptsache, daB alle diese Werte heute vorhanden sind und an- 
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erkannt werden, daß der Mensch nicht bloß die Wahrheit und Schön- 
heit hochhält, sondern sich auch in seinem Willen durch ein Verantwort- 
lichkeitsgefühl gebunden fühlt. All diese Werte brauchen nicht erst 
durch einen besonderen Schöpfungsakt legitimiert zu werden. Und es 
gilt das sogar, wenn man Bavink folgt, für die Religion: selbst die Er- 
lösungssehnsucht kann als Ergebnis einer fortschreitenden Entwicklung 
gedacht werden. Daß die Religion eine der mächtigsten Triebfedern ` 
des wollenden und handelnden Menschen sein kann, das zu leugnen, 
wäre ungeschichtlich und überaus töricht; somit wäre es auch im höchsten 
Grade tadelnswert und nichts weniger als klug und weise, sie gering zu 
schätzen oder gar zu bespötteln. Andererseits aber ist es keinesfalls zu 
rechtfertigen, wenn die auf den Menschen folgerecht ausgedehnte Ab- 
stammungs- und Entwicklungslehre als etwas schlechthin Atheistisches 
oder auch nur Menschenunwürdiges gebrandmarkt wird. 

Uebrigens behauptet Bavink natürlich nicht, so die schweren Pro- 
bleme gelöst zu haben, die die eigenartige Stellung des Menschen als 
körperlich-seelischen Doppelwesens in sich birgt. Wer könnte das auch 
verlangen, da ebenso wie die Naturwissenschaft auch Philosophie und 
Religionswissenschaft uns eine allgemein zugestandene Antwort auf die 
letzten Fragen schuldig bleiben. So wird die Bavinksche Bemerkung, 
daß die Einschätzung der dem Menschen allein zukommenden geistigen 
Güter von der Art ihres ersten Auftretens unabhängig ist, gerade die 
tief angelegten Naturen, die Idealisten, wenig befriedigen. Es wird aber 
auch nie möglich sein, den Gegensatz zwischen den beiden Richtungen 
unter den geistigen Führern der Menschheit völlig zu überbrücken: die 
eine mehr realistische sieht ihr höchstes Ziel in der natürlichen Erklärung 
aller Rätsel des Daseins; die andere geht vom Geistigen aus, erkennt 
das Bewußtsein als das erste unmittelbar Gegebene und läßt sich auch 
betrefis des Gewissens nicht ausreden, daB es eine aus einer höheren 
Welt in die Menschenseele hineinragende Macht darstellt, deren natür- 
liche Entstehung nicht zyzugeben sei. Auch wird der Vertreter dieser 
Richtung für sich anführen können, daß es doch immerhin zahlreiche 
Menschen gibt, die den Satzungen der Moral absichtlich sich nicht beugen 
wollen, und daß es daher eine höchst unsichere Grundlage für die Ethik 
sei, wenn man sie — ebenso wie die Ergebnisse der Wissenschaft — 
nur als allgemein jetzt zugestandenes Entwicklungs- und Kulturgut an- 
sieht — ohne das transzendent Zwingende, das nach gegenteiliger 
Überzeugung im kategorischen Imperativ enthalten ist. Wie gesagt, 
Gegensätze in der Stellung der Menschen zu diesen höchsten Fragen 
werden stets bestehen bleiben, da ja längst ausgemacht ist, daß bei 
dieser Stellungnahme das Ausschlaggebende der Wille ist und Verstandes- 
gründe von der einen oder anderen Seite her von vornherein abgelehnt 
werden und keinen Boden finden, worin sie festwurzeln könnten. Und 
so wäre es auch unbillig, von Bavink eine Lösung solcher Fragen zu 
fordern. jedenfalls aber gibt er tiefe Anregungen, sie immer und immer 
wieder zu überdenken, und verteidigt m. E. mit Recht den Stand- 
punkt der Naturwissenschaft gegen eine an sich hoch zu schätzende 
Weltanschauung, die vielleicht beglückender für den Menschen ist, 
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‘namentlich auch die stärksten Antriebe zur beständigen Selbsterziehung 
und Veredlung für ihn in sich schließt, der man aber doch vielfach den 
Vorwurf machen muß, daß sie naturwissenschaftlich nicht denken kann, 
weil sie das Organ dazu gar nicht ausgebildet hat, und die — wo sie 
nicht weiter kommt — supranaturalistisch zu erklären sucht; das aber 
ist eben keine Erklärung! 

i Referent hielt sicli für verptlichtet, von dem reichen Inhalte des 
überaus lesenswerten Buches, das uns in die Tiefen heutiger natur- 
wissenschaftlicher Forschung und auf die Höhen uralter philosophischer 
Fragen führt und zwar durchweg in leicht verständlicher und doch nie 
platter Sprache, einem weiteren Leserkreise eine nicht zu knappe Dar- 
stellung zu geben: die Fülle des gebotenen Stoffes ınag die Ausführlich- 
keit der gegebenen Darlegung rechtfertigen! 


Naumburg a.S. Alfred Holtze. 


.H. v. Kleist, Prinz Friedrich von Homburg, herausg. von Otto Jahn, 
4. Aufl. (Neubearbeitung der Neuen Deutschen Ausgäbe für den Schul- 
gebrauch). Mit einem Plane der S. b. Fehrbellin. Wien, Tempsky, 
1918. 142 S. 1,20.4. 


Der Text beruht auf der Ausgabe von Eug. Wolff (1899). Die Ein- 
leitung (5. 1—56) steht dem Kleistproblem ziemlich hilflos gegenüber. Nutz- 
lich ist das Literaturverzeichnis S. 37--39. Die Anmerkungen setzen Leser 
voraus, für deren Verständnis das Drama doch wohl zu hoch ist. 


‚Balladenbuch für die Mittelstufe, herausg. von ]. Grentz (f) (= Freytags 
Sammlung ausgew. Dichtungen und Abhandlungen). Wien, Tempsky, 
1920. 216 S. Geb. 3.4. 


Die aus der älteren Zeit und aus dem Volkslied allzuknappe Auswahl 
mag wegen der reichtren Proben aus der neuesten Zeit hier und da zur 
Ergänzung des Lesebuchs willkommen sein. Die 335. starke Einleitung er- 
hebt sich nirgends über die Trivialität. 


Theod. Storm, Ausgewählte Novellen. Mit einer Einführung, Ein- 
leitungen und Anmerkungen von Otto Hellinghaus. 2 Bue. mit 
einem Bildnis Stoıms. Freiburg i. B, S. Herder, o. J. 16.4 und 
Teuerungszuschlag. 


Besondere Paginierung und Wiederholungen in den auf unlitterarische 
Leser berechneten Eıinleitungen und Anmerkungen deuten auf geplante Einzel- 
auspgaben. Die Auswahl ist erfolgt nach klerikal-pädagogischen Gesichts- 
punkten. Doch fehlen nicht Immensee, Poppenspäler und der Schimmelreiter. 


‚Karl Wehrhan, Die deutschen Sagen des Mittelalters. 1. Hälfte 
(= Friedr. v. d. Leyen, Deutsches Sagenbuch Ill 1). München, Beck, 
1920. XII u. 210 5. Geb. 6,50 .#. 


Das vortrefflich geleitete ‘Sagenbuch’ umfaßt in diesem Bande eine 
reiche Auswahl mittelaiterlicher Sagen, giuppiert um die Namen der Kaiser 
von Karl dem Großen bis zu Maximilian i, im Anhang die 'Kaiscısage”, 
Das Ganze bietet eine Fundgrube nicht blob zur Belebung des Guschichis- 
unterrichtes auf allen Stufen, auch der Literaturhistoriker kommt auf seine 
Kosten: die wissenschaftl'che liöhe in Einleitung und Anmerkungen ist be- 
trächtlich. Auch Dichter und Maler mögen weiterhin aus diesem frischen 
Buch Begeisterung schöpfcu, und jedes durch die Not der Zeit bedrückte 
- Gemüt Trost und Erbauung. O. S. 


Gott und Mensch im Drama des Aischylos 


von 
Walther Kranz). 


Dem sehnsüchtigen Verlangen, die Ketten der Gegenwart für 
Augenblicke wenigstens abzulegen und die Lüfte einer freien, größeren 
Welt zu atmen, gibt keine Epoche so reiche Erfüllung wie die des 
jungen Athen. Denn ist unser Leben matt und müde, unfestlich und 
glanzlos, ist unser Volk zerspalten in Stände, Parteien, Bildungen, Reli- 
gionen, sind wir ein geschlagenes und gedemütigtes Land, — blut- und 
glutvoll, strahlend und üppig, von einem Rhythmus durchbebt, die 
Elemente des Geistigen und des Körperlichen noch in zeugungskräftiger 
Einheit in sich schließend, so erscheint uns das Leben des themisto- 
kleischen und kimonischen Athen, dem unerhört kraftvolle Siege so- 
eben die Pforten der Zukunft weit aufgerissen hatten. Noch dringen 
zu unserem Ohre Stimmen aus anderen hellenischen Städten, welche 
die neu erblühende Schwester — freilich nur zu bald die Neben- 
buhlerin im Kampfe um die Macht — begrüßten: © "/S@vau Mra- 
oe«i — die Worte weisen hin auf den neu gewonnenen Reichtum, 
der gerade damals in Marmorbild und Marmortempel allen sichtbar 
aus der Erde stieg; Zoorepavos — wie Girlanden schlangen sich 
die Blumenbeete um die Stadt, von leuchtenderer Sonne bestrahlt 
und süßere Düfte entsendend als im Norden; &oíðtuot — Lieder, zu 
seiner Ehre gesungen, erschollen an Tagen, die dem einen, ganzen 
Volke Fest und Feier waren; ‘Eliadog Egeioua, vAeıval Aävaı — die 
Schlachttage von Marathon und Salamis tauchen wider herauf; dauovıor . 
seroAle3gov — hier wohnen die Götter, dieser Stadt haben sie ihre 
dämonische, ihre -unsterbliche Seele eingehaucht. 

Hier wohnen Götter. Das ist auch im vollen Wortsinne zu 
nehmen und nicht nur, wie Pindar es wollte, im wertsetzenden. Sie 
wohnten in Stadt und Feld, wo auch die Sterblichen hausten, unter dem 
Boden, den der Schritt schlug, auf der Burg, die das Auge zu sich 
emporzog. Denn es ist ja wahr, was Gerhart Hauptmann auf der 
Akropolis in sein Tagebuch schrieb: ‘Hier stand Athene, aufrecht, mit 
der vergoldeten Speerspitze.. Vom Parnes grüßte der Zeus Parnethios, 
vom Hymettos grüßte der Zeus Hymethios. Vom Pentele ein zweites 


4) Etwas veränderte und erweiterte Fassung des zum 50. Stiftungs- 
des Philologischen Vereins in Berlin am 13. Dezember 1919 gehaltenen 
Ortrags. 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnaslalwesen. N. F. VIH, 5,6. 9 


130 Gott und Mensch im Drama des Aischylos, 


Bild der Athene. Attika war von Göffern bewohnt, von Göttern auf 


allen umliegenden Höhen bewacht, die einander mit göttlichen Braden 


zuwinkten’; und wir werden ihm glauben, wenn er fortfährt: “Noch heute, 


jenseit von allem Aberglauben jener Art, wie er im Altertume im Volke‘ 


lebt und dichtet, empfinde ich doch die Kraft, die schaffende Kraft 
dieses Glaubens tief, und wenn mein Wille allein es meistens ist, der 
die ausgestorbene Götterwelt zu beleben sucht, hier, angesichts dieses 
rarenden Felsens, erzeugt sich aurenblicksweise, fast unwillkürlich ein 
Rausch der Göttergegenwart.’ 

Wer aber sich einlebt in diese Gedanken, dem wird das völlige 
und tiefste Anderssein jener abgelebten Welt gewaltig offenbar, das den 
Aufmerkenden freilich schon jedes einzelne Wort, jeder Vers, jedes Stück 
Marmor lehrt. Diese Welt hat eine andere Seele. In unserem Lande 
wohnen keine Götter, wir sind götterlos und gottlos, wir glauben nicht 
an die tausend verschiedenen Gestalten über- und unterirdischer Macht, 
an Götter und Göttinnen, an Heroen und Dämonen und heilige Schlangen, 
wir errichten ihnen keine Tempel als Wohnstätte, feiern keine Feste, zu 
denen wir sie als Gäste laden, schauen nicht ihre erhabenen Ebenbilder 
überall in Kultstatue und Tempelgiebel, begegnen nicht in den Straßen 
Priestern und Priesterinnen, Prozessionen und Opferzügen, vertrauen 
nicht Orakeln, Mysterien, Träumen und Weissagungen, beten nicht bei 
Sonnenaufgang und -untergang, bei Abschied und Heimkehr, vor dem 
Mahle und dem Trunk, spenden nicht von Brot und Wein, opfern nicht 
den Seelen der Verstorbenen, geben nicht dem Gotte nach jedem Er- 
folge auf dem Schlachtfelde, im Stadion oder Theater seinen Teil; unser 
tägliches und jährliches Leben ist eben nicht hineingebunden in den 
Kultus wie selbst das des — Sokrates, der gar von dem letzten Trank 
dem Gotte spenden wollte und dessen allerletztes Wort auf dieser Welt 
eines versäumten Opfers gedachte. 

Hat aber die Zeit eine andere Seele, so auch das Kunstwerk, das 
solche Zeit gebier. Und die Tragödie gar ist ja gedichtet zum Preise 
eines Gottes, ist ja nur ein Teil des Gottesdienstes, an dem nicht nur 
der Priester des Dionysos zuschaut, sondern der Gott selbst in Gestalt 
seines Kultbildes, von dem dreißigtausend Seelen, gläubige Seelen, ihren 
Teil sich nehmen, zugleich selbst die Wirkung dieses religiösen Festes 
ins Riesenhafte steigernd! Durch Jahrtausende nicht nur ist die Kunst 
jener Epoche von uns geschieden, sondern durch Abgründe, die tiefer 
und breiter sind als es zeitliche Abstände jemals sein können — ob- 
wohl doch viele ihrer Verse immer noch oder auch nun wieder so vor 
unseren Augen liegen, wie sie der Dichter einstmals niederschrieb. 

Jedoch, wenn es nun einmal das eingeborene Verlangen des Philo- 
logen ist, dem ‘Logos’ ferner Welt, anderer Art und Kunst, wesens- 
fremder Persönlichkeit geduldigsten Ohres, bescheidensten Sinnes zu 
lauschen, nicht das Eigene im Fremden wiederzuerkennen, sondern jenes 
in die eigene Seele hinüberzunehmen und dadurch das winzige Ich un- 
endlich zu erweitern, so wird auch diese Ferne der archaischen, das 
heißt der aischyleischen, Tragödie nicht unser leidenschaftliches Be- 
mühen abtöten können, ihre Gestalten zu beschreiben und ihr Wesen 
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zu ergründen; denn hier, fühlen wir, sind Schätze verborgen, die, ge- 
hoben, unsere Armut reich und unsere Schwachheit stark machen 
können. 


Das Drama ist das noch gesteigerte Abbild des Lebens. Die 
Götter, die im Lande des Aischylos wohnten, die herrschen daher auch 
allgebietend in der Welt seiner Kunst, ihre des Menschen Leben und 
Handeln mächtig bindende Kraft bekennen alle seine Geschöpfe, ver- 
künden jedes Lied und zahllose Verse. Hier geben sie und nur 
sie dem Menschen das Größte — Leben und Tod, Krieg und Frieden, 
Sieg und Niederlage, Freiheit und Knechtschaft — und das Alltägliche — 
Hitze und Kühle, Tageslicht und Abenddunkel, Brot und Wasser —, und 
sehr oft begegnen Verse, die von diesem Wirken und Weben der Götter 
unter uns so sprechen, daß gerade der Versausgang, das vorletzte oder 
letzte Metron, auf sie hinweist, gleichsam das Siegel setzend auf Er- 
zählung oder Ermahnung; so klingen in uns nach Wortverbindungen 
wie dwmörwv zur, èx PED zugel, OU» Jev dooeı, Ev Fey Agiceı, 
vv Jeois akıs, giy Heoioıw Aguera oder EÙ ġel Deog, EU rehet 
Feds, 0WOAVTOS Feot, unxaralg "Abe, ebrvxeiv Dolev Jeol, un &ueheiv 
Jew (Hiket. 725 = 773) und viele andere. 

Aber diese Beispiele lehren zugleich noch etwas: so wuchtig jene 
übermenschliche Macht wirkt, so sehr sie uns in Abhängigkeit hält, ihr 
Wesen ist vieldeutig, die Formen des Ausdrucks für sie wechseln. Der 
aischyleische Mensch steht mitten inne in einem unübersehbaren Ge- 
wimmel göttlicher Gestalten, fühlt auf sich einwirken zahllose göttliche 
Einzelkräfte, die er mit den verschiedensten Namen benennt — oder 
auch nicht benennt: zroAlat nogpel rev ðaruoviwy. Da sind nicht 
nur die im Epos vor allem wirkenden Götter des Olymps und des 
Hades, die das aischyleische Lied zuweilen, gewiß in Nachahmung des 
Kultus, in langer Reihe aufzählt — so in der Siebenparodos V. 116ff.: 
Zeus, Pallas, Poseidan, Ares, Kypris, Lykeios, Latogeneia'), Hera, Artemis, 
Apollon, Onka, dann alle gemeinsam; im Bau nicht unähnlich die Hiketiden- 
parodos, während das Eumenidenproömium die angerufenen Götter: Gaia, 
Themis, Phoibe, Phoibos, Pallas, Nymphai, Bromios, Pleistos, Poseidon, 
Zeus in einen inneren Zusammenhang bringt —, sondern eine Unmenge 
anderer Geister, die mit uns leben, unser Haus mitbewohnen und unsere 
Luft mitatmen wie Daimon, Alastor (vgl. besonders Hiket. 415), Phobos, 
Erinys, Ara, Ate, Aisa, Eris, Poine?), und eben weil es so viele sind, 
weiß man oft nicht, wer im Augenblicke wirkt (vgl. Ag. 55f., Pers. 354), 
und es ist gut, mehrere um Hilfe zu bitten. Jene Götter und Geister 


1) Es scheint wesentlich, daß hier Lykeios und Latogeneia, nachher Artemis 
und Apollon genannt werden: verschiedener Name bezeichnet im allgemeinen 
verschiedenes Wesen; eben daraus ergibt sich, daß die von Seidler aus anderen 
Gründen vorgenommene Tilgung von V. 151 richtig ist. 

*) Was hier vom aischyleischen Drama gesagt wird, gilt auch in gewisser 
Weise vom späteren. das wir aber absichtlich ganz fernhalten, weil uns nur 
an der Beschreibun:. cieses einen Phänomens liegt, nicht an der Untersuchung. 
wie der hier wirken: e Glaube, auch umgebildet oder abgeschwächt, im Genos 
weiterlebt. 
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aber -- um einmal so zu reden, obwohl das Drama sie durchaus nicht 
so scheidet — sind nicht etwa durch eine feste Ordnung also gegliedert, 
daß eine Rangfolge bestünde und das Wirken des einen von dem des 
andern bestimmt und eingeengt würde, wie das Epos uns einen Götter- 
staat mit einem Monarchen als Spitze vorführt'), sondern wenn auch 
gelegentlich der eine dem andern sich fügen muß, meist wirken diese 
göttlichen Mächte gleichberechtigt und frei, und nur um so stärker ist 
der Mensch gefesselt. So muß Eteokles beten, wenn er auf Erfolg 
hoffen will: 

A) Zet Te xal IN xai mohooviyot peoi 

ed T Eogwig matos  ueyaoserrg, 

un uot roh ye movuvóðev stavwiedgov 

èxIauvlonte . . . (Sieben 69ff.). 


Dennoch scheint es bedeutungsvoll, daß hier zuerst Zeus und Ge 
genannt werden: ist Zeus auch nicht mehr der König der Götter, so 
ist er doch der Vater der Menschen, der Vater des Alls wie Gaia dessen 
Mutter, und in diesen beiden umfassenden Begriffen münden hier doch 
die mannigfachen und wechselnden religiösen Gefühle des Menschen 
zu beseligender Ruhe ein. Der Name Zeus leuchtet uns so hell ent- 
gegen am Himmel der aischyleischen Dichtung, daß er alle anderen 
Götternamen überstrahlt. Hatte homerische Poesie seine Majestät in 
großen Versen geschildert, hatten Hesiod und Solon ihm als dem Walter 
des Rechts, dem Rächer der Sünde ihr Vertrauen demütig dargebracht, 
jetzt tritt seine Macht hundertfältig zutage, wie das Sonnenlicht sich 
bricht in die Farben des Regenbogens, und unerschöpflich scheint der 
Quell, dem die Worte entsteigen, um diese allgegenwärtige Wirkung zu 
prägen und zu preisen. Seine Beinamen sind’): vaš dvazıcv, uardowv 
uaxdoTaTog, TELEWY TEe)eıörarov Kodros — BucıÄeis, OCWTÝQ, maTÁE — 
zravaltıos und sraveoy£ras, sravrehıis, rayrgarıis und Tarörras — 
veuetwo, yevvýtwo und Aylxtwg — S$Evrıos, ineoıos und Evr£ouos, 
ixtaios und aldorogs — dApıos, ueyas, Ayrös, aAagıoc, olzopuhas, 
aheöntigios, Eregpogereng, To ray unjxag, Ò! alwvog xgéwv Ataloror 
und so noch andere bis zu jenem ganz geheimnisvollen 


Zevs, Öorıs mor kortiy, ei Tod ač- 
tw pikov nerinuevo, 
toŭtó viv moooevwvenw (Ag. 160ff.), 


Verse, die einen homerischen, einen philosophischen Gedanken?) auf- 
nehmend und erweiternd, die Ohnmacht des Menschen eingestehen, 
hier noch Namen zu nennen, wo doch das Wort ‘umnebelt’, statt zu 


1) Der ‘Prometheus’ nimmt eine solche Rangordnung an, weil sie dort 
notwendige Voraussetzung ist; vgl. unten S. 136. 

23) Die wichtige Frage, "inwieweit Aischylos Formen und Formeln der 
Gebete seines Volkes übernimmt (vgl. Norden, Agnostos Theos S. 157), beant- 
worten wir hier nicht; nur darauf sei hingewiesen, daß die von Norden S. 246 ff. 
behandelte ‘Allmachtsformel’ eine.Vorstufe hat in den mit zar- zusammen- 
gesetzten Epikleseis. 

3) Vgl. Homer F 43 Herakleitos Fr. 32 (Norden a. a. O. S. 248). 
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klären. Dieser Gott ist wahrlich der Allumfasser und Allerhalter: die 
Strahlen der Sonne sind die Boten seiner Gnade (Hik. 212), er herrscht 
über die Erde — als jwwaoxog (Hik. 814, vgl. Bruhn zu O. T. 160) —, 
in der Unterwelt — als woArSerwrarog Zeig ray xezuņzórwv (Hik. 156, 
vgl. 231) —, im Meere — als Yuruvoıns (Fr. 343) —, und jenes 
Fragment der Heliaden (70) 


Zeig Eorıv aldıig, Zeig de y, Zeig 0 očoavóg, 
ZEUS TOL Ta ztavra YTL TavÖ Grr&oreooy! 
5 ` x ? 


dessen Bedeutung innerhalb des Stückes wir freilich nicht kennen, ordnet 
sich also doch ein in einen großen Gedankenzusammenhang. An zwei 
Stellen erhaltener Dramen aber, im ältesten und im jüngsten, die wohl 
mehr als 20 Jahre voneinander getrennt sind, in den Hiketiden (86 ff.) 
und im Agamemnon (160ff.) stimmt der Chor innerhalb seines Stasimons, 
aber abbiegend von der geraden Gedankenlinie einen Hymnus an auf 
diesen Gott, wie niemals auf einen andern, dort die Unüberwindlichkeit 
und Unergründlichkeit seiner Macht besingend, hier die völlige Hingabe 
des schwachen Menschenkindes an den gewaltigen Unbekannten preisend 
als aller Weisheit letzten Schluß. — Ebendasselbe Bestreben aber, von. 
der Vielheit vorzudringen zur Ein- und Allheit, zeigt sich darin, daß 
dem Gotte des Himmels oft die Allmutter Erde nebengeordnet wird (wie 
oben Sieb. 69), und wenn es Hik. 814 hieß, er halte die Erde, Fr. 70, 
er sei selbst die Erde, wieder an anderer Stelle (Hik..892), auch er sei 
ihr Kind, wenn auch gerade hier wieder betont wird, der Name der 
Gottheit bedeute wenig (Prom. 209, vgl. Eum. 2), so erkennen wir die 
ganz gleichlaufende Entwicklung der Gedanken’). 


So wird der göttliche Eigenname zum Gattungsbegriff erweitert; 
unzählige Male aber dient auch ein anderer Gattungsbegriff, nicht hervor- 
gegangen aus dem Namen eines einzelnen Gottes, dazu, das Wirken 
überirdischer Macht zu bezeichnen, und hierbei wechseln Eigen- und 
Gattungsname, durch Artikel bestimmter, artikelloser und durch Zufügung 
eines Indefinitpronomens abgeschwächter Begriff, endlich Singular und 
Plural so sehr, daß es sich uns bestätigt: eindeutige Bestimmung jener 
Macht ist nicht möglich und nicht wesentlich. Solche einander ablösende 
Begriffe sind: ó Heog, Feds, Feög rıs, (ol) Jeol, ebenso: ô daluwy, 
daluwv, daluwv tig, (ol) daluoves, und wenn auch jede dieser Formeln 
ursprünglich einen ganz eigentümlichen und besonderen Sinn gehabt 
haben wird, jetzt kann oft nur die Rücksicht auf den Klang, auf den 
Rhythmus die Wahl des einzelnen bestimmt haben. Aber auch die 
Worte der beiden verschiedenen Reihen treten füreinander ein, und 
so wird nicht nur Seds durch daiuwv, Yeol durch daluoves abgelöst 


1) Auf die hohe Bedeutung dieser Verse hat mit Recht Norden hin- 
gewiesen (a. a. O.); geht er aber nicht doch zuweit, wenn er in den Worten x@": 
tõrvð ineorepov einen Hinweis sieht auf die Transzendenz dieses Begriffes ? 
ist es nicht einfach die höchst mögliche (unlogische) Steigerung des zäv (ver- 
gleichbar dem tò Ö’ edrugatv Feös ts xat Feoð zåéov Cho. 60, vgl. Eur. Hipp. 360 , 
also Fortsetzung der selben Linie, nicht werdfaoıs eis hko yévos? 

2?) Vgl. hierzu vor allem Wilamowitz, Griech. Trag. Il 210#. 


134 Gott und Mensch im Drama des Aischylos, 


und umgekehrt (beliebige Beispiele Pers. 514f., Sieb. 166, 173), sonderr, 
was eben noch von Zeus allein, als nur ihm zukommiender Ruhm ge- 
sungen wurde, das gilt gleich darauf von d«iuores überhaupt (Hik. 98, 
Ag. 182, vgl. hierzu Wilamowitz.). Nun heißen ja schon in homerischer 
Poesie auch die olympischen Götter, ja selbst die einzelne Göttin Dämonen 
(z. B. r 420), dienen zur Bezeichnung des selben Wesens die Wörter Yeos 
und dawuwv (z.B. p 196, 201), und die Sprache des Tragikers folgte 
also hier epischem Brauch, allein ein Unterschied im Werte des Ausdrucks 
bleibt doch unverkennbar’): niemals wird hier ein bestimmter Gott des 
Himmels daituwv genannt, und vom Daimon überhaupt wird zuweilen in 
einem schaurig-verächtlichen Tone gesprochen wie nie vom Theos: so 
‘lacht Daimon’, wenn des Sünders Glück zerschellt (Eum. 560), ‘sprang 
Daimon mit seinen Füßen auf das Perservolk, eine allzuschwere Last 
(Pers. 515), werden die Menschen ‘getroffen vom schweren Hufe Daimons’ 
(Ag. 1660). Andererseits geht er auch hier noch, wie es gewiß seine 
ursprünglichste Natur war”), so enge Verbindungen ein mit den Menschen 
und ihren Geschlechtern (die also dwruoreoı oder eldwluoves oder 
Övgdaiuoves werden) wie niemals oder selten die Theoi oder Theai: ein 
Daimon lebt im Hause des Laios, er ‘verging’ nach dem Siege über 
Eteokles und Polyneikes (Sieb. 960), ein anderer hat das des Tantalos 
‘überfallen’, hat sich ‘dreimal fettgemacht' und krächzt nun sein Lied an 
Agamemnons Leiche (Ag. 1468ff.), doch kann man mit ihm vielleicht 
Verträge schließen oder ihn durch Geld bestimmen, ein anderes Haus 
zu beziehen (1569ff.). — Wie aber das selbe Ereignis als Wirkung bald 
dieser, bald jener übermenschlichen Macht bezeichnet werden kann, je 
nach der gesuchten Färbung oder Tönung des Ausdrucks, lehren am 
besten die Perser. Der Chor ist in Sorge um die große Armee, er 
befürchtet ‘Täuschung Gottes’ (dxdrnv Yeoö 93); nun ist es geschehen 
um Flotte und Heer: ‘Unglück geben die Götter’ tröstet die Königiı: 
(294). JSaluwv tig vernichtete uns, Feol bewahrten Athen, die Ursache 
des ganzen Unheils war yaveis d)dorwg N zaros daluwv oder, es 
wirkte p%ovos 2e®vy, den Sieg gab den Hellenen eos, so berichtet 
der Bote (345ff.). `L orıyv& dainov, Óg äg Eiwergag poeröv Iégoas 
ruft nun die Königin aus (472), und während der Bote weiterhin von 
den Taten Gottes spricht, der den Fluß zufrieren ließ, der die Perser 
mit Leiden belastete (495, 514), bestätigt ihr der Chor 

© Övorrövnre Ödalıov &g Ayav Bagis 

srodolv výlov muvri Tleguuniv yévet, 
sein herrliches Klagelied aber leitet er gleich darauf ein mit den feier- 
lichen Versen 
w Zeð Paoıkeö, viv yàg Ilegowv i 
TOV ueyakavywr xal rokvarögcv 
orearıav Ölkoag . 


und dieser Wechsel der Worte a das ganze Stück hindurch an?), 


3 Für den homerischen Sprachgebrauch vgl. Finsler, Homer S. 439ff. 
2) Vgl. Rohde, Psyche II 316f. 
N Man vgl. z. B. V. 601, 604, 724f., 740—742, 911, 921, 940, 1005. 
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immer so, daB wirklich nur die Färbung des Ausdrucks oder die Rück- 
sicht auf den Klang bestiminend gewesen sein kann. 

Allein, so unbestimmt und unbestimmbar oft die Gottheit bleibt, so 
gilt hier doch ganz allgemein: immer und überall wird Gott als per- 
sönlich und lebendig wirkende Kraft empfunden, nicht als mechanische 
Regel des Weltverlaufs, und nur weil er lebt, ist er Gott. Der aischy- 
leischen Poesie ') gelingt es wie keiner anderen, oder nur wie den hebräischen 
Psalmen, dieses Leben Gottes im Bilde zu fassen; zeigen wir dies an 
den Worten, die sie für das Wirken zweier ganz verschiedener göttlicher 
Gestalten geprägt hat, für das des Zeus und das der Erinys. Zeus 
sitzt auf ‘heiligem Throne’ (z. B. Ag. 183, 1563, Hik. 101), der Urzeit 
Gewalten hat er gebändigt (Ag. 167ff.), nun ist er der Herr (Hik. 524); 
in seinem Haupte reifen die Gedanken, die er mühelos ausführt (Hik. 91ff.). 
Er sieht herab auf das menschliche Treiben, hört unsere Rufe und 
schenkt dem einzelnen seinen Blick oder wendet ihn grollend ab (Hik. 
173). Sein Auge schießt Blitze (Ag. 469), sein Blick kann lasten auf 
dem menschlichen Hause wie ein Alp (Hik. 650). Er hält die Wage (822), 
den Bogen, und wenn er lange gezielt, schnellt er trefisicher den Pfeil 
auf den Sünder (Ag. 365). Der göttliche Arm greift auch herab (Cho. 
395), hebt den Menschen hoch (791), wirft ihn nieder (Hik. 95), schlägt 
ihn (Ag. 367), züchtigt ihn mit der Geißel (Sieb. 608), regiert ihn wie 
der Lenker das Roß (Cho. 796), versenkt ein Schiff (Hik. 529 u. ö.), gibt 
dem Menschen den Spaten in die Hand, um die verfluchte Stadt vom 
Erdboden zu tilgen (Ag. 526), und sendet ihm die Erinys ins Haus 
(749 u. ö.). — Diese selbst nun, ist sie hier nur die Schergin des 
Himmelsgottes, so wirkt sie meist, wie schon gesagt, ganz selbständig 
und wirkt so verschiedenartig, daß, wenn wir nun die lebendige Kraft 
auch dieses Wesens an einigen Beispielen dartun, zugleich die rätsel- 
haiie Beweglichkeit und Flüssigkeit dieser Vorstellungen offenbar wird. 
Die Erinys ist zugleich?) die Tochter der Nacht, Göttin der Urzeit, im 
Jenseits thronend (Eum. 512), und der Fluch des Vaters (vgl. bes. Sieb. 720 ff.), 
der Mutter, der Verwandten überhaupt, ja jedes Sterbenden, ist ebenso 
Vertreterin des Rechts schlechthin (Ag. 464, Eum. 511, 539) wie nur 
Rächerin des Verwandtenmordes (Eum. 605), auch ganz allgemein “Unglücks- 
geist’ (Ag. 645); sie wird in der Einzahl gedacht (Sieb. 574, Cho. 402, 
577), in der Mehrzahl — traten doch in den Eumeniden gar zwölf auf — 
und gerade das Wachsen ihrer Zahl wird als besonders fürchterlich 
geschildert (Cho. 1057), ja jeder Mensch hat seine eigene (z. B. Sieb. 71, 
Ag. 1433). Leibhaftig erschienen sie, aber manchmal sieht sie nur der 
Verbrecher (Cho.-schluß), und auch er zuweilen nur im Schatten der 


1) Zu untersuchen, inwieweit sie hierin abhängig ist von der epischen 
(vgl. z. B. Finsler, Homer S. 413ff.) und anderer, ist hier nicht unsere Aufgabe. 

2) Darauf kommt es uns hier an, nicht auf eine Entwicklungsgeschichte 
dieser Gestalt, wie sie Wilamowitz gibt, Griech. Trag. H 210ff. (wenn dort 
übrigens ein literarisches Zeugnis für die Roßgestalt der Erinys gesucht wird, 
so sei verwiesen auf Soph. Elektr. 491, vgl. Hom. © 41). — Wiederholt zeigt 
die Orestie ein Motiv erst in vergeistigter, dann in leiblicher Form: man ver- 
gleiche die Schilderung der Erinyen Ag. 1186 ff. mit Eüm. 306#f., Choeph. 1049ff. 
mit Eum. 47ff. 
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Nacht (Cho. 285). Sie wohnen im Tartaros, nisten sich aber auch ein 
im Hause des Menschen, unvertreibbar (Ag. 1189, vgl. Cho. 800, 972). 
Keren sind sie (Sieb. 1039), Frauen (Eum. 47), Greisinnen (68), kinder- 
lose (1034), sie erscheinen in einer bestimmten Menschengestalt (als 
Helena Ag. 749), aber auch als Hunde (Cho. 924 f., 1054, Eum. 131 u. ö.), 
nicht nur mit Schlangen (Cho. 1050), sondern auch als Schlange (Eum. 
131), ja ‘mit schwarzem Ziegenfell’ (Sieb. 699); sie handeln wie Menschen, 
wie Männer und Frauen, schießen in die Ferne (Cho. 692), führen 
Kinder ins Haus zurück (Cho. 652), singen Lieder, einen Paian oder 
Hymnos (Ag. 645, 1186ff., Sieb. 867), sitzen plötzlich neben einem 
‘ohne zu weinen mit trockenen Augen’ (Sieb. 696), weben auch das 
Gewand, in das der Sterbende sich verstrickt (Ag. 1580), aber sie treiben 
es auch wie Raubtiere, trinken Blut (Ag. 1188, Cho. 577 u. ö.), brechen 
Blut aus (Eum. 184), träufeln Gift (Eum. 812); sie sind endlich Dämonen 
so grausig, daß dem Dichter sie zu malen keine Farbe zu dunkel, kein 
Wort zu häßlich ist, und in demselben Liede zugleich die ‘Erhabenen', die 
Spenderinnen alles Ren (Eum. 321ff.), zugleich die Erinyen und die 
Eumeniden. 

Die Erkenntnis, daß alles Über- und Unterirdische, in welcher 
Gestalt es sich auch offenbare, den Augenblick mit lebendiger Wirkung 
füllt, hilft zugleich die Bedeutung der Moira?) verstehen: sie ist nur 
eine jener vielen Gewalten, auch sie in Einzahl oder Mehrzahl erscheinend 
(z. B. Eum. 1047, 960), auch sie anderen gleichgeordnet (Prom. 516), 
auch sie von kräftiger Gegenwartswirkung (Eum. 960). Moira ist erhaben 
wie Zeus, an dessen Seite sie auch erscheint (Eum. 1047), altehrwürdig 
wie Erinys, mit der sie in mannigfacher Verbindung auftritt: als ihre 
Schwester (Eum. 960, vgl. Prom. 516), ihre Herrin (Eum. 335), als das 
ihr völlig gleiche Wesen (Sieb. 779, Eum. 172). Hieraus geht hervor, 
daß jene Verse des Prometheus 515 ff, welche die Abhängigkeit aller 
Götter von einem in bestimmten Bahnen wändelnden Schicksal?) aus- 
sprechen, nicht etwa der Ausdruck eines immer geltenden Systems sind, 
sondern nur die für diese eine Handlung notwendige Voraussetzung, 
. nämlich, daß die noch jungen Götter durch irgendeine höhere Gewalt 
gedemütigt werden sollen. Sonst wirkt alles Göttliche frei, könnte sogar 
wirken wog’ algav (Hik. 79); freilich verwendet der Dichter zuweilen 
eine für sein Gegensätze — ausgleichendes Denken bezeichnende Formel, 
daß nämlich Gott und Moira zugleich handeln?) (Eum. 1046) oder daß 
uolga eben die Gabe des Gottes an den Menschen sei‘) (Hik. 1048 f., 
Pers. 915, 917, Sieb. 279, 281), daß sie also komme YeoFev, Jıodev 
oder êx Yewv (Pers. 102, Ag. 1026, Cho. 306, Eum. 391). 


!) Wir folgen, wie natürlich, Wilamowitz, Griech. Trag. Il 25 ff. 

2?) Es scheint doch nicht die Absicht des Dichters zu treffen, wenn man 
Motoaı xaì 'Epıvóes hier als Vertreterinnen der „sittlichen Weltordnung“ faßt 
(Wilamowitz, Interpret. S. 123), denn nur die Macht dieser Wesen wird her- 
vorgehoben (V. 517), und es heißt ja (Zeös) oöx àv Eng dyos ye nv nengmue£unv (518). 

‘) Hierin, wie in der Nebenordnung von Moira und Erinys, ging freilich 
das Epos voran, vgl. z. B. T 87; Finsler, Homer S. 445. 

g jos Wie schon im Epos, vgl. Finsler ebd.; Wilamowitz, Interpretationen 
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Weil aber Gott ganz Kraft und ganz Person ist, eben darum ist das 
aischyleische Drama auch angefüllt mit Gebeten der Menschen, gerichtet 
an alle Gewalten der Höhe und der Tiefe, so wie kein anderes irgendeiner 
Zeit; wir freilich pflegen sie gar nicht zu hören, weil unserem Ohre 
solche Klänge nichts sagen wollen. Wenn aber schon die /xerides es 
im Namen tragen, daß sie nur eine einzige Gebetsmelodie, wenn auch 
in mannigfachen Variationen, vortragen, so sind doch in Wahrheit alle 
Stücke gesättigt voll von Bittruf und Danksagung, von Hilferuf und Lob- 
preisung, und alle Menschen des Aischylos könnten ixeraı und izerides 
heißen. Sie beten ja alle: der Wächter auf dem Schloßturm und der 
heimkehrende Herold, der Eroberer lions und die Königinmulter von 
Susa, die fürstliche Verbrecherin und ihre kilikische Sklavin, der mächtige 
Feldherr und der zusammenbrechende Sünder, der in den Kampf ziehende 
Krieger und die verlassenen Kinder am Grabe des Vaters, die greise 
Priesterin Apollons vor dem Betreten seines Heiligtums und die Prophetin 
Kassandra vor ihrem letzten Gange. Mannigfaltig sind die Formen, 
mannigfaltig der Inhalt: kurze Stoßseufzer vernehmen wir und lang aus- 
gesponnene, keinen Namen und kein schmückendes Beiwort vergessende 
Aufzählungen, Angst und. Verzweiflung schreit zum Himmel, Hochmut 
bändigt für Augenblicke seinen Trotz, Manneskraft neigt demütig das 
Haupt, und die reine Seele findet Worte erschütterndster Innerlichkeit; 
denn diesen Wunsch spricht Elektra das Mädchen, das im Auftrage der 
sündigen Mutter beten soll, für sich selbst: 


abti, TE uot dog awpgovegregav mohó 
untoög yer&odaı xelod T eùoepeorégav (Cho. 140). 


Nun aber die Chorlieder! Fast alle, alle sind ja nichts als inbrünstige, 
angst- oder not- oder dank- oder jubelgefüllte Gebete, Hymnen, Prozessions- 
lieder, gesungen zum Reigen, zum Ein- oder Abzuge, angestimmt für 
den Chor selbst- oder gar zum Heile des ganzen großen athenischen 
Volks, von unerhörter Kraft der Sprache und des Rhythmus durchströmt, 
durch feierlich klingende Refrains gesteigert, mit gewaltiger Melodienfülle 
geschmückt, von winselnden oder triumphierenden Schreien unterbrochen, 
von wildestem Tanz, von Schlägen auf Brust und Kopf, von Knien und 
` Stampfen auf die Erde begleitet — uns im Tiefsten erschreckend, denn 
hier haben Urgefühle der Menschheit Form gewonnen in Wort, Rhythmus 
und Klang. Zeigen es nicht allein jene Interjektionen, so schauerlich 
und phantastisch, daß schon die Tragödie unmittelbar nach Aischylos vor 
ihrer Anwendung zurückschreckte?!) Und wo fänden wir Opfer- und 
Beschwörungsszenen so breit und feierlich geschildert wie bei ihm? 
Und gibt nicht schon der Schauplatz dieses alten Dramas ihm viel mehr 
den Charakter des religiösen Spieles als den späteren? An einer ganzen 
Fülle von Altären und Götterstandbildern, im heiligen Hain oder auf 
der Burg, spielen Hiketiden und Sieben, vor dem Tempel von Delphi, 
in seinem Innern und am Kultbilde Athenas die Eumeniden, an Gräben: 
Choephoren und Perser. 


1) Vgl. auch Aristophanes, Frösche 1029. 
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Die Götter aber schauen ja nicht nur in ihrem Bilde von der 
Bühne, der Akropolis oder dem Zuschauerraume aus dem Spiele zu, 
sie erscheinen ja leibhaftig und spielen mit, und zwar nicht wie später 
nur gleichsam im Rahmen der Handlung stehend, in Prolog nämlich 
und Epilog, sondern als Hauptpersonen') wie Apollon und Athena in den 
Eumeniden, und nicht nur Hephaistos und Hermes, Apollon und Dionysos, 
Athena, Aphrodite und Poseidon, sondern, was kein anderer dramatischer 
Dichter, soviel wir wissen, jemals gewagt hat: der &raS avazıwv erschien 
einstmals selbst auf der Skene oder droben über ihr, um zu richten 
zwischen Thetis und Eos und die Seelen ihrer Söhne abzuwägen (vgl. 
Fr. 279). Und vom Rande der Erde kommen Okeanos und die Okeaniden, 
aus dem Meere Thetis und die Nereiden, die Titanen besuchen den 
Bruder in der Einsamkeit, und über Länder und Ströme kommt lo da- 
hergestürmt, halb Mensch, halb elendes Tier. Und der Tartaros öffnet 
sich und schickt seine Scheusale herauf, Erinyen und Phorkiden, die 
Gräber geben ihre Toten heraus, im Bilde des Dareios und der Klytai- 
mcestra, ja ehedem kamen die Seelen der Verstorbenen in ganzen Scharen 
ans Licht empor, von den Psychagogoi gerufen. — Nun muß freilich 
gesagt werden: so furchtbar elementar diese Wesen der Finsternis wirken, 
heute wie vor Jahrtausenden, wovon noch Zeugnisse sprechen ?), so mensch- 
lich naiv gibt sich eine Gottheit wie Pallas Athene in den Eumeniden, 
ia jenes Vermögen, zarteste Regungen menschlich-weiblichen Herzens 
in Worte zu fassen, das der Königinmutter und Elektras Zeichnung 
ofienbaren, tut sich auch kund in den kindlich schmeichelnden Weisen 
welche die dunklen Lieder der Kinder der Nacht umspielen; aber nie- 
mals hat echtes religiöses Gefühl, sondern immer erst kritischer Ver- 
stand Anstoß genommen an menschlich-allzumenschlichem Gebaren der 
Götter, und selbst daß Apollon und Athena so gut wie die Eumeniden 
sich in ihrem Prozeß ohne Scheu der üblen Gewohnheiten attischer 
Richter?) bedienen, selbst das tut ihrer Heiligkeit keinen Abbruch. Hat 
doch den selben Apollon der Dichter vorher zu dem Landflüchtigen Worte 
sprechen lassen, so erhaben, so voll starken Trostes, daß, wenn der 
irdische Tempel in Delphi jene Inschrift trägt, die zu Bescheidenheit 
und Demut mahnt, diese Worte dem Portale des unsichtbaren Tempels 
der apollinischen Religion geziemen würden, denn sie sprechen es aus, 
was der sehnsüchtig nahende Mensch hier zu hören verlangte: Ot'ros 
vgodwow). 


1) Vgl. die Prometheushypothesis: tà yọ doduara ovuningodcw oi 
ngE0BVTraroı TÕvV Fev zal Eorı Ta dno tie oxnirijs mai tis boyhoroas Jela nárta 
od0wnm, 

2) Vgl. die Vita §§ 9, 14. 

3) Nirgends zeigt sich die Naivität des Dichters wie hier: das Argument 
Athenas, sie entscheide gegen die Rächerinnen des Muttermordes, weil sie 
selbst mutterlos sei (736), bleibt unwidersprochen; beide Parteien versuchen durdı 
Drohungen und Versprechungen, die Richter zu beeinflussen (V. 667 ff.,711 f.,719f.). 


*) Genügen nicht diese beiden Worte des Gottes, die übrigens prälu- 
diert werden durch Cho. 269, um die Ansicht zu widerlegen, daß Aischylos 
die apollinische Religion nichts bedeutet habe? Und das Eingangsgebet der 
Petka, jet das nicht Religion? 
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Ilavra sion Yeiw, Umschlossen von der Macht Gottes, um- 
droht von Göttern und Geistern, umspült vom Elemente des Göttlichen, 
so erscheint das Leben des aischyleischen Menschen. Und wenn auch 
noch eine andere, die liomerische, Welt uns eine so innige Verbindung 
-zeigt zwischen der Sphäre des Diesseitigen und des Jenseitigen, ja 
wenn dort das Wirken der Götter unter den Menschen noch viel ge- 
walttätiger, greifbarer und sinnlicher sich uns dartut, dennoch sind es 
da nur wie zwei aufeinander liegende Schichten, die leicht und ohne 
Schaden füreinander zu lösen sind; hier aber hangen die Wolken des 
Überirdischen so tief herab und bestimmen das Wesen dieser heroischen 
Landschaft so sehr, daß, wenn sie vergingen, diese Welt eine andere wäre. 


Allein wenn wir, statt vom Göftlichen zum Irdischen uns zu wenden, 
gleich von Beginn an auf Welt und Wesen des Menschen den Blick 
gerichtet hätten, wäre da nicht ein ganz anderes Bild vor uns entstanden? 
Wer taucht denn zucrst herauf, wenn wir die Geschöpfe des Aischylos 
beschwören? Sind es nicht die großen Kämpfer, heldenhafte Männer 
und Frauen, deren Herz brennt und überschwillt vom Feuer der Leiden- 
schaft, und deren Untergang selbst noch Triumph ist: Prometheus — 
auch ein ‘Mensch’, weil ein Gefesselter —, er, den kein anderer der 
großen Tragiker wieder darzustellen wagte, der eher vom Blitz zer- 
schmettert, von Himmel und Erde zermalmt sein will, als daß er gött- 
licher Gewalt sein Geheimnis preisgib, — Eteokles der Mann, dessen 
Mut ganz allein dem Vaterlande die Kraft einhaucht zum Widerstande 
gegen den Feind, — Kiytaimestra die Mörderin, die, viel gewaltiger 
als ihre Schwester unter Shakespeares Gestalten, den König bei Tage, 
im Wachen, mit eigner Hand erschlägt und des Blutes sich rühmt, das 
an ihrem Leibe klebt? Is$ es nicht Aischylos, der seinen Chor singen läßt 
irregroluov Avboos yoovrua tig Aeyoı zul yıramzav sruvrohuorug EQWTAS? 
Behält nicht Aristophanes recht, wenn er die Gestalten eines jener Stücke nennt 


srv£ortag dov zal Aöyyag zat AeuroAopovg roupakeiag 
xul sıninzog xal xvņuiðag zai Huuotz Errtadoeiorz 
' (Frösche 1016f.) 
und von ihrer Wirkung sagt 


6 Feaadusvog sräg ğv tig àvio Hodosn diog eivai? 


Verkünden nicht die Perser bis auf diesen Tag das große Evangelium 
Tò Ellıwırövy Eleudegov? — ja, auch unsere ‘Kammer wird uns zu 
enge’, wenn wir diese Alten hören, denn in ihrer Seele wohnt echte 
Kraft und wahre Größe. Aber mit diesem Bekenntnis sprechen wir 
es auch aus, daß unsere Frage nach dem Verhältnis vom Gott zum 
Menschen in diesen Dramen ein schwer zu lösendes Rätsel enthält. 

Ehe wir uns an dessen Lösung versuchen, muß aber das Wesen 
jener archaischen Menschen noch weiter entwickelt werden, wenn auch 
unser enge Grenzen ziehendes Thema selbst verbietet, hier mehr als 
Andeutungen zu geben. 

Führer und Vorbild des hellenischen dramatischen Dichters war 
der epische; aber in der Bildung des Menschen mußte der Dramatiker 
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doch wieder von Grund aus beginnen, mußte Schöpfer sein, nicht Nach- 
ahmer, weil es ein anderes ist, Formen zu gestalten als malend zu be- 
schreiben, und wenn die Kunst, den Menschen durch seine Worte zu 
charakterisieren, im Epos zur höchsten Vollendung gekommen war — 
der erste und neunte Iliasgesang bezeugen es —, jetzt mußte der 
Mythos se)bständiges Leben gewinnen, mußten aus dem Rohstoff der 
Worte Menschen geballt und geformt werden, Menschen freilich, die 
niemals die Maske ablegen durften und die vor abertausenden von 
Augen bestehen sollten, deren Erscheinung also ins Übermenschliche 
zu steigern war. Einst sprach im Drama nur der Gott inmitten seiner 
Diener '); wie er zum Heros, zum Menschen sich wandelte, ist uns ver- 
borgen, aber noch sind die ältesten dieser archaischen Menschen groß- 
artig-einfach in ihrem Wesen wie die ältesten Götter: ihr Dasein 
hat nur einen Sinn, im Stücke haben sie nur eine Aufgabe, und von 
dieser aus wird alles bestimmt, was sie reden und was sie schweigen. 
Das gilt nicht nur von jenen Namenlosen, den Boten, Dienern, Herolden, 
sondern auch von den Großen dieser Welt. Meist sprechen sie selbst 
oder die andern es aus mit klaren Worten, was der Sinn ihres schlichten 
Menschentumes ist. So ist Danaos eben das und nur das, als was er 
sich uns vorstellt: Yeovwv rıorog yégwy rrarı)og (176), nur diese Väter- 
lichkeit enthalten seine tröstenden, ermahnenden Worte an die Danaiden, 
und in ihnen liegt seine Aufgabe beschlossen; so ist Pelasgos ein 
wahrer ys doxnyeıns (251), wie er sich nennt, ein Titel, der seine 
Rolle und sein Wesen umfaßt; so entspricht alles Tun und Lassen und 
Sein der Königinmutter den begrüßenden Worten des Perserchores 


© Basvluvwv ğvasooa Ilegoldwy Önegrarn, 
unteo % Zéoov yegaıd yalge, Japeiov yövaı (155f.). 


Und dies gilt auch in gewisser Weise von Prometheus, von dessen 
Wesen Aischylos uns immer wieder mit den beiden eindeutigen Worten 
ovdadeıa und Yıilav$owrria spricht, gilt endlich noch von Eteokles, 
freilich dem ersten dieser Menschen, der völlig losgelöst von eigener 
oder fremder Charakteristik dasteht, und wenn auch sein Wesen noch 
in der einen Aufgabe besteht, der Verteidigung Thebens zu leben und 
zu sterben, so wird doch diese Kraft schon in verschiedenen Formen 
offenbart, vor dem Volke anders als vor den Frauen, und der Inhalt 
seiner Seele erscheint unbestimmter und reicher?). — Aber mit dieser 
Bestimmung des Menschen von seiner Aufgabe her ist zugleich gesagt, 
daß dem seelischen Leben als solchem die Arbeit des Dichters gar 
nicht zugewandt ist, sondern er ihnen nur so viel davon mitgibt, wie sie 
brauchen um zu leben, oder das selbe anders gesagt, daß diese Menschen 
nicht Persönlichkeiten sind mit einem nur ihnen eigentümlichen seelischen 
Leben, sondern Gattungswesen, gewaltige Typen des Reinmenschlichen, 
Ausprägungen bestimmter großer: Eigenschaften: der Vater, die Mutter, 


— 


1) Vgl. Verf. Neue Jahrb. für Philologie 1919 (XLIV) 167. 

2) Vgl. auch die Formulierung von Wilamowitz (Interpretationen S.64), nach 
der sen sehr viel mehr individualisiert ist als alle anderen Personen vor 
der Orestie’, 


= ERE 
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der Landesfürst, der weise König, der geschlagene junge Herrscher, der 
Hilfsbereite, der freche Diener schlechter Herren (Keryx der Hik., Her- 
mes im Prom.), genau so wie Kratos und Bia eben sind, was ihr Name 
besagt. So schlicht aber auch ihr Wesen ist, schlicht wie auch Hand- 
lung und Bühne dieses archaischen Spiels, sie wirken natürlich, ja weil 
sie nur eins sind, wirken sie stark, und ‘der Mutter’ Wesen!) gar hat 
der Dichter so fein und zart gezeichnet in Reden und Schweigen, in 
Sorge, Fürsorge und Mitgefühl, daß er uns zu rühren vermag. 


Was so in Wahrheit und Reinheit begonnen war, zeigt gesteigert, 
vollendet die Orestiee Zwar gilt auch hier noch das Wort weithin, daß 
die Aufgabe auch das Wesen der Menschen bestimmt und ihr Sein auf 
dem Grunde einer Eigenschaft ruht: es trifft zu für Orestes (der in 
den Eumeniden sogar ganz zurücktritt) und für Elektra, für Aigisth und 
den Herold, für Athena und für jene Kilissa, in deren Gestaltung der 
Dichter die schon in Hiketiden und Prometheus angewandte Kunst, 
Kleinmenschliches zu typisieren (vgl. Hik. 873 ff., Prom. 949 ff.), vollendet 
‚handhabt. Allein unendlich Größeres ist hier erreicht: glaubten wir ihm 
auch die Menschen seiner Frühzeit, jetzt erscheinen vor uns solche, die 
trotz ihrer Erhabenheit und Feierlichkeit und trotz ihrer Maske jene 
„Atmosphäre des wahrhaft Lebendigen“ um sich verbreiten und deren 
geheimnisvolles Sein wir nicht mit Worten bezeichnen, sondern nur er- 
schauernd miterleben können: Agamemnon, Klytaimestra, Kassandra, der 
Turmwächter. Wohl ist auch ihnen allen jener eine bestimmende Grund- 
zug noch eigen, und wir bezeichnen Wesentliches, wenn wir sprechen 
von Kiytaimestras Herrschernatur, von Kassandras Prophetentum, von Aga- 
memnons milder Majestät (vgl. V. 1452, Eum. 637 u. ö.), allein die 
Wurzeln ihres Wesens reichen viel tiefer in das Menschliche hinab, und 
wie allein der Agamemnon und die Choephoren Szenen enthalten, wo 
ganz anders gedacht als gesprochen wird und die Worte verschleiern statt 
zu künden, so könnte das Wesen dieser Menschen nur offenbaren, wer 
sie nicht als fertige beschreibt, sondern die Stunde ihres Werdens nach- 
zuerleben vermag. 

Aber dies alles bestätigt ja nur, was wir aussprachen: sie stehen 
auf sich selber, diese Menschen; was bedürfen sie der Götter? sie 
wurzeln fest in der Erde; was vermögen da die Überirdischen? Ihre 
Kraft zeigt und bewährt der Kampf; Kämpier aber sind nicht nur jene 
Größten, Prometheus, Eteokles, Klytaimestra, die trotzen und triumphieren 
über äußere Macht, Aischylos ist der erste (und eigentlich der einzige) 
Dichter Athens; der seinen Menschen die Brust öffnet und sie zeigt im 
Kampfe mit sich selbst und sie dadurch macht zu unseren eigenen 
Brüdern und Schwestern: schon Pelasgos muß mit sich ringen, ehe er 
den Fremden Hilfe gewährt, Orest kämpft lange und mehr als einmal, 
ob er das Unerhörte auch wagen soll, bekämpft gar die Erinyen der 


) Vgl. Wilamowitz a.a. O. S. 44. — Beachtenswert ist, daß im Chór- 
lied Schilderungen seelischer Stimmungen gegeben werden (vor allem Ag. 
412ff., 738H4.) von einer Zartheit wie niemals wieder im attischen Drama: 
erzählende Verse hatten reichere Möglichkeiten als Handlung begleitende. 
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eigenen Seele, und Kassandra besiegt erst nach Schwanken und Schaudern 
die Angst vor dem Tode?) Und wie Aischylos denkt über Würde und 
Hoheit der Menschennatur überhaupt, das lehren seine Perser, denn dieses 
Lied auf den Sieg des eigenen Volkes ehrt doch zugleich wie nie wieder 
ein anderes Größe und Schmerz des Feindes: auch der geschlagene, 
der zertretene Mensch ist diesem Dichter noch ehrwürdig. 


Und so haben wir die Pflicht, auszusprechen: der Dichter, der die 
Bindung des Menschen am eindringlichsten kündet, der hat auch die 
stärksten, die freiesten Menschen geschaffen. Und wenn dieser Wider- 
spruch wie ein Riß hindurchgeht durch sein Werk, so gibt es eine Szene, 
die dieser Kontrast bis in die Tiefe zerspaltet: um Hilfe für sein Werk 
betet Eteokles (Sieb. 69 ff.) und tritt doch gleich den um göttlichen Schutz 
fl henden Frauen mit härtestem Scheltwort entgegen (181 ff.), und ob 
Männerkraft» oder Götterhilfe die Seele des Widerstandes ist, diese Frage 
ist der Sinn ihrer hin und wider fliegenden Verse?). — Nun wissen wir 
wohl, daß hier eine im Wesen der menschlichen Natur überhaupt be- 
gründete Antinomie vorliegt, die ihren naivsten Ausdruck vielleicht gefunden 
hat in jenem Spruche: „Bete als ob kein Arbeiten hilft, und arbeite 
als ob kein Beten hilft!“, ihren tiefsten aber in der Formel vom 
ewigen Widerstreit zwischen der theoretischen und der praktischen Ver- 
nunft. Allein wie ist es zu deuten, daß die Spitzen jener entgegen- 
gesetzten Gedanken in dem einheitlichen Werk dennoch so gegenein- 
ander gerichtet sind? — Aber jener Widerspruch tritt zutage noch in 
ganz anderen Formen, bricht heraus in den mannigfachsten Gedanken 
und Worten), und erst wenn wir ihn schmerzhaft brennend fühlen, 
dürfen wir eine Heilung versuchen. 


Die Fabel des Prometheus ist darauf gebaut, daß sich hier ein 
Schicksal auf vorgezeichneter, vom Helden selbst prophezeiter Bahn er- 
füllt (vgl. bes. V. 511 ff.): dennoch erscheinen seine Leiden als erzwungen 
durch seinen Trotz, ja als unerwartet (268 ff.), also durch freien Ent- 
schluß gewählt (vgl. bes. V. 1001 ff). Des Ödipus Fluch — ein Glied 
nur in einer längeren Kette ererbter Schuld — lastet auf seinen Söhnen, 
zu dieser Erinys betet, wie wir sahen, Eteokles wie zu Zeus: aber als 
er sich anschickt zum Waffengange gegen den Bruder, sagt er zwar 
auch, ihn treibe des Vaters Ara (V. 654, 695 f., 709) und das kommende 
Unheil sei Gabe der Götter (668, 719), aber erst als er den Wider- 
stand der Frauen überwunden, als er sein Los frei gewählt, ja diese 


1) In der Erzählung gibt der Dichter den Seelenkampf Agamemnons vor 
der Opierung Iphigeneiens (Ag. 205 ff); den Umschwung in der Seele Kiytai- 
mestras am Schlusse des Stücks (V. 1567 ff.) glaubhaft zu machen, ist ihm freilich 
nicht gelungen (vgl. Hermes LIV, 1919, S. 318). 


2» Es scheint, als ob Wilamowitz in der Analyse dieser Szene (Inter- 
pretationen S. 64f.) dem Chore doch nicht sein Recht zuweist, des Eteokles reli- 
giöses Verhalten zu einheitlich sieht (weshalb ihm auch der Schluß seines 
eigenen Gebetes [V. 77] disharmonisch scheint) und das so Gesehene dann 
ohne ganz zureidienden Grund dem eigenen Glauben des Dichters gleichsetzt 
(vgl. S.66). Vgl. auch unten S. 143 Anm. 1.. 


3) Vgl. zum Folgenden den Verf. Hermes LIV (1919) S. 306. 
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Wahl als sittlich notwendig begründet hat (717), läßt ihn der Dichter 
ziehen‘. Daß in Agamemnons Hause seit Generationen die Erinys wütet, 
sagen nicht nur das Mörderpaar Klytaimestra und Ägisth, sagt auch der 
Chor (1469), ja als wahrlich unverdächtige Zeugin eine Fremde, Kassandra 
(1186 ff.): aber als Klytaiınestra ihre Tat hinstellt als das Werk des 
srakaros Ögıubs Alacrıwg, ruft ihr der Chor entgegen: Os uëv draltıng 
ei Toüde Yorov, tig ó uegrronowv (1505). Theos, Theoi oder Daimon 
haben Persien vernichtet, so lehrte es uns das Stück: aber hat der 
Dichter deshalb Xerxes von Schuld freigesprochen? — Erhaben und 
gerecht ist der Zeus der Hiketiden und des Agamemnon: grausam der 
des Prometheus; und eben jener Erhabenste ist doch zugleich neidisch, 
und seinem edlen Auge entfährt der Blitz des P30vog (Ag. 470). Wohl 
beten alle Menschen, die Aischylos geschaffen, und beugen sich also 
höherer Macht: mehr als einmal aber tritt der Betende Gott entgegen 
und erinnert ihn an Recht und Pflicht (Hik. 81ff., 169ff, 813, Sieb. 
179#f., 702, Eum. 85 u. ö.). Mit Entrüstung weist der Dichter die alte 
Meinung zurück, Glück ohne Schuld könne aus sich heraus Leid ge- 
bären (Ag. 750if.), und läßt doch gleich darauf denselben Chor raten, 
in Tagen des Reichtums ein Opfer der Vorsicht zu bringen (1005ff., 
vgl. 471). Aber Schuld und Unschuld, Recht und Unrecht überhaupt, 
wer sondert sie? Auf der Griechen Seite stand der Gott der Gerechtig- 
keit, aber die Perser haben das Recht, Tränen von uns zu fordern. 
Hephaistos rührt das Mitleid mit Prometheus, allein Kratos darf ihm 
vorhalten: 
où ualdarikov, thv Ò kuiv abdadiav 
öeyüg TE toaxýtTTA un "ninanooe uot (80), 


schuldig ist der Titan wie der tyrannische Gott, nach Gerechtigkeit 
schreit jener noch im Versinken, und dennoch ist seine Strafe verdient. 
Schuldig und unschuldig zugleich ist Klytaimestra, da sie den Gatten 
erschlug und doch zugleich ihre Gatten- und Weibesehre rächte, un- 
schuldig und schuldig Kassandra, denn sie täuschte den Gott (1208, 1211). 
Und schuldig kann der Mensch gerade dadurch werden, daß er frømm 
eines Gottes Gebot erfüllt: Artemis die Reine fordert Iphigeneien: der 
Vater sündigt, als er nach schwerem Kampfe gehorcht?); der Herr des 
Gastrechts schickt die Atreiden dem Räuber nach: sie sündigen, weil 
sie um eines Weibes willen Krieg führen, ja Krieg überhaupt ist Sünde); 
Apollon, der nur des höchsten Gottes Willen verkündet, fordert vom 
Sohne den Muttermord, sonst werden die Erinyen des Vaters ihn 


I) Eteokles als ‘tragischer Held’ geschildert von Wilamowitz, Interpret. 
S. 65f.; allein der wichtige Vers 702 sote uiv Hön nws agnueinueda finde’ 
dort doch vielleicht nicht die richtige Deutung: mit ihm schließt sich Eteokle: 
der Meinung des Chores an, man könne durch Opfer die Götter umstimme:', 
nur in diesem Falle habe es keinen Zweck, da die Götter, wie es schein« 
den Tod der Laivsnachkommen wollten: nicht xagıs dro Tör Sorrwv, sonder:: 
‘ápe áp? huv Ökousıwv Yavudserar (703). 

-» Vgl. Hermes LIV (1919) S. 305. 

3 Tüv nolvuntörwv oč% doxonos eos (Ag. 461). Wo findet sich ein 

ähnlicher Gedanke? 
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hetzen (Cho. 282): Orest folgt dem Gebot und wird gehetzt von den 
Erinyen der Mutter’). Wahrlich, wenn Dike des Zeus Tochter ist, wie 
der Dichter es sagt (z. B. Cho. 949), so muß er mehrere Töchter 
gleichen Namens haben, denn es gibt mehrere sixat, eine des Poly- 
neikes und eine des Eteokles (Sieb. 646ff.), eine Klytaimestras und eine 
Orests, und diese sind zugleich Todfeindinnen oder wie Aischylos sagt: 


dong Hoet vugale, Ile dixa (Cho. 461). 


Und so kämpften dereinst in den Ägyptern das Recht der Danaiden 
gegen das ihrer Herren, in der Psychostasie das Recht der einen Mutter 
gegen das der andern, in der Lykurgie Religion gegen Religion (vgl. 
Fr. 57), und der dıooog Aoyog zeigt sein rätselhaftes Antlitz überall schon 
hier, schon längst, ehe die Philosophen der Aufklärungszeit mit diesem 
Geiste rangen. i 

Daß solche Gedanken in den Werken des Aischylos leben, weiß 
man freilich seit langem?), und es hat nicht an Versuchen gefehlt, Wege 
zu zeigen, die herausführen aus diesen beängstigenden Widersprüchen. 
Ein Weg wäre es, wenn man zeigen könnte, daß der klar erkennbaren 
künstlerischen Entwicklung des Dichters eine solche der ethischen An- 
schauungen entspräche; so hat Wilamowitz es ausgesprochen), daß die 
Orestie die religiösen Anschauungen in reinerer Form zeige als frühere 
Dramen, aber in Wahrheit ist dies nicht zu erweisen; und überhaupt 
nur, wenn wir viel mehr von seinen neunzig Dramen läsen als sieben, 
wäre es möglich, diesen Weg der Erklärung auch nur zu betreten. 
Nicht minder gefährlich ist ein zweiter, zu glauben nämlich, daß der 
Dichter zwar seine Geschichte in Form eines Problems erzähle, aber 
sich auch ohne Worte ausspreche für die höhere sittliche Idee und für 
sie Anhänger werbe unter seinen Hörern; so habe Artemis in Wahrheit 
die Opferung Iphigeneiens nicht gefordert‘), und Aischylos denke wie 
Goethe: der mißversteht die Himmlischen, der sie blutgierig wähnt, ja 
die Orestie als Ganzes sei geradezu gedichtet ‘zu dem Zwecke, die Sitt- 
lichkeit der delphischen Religion zu überwinden’, diese Geschichte sei nur 
‘als Exempel für seine Lehre hierüber dramatisiert’®). Allein solche ‘Zwecke’ 
treten in Wahrheit nirgends zutage, die “höhere sittliche Idee’ als seine 
wahre, wenn auch verborgene Meinung annehmen, heißt doch vielleicht 


unterlegen, nicht auslegen, und was der Dichter nicht sagt, das sollen. 


wir auch nicht hören. Was er aber immer wieder sagt und wodurch 


1) Mit vollem Recht hat Eduard Meyer (Geschichte des Altertums IlI 
S. 457) die Auffassung von Wilamowitz bekämpft, als ob Aischylos in den 
Choephoren und der Orestie überhaupt die Forderungen der delphischen Re- 
ligion als unsittlich bezeichne; vgl. den selben, Forschungen zur alten Ge- 
schichte Il 257. Aber selbst er betont noch nicht genug die Unlösbarkeit 
des Konflikts durch die Mittel des Rechts; das freilich erfordert ausführliche 
Darlegung. 
....» Grundlegend hierfür Wilamowitz Einleitung zum Agamemnon, 
‘riech. Trag. Il, vor allem S. 13#f. - 

3) Ebd. S. 39f. 

^ Ebd. S. 10. Vgl. Interpretationen S. 166. 

" Wilamowitz, Griech. Trag. II 43 und 13. 
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er diesen Weg selbst als falsch bezeichnet, das ist: er weiß keine 
Lösung, er verzweifelt. Wer hat recht, Kliytaimestra oder Agamemnon? 
. Övouaya oti roivaı (1561), Aurgavro peovriðos ovegn$eig cèruid- 
uwy weouväy (1530) bekennt der Chor. Apollon oder die Erinyen? 
To reüyua ueiLov 1; tig oleraı Tode gorog dıxageıy (470) verkündet 
Athena. Und wenn selbst die Göttin allein nicht zu richten wagt, so 
wenig wie Zeus in der Psychostasie, wer von uns wollte da wagen, 
gegen Apollon sich zu entscheiden? 

Hier und da findet sich freilich ein Versuch des Dichters, zu 
einer Synthese!) zu gelangen. Sowie nach seinen Worten zuweilen 
Moira und Theoi in ihrem Wirken sich verbinden, so weiß z. B. der 
Chor im Agamemnon in der Frage, ob der Geschlechtsfluch oder der 
handelnde Mensch der eigentlich Schuldige sei, einen Ausweg: starouder 
ovkkrtwe yévort &v &léorwo (1507)?); so wirken in großen Taten 
Gott und Mensch gemeinsam (Pers. 742 vgl. 724, Sieb. 266, 596), ja 
wie Aischylos gewagt hat, die gegebenen Gestalten der Erinyen er- 
stehen zu lassen als Ausgeburten erregter Phantasie, so werden geradezu 
Menschen zu Geistern, Helene zu Eris (Ag. 1455 = 1461), zu Erinys 
(Ag. 749), Kiytaimestra zum Daimon (1468ff., 1499). Und Synthese im 
allererhabensten Sinne enthalten jene Sprüche, in denen die Gottheit zu- 
gleich als finster und strahlend, als gewaltsam und gnädig verkündet 
wird (Hik. 88ff., Ag. 182). Aber diese Versuche geben immer nur für 
den Augenblick Befreiung, und sie stellen nicht etwa das Ziel dar, auf 
das die Handlung zusteuert. 

Ebensowenig trägt zur Klärung unserer Frage die an sich richtige 
Beobachtung bei, daß der Dichter in seinem Schaffen abhängig ist von 
der Sage oder den Ausdrucksformen vorbildlicher älterer Dichtung. Mag 
jene Bindung noch so stark gewesen sein — wir wissen darüber so 
gut wie nichts, es ist aber der Glaube gestattet, daB im Gegenteil die 
Freiheit des Dramatikers viel größer war als man anzunehmen pflegt —, 
mag auch das Vorbild Homers, nach dem göttliches Wirken und Willens- 
freiheit des Menschen nebeneinander bestehen, noch so bestimmend ge- 
_ wesen sein, hier erst wird jenes Zusammenwirken eine Frage”), hier erst 
wird der Mythos ein Problem; das Drama erst bringt die Tragik. 

Und damit glauben wir die Höhe erreicht zu haben, die den be- 
freienden Blick auf diese Wirrsale gestattet. DaB dieser Dichter die 
Welt mit allen ihren Inhalten zwiespältie sehen muß, daß ihm alles 
menschliche Handeln zweideutig wird, daß er mitfühlen muß mit jedem 
Recht, mit Sieger und Besiegtem, mit Verbrecher und Opfer, mit Mutter 
und Sohn, mit Erinys und Apollon, mit Mensch und Gott, das ist das 
furchtbar-beglückende Geschenk der Muse, der tragischen Muse an ihn. 


1) Vgl. des Dichters eigene Worte Eum. 528: merti uéuæ TO xodros 
deös naasev (vgl. V. 525 = 646). 

2) Vgl. Kiytaimestras Worte % Morga ... magaria (Cho. 910), worauf 
freilich der Sohn hier die Antwort geben darf: xù rörde toirvv Mot nóg- 
ovrsvy uógov. 

3) Man vergegenwärtige sich, mit welcher Naivität der epische Dichter 
Agamemnons Tat, dort wo es ihm paßt, auf die Jıös Yuyarno “Atr zurück- 
führt (T 86ff., 270ff.). Zu dieser ganzen Frage vgl. Finsler, Homer S. 323 ft. 
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Nicht wie dem epischen Dichter ist es ihm vergönnt, ein Abbild der 
Welt in leuchtenderen Farben und mit größeren Gestalten uns vorzu- 
zaubern, nicht wie dem Lyriker, in befreiendem Liede die Stimmung 
des Augenblicks ganz ausströmen zu lassen, sein ist das Amt, alle Ge- 
danken mitdenken zu müssen, die in seiner Zeit lebendig sind, hohe 
und niedrige, befreiende und knechtende, lebensbejahende und -ver- 
neinende, alle Gefühle seines Volkes anschlagen zu lassen an die Glocke 
der eigenen Brust, und wie die Urform des griechischen Dramas über- 
haupt zurückgeht auf die Spaltung des Dichter-Ichs in zwei sich wider- 
strebende Mächte oder Gestalten, so gehört zum Wesen und Reichtum 
des archaischen, des aischyleischen Dramas schmerzlichste Dissonanz in 
tausendfältiger Form. 

Was aber scheidet sein Werk von dem des Euripides? Mit Er- 
staunen sehen wir, daß die Gedanken der Sophistik nicht nur schon 
viele Jahrzehnte vor ihr in Athen lebendig waren, sondern daß die Tragödie 
die wahre Mutter der ocol Aoyoı überhaupt ist. Dennoch ist die 
Welt euripideischer Gedanken eine andere als die von uns betrachtete. 
Die Dissonanz ist trotz allem nicht die Grundstimmung, die in den 
Werken des Aischylos tönt; hier erscheint noch in hoffnungsvoller Ver- 
einigung, was dann sich trennte und zerfiel. Denn in der Seele dieses 
Dichters und seines Werkes lebt etwas, was später tot ist: jenseits von 
allen quälenden Gedanken wirkt hier Frieden gebend ein Glaube. Dies 
ist der unerschütterliche Glaube, daß es dennoch eine Gerechtigkeit 
gibt, was auch der allzu genau betrachtende Geist zu entgegnen hat, 
daß der gerechte Gott den Sünder straft, daß unsere Leiden Zuchtmittel 
sind zum Heile der Seele, weil ra3og zugleich ud%og ist (Ag. 177, 249); 
es ist auch der Glaube an den Staat als die Verkörperung dieser Ge- 
rechtigkeit, wie ihn die Eumeniden verkünden, und wenn für Sophokles, 
des Perikles und Thukydides Zeitgenossen, Gott vor allem Macht ist, 
wenn Euripides in der bangen Formel seine letzte Überzeugung gibt: 
wenn Gott nicht gerecht ist, so ist er nicht Gott, — der Kämpfer von 
Marathon und Salamis weiß, daß Zeus nur der gerechten Sache den Sieg 
gibt. Und er glaubt auch an den Wert der Freiheit, aber der wahren, 
mit Ehrfurcht gepaarten (Eum. 696ff.), seines Volkes (Pers. 241#f.) und 
des einzelnen, denn aus dieser jubelnden Überzeugung heraus ist der 
Eteokles geschaffen, der das Geschick überwindet, indem er freiwillig 
sich ihm beugt. Er glaubt endlich an das Gute, denn es lebt etwas 
noch Stärkeres in ihm als die Sehnsucht, von der jener Vers singt: 
alkıvov arhivov eine, TO Ò eù vırarw; das lehren die Schlußstücke 
seiner großen Trilogien, der Danais, Promethie und vor allem der 
Orestie: der Prozeß für und wider Orest bleibt unentschieden, die Stimmen. 
sind gleich, das Recht der Erinyen bleibt unangetastet (Eum. 795); doch 
wo die Gerechtigkeit versagt, ist Raum für die Güte: Pallas Athenes. 
liebevolle Worte schlichten den Streit. 

Daß aber in seinem Werk die Widersprüche so unvermittelt 
und kraß nebeneinanderstehen, daß er hemmungslos dein Gedanken 
des Augenblicks Ausdruck gibt, daß er nicht wie ein christlicher 
Dichter allein mit dem Glauben, wie ein rationalistischer allein mit: 
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dem Denken Entscheidung sucht oder Denken und Glauben zu über- 
zeugender Harmonie zu vereinen strebt, das ist das wahrhaft Archaische, 
das wahrhaft Kindliche dieser Seele. Kindliches aber ist zugleich Rein- 
menschliches, dem Urquell aller Dinge und Gedanken unmittelbar Ent- 
springendes, und wenn es bei Aischylos Verse gibt, die gleichsam 
von dem Erdreich, dem sie entwuchsen, noch schwer sind, so ist ès 
dem, der sich in seine Gedanken versenkt, als träte er ein in das Reich 
der Mütter. 


Oswald Spenglers ‘Untergang des Abendlandes’ 


von 


Friedrich Koepp 


I. 


In Spenglers Buch spielt die ‘Antike’, wie bereits in dem ersten 
Aufsatz gesagt wurde, die Hauptrolle — schon darum, weil sie uns, 
nächst unserer eigenen Kulturperiode, am besten bekannt ist. 

Deshalb kann wohl die Prüfung der hier gebotenen Vorstellung 
vom Wesen und Verlauf der antiken Kultur, sowie der Beweiskraft der 
von dort entnommenen Analogien am ersten uns iber die Arbeitsweise 
des Verfassers aufklären und zu einem Urteil über die ganze Hypothese, 
soweit es dem Historiker zusteht, den Weg bahnen. 

Es kommt zunächst darauf an, die antike Kultur von allen anderen, 
den früheren, den gleichzeitigen, den späteren zu scheiden, durch die 
Hervorhebung des für sie Wesentlichen, woraus sich dann alle Einzel- 
symptome mit Naturnotwendigkeit ergeben sollen. 

Der antike Mensch ist ‘ahistorisch’'). Der indische war das 
auch, der ägyptische war es nicht, der faustische ist es erst recht 
nicht: er ist ‘extrem historisch’. 

Der antike Mensch hat kein Gedächtnis, ‘mithin keine Geschichte” 
(S. 149); er hat keinen Sinn für Vergangenheit und Zukunft; keinen 
Sinn, nicht nur für zeitliche, sondern auch für räumliche Fernen. Es. 
fehlt ihm die Sehnsucht nach der Erkenntnis ferner Tatsachen der Erde 
wie des Himmels. Deshalb hat er keine Chronologie, deshalb verpönt er 
die Astronomie; deshalb kennt er nicht den Reiz kühner Seefahrt?). Des- 
halb auch fehlt ihm ein großzügiger Städtebau, deshalb auch die Landschafts-- 
malerei, deshalb die Perspektive in der Kunst. Deshalb blieb er auf die Eukli- 
dische Mathematik beschränkt. Daher die Schranken seiner Baukunst, daher 
die Herrschaft der Freskomalerei und der Plastik unter den Künsten, daher 
das Zurückbleiben der Musik. Für den Raum hat er nicht einmal ein _ 
Wort, geschweige denn Fassungskraft für seine Unendlichkeit. 


») [Zu der sprachlichen Mißbildung vgl. im vorigen Heft S. 69 Anm. = 
) Fast scheint es, als ob ihm die Segelschiffahrt abgesprochen werde.. 
sollte 8. 459.). 
10* 
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Dem nur auf die Gegenwart eingestellten Sinn fehlt jedes Ver- 
~ ständnis für Entwicklung. Deshalb hat die Antike keine wirkliche 
Biographie, deshalb erst spät eine Bildniskunst'), Weder versenkt sie 
sich in die Vergangenheit noch schafft sie für die Zukunft. Ihre Toten 
übergibt sie dem verzehrenden Feuer. Wie für den Raum fehlt ihr auch 
für den Willen ein Wort (S. 420f.) Deshalb kennt sie nur die Tragödie 
des Leidens, nicht die der Tat (S. 4321.) 

Der Stadtstaat und die Statue sind die Symbole dieser Beschränktheit. 

‚Wir aber ‘denken in Erdteilen'. Unsere Sehnsucht — nein unser 
Herrschaftsgebiet ist der unendliche Raum: ihn ermißt unsere Mathe- 
matik, ihn durchdringt unser Auge, ihn erfüllen, ihn deuten die Klänge 
unserer Musik. Steingewordener Wille ward die Baukunst. Biographien 
wurden unsere Bildnisse. 

Wo bliebt ihr, arme Griechen? 

Aber freilich mit unserer Kultur geht es abwärts. Unsere Mathe- 
matik hat alle inneren Möglichkeiten erschöpft (S. 130). Unsere Physik 
löst sich selbst auf (S. 597). Rembrandt war der letzte große Maler 
(S. 382). Auch eine Baukunst gibt es seit mehr als hundert Jahren 
nicht mehr. ‘Im Tristan starb die letzte der faustischen Künste.’ Bayreuth 
ist das Seitenstück von Pergamon (S. 393). 

Wo bliebst du, faustische Kultur? 

Noch will ich nicht die Frage aufwerfen, ob nicht dennoch gerade 
das Schicksal der anderen Kulturen der unsrigen eine andere Hoffnung 
läßt als die, ihre eigene Sektion und ihr Begräbnis vorzunehmen. 

Prüfen wir erst die Schilderung der apollinischen Kultur, wie sie 
der Verfasser uns bietet! 

Der Grieche ‘ahistorisch'! Gewiß: im Mythos war er befangen. 
So hat ilın einst Jakob Burckhardt, so haben auch andere ihn uns gezeigt. 
Aber unter Griechen ist doch Thukydides aufgestanden, auf den die 
Geschichtsschreiber aller Zeiten als auf ihren Führer und Lehrer blicken. 
Der Bann des Mythos ist gebrochen worden: ein Grieche hat die Ge- 
schichte der eigenen und der vorangegangenen Zeit geschrieben, ge- 
schrieben auch für künftige Geschlechter, ein rue g dei. Aber das 
geschah erst ‘späť, wenn wir Spengler hören, ‘als die Geschichte der 


1) Nach des Verfassers Meinung muß die Plastik auf die höchste Leistung 
im Bildnis von vornherein verzichten, wodurch ja die Antike schon gleich in 
Nachteil gerät: “Es ist völlig unmöglich, das, was in einem Bildnis Rembrandts 
liegt, in einer Büste wiederzugeben’ (S. 336). Aber auch innerhalb der so ge- 
steckten Grenzen hat es die antike Kunst erst spät zu höheren Leistungen 
gebracht: ‘Der Perikleskopf des Kresilas ist in keinem Sinne Porträt. Die be- 
kannte Sophoklesstatue ist es eher. Erst der Demosthenes des Polyeukt darf als 
Porträt gelten. Wie wenig er es im Sinne der Kunst Rembrandts oder überhaupt 
einer transzendenten Kunst ist, hätte aber nie verkannt werden sollen’ (S. 361 f.) 
‘In der hellenistischen Zeit erlebt die ideale Bildnisplastik — vom Typus 
der Sophoklesstatue — allenthalben eine plötzliche Blüte, mit Ausnahme von 
Antiochia und Alexandria’ (S. 308; worauf die Annahme der Ausnahme beruht, 
ist mir unerfindlich]). In der römischen Kaiserzeit meint der Verfasser, 
‚apollinische’ und ‘magische’ Bildnisse scheiden zu können (S. 294) und madıt 
‘kein Hehl daraus, daß er den letzteren — wie dem Theodosius von Barletta 
— den Vorzug gibt. 
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Hellenen innerlich so gut wie abgeschlossen war’, und ‘selbst Thukydides, 
dessen methodische Grundsätze in der Einleitung seines Werkes sich 
sehr westeuropäisch ausnehmen, faßte sie doch so auf, daß er ge- 
schichtliche Ereignisse erdichtet, sobald es ihm angemessen erscheint’. 
Das kann wohl nur auf die eingelegten Reden zielen, die, richtig ver- 
standen, mit den Grundsätzen des Historikers nicht im Widerspruch 
stehen. Diese Grundsätze haben freilich seine Nachfolger — viele von 
ihnen jedenfalls — nicht befolgt, und wenn Thukydides hier als eine 
Ausnahme bezeichnet würde, die ‘die Regel bestätigt’, so wäre dagegen am 
Ende wenig zu sagen. So wird uns Aristarch, der die Entdeckung des 
Kopernikus vorweggenommen hat, als Ausnahme bezeichnet, die ohne Wir- 
kung blieb, weil ‘das aristarchische Weltsystem für diese Kultur seelisch be- 
langlos war’, ja ‘ihrer Grundidee sogar gefährlich geworden wäre’ (S. 99)'). 

Aber Thukydides soll ‘späť sein. Das befremdet uns, zumal wir 
sehen, daß noch der Römer ‘Seele’, von der griechischen doch recht 
verschieden, der ‘apollinischen’ Kultur angehören soll — wenigstens 
bis zur Zeit des Augustus! Aber die Erklärung für dieses ‘spät’ steigert 
nur unser Beiremden. Wir haben uns gewöhnt, die Kunst des perga- 
menischen Altars mit der Barockkunst zu vergleichen, und in der Archi- 
tektur stellt der Vergleich sich meist noch viel später ein, etwa bei den 
Bauten von Baalbek, die Spengler der apollinischen Kultur überhaupt 
abspricht. Hier nun werden wir belehrt, daß dem Beginn des Barock 
im Verlauf der antiken Kultur die Zeit um 600 v. Chr. entspricht (S. 286) °), 
während dem Rokoko die Zeit entsprechen soll, ‘als unter Perikles die 
bunte Pracht der Akropolis und die Werke des Phidias und Praxiteles 
[unter Perikles?] entstanden’, und schon ‘auf die bis zum äußersten Grade 
durchgeistigte, zerbrechliche, der Selbstvernichtung nahe Formensprache 
des Erechtheion und des Dresdener Zwinger ein matter und greisen- 
hafter Klassizismus folgt, in hellenistischen Großstädten ebenso wie im 
Byzanz von 900 und im Empire des Nordens’ (S. 287). Ein langes 
Greisenalter, eine kurze Jugend! ‘Empire’ pflegten wir erst zu sehen 
in der kühlen Kunst der augusteischen Zeit, und recht stürmisch er- 
scheint uns das ‘Greisenalterr der pergamenischen Kunst. Nur unter 
starkem Zwang wird ein Archäologe der Parallele Spenglers sich fügen, 
und ich wenigstens kann solchen Zwang nicht sehen. 

Der hohe Sinn des Thukydides ist auch im “austischen’ Zeitalter 
nicht gerade Gemeingut; aber sein Mangel ist nicht dem Mangel jedes 
Sinns für die Vergangenheit gleichzusetzen. Die Denkmäler der Vor- 
zeit scheinen freilich in Griechenland nicht die Beachtung gefunden zu 
haben, die sie verdienten — klagt doch auch Pausanias über die, die 
von den ägyptischen Pyramiden nicht genug erzählen können und für 


1) Spengler wagt ja sogar die Behauptung, ‘die heute noch ungeheuer 
paradox erscheinen wird’, ‘daß das Pathos des kopernikanischen Weltbewußt- 
seins, das ausschließlich unserer Kultur angehört, in ein gewaltsames Ver- 
gessen der Entdeckung umschlagen würde und wird, sobald sie der Seele 
einer künftigen Kultur bedrohlich erscheint’ (S. 457). . 

2) Unverständlich blieb mir der Satz: ‘wo viel später noch Aschylus 
verrät, was eine hellenische Architektur in dieser entscheidenden Epoche hätte 
ausdrücken können und müssen‘. 
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das Schatzhaus des Minyas und die Mauern von Tiryns keine Worte 
haben: olötv ürra Elarrorog Yavuaros. Aber die Gleichgültigkeit, mit 
der die Athener des fünften Jahrhunderts die zerbrochenen Statuen der 
Peisistratidenzeit zur Hinterfüllung ihrer Akropolismauern benutzten, sollte 
als Beweis niemand anführen, der da weiß, was unser ‘extrem histo- 
risches’ Zeitalter an Vernichtung alter Denkmäler, und nicht zerbrochener, 
sich hat zuschulden kommen lassen. Und das weiß man wahrhaftig 
nicht in Frankfurt allein. Gewiß will ich zugeben, daß die Hellenen zu 
ihrer besten Zeit der Vergangenheit weniger Beachtung schenkten als 
unsere Zeit für recht hält, um nicht zu sagen: tut. Aber das ist ein 
Zeichen der Jugend: auch Kinder leben für den Tag, sorgen sich, Gott 
sei Dank, nicht um die Zukunft und vergessen das Vergangene, damit es 
dann dem Alter als ein verlorenes Paradies in der Erinnerung wieder auftauche. 

Hatte der Hellene auch gegen die Zukunft diese Kindergleichgültig- 
keit? Auch hier übertreibt der Verfasser gewiß. Sagt nicht Perikles bei 
Thukydides den Athenern, daß sie der Bewunderung der Nachwelt ge- 
wiß seien und keines Homer bedürften: roig re vy zal toig Emeta 
FavuaoFnoousda! Spricht nicht Diotima zu Sokrates von der Ruhm- 
begier der Menschen, wie ihnen sogar das Leben kein zu hoher Preis 
ist, wenn es gilt #A&og èg Tov dei yoórov dddrvarov zaraĵéoĴa! Ist 
es nötig, dafür Zeugnisse zu sammeln? 

‘Hat je eine hellenische Stadt auch nur ein umfassendes Werk 
ausgeführt, das einen Gedanken an kommende Generationen verrät?’ So- 
fragt der Verfasser (S. 15, 2). Aber wer sagt uns, wer glaubt es, daß 
die Erbauer der Riesentempel in griechischen Landen nicht auch der 
Nachwelt bei ihren Bauten gedacht hätten. Die Denkmäler aber, die in 
den heiligen Bezirken von Delphi und Olympia sich drängten, Weih- 
geschenke so oft griechischer Staaten, waren sie etwa nicht auf die 
Nachwelt berechnet? 

Doch auch für die räumliche Ferne fehlte dem Griechen keines- 
wegs der Sinn. Des Sophokles Verse, die der verwegenen Seefahrt 
gelten, zroALoö mr&gav rróvtov yetugi vorm, mögen ja mehr Staunen 
und Schaudern verraten als in einem Wikingerherzen wohnte; aber ein 
Grieche war doch auch jener (von Spengler gar nicht erwähnte) Pytheas 
von Massalia, dessen kühner Fahrt wir die ältesten Nachrichten über 
unsere nordischen Küsten verdanken. 

Und auch in die Fernen des Weltraums suchte griechischer Forscher- 
geist einzudringen. Spengler macht, wie mich dünkt, von dem Verbot 
der Astronomie allzuviel Aufhebens und wird der ionischen Forschung 
durchaus nicht gerecht, für die die Borniertheit des attischen Demos den 
Maßstab nicht abgeben darf. 

Man darf füglich fragen, ob nicht das dsreıoov des Anaximandros 
und Anaximenes dem, was wir Raum’ nennen, so nah verwandt ist, daß 
die Griechen darin das von Spengler (S. 120, 247) vermißte Wort besaßen. 

Wie Wort und Begriff des Raums, so wird der antiken Kultur 
auch der Mathematiker abgesprochen, der weit über Euklid hinaus 
und in die Bahnen der ‘faustischen’ Mathematik geführt hat: Diophantos 
eoll dem ‘magischen’ Kulturkreis angehören (S. 102f.) 
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Was wird überhaupt alles der ‘apollinischen’ Kultur abgesprochen! 
Die Tempel von Baalbek erwähnte ich schon. Aber auch das Pantheon 
soll kein ‘antiker’ Bau sein. ‘Von einem syrischen Baumeister erbaut’ 
nennt es Spengler mindestens dreimal `(S. 104, 271, 288f.) und will 
damit offenbar die Zuweisung zu seinem ‘magischen’ Kulturkreis dem 
Leser wahrscheinlicher machen. Wie bezeugt oder bewiesen steht der 
‘syrische' Baumeister da und wird so von den meisten Lesern hin- 
genommen werden. Aber der Archäologe hat das Recht und die Pflicht, 
sich zu besinnen, worauf die Aussage beruht. Er erinnert sich dann, 
daß neuere Forschung bewiesen hat, der bewunderte Bau, der doch die 
Weihinschrift des Agrippa trägt, gehöre in seinem wesentlichsten Teil, der 
Kuppel, erst der Zeit Hadrians an. Da hat dann wohl jemand für den 
Urheber des Baus als eine Möglichkeit den Namen des Apollodor 
von Damaskos genannt. Wenn es erwiesen wäre, daß mit dem Kuppel- 
bau ein durchaus Fremdes gerade damals in die antike Baukunst ein- 
gedrungen ist, so könnte solche Erkenntnis allenfalls jener Vermutung 
als Stütze dienen, die Vermutung aber, wie es hier geschieht, als Stütze 
zu benutzen, scheint mir nicht erlaubt, und auf jeden Fall sollte sie auch 
in einem Buch, das sich mit Belegen für die tausend verwerteten Einzelheiten 
freilich nicht belasten konnte, als Vermutung gekennzeichnet werden '). 

Das Pantheon hat zu den herrlichsten Bauschöpfungen der Re- 
naissance die Anregung gegeben. Auf diesen Bau zu allermeist berief 
sich damals und in der folgenden Zeit der Kultus der Antike; es wäre 
eine Ironie des Schicksals, wenn gerade er der ‘Antike’ abgesprochen 
werden könnte. Aber Spengler sagt, daß von dem, was die Renaissance 
als antik bewunderte und nachahmte, der ‘Antike’ überhaupt nur ganz 
wenig erhalten bleibt (S. 324). 

Doch sie verarmt nicht nur durch den Verlust alles dessen, was 
sie an die ‘magische’ Kultur abtreten soll, sondern sie ist auch in dem, 
was ihr bleibt, nach Spenglers Ansicht, ärmer als ihre Bewunderer ahnen. 

Ich kann hier nicht jeden der Züge prüfen, aus denen Spengler 
sein Bild der apollinischen Kultur zusammengefügt hat; aber man hat 
wohl schon gesehen, daß eine solche Prüfung keineswegs überflüssig ist. 

Wer die paradoxe Überzeugung hegt (S. 38), daß ‘noch nie eine 
Kultur durch ihre großen Schriftsteller unvollkommener repräsentiert 
worden ist’, der scheint in der Schilderung dieser Kultur eine bedenk- 
liche Freiheit zu beanspruchen. 

Ich leugne nicht, daß mancher Zug durch eine neue oder doch 
niemals so eindringlich durchgeführte Verbindung mit anderen oder auch 
durch die Vergleichung mit der entsprechenden Erscheinung einer anderen 
Kultur eine anregende, oft aufklärende Beleuchtung erhalten hat — davon 
wäre noch manches zu sagen. Aber ich kann auch nicht verhehlen, daß 


1) Auf welcher grundiosen Hypothese oder welchem Mißverständnrs es 
beruht, daß Polyklet wiederholt (S. 312, 382f.) als Schüler des Polygnot be- 
zeichnet wird, vermag ich nicht zu sagen.. Für die Ansicht, daß die antike 
. Plastik aus der Freskomalerei hervorgegangen sei, die damit zusammenhängen 
mag (S. 311 u. ö.), braucht man wohl nicht nach einer anderen Quelle, aber 
auch nicht nach eirer Widerlegung zu suchen. 
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viele Linien des Bildes unter der allzu starken Einwirkung der Haupt- 
these des Verfassers, unwillkürlich gewiß, zurechtgerückt und verschoben 
erscheinen, wobei dann das auch bei der erstaunlichsten Gelehrsamkeit 
begreifliche, ja unvermeidliche Versagen der Sonderkenntnis Vorschub 
geleistet hat. Was soll man dazu sagen, wenn der Verfasser, da er im 
Bereich der chinesischen Kultur eine ‘impressionistische Kunst’ bemerkt, 
im Vertrauen auf seine ‘Entdeckung’ den Schluß zieht, daß die Seele 
dieser Kultur ‘in jedem Betracht der unseren ähnlich’ war (S. 388): 
‘Wie nahe rücken sich beide Arten des Menschentums, sobald man sie 
mit der antiken vergleicht” An einer anderen Stelle aber (S. 112) heißt 
es: ‘Es gibt innerhalb des Gesamtbildes der Geschichte des höheren 
Menschentums nichts innerlich Fremderes’ als antikes und abendländisches 
Seelentum. Gewiß: es gibt des Unterscheidenden, des Gegensätzlichen 


genug, aber doch auch nicht wenig des Verwandten. Der Gegensatz‘ 


erscheint größer als er ist, weil Spengler in dem Erbe der Antike nur 
hemmende Last sieht, nirgends fördernde Vorarbeit, auf der der ‘faustische’ 
Mensch weiterbauen konnte. 

Goethe, dessen Name fast auf jeder Seite widerkehrt, den 
Spengler verehrt, wie keinen zweiten, ja dem er die Philosophie seines 
Buches zu verdanken bekennt (S. 69, 1), Goethe würde den Kopf 
schütteln ob solcher Undankbarkeit. 

Sie ist richt zu verkennen — bald durchschimmernd nur, .bald 
offen zutage tretend — eine innerliche Abneigung gegen die Antike — 
dankt vielleicht auch ihr das Buch einen Teil seines Erfolgs? Man 
müßte seine Lobpreiser darauf ansehen. Diese Abneigung aber richtet 
sich in verschärftem Grad gegen die Renaissance!) und scheint geradezu 
bei der Verminderung ihres Besitzstands um das nach des Verfassers 
Meinung Wertvollste, vergleichbar den ‘Reunionen’ der magischen Kultur 
gegenüber der antiken, ein wenig im Spiel zu sein. 

Es ist wahr: der Kultus der Antike hat zuweilen auch gehemmt 
oder gar geschadet. Aber den grausamen Satz: ‘Nur dem glücklichen 
Umstande, daß die gesamte hellenische Freskomalerei verloren ging, 
verdanken wir die Rettung, die innere Freiheit der Ölmalerei’, diesen 
Satz wird kein Archäologe unterschreiben, wie weit er auch von dem 
Enthusiasmus Winkelmanns abgerückt sein mag; ihn sollte aber auch 
kein Historiker unterschreiben. 

Und dennoch begrüße ich diesen Satz in doppeltem Sinn — als 
Anerkennung für die Antike, als Hoffnung für uns. Nur das Lebendige 
braucht man zu fürchten. So lebendig war also die Antike noch nach 
zwei Jahrtausenden, so lebendig ist sie noch heute, daß man ihrer Macht 


t) Die Renaissance erscheint als eine Episode, ‘ohne Tiefe "der Idee 
und ohne Tiefe der Erscheinung’ (S. 320), eine ‘Verirrung’ (S. 379). ‘Sie hat 
zwischen Dante und Michelangelo, die ihre Grenzen schon überschreiten, 
keine geniale Persönlichkeit aufzuweisen’ (S. 320f,). Selbst in Florenz fließt 
in der Tiefe des Volkstums ‘der gotisch-musikalische Unterstrom ruhig dem 
Barock zu’ (S. 321). ‘Der Barockstil, der legitime Erbe des gotischen, hat die 
Formen der Renaissance als Beute sich angeeignet’ (S. 324). Hier ist auch der 
paradoxen Behauptung zu gedenken, ‘daß es überhaupt kein eigentliches 
Renaissanceporträt gibt und geben kann’ (S. 366). 
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nicht hätte entrinnen können, nicht entrinnen kann. Das will doch noch 
mehr besagen als die Lebenskraft, die sie bewiesen hat, als sie nach 
jahrhundertelanger ‘Zivilisation’, also mit ersterbender Kraft, sich doch 
noch die Schöpfungen der magischen Kultur so vollkommen aneignete, 
daB der Raub weder den Zeitgenossen noch der Nachwelt bis heute 
jemals zum Bewußtsein gekommen ist!). 

So ist auch unsere Kultur doch nicht zum Tod verurteilt! 

Ich für meine Person glaube nicht an das von Spengler entdeckte 
Gesetz”). Der Skeptizismus, der es zeugte, wird es auch wieder ver- 
schlingen. Aber wer daran glaubt, der möge dann auch dem Verfasser 
glauben, daß von den Gütern unserer Kultur gar manche hinübergerettet 
werden können in die nächste, die vielleicht unter uns schon am Werk ist, 
wie die magische in den Jahrhunderten der Kaiserzeit am Werk war in der - 
Welt der Antike). Davon werden wir wohl im zweiten Band etwas hören. 

Und wenn wirklich Spinoza die ‘faustische Seele’ nicht ganz ver- 
stand, weil er seiner Abstammung nach der magischen Kultur angehörte 
(S. 417), wenn gar ‘die Intensität der Urbegriffe’ sich noch darin zeigen 
soll, ‘daß Heinrich Hertz, der einzige Jude unter den großen Physikern 
der Jetztzeit, auch der einzige ist, der den Versuch gemacht hat, das 
Dilemma der Mechanik durch Ausschaltung des Kraftbegriffs zu 
lösen’ (S. 590), dann bieten sich auch dem Erben der faustischen Kultur 
im Rahmen einer nächsten immerhin noch ganz annehmbare Möglichkeiten. 


HI. 


‘Preuĝentum und Sozialismus’ hat Spengler eine kleine 
Schrift benannt‘), aus Aufzeichnungen hervorgegangen, die für den 
“Untergang des Abendlandes’, namentlich für den zweiten Band, bestimmt 
waren, teilweise sogar der Kern gewesen sein sollen, aus dem des Ver- 
fassers Philosophie sich entwickelt hat. Auf diese Schrift soll hier nach- ` 
drücklich hingewiesen werden. 

Der Verfasser liebt es ja, uns durch unerwartete Zusammen- 
stellungen und Gedankenverbindungen zu überraschen. Überraschend, 
ja verblüffend wird aber die Zusammenstellung in diesem Titel erst, 


1) S. 290: ‘Man hat bis zum heutigen Tage als letzte Schöpfungen der 
Antike bewundert, was sie selbst nicht anders aufgefaßt wissen wollte: Das 
Denken Plotins und Mark Aurels, die Kulte der Isis, des Mithras, des Sonnen- 
gottes, die diophantische Mathematik und die gesamte Kunst, welche die 
Renaissance nachher unter Ausscheidung alles echt Griechischen als ‘antik’ 
wieder aufleben läßt’. 

?) ‘Natur soll man wissenschaftlich traktieren, über Geschichte soll man 
dichten’ (S. 139). 

$ Vgl. S. 291: ‘Alle Kulturen mit Ausnahme der ägyptischen und viel- 
leicht der chinesischen haben unter der Vormundschaft älterer Kultureindrücke 
gestanden; fremde Elemente erscheinen in jeder dieser Formenwelten.. — 
S. 154: ‘So ragte die antike Zivilisation der Kaiserzeit mit einer scheinbaren 
Jugendkraft und Fülle riesenhaft auf und nahm der jungen arabischen Kultur 
des Ostens Luft und Licht.’ 

4) München, Beck, 1920. 99 S. 8°. 
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wenn wir hören, daß sie nicht etwa einen Gegensatz, wie die meisten 
Leser vermuten werden, sondern eine Gleichsetzung bedeuten soll: 
“Altpreußischer Geist und sozialistische Gesinnung sind ein und das 
selbe’ (S. 4). 

Die sich heute die Vertreter des wahren Preußentums dünken, 
werden angesichts dieser Behauptung nicht weniger erschrecken als, 
die allein noch den waschechten Sozialismus zu vertreten meinen, ob- 
gleich gerade in der letzten Zeit zwischen der äußersten Rechten und 
der äußersten Linken Beziehungen zuweilen beobachtet worden sind. 
Mancher, dessen. Gesichtskreis nicht durch die Scheuklappen einer Partei 
beengt ist, wird vielleicht, wenn er die Schrift gelesen hat, meinen, mit 
ihrem Hauptbeweissatz gar keine neue Offenbarung empfangen zu haben. 
Denn daß Ordnung und Pflichtgefühl, daß der Grundsatz ‘alle für alle’ 
dem echten Preußentum und dem echten Sozialismus gemeinsam sind, 
ist gewiß und ist hier nicht zum erstenmal gesagt, wenn auch viel- 
leicht zum erstenmal mit tiefgrabender Begründung bewiesen, zum ersten- 
mal so mutig und schonungslos zu allen Folgerungen gebracht. 


Jeder, der am politischen Leben teilnehmen will, sollte die fesselnden 
Ausführungen lesen, die uns in den fünf Abschnitten dieser Schrift, nicht 
leicht lesbar freilich, geboten werden: ‘Die Revolution’ (Kap. 1 — 7) S.6—21; 
‘Sozialismus als Lebensform’ (Kap. 8, 9) S. 22—25; ‘Engländer und 
Preußen’ (Kap. 10 — 18) S. 26—67 — dieses wohl nicht nur der längste, 
sondern auch der gewichtigste Abschnitt — ; ‘Marx’ (Kap. 19—21) S.68—81; 
‘Die Internationale’ (Kap. 22—24) S. 82—97. 


Jeder wird reiche Anregung empfangen, wie aus Spenglers großem 
Werk, mancher wird, eher als aus jenem, Hoffnung für die Zukunft 
schöpfen, mancher freilich auch Zweifel hegen, Einwände erheben — 
ganz wie dort. - Ohne Übertreibung, ohne Einseitigkeit, ohne Ungerech- 
tigkeit, ohne Gewaltsamkeit geht es auch hier nicht ab. Der Philosoph, 
der Prophet, kann man sagen, drückt den Historiker zuweilen an die 
Wand, der Wille vergewaltigt die ruhige Betrachtung. 


Wer wird ohne Befremden lesen: ‘Die deutsche Reformation hat 
keine innerlichen Folgen gehabt. Das Luthertum war ein Ende, kein 
Anfang?’ Wahr ist, daß Luther selbst schaudern würde vor vielem, was 
als Folgen seiner Tat die Nachwelt verherrlicht oder verpönt hat; aber 
wo wäre die große Tat, der ihre Folgen nicht über den Kopf ge- 
wachsen wären? „ Hören unsere Kinder auf, unsere Kinder zu sein, 
wenn sie über unser Ahnen und vielleicht über unser Wünschen 
hinauswachsen? l 


Ungerecht ist des Verfassers Urteil über das Parlament in der 
Paulskirche, das trotz seines Ausgangs jedem Deutschen ehrwürdig er- 
scheinen sollte. Ungerecht sein Urteil über den Liberalismus — ‘eine 
Sache für Tröpfe! Dem Ideal des Preußentums, das Spengler uns 
zeichnet und dem Ideal des Sozialismus, wie er bei ihm ‘befreit von 
Marx’, erscheint, könnte man auch einen Liberalismus zur Seite stellen, 
cer den Vergleich nicht zu scheuen brauchte — er ist wahrhaftig nicht 
:ur englisches Schmuggelgut. Man soll nicht vergessen, daß einst 
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auch Heinrich von Treitschke sich zu den ‘Liberalen’ zählte und nur 
allmählich von ihnen abrückte. 


Ungerecht ist es aber auch, der: französischen Revolution eine 
“Universalidee’ abzusprechen. — ‘Nur spanischer, englischer, preußischer 
Geist haben der europäischen Zivilisation Universalideen gegeben: 
Ultramontanismus, Kapitalismus, Sozialismus, (S. 281). 


Mit Abscheu, mit Verachtung spricht der Verfasser von der 
Novemberrevolution. Sie ist ihm‘ ‘die sinnloseste Tat der deutschen 
Geschichte. So erscheint sie heute gewiß auch vielen, die sie damals 
begrüßt haben. Aber über diesem Verbrechen am deutschen Volk, das 
wohl niemand begangen hätte, der seine fürchterlichen Folgen ahnte, 
soll man die Sünden nicht übersehen, mit denen der Weg zu ihm 
gepflastert ist — nicht zum kleinsten Teil Sünden des “Preußentums'’, 
wenn auch nicht des ‘echten’, das Spengler uns zeichnet. Es ist un- 
gerecht, neben die ‘ehrwürdige Revolution’, die englische, neben die 
‘großartige’, die französische, die deutsche als ‘die lächerliche’ zu stellen 
(S. 14), hier nur ‘die Revolution der Dummheit’, den Reichstagsbeschluß 
vom 19. Juli 1917, und ‘die Revolution der Gemeinheit’ in den November- 
tagen 1918 zu sehen (S. 9). So harte Urteile sind immer unhistorisch. 
War etwa jener Reichstagsbeschluß, wenn er eine ‘Dummheit’ war, die ein- 
zige dieser unglückseligen Jahre? - Feierte nicht auch bei früheren Revo- 
lutionen die Gemeinheit ihre Orgien? Und wenn denn — ich will es 
nicht leugnen — diese Revolution sich vornehmlich in Gemeinheit ab- 
gespielt hat, waren es nicht doch auch andere Triebe, begreifliche, 
berechtigte, naturnotwendige, die zu ihr geführt haben? Wird nicht 
auch hier das historische Urteil der Zukunft eine klare Linie sehen, wie 
wir sie bei früheren Revolutionen, dank der weiteren Entfernung, ver- 
folgen können, eine Linie, die aus dem Sumpf der Gegenwart noch 
einmal aufwärts führt und auf einen anderen Gewinn hinweist, als der 
ist, dessen sich jetzt noch die ‘Revolutionsgewinnler’ schamlos freuen? 


Freilich hätte dieser Gewinn uns zufallen können ohne die un- 
geheuren Opfer, mit denen er nun erkauft werden wird, wenn ‘Preußen’ 
und ‘Sozialisten’ früher erkannt hätten, daß sie — ein und das selbe 
wollen. Die Revolution wäre uns erspart geblieben, die Niederlage 
wahrscheinlich, in ihrer jetzigen Schwere ganz gewiß, der Krieg selbst 
vielleicht. Aber auch Bismarck verkannte Bebel und Bebel Bismarck. 
Hier erst erscheinen sie neben einander, wie gleichberechtigte Führer 
des Volks. 


Das Vergangene vermag keine Reue zu wandeln. Diese 
Gegenwart entgeht nicht den Flüchen einer ganzen Welt, wenn sie 
uns nicht Keime eines besseren Lebens zurückläßt. Auf die Zukunft 
kommt es an. Gelänge es heute noch, Preußentum und Sozialismus 
zu versöhnen, zu verbrüdern, die deutsche Zukunft erschiene uns in 
anderem, in hellerem Licht. Wird diese Schrift das leisten, anbahnen 
wenigstens, so soll sie gepriesen sein. 

Mit Recht wendet sich der Verfasser an unsere Jugend vor- 
nehmlich. Sie wird es ihm am ersten glauben, daß Marx nur ‘der 
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Stiefvater des Sozialismus’ gewesen ist, daB Sozialismus nicht 
gleichbedeutend mit Lohnbewegung ist, und preußischer Geist 
nicht gleichbedeutend mit starrem Festhalten an der Väter Bräuchen 
und Rechten und nicht unvereinbar mit der Demokratie, die ‘die 
Form dieses Jahrhunderts ist, die sich durchsetzen wird’. 

Ich bezweifle nicht, ja ich weiß es gewiß, daß der Verfasser einen 
guten Teil unserer Jugend gewinnt und begeistert für seinen ‘preußischen 
Sozialismus’ — aber doch nur den Teil, der diese Schrift zu 
lesen vermag; und das ist keine leichte Sache. Wenn der Ge- 
danke des ‘Untergangs des Abendlandes’ auf einen kleinen Teil unseres 
Volkes beschränkt bleib, so werde ich das nicht beklagen; für 
den Grundgedanken dieser Schrift aber sollte das ganze Volk 
— so viele davon überhaupt denken können und wollen! — ge- 
wonnen werden. Dazu aber müßte der Gedanke in leichterer und 
knapperer Fassung erscheinen. Die Verständlichkeit wird nicht wenig 
beeinträchtigt durch die Voraussetzung der in dem größeren Werk 
vorgetragenen Lehre — kurz angedeutet S. 22—25 — die zum Ver- 
ständnis des wesentlichen Gedankens der vorliegenden Schrift eigentlich 
gar nicht nötig wäre. 

Der Jugend, die der Verfasser der Gewalt der Schlagworte des 
Marxismus entreißen will, sollte er doch den Weg nicht verbauen durch 
Sätze wie diesen: ‘Und noch im Muttermorde Neros triumphierte der 
dionysische Geist des panem et circenses über die apollinische Strenge 
der römischen Matrone’ (S. 24). Auch der Jüngling, der von den Vor- 
urteilen eines falschen Preußentums befreit werden soll, wird auf solche 
Orakelsprüche gern verzichten. 

Um so freudiger wollen wir alle dem Ruf folgen, der große 
Zukunftsmöglichkeiten uns zu erschließen scheint, je weniger wir daran 
erinnert werden, daß, nach Spenglers Lehre, es ja nur die dem Ende 
sich zuneigende Zivilisation einer längst erstorbenen Kultur ist, der 
wir unsere Kräfte widmen sollen. Darum auch fort aus dieser Schrift 
mit dem Kapitel von den Russen! Nur ‘preußischen Sozialismus’ wollen 
wir denken. jeder Gedanke darüber hinaus lähmt unsere Kraft. 


400jähriges Jubiläum des Gymnasiums in Frankfurt a. M. 


Das alte städtische Gymnasium, das jetzt in dem Lessing- und Goethe- 
Gymnasium fortbesteht, wird am 26. und 27. August d. |. sein 400jähriges 
Bestehen feiern. Dem Ernst der Zeit entsprechend findet in der Paulskirche, 
der Stätte des früheren Barfüßerklosters, in dessen Räumen die Anstalt 300 Jahre 
sich befand, eine schlichte Gedächtnisfeier statt; ein Begrüßungsabend für die 
früheren Schüler geht voraus, eine gesellige Vereinigung von Schülern und 
Eltern folgt der Feier. Frühere Schüler und Lehrer, die nicht den be- 
stehenden Schülervereinen angehören, werden gebeten, ihre Adresse an 
Studienrat Dr. Karl Hahn, Frankfurt a. M., Beethoven-Pi. 4, einzusenden. 


Ld 


MITTEILUNGEN 


In Letzter Stunde. 


In letzter Stunde vor Zusammentritt der Reichsschulkonferenz seien 
Freunde und Gegner des Gymnasiums auf eine Schrift!) hingewiesen, 
in der, was heute doch nicht mehr so selten ist als vor einem Menschen- 
alter, ein Verteidiger des Gymnasiums offnen Blick beweist für die Forde- 
rungen des Jahrhunderts. Alles, was Ludwig Ziehen vorträgt über die 
Notwendigkeit einer Umschaltung im Lateinunterricht, über Beschränkung 
der Mathematik in den obersten Klassen zugunsten der Naturwissen- 
schaften, über notwendige Beschränkungen im Geschichtsunterricht, über 
eine Auffrischung und Vertiefung des Deutschunterrichts namentlich in 
der Tertia und in Obersekunda, endlich über den Beginn des Ober- 
gymnasiums in Untersekunda, ist gesund und maßvoll und geeignet, 
die Freunde des Gymnasiums zu sammeln und die Gegner zu entwafinen. 


O. S. 


1) Gustav Louis, Neugestaltung des Schulwesens mit einem Beitrag 
betreffend das Mädchenschulwesen von Friedrich Cauer. Berlin, 
Weidmann, 1920. 131 S. 8. A. 

Louis hat seinen bekannten Leitsätzen, die am Schluß mit ab- 
gedruckt sind, jetzt eine ausführliche Begründung folgen lassen. Der 
Hauptwert ist auf eine ausführliche Erörterung der sachlichen Gründe gelegt, 
die eine rechtzeitige Differenzierung des Schulwesens notwendig machen. 
Der wesentliche Unterschied zwischen der höheren Schule einerseits und 
der Volksschule und der Mittelschule andererseits, wird darin ge- 
sehen, daß für beide Schularten zwei typisch verschiedene Weltbilder 
in Betracht kommen, das 'vorwissenschaftliche, auf Grund dessen wir 
gemeinhin das Leben führen, und das Weltbild fortgeschrittener Erkennt- 
nis, das aus der Arbeit der Wissenschaft allmählich erwachsen ist. 
Daraus ergeben sich dann verschiedene Lehrziele und verschiedene 
Methoden. 

Bei der Besprechung der besonderen Ziele der höheren Schulen 
wird Wert auf die wissenschaftliche Methodik und auf die philosophische 
Vertiefung gelegt. An mehreren treffenden Beispielen wird der Unter- 


) Ludw. Ziehen, Die künftige Gestaltung des humanisti- 
schen Gymnasiums. Kritische Beiträge und praktische Vorschläge zur 
Schulreform (= Friedr. Manns paedag. Magazin Nr. 755). Langensalza, 
Herm. Beyer u. Söhne, 1920. 73 S. 8. Æ 3,70. 
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schied in der Stoffbehandlung auf Mittelschulen und höheren Schulen 
dargelegt. Neben den bestehenden Gattungen der höheren Schule hält 
Louis auch das deutsche Gymnasium mit nur einer Fremdsprache für 
wünschenswert. Auch die Aufbauschule als Sammelschule für die theo- 
retisch begabten Schüler auf dem Lande und in den kleinen Städten 
wird als notwendig erachtet. 

Es wird sodann der Aufbau der Einheitsschule in allen Einzelheiten 
sorgfältig geprüft. Dabei wird die bisherige gemeinsame Arbeit der ver- 
. schiedenen Interessentengruppen, insbesondere auch die gemeinsame Arbeit 
im Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht, die im Oktober vorigen 
jahres auf Veranlassung des Ministeriums für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung stattgefunden hat, weitgehend berücksichtigt. Der Aufbau 
entspricht den Kasseler Beschlüssen des Vereinsverbandes akademisch 
gebildeter Lehrer Deutschlands. 

Ein besonderes Kapitel ist der Lehrerausbildung gewidmet. Für 
die Oberlehrer wird an der bisherigen bewährten Ausbildung festgehalten. 
Die Volksschullehrer sollen künftighin sämtlich die Reife einer höheren 
Schule erwerben und sodann einen dreijährigen Kursus auf der neu zu 
begründenden pädagogischen Akademie durchmachen. 

Ein Schlußabschnitt handelt vom Elternbeirat, von staatlichen und 
gemeindlichen Behörden. Er ist durchgängig im Sinne einer Erweiterung 
der Selbstverwaltung gehalten. 

Die Ergänzung dieser Erörterungen für den Aufbau der Mädchen- 
schulen erhält von Fr. Cauer den bezeichnenden Titel: Von der höheren 
Töchterschule zur höheren Schule. Er tritt für einen wesentlich gleichen 
Aufbau ein, wie er von Louis für die Knabenschulen verlangt wird. Das 
bedeutet Ersetzung der untersten vier Klassen durch die entsprechenden 
der künftigen Grundschule, Umwandlung des Lyzeums in eine Real- 
schule, des Oberlyzeums in eine Öberrealschule.. Die zwiespältige 
Stellung des Oberlyzeums wird damit aufgegeben, die Lehrerinnenaus- 
bildung ebenfalls auf die pädagogische Akademie verlegt. Für die 
Schülerinnen aller Schulgattungen wird außerdem ein hauswirtschaftliches 
Jahr auf einer Fortbildungsschule verlangt. 

Die Schrift ist unter Berücksichtigung aller wertvollen Literatur über 
die Einheitsschule abgefaßt. Sie gibt eine vollständige Orientierung über 
das Problem und über den Stand der Verhandlungen und die Forde- 
rungen der einzelnen Parteien. Die Lehrer an höheren Schulen müssen 
den Verfassern für die gediegenen, wohlerwogenen Untersuchungen dank- 
bar sein. Im Interesse des höheren Schulwesens ist ihr eine möglichst 
weite Verbreitung zu wünschen. 


2) Peter Petersen, Gemeinschaft und freies Menschentum. Gotha 
i F. A. Perthes, 1919. 46 S. 8. 2 A. 

Die Schrift gibt eine sebr beachtenswerte Auseinandersetzung über 
die durch die Revolution geschaffene kulturelle Lage, insbesondere eine 
treffende Charakterisierung der Einstellung der sozialistischen Arbeiter- 
schaft gegenüber Schule und Wissenschaft; allerdings läuft der Irrtum 
unter, daß es die Sozialdemokratie nicht zu einem geschlossenen Schul- 
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programm gebracht habe, was bei Studium des Buches von Heinrich‘ 
Schulz sich nicht wird aufrecht erhalten lassen. Wertvoll sind auch die 
Erörterungen über den Sinn des Aufstiegs der Begabten, wobei besonders 
betont wird, wie die aufsteigenden Schichten meist das falsche Ideal 
haben auch gerade die Bildung der anderen zu erhalten. 

Daher wird als das Wesentlichste eine klare Zielforderung für die 
Bildungsarbeit der Schule verlangt. Einseitige Berufsausbildung wird 
ebenso abgelehnt, wie die alte Forderung der harmonischen Ausbildung. 
Sittlich kann künftighin nur die Bildung heißen, die den Menschen als 
Selbstzweck auffaßt, “allein mit der festen Richtung auf seine Lebens- 
betätigung als Bürger und Glied der Gemeinschaft seines Volkes, seines 
Staates, daB er durchtränkt von brüderlicher Gesinnung zum andern sich 
in sich selbst vervollkommne.’ 

Aus diesen Voraussetzungen ergibt sich dem Verfasser der fol- 
gende Aufbau des Schulwesens. Gemeinsame sechsjährige Grundschule, 
die sich aber bereits nach dem vierten Schuljahr differenziert, indem die 
begabteren Schüler neben dem allgemeinen Unterricht, an dem sie mit 
den übrigen teilnehmen, französischen erhalten. Die Mittelschule fällt 
for. Nach dem sechsten Schuljahr tritt eine Gliederung in die allge- 
meine Volksschule, und die humanistische und realistische ein. In der 
sprachlich historisch gerichteten humanistischen Anstalt wird zunächst mit 
dem Griechischen begonnen, während das lateinische erst später einsetzt, 
die realistische Anstalt ist mathematisch naturwissenschaftlich orientiert. 
Eine weitere Gabelung wird entschieden zurückgewiesen. Der prin- 
zipielle Teil des Büchleins erhebt sich wesentlich über das, was wir in 
der Flut von Reformschriften finden. Die Erörterungen über die prak- 
tischen Fragen stehen nicht auf der gleichen Höhe. Es zeigt sich, daß 
das oben skizzierte Bildungsideal zu unbestimmt ist, um konkrete Fragen 
der Lehrstoffgestaltung zu entscheiden. Hervorheben möchte ich dagegen 
noch das sehr hübsche Kapitel über den jetzigen Stand der Begabungs- 
forschung. 


3) Wilh. Ostwald, Grundsätzliches zur Erziehungsreform. Berlin, 

Gesellschaft und Erziehung, 1919. 19 S. 8 1.4. 

Im Gegensatz zur Erziehung zur Persönlichkeit ist als Erziehungs- 
ziel die Glückseligkeit anzusehen. Diese hängt vom Innenleben und von 
den äußeren Verhältnissen ab. Die Grundlage für jenes bildet die soziale 
Gesinnung, für diese die Leistungen, die nach ihrem Wert für die All- 
gemeinheit zu messen sind. 

Aus diesen Grundsätzen folgt für die Volksschule Befreiung vor. 
dem konfessionellem Unterrichte, Abschaffung der Mönchsfraktur un: 
Neueinführung von Einrichtungen zur staatsbürgerlichen und wirtschal:- 
lichen Erziehung. Die bisherige Organisation unseres Schulwesens nac.. 
Altersklassen und Jalıreskursen ist abzuschaffen. Dies gilt auch für dı- 
höheren Schulen. Diese sind außerdem von dem übermäßigen Spraci - 
unterricht, vom Berechtigungswesen und vom Abiturientenexamen zu bi- 
freien. Die Hochschulen sind in Forschungsanstalten und Berufsschuleii 
zu trennen. 
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Die Schrift bringt wenig Neues. Dafür eine Reihe von heftigen 
Ausfällen gegen das Gymnasium, gegen die Sprachwissenschaft und ganz 
besonders gegen den ‘Schädling deutschen Wesens’ Wilhelm von Humboldt. 


4) Walter Kühn, Die neuere höhere Schule für die männliche 

Jugend. Frankfurt a. M., B. Auffarth, 1919. 42 S. 8. 2 A. 

Bei den Bildungsaufgaben der höheren Schule unterscheidet der 
Verfasser zwischen den Lehraufgaben, die in den Rahmen der allge- 
meinen Ausbildung oder in den Rahmen einer gewissen Spezialisierung 
gehören. Der Anspruch eines Wissensgebietes auf Berücksichtigung im 
allgemeinen Bildungsgang jeden Schülers wird einmal durch die Be- 
deutung des Wissenszweiges für unsere allgemeine Erkenntnis, zum zweiten 
durch seine Wichtigkeit für das praktische Leben bestimmt. Dieser ober- 
flächliche Bildungsbegriff scheint wenig geeignet, irgend welche Klarheit 
über die Auswahl der Unterrichtsfächer zu geben. Neuerdings wagt sich 
allerdings diese quantitative Auffassung immer mehr hervor, ohne auch 
nur mit einem Wort zu beweisen, daß die alte Anschauung von ge- 
schlossenen Bildungsidealen unrichtig sei. So folgt denn auch gleich 
die Behauptung, daß der allgemeine Teil der Wissenschaften in weit 
höherem Maße zum Unterrichtsgegenstand geeignet sei, als der spezielle. 
Man denke nur an die Folgen, die dieser Grundsatz für den mathe- 
matischen und naturwissenschaftlichen Unterricht haben müßte. 

Gefolgert wird: Abschaffung des Unterrichts in den alten Sprachen. 
Von den neueren wird nur noch eine theoretisch und praktisch, die 
zweite nur noch praktisch getrieben. In Mathematik, Physik und Chemie 
können die Anforderungen der Realanstalten stark herabgesetzt werden, 
auch in Deutsch und Geschichte kann manclıes wegfallen. Biologie, 
philosophische Propädeutik und Staatskunde würden dadurch Platz ge- 
winnen. 

Der Verfasser läßt daher konsequenter Weise die drei bestehenden 
Schultypen fallen. Bis UH bleibt ein allgemeiner Ausbildungsweg. Von 
dort setzt ein Minimallehrplan ein, neben dem dann der Schüler sich 
seiner Neigung entsprechend die besonderen Kurse aussuchen kann, die 
gleichzeitig unterrichtlich einen Übergang von der herrschenden Schul- 
technik zur freien Unterrichtsgestaltung der Universität geben sollen. Damit 
würde auch wirklich der Verschiedenheit der Schülerbegabungen Rech- 
nung getragen, aber auch, so füge ich hinzu, das Ende jeder gediegenen 
Bildung erreicht sein. 

Dies geht auch deutlich aus den vorgelegten Pensenplänen hervor, 
die denn doch wohl einer gründlicheren Bearbeitung bedürften. Den 
Rest des Buches füllen Stundenpläne, die beweisen sollen, daß die 
Durchführung einer soweit gehenden Staffelung möglich ist. Sie be- 
weisen allerdings in der vorliegenden Form nur, daß ohne Zuhilfenahme 
des gesamten Nachmittags der Stundenplan nicht gemacht werden kann. 
immerhin ist diese recht mühsame Arbeit verdienstlich, da sie ein Bild 
der neuen Unterrichtsanstalt gibt. 

Sehr bedauerlich ist es, daß der Verfasser die Literatur nicht heran- 
xezogen hat, sowohl über die Minimallehrpläne — ich denke an die 
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vorzüglichen Vorschläge von Vilmar — als auch über die neueren eben- 
falls auf eine Zusammenlegung der Oberstufen gehenden Vorschläge 
radikaler Schulmänner, wie z. B. die weit praktischeren Vorschläge von 
Österreich im deutschen Philologenblatt. 


5) M. Kullnick, Die Neuordnung des deutschen Schulwesens und 
das Reichsschulamt. Berlin, Mittler & Sohn, 1919. 36 S. 8. 1,30 A. 
Ausgehend von der Gefahr, daß einseitige politische Tendenzen eine 

Vernichtung unseres Bildungsstandes herbeizuführen drohen, betont der 

Verfasser die Notwendigkeit, daß die Reform des Schulwesens von 

Fachmännern gemacht werden muß. So richtig dies ist, so sehr muß 

davor gewarnt werden, daß jeder, wie es hier geschieht, einzeln seine 

Meinungen vorträgt, mögen sie auch noch so gut sein. Wir befinden 

uns bereits in dem Stadium der Verhandlungen, wo nur noch die auf 

Grund gemeinschaftlicher Arbeit der Philologenvereine basierenden An- 

sichten Aussicht haben gehört zu werden. Es würden dann auch viele 

Einseitigkeiten vermieden worden sein. 

Die Einheitsschule in der extremen Gestalt wird abgelehnt, ins- 
besondere unter Hinweis auf die Schwierigkeiten ihres Aufbaus (von 
38684 Volksschulen sind noch 13543 einklassig usw.) und auf die un- 
günstigen Erfahrungen in den Vereinigten Staaten (geringer Ausbau der 
Oberstufe und Privatschulen für die reichen Schichten). Die freie Bahn 
für jeden Tüchtigen läßt sich auch durch eine Fortbildung des bestehenden 
Schulwesens erreichen. 

“ Es werden dazu folgende Forderungen gestellt: Organisatorische: 
Einheitliches Schuljahr, am besten vom 1. September bis 30. Juni, Schul- 
geldfreiheit, Lehrmittelfreiheit, kleine Normalschülerzahlen. 

Für die Volksschule: Ausbau aller Volksschulen zu achtklassigen 
Schulen mit mindestens zwei Lehrern. Auswahl der für die höhere 
Schule geeigneten Schüler nach dem vierten Schuljahr durch die Lehrer 
auf Antrag der Eltern, bei Begabten auch gegen den Willen der Eltern. 

Für die höheren Lehranstalten: Abschaffung der Vorschulen, 
Wegfall der sechsten Herabsetzung des Kursus auf sechs Jahre. Dies 
soll möglich sein, da ein Jahr unten wegfällt, die Ol kein neues Pensum 
enthält (sic!) und nur Begabte die höhere Schule besuchen werden, die 
spielend mitkommen. Die Notwendigkeit des frühen Abschlusses der 
Schule wird ökonomisch begründet. Das Gymnasium, das überlebt ist, 
wird von selbst verschwinden. 

Für die Universität: Teilung in Fachhochschulen und Forschungs- 
schulen. Der junge Mann wird dann in der Regel mit 20 Jahren das 
Studium beendet haben. 

Die Mittelschulen fallen als überflüssig fort, die Seminare werden 
durch die höhere Schule ersetzt, die frei werdenden Oberlehrer werden 
an die Fachhochschulen versetzt, die Privatschulen dürfen nicht zur 
Konkurrenz der öffentlichen werden. 

Die gleichmäßige Durchführung aller dieser Fragen regelt das 
Reichsschulamt. Seine Hauptaufgaben sind: Ausarbeitung eines Reichs- 
schulgesetzes, eines Grundlehrplans, Schulstatistik, Verfolgung der Fort- 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N.F. VIII, 5.6. 11 
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schritte der Pädagogik, Einrichtung von Schulmuseen, Verfolgung des 
ausländischen Schulwesens, des Lehrervereinswesens, Veranstaltung von 
Fortbildungskursen, Auskunfterteilung über alle Fragen” des deutschen 
Schulwesens, Herausgabe von Veröllenilichungen usw. 


6) M. Luserke, Schulgemeinde, der Aufbau der neuen Schule. 

Berlin, Furdieverlag, 1919. 110 S. 4 (6) .#. 

Autonomie der Schule muß der Zentralgedanke der Schulreform 
sein. Autonomie heißt völlige Loslösuneg vom Staat und der Staats- 
aufsicht. Die Ordnung der Schulverwaltung und ‚des Unterrichts geht 
ganz auf die Schulgemeinde über, die Lehrer werden Privatbeamte der 
Schulgemeinde. Zur Schulgemeinde gehören natürlich nicht nur die 
Lehrer und Schüler sondern die ganze Bevölkerung. 


Bei der Durchführung dieser grundlegenden Änderung des Schul- 
wesens ist die bisher vernachlässigte Einsicht in den Rhythmus jugend- 
lichen Lebens zu berücksichtigen. Dieser verlangt eine Gliederung in 
drei Stufen. Zunächst besuchen alle Kinder die Kinderschule, als Unter- 
bau der Schulgemeinde; sie wird nach Art der einklassigen deutschen 
Dorfschule für die Kinder vom 6.— 11. Jahre zu je 30—40 Kindern 
organisiert. 

Darauf baut sich die eigentliche Schulgemeinde auf für die Jugend 
vom 11.—16. Jahre, die das Reich der besonderen Jugendkultur bildet. 
Es gibt für das ganze Reich nur eine Schicht solcher Schulen, die die 
allgemeine Grundbildung bietet und erst vom 14. Jahr ab daneben die 
Beteiligung an zwei Fachkursen fordert. Erst nach der großen inneren 
Entscheidung, die der Pubertätsperiode folgt, treten die Schüler in die 
Fach- und Zweckschulen. Die. eigentliche wissenschaftliche Fachschule 
die die dreijährige Oberstufe der bisherigen höheren Schule ersetzt, 
bildet die Oberstufe der Schulgemeinde, während die übrigen Fach- 
schulen selbständige Gebilde sind. 


Die Organisation der Schulgemeinde ist die folgende: Um jede 
Hochschule als Zentralstelle gruppiert sich eine Schulprovinz mit einzelnen 
Schulgemeinden, die etwa 1500 Erwachsene mit 150 Kindern umfassen. 
Sie verwalten sich nach Art der Wickersdorfer Schule im Geist des be- 
kannten Erlasses. Die Verbindung der kleinen Kreise gibt der Schul- 
landtag. Um den Bildungswillen zu vergeistigen, wird ein Schulausschuß 
aus führenden Persönlichkeiten der Schulprovinz gebildet, der nur Be- 
stätigungs-, Veto- und Antragsrechte hat. Den Lehrplan setzt natürlich 
der Schullandtag in Verbindung mit der Hochschule fest. 

Um die Schulgemeinde zu einer wirklichen Erziehungsanstalt im 
Geiste des Sozialismus zu machen, ist eine Arbeitspflicht aller Schul- 
pflichtigen im Rahmen der Schule, nicht der Arbeit gegen Bezahlung 
vorgesehen. 

Der Rest des Buches dient dem Nachweis der Durchführbarkeit 
der Idee. Die pekuniäre Seite der Sache wird dadurch erleichtert, daß 
neben den eigentlichen Lehrern noch Helfer aus der Gemeinde heran- 
gezogen werden. 
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Die Schrift erschwert in ihrem theoretischen Teil das Verständnis 
durch breite bilderreiche Sprache. Ihr Grundirrtum besteht darin, daß 
sie glaubt, aus der allgemeinen Forderung der Schulautonomie, die ja 
auch von anderen Kreisen, so von der neukantischen Schule (Görland) 
und von der neuhegelschen Schule (F. J. Schmidt) gestellt wird, sich 
konkrete Bildungsforderungen folgern lassen, die allgemeine Anerkennung 
finden, denn darauf beruht der undifferenzierte Schulaufbau. Von den 
Forderungen des Verfassers, die die Fremdsprache auf die Oberstufe 
verweisen, und den fremdsprachlichen Unterricht als Spezialunterricht 
ansehen, gilt dies aber jedenfalls nich. Auch die Vorschläge für den 
mathematischen Unterricht können mit denen der Meraner Pläne nicht 
verglichen werden von Tieferliegendem ganz abgesehen. Wenn aber 
die Schullandtage sich über die Bildungsziele unterhalten, treten selbst- 
verständlich alle bisherigen Gegensätze wieder auf. Es sind doch keine 
künstlichen, sondern historisch erwachsene Bildungsgegensätze, bei deren 
Beratung die Kommissionen der Gemeinde ebenso zwiespältig sein würden 
als die des Staates. Als ob nicht die geistigen Kräfte — ständige Ent- 
wicklungen des Schulwesens und der Lehrziele in großem Umfange — 
während der letzten 50 Jahre herbeigeführt hätten. Dazu kommt, daß 
diese Form der Autonomie die Alleinherrschaft der Sachverständigen nur 
verschleiern kann, genau so wie in der Schulgemeinde im engeren 
Sinne von einer wahren Selbstbestimmung der Jugend nicht die Rede 
sein kann, sondern nur von einer Ersetzung der äußeren durch inner- 
liche Autorität. 

Die Umwandlung denkt sich der Verfasser doch wohl zu leicht. 
Seine Pläne sind, wie einer seiner Kritiker treffend DENE. hat, eine 
Konstruktion “im lufileeren Raum’. 


7) Kurt Albr. Richter, Die höhere Schule der Zukunft. Frankfurt a.M., 

Moritz Diesterweg, 1919. 59 S. 8. 2 4A. 

Der Verfasser, der die Schrift noch im Felde verfaßt hat, steht 
auf dem Boden der Forderungen des Germanistenverbandes und kon- 
struiert von diesem aus neue Unterrichtspläne. Im Gymnasium scheidet 
die moderne Fremdsprache aus. Dafür beginnt der Unterricht im 
Griechischen schon in der IV. Verstärkt wird die Stundenzahl in 
Deutsch, Geschichte, Erdkunde und den Naturwissenschaften. Auch das 
Realgymnasium gibt den Unterricht im Französischen zu Gunsten von 
Deutsch, Lateinisch, Englisch, Geschichte, Erdkunde, Chemie auf. Auf 
der Oberrealschule wird der Beginn des englischen Unterrichts nach 
IV verlegt, und Deutsch, Englisch, Geschichte und Erdkunde auf Kosten 
von Französisch, Mathematik und Schreiben verstärkt. 

In allen Städten mit nur einer höheren Schule muß diese eine 
Oberrealschule sein. Auf der Oberstufe tritt auf allen Schulgattungen 
Gabelung in eine sprachlich-historische und mathematisch-naturwissen: 
schaftliche Abteilung ein. Zur weiteren Entlastung der Oberstufe wird 
der Fortfall der schriftlichen Arbeiten in allen Fremdsprachen empfohlen. 
und zwar nicht nur das Übersetzen aus dem deutschen in die Fremd 
sprache, sondern auch das Umgekehrte. Im deutschen Unterricht, der 

11* 
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künftig wirklich den Mittelpunkt des Unterrichts bilden soll, ist Wert zu 
legen auf gute Übung im mündlichen und schriftlichen Ausdruck, bessere 
Kenntnis des des deutschen Schrifttums, nicht nur der rein literarischen 
Werke, Kenntnis des deutschen Volkstums in Sitten und Gebräuchen, 
der Wohnstätten usw., der deutschen Kunst; außerdem kommt nach 
Fortfall der dritten Fremdsprache Einführung in die Meisterwerke dieser 
und der anderen an der Schule nicht getriebenen Sprachen hinzu, ebenso 
Einführung in die philosophische Propädeutik. Unterstützt wird der 
deutsche Unterricht in diesen Aufgaben durch den Geschichtsunterricht, 
der sich mehr auf die deutsche, insbesondere auf die Gegenwarts- 
geschichte zu konzentrieren hat, und durch den Erdkundurterricht, bei 
dem Verkehrs- und Wirtschaftsgeographie an die erste Stelle treten 
sollen. 

Das Buch leidet darunter, daß es die ganzen nach dem Kriege ge- 
schriebenen Arbeiten und die vielen schulreformatorischen Berichte der 
Fachvereine nicht mehr berücksichtigt hat. Die praktischen Vorschläge 
über die Stundenverteilung kommen nicht mehr in Frage. Dagegen ge- 
währt sie einen guten Einblick in die Forderungen für die Umgestaltung 
des deutschen Unterrichts. 


8) Alfr. und Friedr. Rausch, Die wirtschaftliche Erziehung der 
deutschen Jugend in Volksschulen und in höheren Schulen. 
Osterwieek a. H., Zickfeldt, 1919. 55 S. 8. 2,80 ÆA. 

Es wird philosophisch und geschichtlich die Notwendigkeit gezeigt, 
das wirtschaftliche Leben bei der Erziehung zu berücksichtigen. Voll- 
kommener Mensch ist, wer nicht nur idealistisch gerichtet ist, d. h. sich 
die richtigen Ziele setzt, sondern auch pragmatistisch (realistisch) denkt, 
d. h. auch sein Augenmerk auf die zweckmäßige Mittelbeschaffung hin- 
wendct. Es ist eine Schwäche der antiken Kultur, daß sie die Hand- 
arbeit und das ökonomische überhaupt das Banausentum bezeichnet hat 
und diese Anschauung hat sich leider in der Auffassung des Bildungs» 
ziels der höheren Schule erhalten. Es wird nicht Wirtschaftskunde als 
besonderes Fach empfohlen, sondern eine Berücksichtigung des wirt- 
schaftlichen, namentlich im deutschen und historischen Unterricht. Dazu 
wird die Anschaffung geeigneter Modellsammlungen verlangt und der 
Grundstock einer solchen im Einzelnen beschrieben. Der theoretische 
Teil des sehr klar geschriebenen Büchleins ist von Friedrich Rausch, 
der praktische von seinem Bruder Alfred verfaßt. 


9) Werner Marholz, Der Student und die Hochschule. Berlin, Furche- 

verlag, 1919. 104 S. 8. 4 (6) A. 

Auf Grund der Erfahrungen der freistudentischen, der sozialstuden- 
tischen und der freideutschen Bewegungen, sowie der Arbeit im aka- 
demischen Hilfsbund und in der akademischen Berufsberatung werden 
die Hauptfragen des akademischen Lebens besprochen: die Schwierig- 
keiten, die der Student im ersten Semester zu überwinden hat, organi- 
satorischer und ideeller Aufbau der Hochschulen, verbunden mit Vor- 
schlägen zur Universitätsreform, die wirtschaftliche Lage des Studenten, 
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die studentische Gemeinschaftsbildung und Selbstverwaltung unter Be- 
tonung der Notwendigkeit einer weitgehenden Modernisierung des studen- 
tischen Lebens, und das studentische Bildungsproblem. Das Buch dürfte 
seinen Zweck, eine Einführung ins akademische Leben zu geben, erfüllen. 
Besonders ist auf ausführliche Angabe von geeigneter Literatur Wert 
gelegt. Dabei ist allerdings von den älteren Werken manches Wertvolle 
nicht erwähnt, z. B. Paulsens und Lexis grundlegende Darstellungen. 
Auch in bezug auf die Selbständigkeit der Arbeit wird durch schiefe 
Kritik der älteren freistudentischen Schriften ein falsches Bild erweckt. 
Die Grundauffassung des Verfassers in der Bildungsfrage, die einen 
Gegensatz zwischen Bildung als harmonischer Zusammenfassung ailer 
menschlichen Kräfte und wissenschaftlichem Denken als einseitiger theo- 
retischer Ausbildung konstruiert, ist nicht haltbar. Trotzdem kann das 
sehr klar geschriebene Buch allen, die sich über die neueren Be- 
strebungen pädagogischer Natur im studentischen Leben unterrichten 
‘ wollen, zur Orientierung empfohlen werden. 


10) K. W. Dix, Brauchen wir Elternschulen? (Pädagogisches Magazin) 

Langensalza, Beyer & Söhne, 1918. VIH u. 52 S. 1.4. 

Nach einer Begründung der Notwendigkeit der Elternschulen, ins- 
besondere für Mädchen und Frauen, folgt eine ausführliche Darlegung 
von Aufgabe, Aufbau und Betrieb. Die Schule gibt kurzfristige Lehr- 
gange für Mütter, Väter, Bräute, Kindermädchen und langfristige für 
Erzieherinnen und Hortnerinnen. Jeder Lehrgang gliedert sich in drei 
Gruppen, je nach der Schulvorbildung der Teilnehmer. Mit der Schule 
sind zur praktischen Ausbildung folgende Institute verbunden: Kinder- 
krippe, Kleinkinderschule für Kinder von drei bis sechs Jahren, Kinder- 
herberge für Kinder weniger begüterter Kreise, Anfängerschule, Kinder- 
küche und Kinderschneiderei, Elternberatungsstelle, psychologische und 
pädagogische Forschungsstelle. 

Das Buch informiert in knapper und ausreichender Weise über 
die genannten Einrichtungen. 


Charlottenburg. Fel. Behrend. 


Ed. Norden, Die Bildungswerte der lateinischen Literatur und 
Sprache auf dem humanistischen Gymnasium. Vortrag ge- 
halten in der Vereinigung der Freunde des humanistischen Gym- 
nasiums in Berlin und der Provinz Brandenburg am 25. November 1919. 
Berlin 1920, Weidmann. 558. 8 2A. 


Es ist wohl nicht zuviel gesagt, wenn man von Ed. Nordens vorjährigen: 
Novembervortrag über die Bildungswerte des Lateinischen sagt: dies ist 
kein bloß geschicktes Plaedoyer, keine bloß gesinnungstüchtige Apologie. 
keine hitzige Streitschrifi! Hier bietet ein Kenner, nicht nur seines Fachıs, it, 
sauber abgewogenen Urteilen, schlicht und warm, durchweg unanfechtbar: 
Werturteile. Ein besonderer Genuß ist dabei eine wohlgepflegte Sprache. 
in der die beiden S.5 zitierten Witzworte wie Fremdkörper wirken. Die 
angehängte Horazübersetzung (Hoc erat in votis) weckt ein lebhaftes Ve: 
langen nach mehr dergleichen. 
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Paul Kalkotf, Das Wormser Edikt und die Erlasse des Reichs- 
regiments und einzelner Reichsfürsten (= Historische Bibliothek, 
hrsg. v. d. Redaktion d. Histor. Zeitschrift. Bd. 37). München u. Berlin, 
Oldenbourg, 1917. X u. 132 S. Geh. 5 .%. 

Papst und Kaiser mochten glauben, mit Bann und Acht endgiltig 
entschieden zu haben über Lehre und Leben Luthers und seiner An- 
hänger. In lauttönenden Worten wurde die Entscheidung der obersten 
weltlichen Macht unter dem 8. Mai 1521 aller Welt verkündet. Wie 
wenig aber das Wormser Edikt in Wahrheit aus dem ‘einhelligen 
Rat und Willen der Kurfürsten, “Fürsten und Stände des Reiches’, 
wie es sich rühmte, hervorgegangen war, zeigt die vorliegende Unter- 
suchung. 


Der Verfasser stellt darin nach einem Vorwort über die ‘frührefor- 
matorischen Vorgänge in Wittenberg’ und einem Rückblick auf die Ent- 
stehung des Edikts fest, welche Geltung dieses in den ersten Jahren nach 
seiner Veröffentlichung bei den landesherrlichen Gewalten des Reiches 
gefunden hat. Er untersucht, ohne die Akten im Wortlaut vorzulegen, 
in neun Kapiteln, welchen Einfluß es selbst und das Ausführungsmandat 
des vom Kaiser für die Zeit seiner Abwesenheit eingesetzten Reichsregi- 
ments vom 20. Januar 1522 auf die kirchliche Haltung und die kirch- 
lichen Erlasse einer Reihe von Landesherrn, nämlich der der beiden 
Sachsen, Brandenburgs, Bayerns, Wolfenbüttels, Badens, Lothringens und 
Württembergs, in den Jahren 1521 und 1522 gehabt haben. Ergeben 
sich dabei im einzelnen auch starke Unterschiede, so nehmen doch alle, 
auch die streng altkirchlichen, in vorsichtiger Schonung ihrer Untertanen 
starke Milderungen vor, weisen da, wo ein Vorgehen gegen die Ketzer 
verlangt wird, dieses der ordnungsmäßigen Strafgewalt der Behörden zu 
und wahren die eigene landesherrliche Gewalt auch in kirchlichen Dingen: 
das Staatskirchentum der Territorialherrn ist eben nicht erst durch die 
Reformation und nicht bloß in evangelischen Landen ausgebildet worden. 
Wer sich von der kirchenpolitischen Lage im deutschen Reiche von dem 
Erla des Wormser Edikts bis zu der offenen Spaltung im Jahre 1524 
zu Regensburg und Torgau ein Bild machen will, darf an dem vor- 
liegenden Buche nicht vorübergehen. 


Neuwied. W. Meiners. 
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Gustav Ehrismann, Geschichte der deutschen Literatur bis zum 
Ausgang des Mittelalters. Erster Teil, Die althochdeutsche 
Literatur (~= Handbuch des deutschen Unterrichts an höheren Schulen, 
begründet von Adolf Matthias VI 1). München, Beck, 1918. X u.471S. 
8. 15 4, geb. 18 A. 

Nun soll also endlich das Interregnum in der altdeutschen Literatur- 
geschichte, das ich in den Perthesschen Forschungsberichten HNI 55 
beklagt habe, ein Ende finden durch Ehrismanns Fleiß und Gründlichkeit, 
wenigstens zunächst für die althochdeutsche Zeit. 

Bei Kelle und Kögel bereits war der Vorrang, den das Schöne in 
der Literatur hätte, und den es bei Scherer durchaus behauptet, in praxi 
geleugnet: schon das Erhaltensein macht jeden kümmerlichsten und 
prosaischsten Rest wert genug. Und so löste sich bei Kögel die Literatur- 
geschichte in eine Sammlung von zum Teil recht umständlichen Kom- 
mentaren und Exkursen zu Sprachzeugnissen auf. Aber das Hervor- 
ziehen und Umwenden des Kleinsten, Fernsten oder längst Verschütteten, 
die Kühnheit der Kombinationen, das Aufdecken schwer glaublicher Be- 
ziehungen konnte doch nicht darüber täuschen, daß das Urteil, nicht nur 
das ästhetische, recht unsicher, wo nicht maßstablos war. Wie vieles 
ist da wieder zusammengestürzt! Durfte man das Buch überhaupt noch 
Lernenden empfehlen? Kelle dagegen, dessen Kenntnis vom Leben der 
alten Kirche mitsamt dem wmönchischen Schriftwesen so mächtig zur Er- 
hellung der Zusammenhänge beitrug, der sozusagen den Gipskern kon- 
struierte, um. den sich die Scherbenreste der zertrümmerten und zer- 
streuten Vase schmiegen müßten, er hatte doch für das Philologische 
und insbesondere Deutschsprachliche zu wenig Sinn und Liebe, um es 
auch nur richtig zu würdigen, ganz zu schweigen von dem Germanisch- 
Heidnischen. 

Ehrismann hat von beiden Vorgängern etwas. Er legt geduldig, 
von der Überlieferung und dem Lautlichen ausgehend, bei jedem Stücke 
von neuem philologischen Grund und untersucht bei jedem Stücke von 
neuem die geistigen oder, wie man hier gleich sagen kann, die geist- 
lichen Vorbedingungen, deren Erforschung er, einen schweren Mangel der 
alten protestantischen Wissenschaft ausgleichend, seit lange mit rührendem 
Eifer betrieben hat. Es gelingt ihm auch wohl, sich in diese fremde 
Weit hineinzudenken und zu zeigen, wie man ihren Leistungen gerecht 
werden könne. Er schiebt zurecht und sieht die Dinge in neuer, richtigerer 
Beleuchtung, er findet auch wichtiges Neue. Aber die Urteile bleiben 
dann doch oft unsicher, verwenden doch plötzlich Maßstäbe, die man 
in dem Dargelegten nicht gefunden hat, und so mangelt die Überzeugungs- 
kraft, die ein weniger summiertes Einfühlen unmittelbarer haben könnte 
und die z. B. Scherers Urteile lange bewährt haben: wir wollen über 
dem historischen Urteile nicht das unmittelbare aufgeben. Freilich wird 
man, wie Scherer, außer mannigfaltiger Schulung selbst etwas von 
dichterischer Kraft mitbringen müssen. Diese ästhetische Spitze — nun 
über der breiteren und besseren Grundlage — fehlt also noch. Aber auch 
der Zusammenhang unsrer althochdeutschen Literatur, die Silhouette jener 
alten Vase, kommt trotz der Übernahme des Kernes nicht recht heraus, 
es bleibt mehr oder minder bei Einzelbetrachtungen, die allerdings zum 
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Teil höchst fördersam sind; das aber ist auch bei dieser Literatur nicht 
unumgänglich. Freilich darf dann das kleinliche Brocken- und Bruchstück- 
wesen, das ihr anhaftet, wenn man den Blick auf die gewaltige lateini- 
sche Flut richtet, auf der sie treibt, die Erkenntnis der zarten inneren 
deutschen Gemeinsamkeiten nicht hindern; daß etwa die Stücke der 
Endreimdichtung schon durch einen erfundenen, charakteristischen Vers, 
dann aber auch durch dünne literarische Beziehungen in all ihrer Zer- 
streutheit zusammengehalten werden. Und im End- lebt doch wiederum 
vieles vom Stabreimverse fort, Metrisches und Stilistisches. Ich muß 
denn auch meine Meinung aussprechen, daß man die Bedeutung der 
kirchlichen Grundlage der althochdeutschen Literatur übertreiben kann. 
Gewiß, der Sinn dieser Literatur ist die mühselige Verarbeitung des 
neuen Christentums, die Einverleibung des römischen Geistes, es kommt 
aber für uns nicht sowohl auf Inhalt und Geist als auf die sprachliche 
Form an, auf die werdenden Möglichkeiten, in einer Sprache Gedanken 
und Kunst darzustellen. Was das bedeutet, kann kaum eine Literatur 
und kaum eine Periode so deutlich dartun wie diese: auch Ehrismann 
muß fragen: wie ist der Ruodlieb im 11. Jahrhundert möglich? Die 
Dichtung der Hrotswith im 10.? Und er weiß keinen Rat. Mit dem 
Waitharius ist es kaum anders, und wie hat er schon irregeführt! Diese 
Werke stehen in den fremden Entwicklungsreihen einer fremden Literatur, 
die es schon unendlich weiter gebracht hat als die deutsche, und sie 
zeigen im Vergleich mit der deutschen recht drastisch, daß — die Literatur 
selbst Werke hervorbringt. Oder sollen wir wirklich glauben, daß das 
geistige Niveau dieser Lateinschreiber höher, ihr Horizont weiter und 
freier war als bei denen, die (außer ihrem Latein!) auch deutsch 
schrieben? Ist der lateingewaltige Jakob Balde und der lateingewandte 
Andreas Tscherning wer anders als der steife deutsche Balde und der 
lederne deutsche Tscherning? Ich denke also, das Kirchlich-Lateinische 
ist zwar selbstverständlich Grundlage dieser althochdeutschen Literatur, 
ihre Einheit aber beruht in der Sprache, nicht in einem .Zeitgeiste (den 
man mit der Literatur allein ja doch nicht erfaßt), die lateinische Literatur 
des Mittelalters gehört in die deutsche Geistes-, nicht in die deutsche 
Literaturgeschichte, da sie — ich muß den breiten Gemeinplatz um- 
kehren — die Zusammenhänge nicht erhellt, sondern verdunkelt. Die 
Dichtung ist eben doch auch die Kunst der Sprache, Einer Sprache, unsrer 
Sprache, die uns erst Einfühlen und letztes Verstehen ermöglicht, die 
uns den göttlichen Funken, und wenn er in der ärmsten Glosse glimmt, 
als unsern eignen erkennen und lieben lehrt. Dabei ist noch nicht 
einmal in Betracht gezogen, daß dieser kirchlich-lateinische Geist die 
althochdeutsche Literatur nicht umspannt, daß vielmehr noch Altheimisches 
und sogar Altheidnisches, nach Inhalt und Form, in diese Zeit hinein- 
ragt, das zwar nicht an Umfang, aber wohl an Bedeutung ebenbürtig 
und poetisch überlegen ist. Es erscheint hier zwar nicht sachlich, aber 
in der Unterordnung unter jenen Hauptgedanken vernachlässigt, der, bei 
dem Grundanschauungen innewohnerden Drange nach unumschrärkter 
Herrschaft, schon längst nur noch Leugnung, nicht Anerkennung von 
Heidnischem als Kritisch gelten ließ. 
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Ehrismann hatte schon 1914 mit dem Druck begonnen, Vollendung 
hat erst, nach langer Stockung, das Jahr 1918 gebracht: ‘Die Verzögerung 
bedaure ich nicht, ich hätte auch noch ruhig weiter gewartet. In diesem 
Ringen um das Schicksal unseres Vaterlandes, in dem wir alle zusammen- 
stehen müssen, treten die Interessen des einzelnen zurück.’ Ich wäre 
in diesem Falle weniger liebenswürdig gewesen, und es sind auch nicht 
die Interessen eines einzelnen, sondern die vieler, die hier (für wen?) zurück- 
getreten sind. Denn es hat nun manches inzwischen Erschienene nicht 
mehr benutzt werden können — und es ist viel erschienen —, das 
aber bedeutet ein Erschweren der Verständigung und ein vorzeitiges Ver- 
alten: wir haben nun ein Werk, das am Geburtstage fünf Jahre zählte. 
Und das bedaure ich bei seiner Eigenart sehr, denn es entspricht inso- 
fern den ausdrücklich angegebenen Zwecken des ‘Handbuches für den 
deutschen Unterricht besonders gut, als es einen fortlaufenden Kommentar 
etwa zu Braunes Lesebuch bedeutet und so auch im bibliotheks- und 
hilflosesten Städtchen zur Anfrischung verblassender Kenntnisse dienen 
kann. Auch dem Studenten, wenn er keine althochdeutsche Vorlesung 
hören kann oder sich privatim weiterbringen will, darf man nun wieder 
mit freiem Gewissen ein Buch empfehlen, zuverlässig, umsichtig, leicht 
verständlich. Nur eben, es sind schon jetzt Ergänzungen zu machen. 

Aber bei einem Werke dieser Art darf man wohl mit Bestimmtheit 
auf die zweite Auflage rechnen: für die erlaube ich mir dem Verfasser 
auch noch eine Auswahl von Einzelbemerkungen zu bedenken zu geben. 

Bei den Merseburger Zaubersprüchen (S. 96ff.) wundert es 
mich, nichts von dem Streit über ihre (auch von Ehrismann angenommene) 
heidnische Herkunft zu hören. Erst die Nachträge bringen Literatur 
dazu mit dem weichen Zusatze ‘die Ansicht, daß der zweite Merseburger 
Spruch nicht germanisch-heidnischen Ursprungs sei, gewinnt weitere 
Anhänger’. 

S. 100f. Den Wiener Hundesegen hält Ehrismann mit v. Kraus, 
Braune und Steinmeyer für prosaisch. Ich glaube mit (Müllenhoff und) 
Kögel (Lit.-Gesch. I 1, 260f., doch vgl. Grundr. Il 1, 64f.), daß Verse 
zugrundeliegen, mindestens Versformeln darinstecken, und stimme seiner 
Ausscheidung des heiligen Martin mitsamt der Begründung zu. Diese läßt 
sich aber noch verstärken: 1. hat auch die von Steinmeyer (Denkm. S. 396) 
angeführte nächstverwandte Formel als Subjekt nur Christus: Christus 
uos deducat et reducat. Ante fuit Christus quam lupus — Christus 
liberet canes istos ł alias bestias de dentibus luporum. Daher 2. 
nicht nur der Singular der gauuerdo, sondern auch frumma, und das, 
nachdem das zugehörige Pronomen* der dem neuen pluralischen Subjekte 
entsprechend in de geändert war (erklärt ist de nur von Steinmeyer: 
als Schreibfehler). 3. hebt sich die Einfügung des heiligen Martin als 
Endreimvers ab: dó uuas sáncte Marli Christäs hirli, wobei die Be- 
ziehung des do einigermaßen schwierig bleibt. Es ist in der Tat ein Jäger- zu 
einem Hirtenspruche gemacht (vgl.latias bestias !), vielleicht unvollständig: zu 
dem crescite et multiplicamini der Steinmeyerschen Parallele fehlt die Ent- 
sprechung. Man hätte hier also ein wirkliches Beispiel von Einführung 
christlicher Heiliger in die Segen und deren Umgestaltung erhalten. Ich lese: 
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[Christ] uuart gaboran er uuolf odo diob, 
der gauuerdo uualtan 
hiuto dero hunto [dero zohono], 
daz in uuolf noh uulpa za scedin uuerdan ne megi 
so huuara sie gahlaufen 
: uualdes odo uueges [ode heido] 


der frumme mir sia hiuto. [alla] hera heim gasunta. 


des zohono und ode heido halte ich schon wegen der Art der An- 
knüpfung für Zusätze; dero zohono ist überdies noch in der Handschrift 
mitten in der Zeile durch Punkte abgetrennt. alla freilich streiche ich 
dem Verse zuliebe, bemerke aber, daß es in dem Steinmeyerschen Spruche 
keine Entsprechung hat. Dann sind das nach freier Ljödahättr-Art an- 
geordnete Zweitakter (Kögel, Lit.-Gesch. I 1, 87ff.; MSD. II 49; Sievers, 
Grundr. II 2, §§ 67 u. 42), von denen nur der sechste rhythmisch falsch 
(Heuslers aruuarten statt za scedin uuerdan oder Streichung des noh 
uulpa nach der lateinischen Fassung würde ihm aufhelfen) und nur 
der erste ohne Reimbindung ist. Das erforderte W ergäbe natürlich 
Wotan oder Wote, den Herrn der Hunde im wilden Heere. Der 
Ausgang uueges (Müllenhoff stellte es aus metrischen Gründen um) 
würde gerade dem Ljödahättr entsprechen (Sievers, Grundr. II 2, § 43). 
Weitere Vermutungen über den strophischen Bau verbieten sich, weil 
Beispiele fehlen und innerhalb unsrer Verse (mindestens vor der letzten 
Langzeile) Lücken anzusetzen sind. Jedenfalls ist mir völlig unverständlich, 
daß hier Steinmeyer von zufälligen Konsonantenanklängen spricht. 

Nach der A-Alliteration (huuara-gahlaufen) gehört der Spruch 
spätestens in den Anfang des 9. Jahrhunderts, Wotan würde ihn wohl 
noch weiter hinaufführen. Die Formen Christas und unta brauchen 
nicht über die Niederschrift des 10. Jahrhunderts zurückdatiert zu werden. 
Die Mischung in gaboren und de frumma läßt Abschrift nach Vorlage 
vermuten. Vielleicht auch deiob. Wäre es aus deob (theob) ver- 
schrieben, so hätten wir fränkischen Ursprung anzunehmen. (Vgl. zi 
scaden uuard O, ce scadhen uuerdhen Eide.) Dann müßten wir 
wegen der Präfixvokale in ga- und za- ohnedies ins 8. Jahrhundert hinauf. 
Terminus post quem für die Bearbeitung wäre Otfried wegen der End- 
reimverse. Wahrscheinlich fällt sie aber doch mit der Abschrift zusammen 
(gaboren, de frumma). Die ausgeschiedenen Stücke erhalten denn auch 
nichts, was über O oder auch nur OFr und das 10. Jahrhundert hinauf- 
wiese. 

S. 120ff. In der Bestimmung des Hildebrandsliedes bin ich 
Ehrismanns Meinung — niederdeutsche Umschrift eines hochdeutschen 
Originals in Fulda (vgl. auch Neckel, Beitr. 42, 97ff) — und habe die 
Zuversicht, daß sich darauf nun mehr und mehr die Stimmen vereinigen 
werden '). Wo auf hochdeutschem Gebiete das Original entstanden sei, 


!) Die Widerlegung des Aufsatzes von Kluge, Beitr. 43, 500#f., wird ja 
nicht lange auf sich warten lassen. Das Gedicht wird nach Trier geschoben, 
und zum Schlusse heißt es: ‘Zu diesem Wagnisse bin ich geführt von den 
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will Ehrismann nicht entscheiden: ‘Die ao für ô sind bayrisch, das 
Präfix fur ist ostfränkisch’ Dagegen ist zu sagen, daß weder ao im 
Ostfränkischen (Steinmeyer, Denkm. S. 12) noch fur im Bayerischen aus- 
geschlossen ist. In den Hieronymusglossen des Emmeramer Clm 14747 
heißt es bei Steinmeyer II 329, 19 zäuürsiantanne, und daß diese 
Glossen ins 8./9. Jahrhundert zurückreichen, zeigen 329, 13 tergiversator 
hrukkichero, 330, 14 mysticos laugni, 332, 63 cruentae plotahc, 
66 oppido thorf. Aber auch anlautendes d< p muß doch in unserm 
Falle, da es oberdeutsch ist, bayrisch sein. Mehr über die bayrischen 
Beziehungen Fuldas und seiner Schreibschule einstweilen bei Pongs, 
das Hildebrandslied, S. 196ff. Nach Bayeru weisen jedenfalls die meisten 
Spuren, wenn sie auch jede für sich nicht eindeutig sind, für Bayern 
spricht natürlich die Heldensage (vgl. Neckel a. a. O. 108f.). 

Dagegen scheint mir, muß ich leider bekennen, die künstlerische 
Beurteilung des Hildebrandsliedes unzulänglich zu sein, vielmehr sich 
schwer zu vergreifen, insgesamt einen Rückschritt zu bedeuten: ‘indessen 
wir dürfen‘, heißt es S. 131 am Schlusse der Einzelbetrachtungen, ‘den 
Dichter nicht überschätzen. Eigentlich ist doch nur weniges in seinem 
Werke sein geistiges Eigentum. Inhalt und Form sind durch die 
Tradition gegeben, sind Allgemeingut des Volkssängertums. Die volks- 
tümliche Kunst ist typisch, sie ist an bestimmte herkömmliche Formeln 
gebunden und ebenso ist der Inhalt beschränkt auf einen immerwieder- 
kehrenden Kreis von Anschauungen. So besteht auch das Hildebrands- 
lied fast nur aus bekannten epischen Motiven und keinen bedeutenderen 
Zug hat der Dichter selbst hinzugegeben.’ Fast bei jedem dieser Sätzchen 
möchte man fragen: ‘Woher wissen Sie denn das? Denn was haben 
wir nech von der Gattung des Hildebrandsliedes? Die Anerkennung des 
Eigenwertes ist so dem Moloch des Typischen geopfert, ohne daß ein 
Versuch gemacht wäre, dem Individuellen nachzugehen. Wie kann man 
es nur so leugnen, wenn man die Verschiedenheit nicht nur der sprach- 
lichen Gestaltung, sondern auch der Charakterdarstellung in den Edda- 
liedern kennt: da beruht ja die Entwicklung insbesondere auf Umwandeln 
des Überlieferten. Und die deutsche Gestaltung des Vater-Sohn-Kampfes 
weist dcch geradezu schöpferische Neuerungen gegenüber den fremden 
auf! (Vgl. Hoops, Realenzyklopädie II 525f.) Bei dem so vereinzelten 
Hildebrandsliede ist die Erkenntnis natürlich schwer, aber ein Versuch 
müßte doch gemacht werden. Man müßte schon vom Verse ausgehen: 
wie.ist das Pathos dieses Verses, der mit mächtigen Schritten von Gipfel 
zu Gipfel schreitet, der alles Zuständliche in die Abgründe stößt, daß 
das Gegensätzliche des Geschehens um so sinnfälllger wird, wie ist es 


ältesten Belegen für helid und von der Mehrdeutigkeit der Form ðať (die als 
mittelfränkisch aufgefaßt wird). Die ältesten Belege von helid aber sind 
rheinisch (Anno, Lamprecht). Denn ‘daß die früheren Belege für helid nicht 
ins Gewicht fallen, folgern wir aus der Tatsache, daß der deutsche Südosten 
für unser Hildebrandlied nicht in Fraee kommen kann’. Wenn Kluge das 
wußte, brauchte er sich nicht von Aelid zu seinem Wagnisse führen zu lassen. 
Er beweist nicht seine Behauptung, sondern seine Voraussetzung, und daß die 
falsch ist, lehrt ein Blick auf die Geschidite unserer Heldensage, die sich im 
Südosten abspielt. 
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hier verwandt im Dienste der sprachlichen Darstellung, die doch dem 
Gegenstande irgendwiegut angemessen sein muß? Und es ist wohl- 
kein Zweifel, daß niemals wieder ein Vers wie dieser nach dem natür- 
lichen Ausmaß seiner rhythmischen Möglichkeiten geeignet war, sich 
den inneren Forderungen eines Dichtwerkes anzuschmiegen. Aber 
freilich, die Angaben über den Alliterationsvers im allgemeinen (S. 74 
bis 76) kommen über eine nüchterne Darlegung des metrischen Schemas 
nicht hinaus, und es ist auch beim Hildebrandslied mit Verzeichnung der 
metrischen ‘Fehler’ nicht getan. Schon ein Vergleich mit dem Heliand 
konnte da aufhelfen. 

Darüber hinaus hätten, und wenn die Handlung des Zweikampfes 
auch noch so sehr von dem regelmäßigen Prozeßgange vorgeschrieben, 
die Stimmung noch so sehr durch herkömmliches Ethos festgelegt 
gewesen wäre — in beiden Richtungen geht meines Erachtens Ehris- 
mann viel zu weit —, doch der kunstvollen Verschlingung all solcher 
Gegebenheiten, hätten der gleichzeitigen Entfaltung von Situation und 
Handlung, von Stimmung und Charakteren warme und bewundernde 
Worte gebührt, wärmere auch, als sie Ehrismann noch Beitr. 32, 261 
zugestand, und sie werden durch eingehendste stilistische Beschreihung 
nicht ersetzt. 

Schon wie aus dem einzigen Keim dal sih urhelltun enon muotin 
in unvergleichlicher Steigerung die Situation in ihrer ganzen Furchtbarkeit 
entwickelt wird, hat doch nichts möglicherweise Typisches: urhetlun wird 
im nächsten Verse zu Hiltibrant enti Hadubrant, im übernächsten zu 
sunufatarungo erhoben: wir bleiben nicht in der Ungewißlhit der 
beiden, und damit ist zugleich die Stimmung, die tragische, vorbereitet. 
Parallel erwächst aus ænon das untar heriun tuem. Dann erst der volle 
Akkord iro saro rihtun, garulun se iro guöhamun, gurtun sih iro 
suert ana, helidos, ubar hringa, do sie to dero hiltiu ritun, und schon 
ist mit der Redeeinführung 7a die Erzählung des Geschehens bis auf 
V. 33ff. und den Schluß beendigt. Aber die Mitteilung der Situation 
wird nur verfeinert, indem sie nun, in den Reden der beiden, von zwei 
verschiedenen Standpunkten aus gegeben wird, von Hadubrant ohne, von 
Hildebrand mit Erkennen ihres Furchtbaren, bis sie — und das ist 
der Höhepunkt -—- seinen väterlichen und heldischen Widerstand über- 
wächst und er sie nun auch selbst wehklagend ausspricht: nu scal mih 
suasat chind suertu hauwan, breton mit sinu biliu eddo ih imo li 
banin werdan. Das ist aber zugleich auch der Höhepunkt, bis zu dem die 
Stimmung gesteigert wird, und erst da wird sie auch ausgesprochen: 
welaga nu, waltant got, wewurt skihit! Sie erwächst uns ja erst mit 
der Situation und mit der Entwicklung der Charaktere, und der Dichter 
spricht sie sonst nur indirekt aus, auch in der tiagischen Ironie, die in 
sunufatarungo 4, dann in chind 13, luttila 20, chud was her 28 usw .liegt. 
So ist auch die Charakterisierung mit Ausnahme des mitteilenden Aer 
uuwas heroro man 7, indirekt, und es ist klar, daß in diesem Entwickeln 
der Charaktere eine Verschärfung der Situafion wie der Stimmung liegt usw. 

Irreführend ist es übrigens, wenn man beim Heldenliede v- 
‘Volksepos’ spricht (S. 116, 129). 
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Viel glücklicher ist Ehrismann in der Darstellung des Wesso- 
brunner Gebetes (S. 131ff.). Hier weiß er auch die rhythmischen 
Unterschiede der ersten und zweiten Strophe zu fassen, und die langsam 
sichere Entfaltung der Interpretation auf der Grundlage seiner Kenntnis 
der mittelalterlichen Theologie ist vorbildlich. Namentlich für die Auf- 
fassung des bislang stark vernachlässigten Prosagebets gewinnt er neue 
Gesichtspunkte. Meine Vermutung, daß das Denkmal aus Regensburg 
stamme (Berliner Sitz.-Ber. 1918 S. 428), erhält eine Stütze durch die 
Zusammenklänge mit dem Fränkischen Gebet, das 821 auf Befehl des 
Bischofs Baturich von Regensburg (aus dem Rheinfränkischen ins Bayrische) 
geschrieben wurde. Baturich mag den Text selbst aus dem Westen 
mitgebracht haben: er stand in enger Beziehung zu Ludwig dem Frommen, 
ließ auch in Franken selbst für sich abschreiben (Clm 14437 anno 823 
zu Frankfurt). Aber dann müßte die Emmeramer Handschrift des Frän-' 
-kischen Gebets - älter sein als die des Wessobrunner: ein wichtiger 
Terminus. 

Zu den Heliandhandschriften heißt es S. 151: Die Bruchstücke 
‘P und V stehen in keinem engeren Verhältnis weder zu M noch zu C'. 
In gleichem Sinne äußerte sich noch der letzte Herausgeber (Behaghel, 
31910). Damit ist eine wichtige Quelle für den Text, für die Grammatik, 
für die Heimatfrage verstopft. Man neh:ne einstweilen dieses Stemma an: 

*VM 


2V *MC 


V P C M. 

Die Stellung von V zu MC ist schon von Braune, Bruchstücke der 
as. Bibeldichtung S. 40f., festgelegt; die von P ist dann gegeben; wenn 
man nicht annimmt, daß M in V. 980 den P und C gemeinsamen Fehler 
herran selbständig gebessert habe, wogegen auch die sprachliche Zu- 
sammengehörigkeit von P und C gegenüber M sprechen würde. Für 
den Zweifler aber entsteht um so mehr die Aufgabe, die Folgerungen 
seiner und unsrer Anordnung zu ziehen, so werden vielleicht allein schon 
die lautlichen Ergebnisse im Vergleich mit V und *VM die eine ad 
absurdum führen. 

S. 183 der, wie es scheint, nicht auszurottende Irrtum, daß die 
Akzente in Otfrieds Evangelienbuch die stärkstbetonten Silben be- 
zeichnen. Sie sind Lesehilfen, die nach den Bedürfnissen der Skansion 
auch auf schwächeren Hebungen angebracht sind. ‘Die Hebungssilben 
haben nicht alle die gleiche Betonungsstärke.’ Im Gegenteil sie haben, 
wie das lateinische Vorbild und die Ungleichmäßigkeit der Akzentsetzung 
dartut, prinzipiell die gleiche Betonungsstärke, nur die sprachliche Füllung 
bedingt natürlich von Vers zu Vers Unterschiede, und es ist ebenso natür- 
lich, daß sich oft der dipodische Rhythmus des Alliterationsverses wieder 
durchringt. Daß esvor dem Otfriedischen schon andre deutsche End- 
reimverse gegeben hätte (S. 186), scheint mir nicht nur unerweislich, 
sondern auch unwahrscheinlich: die erhaltenen weisen auf den Offrie- 
dischen zurück, und der trägt ganz individuelle Züge, zumal in der Re- 
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gelung der Kadenzen. Dem Briefe an Liutbert hätte ich eingehendere 
Behandlung gewünscht: er ist eine Grundlage des Verständnisses. 

S. 211. Mit Recht sieht Ehrismann den Versbau von Ratperts 
Lobgesang als stark vom Deutschen beeinflußt an. Dazu jetzt auch 
v. Unwerth, Beitr. 42, 111 if. 

S. 216 ansprechend die Lokalisierung des Georgsliedes in 
Reichenau - Murbach. 

S. 242ff. Die Bedeutung der Glossen ist zwar- ausdrücklich 
hervorgehoben, aber Ehrismanns Leistung daran ist nicht wesentlich 
mehr als eine Neugestaltung der Kögelschen, die sich auf gewisse, be- 
sonders ältere Sammlungen beschränkte, und wir erhalten mehr Hinweis 
auf Literatur als eigne Darstellung. Ein Bild der Überlieferung und Ver- 
zweigung, auch nur in allgemeinen Zügen, ergibt sich nicht; der Ver- 
fasser nimmt auch (wie schon andere) zu dem Versuche Nutzhorns, 
Reichenau als Ausgangspunkt der Glossographie zu erweisen, nicht 
Stellung. Eine sorgfältige Durcharbeitung aber könnte neuen Grund 
legen zu den örtlichen und zeitlichen Bestimmungen der Grammatik und 
Literatur, und man dürfte sie nicht noch hinausschieben. Die Bemerkung 
S. 249 ‘Die Übersetzung (Voc. Sti. Galli) verdient kein Lob, denn der 
Verfasser verstand nicht alle lateinischen Wörter’ ist mir nicht recht ver- 
. ständlich (vgl. S. 259 Mitte). | 

Zu S. 258, Entstehung der Murbacher Hymnen in Reichenau, 
vgl. Lehmann, Mittelalterl. Bibliothekskataloge I 224, A. 7. 

S. 266. Daß die sprachlichen Merkmale als Abfassungszeit der 
Isidorübersetzung etwa die jahre 790—810 ergeben, ist eine sehr 
kühne Behauptung, solange man sich über die Heimat nicht schlüssig 
ist, und falsch ist sie, wenn man Franken, und wäre es auch das süd- 
lichste, Heimat sein läßt; das zeigen schon der Weißenburger Katechismus 
und die Urkunden. Aber Ehrismann spricht keine Meinung aus, nimmt 
auch hier nicht Stelling zu der Arbeit von Nutzhorn, der den deutschen 
Isidor in Murbach beheimatet und erst damit allenfalls die Möglichkeit 
einer so späten Ansetzung eröffnet. In Wahrheit kommt denn wohl 
auch Ehrismann nicht aus sprachlichen, sondern aus literarhistorischen 
Überlegungen zu seiner Datierung: er macht das jahr 802, das Er- 
scheinen von Alkuins Buch De trinitate, das die Übersetzung veranlaßt 
habe, zum terminus post quem, d. h. er dehnt den oben zugestandenen 
Termin aufs äußerste aus und braucht die Annahme, daß damals Isidors 
Tractatus de fide catholica conira Judaeos nicht wegen seines apolo- 
getischen, sondern wegen seines dogmatischen Inhalts übersetzt sei, 
wiewohl Rhabanus Maurus mit seinem Liber adversus Judaeos doch 
vielmehr an Isidors Polemik anknüpft (S. 268 A. I). Das sind Zweifel, 
die erst noch durch eine sorgfältige theologisch-literarische Untersuchung 
behoben werden müssen. Wir können aber schon für diese Spur 
dankbar sein, und ich bekenne, daß diese Datierung für mich, nachdem 
ich aus philologischen Überlegungen für die Annahme einer fränkischen 
Arbeit in Murbach eingetreten bin, viel Bestechendes hat, zumal sie 
zugleich auch den zeitlichen Abstand von der Monseer Umschrift ver- 
ringert und die Reihe der von Karl veranlaßten althochdeutschen Schrift- 
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werke vollständig macht. Wie wichtig und erfreulich die Festlegung 
eines Textes von so ausgezeichneter Regelmäßigkeit für unser altes 
Schrifttum sein muß, springt bei jedem Hinblicken sofort in die Augen. 
lch würde auch gern die Rückkehr mitmachen, von der S. 275 die Rede 
ist: ‘Eine geschichtliche Betrachtung dieser Übersetzungen führt also zu 
Lachmann zurück, der schon Alkuin als den geistigen Urheber dieser 
Kultur aufstellte, zu Müllenhoff, der von der Sprache aus diese Ansicht 
zu stützen suchte, und zu Scherer, der sie durch historische Gründe 
sicherstellte’ Aber daß die Matthäusübersetzung vom gleichen Verfasser 
herrührt, glaube ich nicht mehr: vgl. Leitzmann, Beitr. 40, 341 ff. 

Besonders dankenswert ist der Abdruck der auf das deutsche 
Schrifttum beziehbaren Kapitularien Karls, S. 208ff. 

Methodisch und ‚inhaltlich am anfechtbarsten ist vielleicht die Be- 
handlung der Walthersage, S. 393if. Ehrismann leitet sie aus der 
‘Hildesage’ ab, deren ‘Grundtypus’, ‘zusammengestellt aus den einzelnen 
literarischen Versionen‘, folgender sein soll: “Ein Held entführt die 
Tochter eines mächtigen Königs, mit dem er in Freundschaft verbunden. 
war. Der Vater verfolgt die Flüchtigen. Er holt sie ein. Es kommt 
zum Kampf zwischen den beiden Fürsten und den beiderseitigen Heeres- 
genossen, die Helden fallen. Hilde weckt in der Nacht die Toten wieder 
auf. So soll es weitergehen bis zur Götterdämmerung.. Nun glaubte 
ich, im Jahre 1907 (Münchner Oswald S. 266ff.) umständlich erwiesen 
zu haben, daß das Hjadningavig ursprünglich nichts mit der Entführung 
zu tun habe, und nach Symons, Kudrun,? 1914, S. XXVIII — das ist 
meines Wissens die letzte Behandlung des Gegenstandes — wäre das 
heute die allgemeine Anschauung. Aber auch wenn Ehrismann sie ab- 
lehnt, was hat denn die Walthersage mit dem ‘Grundtypus’ noch gemein? 
Hiltgunt ist nicht Attilas Tochter, Attila holt die Flüchtigen nicht ein, 
kämpft nicht, beiderseitige Heeresgenossen gibt es nicht, die Helden 
fallen nicht und werden nicht erweckt und es geht nicht so weiter bis 
zur Götterdämmerung. Die Walther- gehört eben nicht zur Hildesage, 
auch nicht zur Hjaäningavig-losen. (Eine andere gibt es als Typus über- 
haupt nicht) Auch das war bekannt, und es ist mir nur merkwürdig, 
daß Ehrismann sich nicht durch die nun nötigwerdenden Konstruktionen 
von der Unmöglichkeit einer Verwandtschaft überzeugt hat. 

S. 433#f. ein Beispiel liebevoll-eingängiger Behandlung auch von 
Glossen: den zu Notkers Psalter. Ehrismann neigt dazu, sie Ekke- 
hard IV. zuzuschreiben. 


Königsberg i. Pr., 19. November 1919. Georg Baesecke. 


1) Elias v. Steinmeyer, Die kleineren althochdeutschen Sprach- 

denkmäler. Berlin, Weidmann, 1916. Xlu.4085. gr. 8°. Geh. 9.4. 

Der Altmeister ahd. Editionskunst entspricht mit dieser wertvollen 
Ausgabe einem Bedürfnis. Müllenhoff-Scherers ‘Denkmäler deutscher 
Poesie und Prosa aus dem 8.— 12. Jahrhundert’, in der letzten Auflage von 
Steinmeyer 1892 herausgegeben, sind fast vergriffen und konnten nach 
dritthalb Jahrzehnten fortschreitender Erkenntnis nicht ohne völlige Um- 
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gestaltung erneuert werden. Außerhalb dieses Werkes waren viele kleinere 
ahd. Texte, weil an zerstreuten Stellen gedruckt, schwerer zugänglich, oder 
ihre Gestaltung und Kritik veraltet, die bekannten Lesebücher hingegen 
mußten ihre Auswahl beschränken, naturgemäß auch eines ausführlichen 
textkritischen Apparates entbehren. Von den drei unabhängigen Büchern, 
durch die nach Steinmeyers Ansicht Müllenhoff-Scherers Denkmäler ersetzt 
werden müßten: Sammlung der ahd. Reste, der kürzeren deutschen Ge- 
dichte des 11. und 12. Jahrhunderts, vielleicht mit Ausschluß der von 
v. Kraus bearbeiteten, und endlich einem Korpus der mittellateinischen 
Poesie bis zum Ausgang des 12. Jahrhunderts, hat nun Steinmeyer das 
erste geliefert, allerdings unter Verzicht auf die sog. altdeutschen Ge- 
spräche, was er im Vorwort begründet, Er beschränkt sich, von wenigen 
Nummern abgesehen, streng auf ahd. Stücke und ließ daher außer denen, 
welche er dem oben genannten zweiten und dritten Buche vorbehalten 
sehen möchte, noch etwa ein Dutzend andere Stücke der ‘Denkmäler’ 
fort. Von größeren Stücken hätten die Ausgabe wohl zu sehr belastet 
die Murbacher Hymnen —- sie fehlen aber auch in den “Denkmälern’; 
Steinmeyer verweist auf die Sonderausgabe (Sievers); wem diese nicht 
zugänglich, muß sich mit den Proben in den Lesebüchern begnügen. 
Anderseits wurde die Interlinearversion der Benediktinerregel aufgenommen, 
das weitaus größte Stück: es füllt ein Viertel des Bandes; das geschah wegen 
des Steinmeyer ungenügend erscheinenden Abdruckes Pipers. Außer 
dieser Nummer bietet Steinmeyer gegenüber den ‘'Denkmälern’ noch die 
altalemannische und die rheinfränkische Psalınenübersetzung, die alt- 
niederfränkische fehlt aus dem oben angegebenen allgemeinen Grunde, — 
und endlich 10 kleine Stücke, meist Beschwörungen und Segen und 
sonstiges. Hervorzuheben wäre der ‘2. Trierer Zauberspruch’ (so Ehris- 
mann, Ahd. Litt., 1918), der ein Gegenstück zu dem 2. Merseburger 
bildet und sich den anderen Pferdesegen anreiht, und die ‘erste ahd. 
Steininschrift' (Nr. 85) Zu bemerken ist schließlich, daß einige der 
Texte von Steinmeyers Buch auch in den 1914 erschienenen *Denkmälern 
deutsche Prosa des 11. und 12. Jahrhunderts von F. Wilhelm’ enthalten 
sind (Otlohs Gebet, der ältere Physiologus, Klosterneuburger Gebet, 
Regensburger Augensegen, Rezept gegen Gicht (Lähmung), Himmel und 
Hölle, Bamberger Blutsegen). | 

Die Anordnung der Stücke ist im ganzen chronologisch, ohne 
Trennung von Poesie und Prosa; gerade bei den kleineren Denkmälern 
ist ja Übereinstimmung auch der neuesten Forscher in der Datierung 
mehrfach nicht vorlfanden; z. B. rückt Steinmeyer jetzt das Gedicht De 
Heinrico in die Zeit um 985, Ehrismann (L. G.) nach 1002, Steinmeyer 
die Muspillihandschrift in die 2. Hälfte des 9., Ehrismann ans Ende 
des 10. Jahrhunderts. (Zum Muspilli ist jetzt übrigens zu vgl. Baesecke, 
Sitzungsber. der Preuß. Ak. der Wissensch. 1918). — Die Einrichtung 
der Ausgabe ist im wesentlichen die folgende: Auf den Text, der in 
Fußnoten Lesarten bezw. gelegentliche Konjekturen von anderer Seite 
bringt, folgt eine ganz ausführliche Beschreibung der Handschrift nebst 
Nachweisen der Literatur über diese, dann die anderen Literaturangaben, 
besonders reichhaltig, unter Andeutung der textkritischen, sprachlichen 
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und sonstigen Probleme, namentlich hinsichtlich der zeitlichen und ört- 
lichen Bestimmung. Nur gelegentlich sind sachlich-inhaltliiche Erörte- 
rungen eingefügt, besonders über die geschichtlichen Grundlagen und 
Zusammenhänge; den Kommentar der Müllenhoff-Schererschen Denkmäler 
zu ersetzen, war nicht beabsichtigt. Lateinische Paralleltexte, z. T. 
über das in den ‘Denkmälern’ Gebotene hinausgehend (z. B. Nr. 30 
Predigtsammlung A und 35 Otlohs Gebet), sind unter dem ahd. Text 
beigegeben. 

Die Grundsätze für die Textgestaltung erörtert Steinmeyer S. IV f. 
des Vorworts: ‘exakte Wiedergabe der Überlieferung’ auf Grund vielfacher 
meist eigener Kollationen, Verzicht auf Herstellung ‘kritischer’ Texte, 
weil mangels einer ahd. Schriftsprache ‘jeder Versuch, den Archetypus 
der uns erhaltenen Niederschriften zu rekonstruieren, ein Wahngebilde 
schaffe, das niemals existiert hat, größere Zurückhaltung Konjekturen 
gegenüber, auf die nur beim Hildebrandslied und dem Muspilli genauer 
eingegangen wird, ‘um zu verhüten, daß Vorschläge, die vor 40 oder 
mehr Jahren gemacht und dann verdienter Vergessenheit anheimgefallen 
waren, immer wieder in den Spalten unserer Zeitschriften auftauchen’. 
Demgemäß weicht z. B. Steinmeyers Text des Hildebrandsliedes von dem 
Braunischen der 3. Aufl. nur ab in Vers 65, wo Steinmeyer das über- 
lieferte ‘stoptun’ beläßt, und im letzten Worte ‘wabnum’ (Braune mit 
früheren: wambnum, wofür F. Kluge schon vor 30 ‘Jahren wäpnum’ 
vorschlug). Kluges neueste (in der Deutschkundlichen Bücherei 1919) 
Wiedergabe des Textes ‘in geregelter Schreibung’ dürfte daher Stein- 
meyers Beifall kaum finden, der bezweifelt, das es jemals gelingen 
werde, mit irgendwelcher Aussicht auf Erfolg über eine vorsichtig von 
den Fehlern der Überlieferung gereinigte Gestalt hinaus vorzudringen’. 
Gleichwohl verdient meines Erachtens Kluges sprachlicher Kommentar 
(a. a. O.) künftige Berücksichtigung, ganz abgesehen von der Bedeutung 
des Büchleins für Unterrichtszwecke, auf die hier nebenbei hingewiesen 
sei. Kluges Ansicht über die Sprache des Hildebrandsliedes gipfelt 
in der Annahme mittelfränkischen Ursprungs und der Aufzeichnung 
aus dem Gedächtnis. Auch A. Heuslers in literarhistorischer Hinsicht 
wichtige Bemerkungen über das Hildebrandslied (Internat. Monatschrift 
XII, 1918, S. 109f.) möcht ich noch anführen; er sieht als Verfasser 
des Liedes einen weltlichen Hofdichter, also Analphabeten an und 
nennt es ‘eine vollgültige Probe des kurzen, stofflich selbständigen 
Ereignisliedes’. 

Zu den Merseburger Sprüchen sei gleichfalls auf Kluge (a. a. O.) 
und auf L. Wilsers (in seinem Werke über die Germanen 1914) Er- 
gänzung bzw. Umformung des I. Spruches verwiesen, die man aber 
wohl mit dem von Steinmeyer für eine anderweitige Auslegung dieses 
Denkmals geprägten Urteil ‘ein Erzeugnis ungezügelter Phantasie’ 
nennen dürfte. 

Steinmeyerss Buch ist hauptsächlich für die germanistische 
Wissenschaft geschaffen, aber auch jeder Lehrer wird nach ihm 
greifen, wenn er sich über das einschlägige Gebiet gründlich unter- 
richten will. 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. VH, 5:6. 12 
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2) Friedr. Wilhelm, Denkmäler deutscher Prosa des 11. und 12. 
Jahrhunderts. Abt. A: Text, B: Kommentar, 1. Hälfte. = Münch. 
Texte, Heft 8). München, Callwey, 1914/1916. 132 u. 128 S. 8. 
2,50 u. 3 A. 

Auch diese Veröffentlichung dient in erster Linie rein wissen- 
schaftlichen und akademischen Zwecken. Daher ‘ist an den Texten 
und ihrer Orthographie möglichst wenig geändert, die alte Inter- 
punktion beibehalten, die Akzentuation der Handschriften sorgfältig be- 
achtet worden’. Vereinigt sind in der Sammlung 46 Stücke Die 
auch bei Steinmeyer abgedruckten s. o., bereits in MSD stehen 
außerdem: Geistliche Ratschläge, Schwäbische Trauformel und Erfurter 
judeneid.. Die umfänglichsten Stücke sind der Physiologus (beide 
Prosafassungen), das Zürcher Arzneibuch, Die Gebete und Benedik- 
tionen von Muri und die ältesten Lucidariusbruchstücke. Den An- 
fang macht Otlohs Gebet, als Anhang erscheinen Bruchstücke einer. 
deutschen Bearbeitung von Einharts Vita Karoli Magni und die ‘älteste 
deutsche Sigellegende' aus dem Jahre 1197. Zu dem Zürcher Arznei- 
buch gesellen sich das Innsbrucker, dann das Prüler Steinbuch und 
das Kräuterbuch in Prüler und Innsbrucker Fassung; zu den Gebeten 
von Muri die Rheinauer, die Vatikanischen, die Engelberger u. a., ferner 
die Übersetzung von Alcuins (Norberts) Tractat de virtutibus et vitiis, 
eine Anzahl Segen und schließlich einige kleine Stücke nichtgeist- 
lichen Charakters. Die anderen Prosatexte des Zeitraumes, besonders 


Evangelienübersetzungen und Predigten, sind besonderen Bändchen vor- 
behalten. 


Der dem Berichterstatter zugegangene Teil des .Kommentars (die 
auf dem Titel verheißene Einleitung liegt noch nicht vor) reicht bis zum 
18. Stück. Er behandelt in der Reihenfolge der einzelnen Denkmäler 
jeweils die Überlieferung und die Literatur darüber, Äußerlichkeiten des 
hsl. Textes, Akzente und Interpunktion, dann meist genau die Quellen- 
und erforderlichenfalls Heimat- und Verfasserfrage; einer kurzen Würdi- 
gung der literarischen Bedeutung des Denkmals folgen schließlich mehr 
oder minder ausführliche ‘Erläuterungen’ mit Literaturangaben über die 
angezogenen Stellen. Auf systematische’ Behandlung aller bemerkens- 
werten Punkte ist es hier augenscheinlich nicht abgesehen, das würde 
z. B. ein Vergleich mit dem Kommentar einiger Stücke in Ehrismanns L-G. 
und in MSD? ergeben. Anderseits bietet aber Wilhelms Kommentar viele 
neue Ergebnisse, so die eindringende Behandlung des Physiologus: im 
Text steht übrigens die jüngere Fassung neben der älteren in bequem 
vergleichbarem Paralleldruck, in Kommentar die lateinische Vorlage in 
kritischer Bearbeitung nach 10 Hss., deren Stemma aufgestellt wird; 
unter dem lateinischen Text werden noch die Lesarten, ‘soweit sie für 
die deutschen Texte in Betracht kommen’, angeführt; die biblischen 
Quellenstellen sind ebenfalls in Fußnoten verzeichnet. Imgleichen sind 
lateinische Quellen und andere Parallelen überall da beigegeben, wo 
sie die Erkenntnis fördern. In allem: die Veröffentlichung wird 


dem Studium der Prosa der Übergangs- und mhd. Frühzeit sehr dien- 
lich sein. 
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3) F. Lucas, Altdeutsches Lesebuch für Obersekunda (Deutsches 
Lesebuch für höhere Schulen, hsg. von Hellwig, Hirt u. a.) Dresden, 
Ehlermann, 1917. 295 S. 3,30 A. 


Das Buch ist folgendermaßen angelegt: I. ‘Gotisch’, enthält nach 
ganz knappen Bemerkungen über Wulfila (ohne jede Andeutung über 
die gotische Bibel) das Alphabet und Angaben über die Aussprache, 
dann 2 Textproben aus Matth. 6 und Luk. 2. — Il. ‘Althochdeutsch’ 
enthält das Hildebrandslied, das jüngere Hildebrandslied, die Merse- 
burger Sprüche, das Petruslied, das Muspilli, Freisinger Paternoster und 
die Straßburger Eide, alles mit zwischenzeiliger Übersetzung. — Ill. ‘Alt- 
sächsisch’ bietet aus dem Heliand jesu Geburt, Text mit Übersetzung 
und noch reichliche Proben in Übersetzung, dann anhangsweise die Vo- 
luspa in Gerings Verdeutschung. Den ahd. und as. Proben gehen aus- 
reichende literarische Einleitungen voran; in der zum Hild. wäre besser 
zu fassen der Satz, daß sich die Schreiber ‘gegenseitig ablösten’: der 
zweite hat doch nur Vers 30—41 geschrieben. — IV. ‘Mittelhochdeutsch'’. 
Aus den Nibelungen (Piperscher Text) sind gewählt Avent. 1—3, 16, 
29, 30, 37, 39, mit nicht zu großen Kürzungen; wieder folgen ent- 
sprechende Stücke aus der Edda. Aus der Kudrun werden nur 2 Stücke 
geboten: mehr kann man auch nicht gegenüber den wichtigeren Auf- 
gaben der altdeutschen Lektüre bewältigen; die Wahl der 24. und 25. 
Avent. ist gut, um das Tragische und das Weiche, das in dem Epos 
waltet, zu veranschaulichen. Der Arme Heinrich ist zum größten Teil 
aufgenommen; aus dem Parzival nach einer recht zweckmäßigen (und 
nur bei dieser mhd. Dichtung gebotenen) Einführung in Stoff und Be- 
deutung des Werkes der Anfang und Schluß im Urtext und über 2000 
Verse in W. Hertz’ Übersetzung, alle Glanzstücke, so daß der Schüler 
den Hauptinhalt der großen Dichtung hinreichend kennen lernt. Auch 
der Lyrik ist reichlicher Raum gewährt, den Vorläufern, Walther und 
Neidhart. Die Textgestaltung regelt sich nach den verschiedenen, vom 
Herausgeber benutzten Ausgaben, wogegen nichts einzuwenden ist, 
recht zweckmäßig sind die diakritischen Zeichen, z. B. in den Stücken 
aus den Nibelungen für die stummen Endvokale in der Senkung und 
für den Versiktus. — Den Texten sind Anmerkungen als Fußnoten bei- 
gegeben, gegen die nun freilich mancherlei einzuwenden wäre. Sie sind 
wohl als Hilfen für die Vorbereitung gedacht und enthalten deshalb 
‘ mehr formale, weniger sachliche Erläuterungen und solche des Ge- 
dankenschatzes der Texte; viel Gutes bringen an letzteren die zu den 
Heliandstücken; auch Noten, die nhd. Wörter etymologisch aufhellen, 
sind nützlich, wie zu Hild. 38 (Ort), 40 (Gespenst usw.); zu Bienensegen 2 
(Munt), zu Muspilli 42 (gern), 68 (Tarnkappe), 98 (Fasten), zu Nib. I 9 
(Hag u. a.) Hingegen find ich manche Anmerkung überflüssig, z. B. zu 
Jüng. Hild. 19. (nahet = beinahe), Nib. 12 daz (konsekutiv), 4 ‘her’ in 
Giselher (nachdem das selbe vorher bei Gunther erklärt war); 3 triuten, 
7 allen, 19 sint (in solchen Fällen gibt ja das Wörterbuch, im Anhang, 
die nötige Auskunft), 9 wo das ‘danc’ in Dankwart, das ‘wart’ in Ecke- 
wart zum zweitenmale nach fast unmittelbar vorhergegangener Erläu- 
terung aufgeführt wird; zu Walther Seite 215 ‘krefte und guotes vol = 


12* 
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voll Macht und Gut, S. 220 ‘al die werlt = alle Welt? Förderlicher 
wäre da statt der bloßen Übersetzung eine grammatische Andeutung; 
ähnlich steht es bei Nib. I 12 ‘des enkunde niemen ein ende geben‘, 
wo der Ausdruck in der Fußnote die Abhängigkeit des pronominalen 
Genetivs von dem folgenden ‘ende’ geradezu verschleiert, oder I 4, wo 
‘frouwe’ mit ‘Fürstin’ und 17, wo es mit ‘Herrin’ glossiert wird. — Die 
Erklärung grammatischer Dinge sollte besser durch Verweisung auf den 
grammatischen Anhang erfolgen, auch scheint es in der Aufführung solcher 
Fußnoten mehrfach an festen Grundsätzen zu fehlen: wenn ‘rach’, Nib. I 19, 
erklärt wurde, warum nicht auch ‘gezam’ I 3?, wenn ‘muosen’ I 2, warum 
nicht ‘wesse’ I 18? oder in anderer Hinsicht: Jüng. Hild. 17 ‘Vesperzeit', aber 
nicht ‘None’? — Manchmal erscheint eine Fußnote an zu später Stelle, z. B. 
über “rummen’ zu Musp. 93 statt zu 70, zu Nib. I 7 ‘diu’ statt bei 3 
‘anderiu’, 14 ‘es’ abhängig von ‘nicht’ statt bei 2 ‘niht schoeners’, ‘sine’ 
bei 18 statt schon bei 14; zu Walther S. 214, Zeile 14 der reflexive 
Gebrauch des Pron. pers. Ill statt schon zu S. 212, Z. 35. Anderseits 
wären Verweisungen auf früher besprochene Stellen wohl angebracht, 
z. B. bei ‘zwivel’ im Anfang des Parzival auf die schöne Darlegung zu 
einer Heliandstelle S. 36, oder bei ‘suontac’ in Walthers ‘Traumglück’ 
auf das gleiche Wort in dem ahd. Paternoster (S. 21). In einem Schul- 
“buch hat schließlich ein Non liquet wie in den Anmerkungen zu Hild. 
‘urhettun — muotin) und zu den letzten 6 Versen keine rechte Stelle. 

Auf die Texte folgt eine Verslehre, Beispiele fehlen aber darin, 
und der Schüler kann an diesen Abschnitt erst nach genügender Ein- 
führung im Unterricht herangehen. — Den 2. Hauptteil des Buches 
bilden Grammatik und Wörterbuch. Das Wörterbuch ist nach Lexers 
Taschenwörterbuch gearbeitet und, wie die Stichproben ergaben, zuver- 
lässig; im P ist die Anordnung seltsam (pa—ph —pi—po—pr—pf); ‘zorn’ 
fehit, ist aber nötig wegen Walther ‘deist dir zorn’ (S. 221, 21). — 
Die Grammatik ist wissenschaftlicher und ausführlicher gehalten als in 
anderen altdeutschen Lesebüchern für Schulen; gleichwohl wird der Schüler 
eine nicht geringe Vorbildung nötig haben, ehe er sie nutzbringend nach- 
schlagen kann: Kunstwörter müßten mehr erklärt werden, für den Se- 
kundanerstandpunkt; für den Unterricht ist auch vielleicht ein Voraus- 
greifen gewisser Fälle, die erst an einer späteren Stelle verdeutlicht 
werden, unzweckmäßig: auf der ersten Seite des Buches liest man schon 
‘weicher Spirant', daneben ‘stimmloser Dentalspirant', dann wieder ‘harter 
Spirant’, aber erst hinten in der Grammatik § 1 wird der Ausdruck ‘stimm- 
hafter Spirant' gebraucht und erst aus § 4 kann der Schüler ersehen, 
daß sich weich und stimmhaft decken usw. In den Beispielen zur 
ersten Lautverschiebung hätten die Formen, die nur aus dem erst im 
folgenden behandelten Vernerschen Gesetz zu begreifen sind, möglichst 
noch unterdrückt oder eingeklammert oder sonstwie als Besonderheit 
bezeichnet werden sollen; ähnlich war ein Hinweis erwünscht bei Bei- 
spielen, deren neuhochdeutsche Form durch die zweite Verschiebung 
entstanden ist. Die Bevorzugung des Lateinischen als Ausgangspunkt 
für die Beispiele vor dem Griechischen ist mit Rücksicht auf die Mehr- 
zahl der Schüler zu billigen (es sollte daher auch vibrare > wippen 
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§ 1, II nicht fehlen), aber keineswegs anderseits der Verzicht auf Paral- 
lelen aus dem Englischen; daß daneben auf das Gotische, ja Ur- und Indo- 
germanische zurückgegriffen wird, ist gewiß kein Schade. An got. und 
ahd. Paradigmen bietet die Darstellung der Flexion reichen Stoff, gleich- 
wohl erscheint mir der Abschnitt Illa etwas fragmentarisch. — Eine 
Sprachkarte hätte dem schönen und in so mancher Hinsicht für den 
kommenden, hoffentlich verstärkten Unterricht im Altdeutschen förder- 
lichen Buche sicher zur Zierde gereicht. 


4) Friedr. Wilhelm, Nibelungenstudien (= Münch. Archiv für Philo- 
logie des Mittelalters und der Renaissance, Heft 7) 1: Über die Fassungen 

B und C des Nibelungenliedes und der Klage, ihre Verfasser und Ab- 

fassungszeit. München, Callwey, 3918. 24 S. 80.7. 

Verfasser geht von Herm. Fischers Schluß aus, daß Wolfger von 
Ellenbrechtskirchen, Bischof von Passau, der Empfänger des B gewesen 
sei, vermutet weiter, besonders auf Grund von Stellen wie Strophe 1295 
und 1299, 1302f. und dem in Avent. 25 und 26 von den Bayern er- 
zählten, daß der Dichter ‘in Passau oder der näheren Umgebung zu 
Hause gewesen’ sei und dem Herzogtum Bayern nicht angehört habe. 
Die Abfassung von B wird auf die Zeit zwischen 1191 unu 1204 an- 
gesetzt. B der Klage hingegen stamme von einem herzorlichen Bayern 
und sei nach 1214 verfaßt. Dieser Dichter habe den von Nib. B ge- 
kannt und unter dem Decknamen Pilgrim von Passau auf Woliger als 
Auftraggeber hingewiesen. — Nib. C, deren ‘Tendenz es sei, Wider- 
sprüche zwischen Klage und Nibelunge Not auszumerzen?, falle also eben- 
falls nach 1214 und dem widerspreche nicht die Parzivalstelle 420, 22 f., 
durch welche Nib. C, wie schon Lachmann behauptete, erst beeinflußt 
worden sei. Dies sucht Wilhelm damit zu beweisen, daß er die Wolf- 
ramstelle ‘ohne Hinblick auf Nib. C interpretiert” und in dem ‘lange 
sniten baen’ eine sprichwörtliche (fränkische) von Wolfram in ursprüng- 
licher Weise benutzte Redensart sieht. Der Terminus ante quem sei 
1250; der Bearbeiter gehöre der gleichen Gegend an, aus der die von 
Nib. Not und Klare B stammten: Beweis die bewußte Erwähnung von 
Plattling Str. 1297, 5, dazu die Stellen Nib. C 1142,32 und Klage C 3986 f. 
Hierbei werden die Steinsärge mit Voet auf die des Lorscher Münsters 
bezogen, und durch urkundliche Nachweise über die Beziehungen des 
Herzogtums Bayern zu Lorsch festgestellt, daß die betr. Stellen ‘dem 
Gedankenkreis eines herzoglichen Bayern in den Jahren 1226 bis 1228 
gar nicht so fern lagen‘, ein Österreicher hingegen hierfür nicht in 
Frage komme. Der Bearbeiter habe also in Wirtelsbachischen Diensten 
gestanden und zwischen 1226 und 1228 gedicitiet und sei ein engerer 
Landsmann des Dichters der Klage B, vieleicht seien beide sogar 
identisch. In diesem Falle beruhe die gewandterfe und bessere Technik 
von C gegenüber B auf fortgeschrittnerer Kunstübung. Der Aulirag- 
geber und Empfänger von Nib. C schließlich sei vielleicht im Hause 
Wittelsbach selbst zu suchen. 


Pless O-S. Friedrich’ Weidling. 
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Hans Ilgner, Die Frauengestalten Wilhelm Raabes in seinen s 
teren Werken. Greifswalder Inaugural-Dissertation. Berlin, mil 
Ebering, 1916. 8. 95 S. 1A. 


Die äußerlich weit über das übliche Maß unserer Doktorarbeiten 
hinausgehende Schrift behandelt die Frauengestalten aus Raabes nach 
1870 erschienenen Erzählungen, während sich J. Greller in einer Czerno- 
witzer Promotionsarbeit mit den weiblichen Personen seiner Jugendwerke 
einschließlich der sog. Trilogie beschäftigt. Ilgners Promotion hat bereits 
im August 1914 stattgefunden, doch ist die Schrift infolge des Kriegs- 
ausbruches erst im vorigen Jahre im Druck erschienen. Ihr wissen- 
schaftlicher Ertrag ist recht beachtenswert, da Verfasser unter Benutzung 
namentlich der Werke von Paul Gerber, Wilhelm Raabe, W. Brandes, 
Wilhelm Raabe, Fritz Hartmann, Wilhelm Raabe, wie er war und wie 
er dachte, Marie Speyer, Die Frauengestalten in den ersten zwei Bänden 
von Raabes ‘Erzählungen’, Olga Spiero, Wilhelm Raabe und die alte 
Jungfer, J]. BaB, Die verlorenen Mädchen bei W. Raabe im Raabekalender 
1914, Adler, Wilhelm Raabes Stopfkuchen, Salzwedeler Programm 1911, 
Werner Jansen, Absonderliche Charaktere bei Wilhelm Raabe, Greifs- 
walder Dissertation 1914 gezeigt hat, daß Raabes Frauengestalten, ob- 
wohl sie selten Hauptrollen in seinen Werken spielen, von hoher sitt- 
licher Reinheit und erhabenem Pflichtgefühl beseelt sind, ganz im Gegen- 
satz zu unserer neueren Literatur, bei der die weiblichen Personen in 
ihrem Denken und Handeln vielfach von der Erotik beeinflußt sind. So 
schildert denn Raabe am besten die stille Erhabenheit und selbstlose 
Tatkraft der Frau, wie schon Gerber hervorgehoben hat. Iigner faßt in- 
dessen das Wesen der Raabeschen Frauen noch tiefer auf, da er in 
ihnen eine Fülle der Gefühle überhaupt, wie sie sonst in unseren neu- 
klassischen Werken nicht zutage tritt, ausgeprägt findet, während sie 
Gerber nur in anmutige, hilfsbedürftige, ergebene und duldende und in 
entschlossene und tatkräftige eingeteilt hatte. Ilgner hat auch bewiesen, 
daß sich bei Raabe die wahre Größe der deutschen Frau nicht in et- 
waigen hervorstechenden Geistesgaben, sondern in den Gefühlen des 
Mitleides und der Mitliebe, also den edelsten Regungen des Herzens, 
zeigt und ihm eine treffliche Darstellungskunst des Edelmutes geringer 
und unbeachteter Frauen ganz eigentümlich ist. 


Die Arbeit enthält nach einer kurzen Vorbemerkung und Einleitung 
fünf Kapitel mit den Überschriften ‘Wildwuchs’, “Jungmädchen und junge 
Frauen’, ‘Altweiber’, ‘Frau Aventiure’, also Abenteuerinnen und ‘Helden- 
tum’, also Heldinnen. 


Eingehend und richtig werden im ganzen 54 Frauengestalten 
charakterisiert. 


Besonders hinweisen wollen wir noch auf die S. 26—28 und 
S. 77—79 gegebenen eingehenden Charakteristiken von Helene Trotzen- 
dorff und Romana Tieffenbacher. 


Hettstedt. " Karl Löschhorn. 
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Jos. Venns Deutsche Aufsätze. 39. Auflage. Neu bearbeitet von Prof. 
Dr. Konrad Rudolph. Altenburg, Verlagshandlung H. A. Pierer, 1916. 
= Jos. Venns Deutsche Aufsätze liegen bereits in 39. Auflage vor. 
. Das könnte die Gediegenheit des Buches beweisen. Wer es durch- 
blättert, wird aber immer wieder Gelegenheit haben, mit dem Heraus- 
geber zu rechten. Dazu fordert schon die Anleitung heraus. Diese ist 
zu trocken, zu nüchtern, zu begrifflich. Zur Entschuldigung dieser 
Mängel könnte gesagt werden, daß es zunächst für die Hand des Lehrers 
und außerdem vorzugsweise für die oberen Klassen höherer Lehranstalten 
bestimmt ist. Da ist trotz aller Bemühungen um eine Umgestaltung des 
Aufsatzbetriebes die Entwicklung von Gedankenreihen und damit auch 
die Arbeit mit Begriffen immer noch die Hauptsache. Wenn aber der 
Verfasser u. a. sagt: ‘Begriffsentwicklungen erörtern einzelne Begriffe 
ihrem Inhalte und Umfange nach, d.h. -sie stellen den nächst höheren 
Gattungsbegriff und die Merkmale fest, durch die sich der zu behandelnde 
Begriff von den anderen derselben Gattung zugehörigen Begriffen unter- 
scheidet (Inhalt) und geben die Arten an, die er selbst, als Gattungs- 
begriff aufgefaßt, in sich schließt (Umfang)', so kann ich mir nicht denken, 
daß die Schüler, für die das Buch nach der Vorrede zur 32. Auflage 
doch auch bestimmt ist, damit viel anzufarfgen wissen. Solche Sätze, 
die reine Logik enthalten, sind über die Köpfe der meisten Schüler 
hinweggeschrieben. Sie wären es nicht, wenn sie durch Beispiele aus 
der Fülle des Lebens erläutert wären, die schon in der Anleitung stehen 
müßten. Wie bei der Anleitung fehlt es auch bei den in der Sammlung 
gegebenen Gliederungen oft an der Angemessenheit. Wie gegliedert 
werden muß, lehren am besten die Natur, deren Geschöpfe und die 
Schöpfungen unserer großen Dichter. Wie leuchten die Augen der 
Schüler, wenn sie finden, daß der erste Aufzug der romantischen Tragödie 
‘Die Jungfrau von Orleans’ nach dem Stilgesetz des Gegensatzes ge- 
gliedert ist, daB der Dichter zunächst einen dunklen Hintergrund malt 
und darauf als weiße Lichtgestalt die Retterin Johanna erscheinen läßt; 
daß eine ähnliche Gliederung auch der zweite Aufzug des ‘Tell’ bietet, 
der zunächst die Trennung des jungen Adels vom Schweizer Volke und 
dann den Zusammenschluß der Schweizer auf dem Rütli darstellt; daß 
dagegen der erste Aufzug des ‘Tell’ nach dem Grundsatze der Gleich- 
artigkeit gegliedert ist, indem jeder Abschnitt Bedrückungen der Schweizer 
durch die Vögte vorführt! Solche Beispiele wirken mit einer ge- 
waltigen Kraft. 

Auch über die Auswahl des Stoffes muß mit dem Herausgeber 
gerechtet werden. Es ist ja begreiflich, daß er sehr -oft Stoff aus der 
griechischen und römischer Geschichte und Dichtung wählt. Da sind 
die Schüler infolge des Lehrplans leidlich gut zu Hause. Aber sie 
haben doch den Stoff immer erst aus zweiter Hand, und wenn die 
Bearbeitung eines solchen auch keine Unsinnigkeit ist, so darf sie doch 
nicht beinahe zur Regel werden. Warum wird nur das ®lutvolle Leben 
um uns her fast gar nicht ausgebeutet? Das zu tun, ist ja gewiß nicht 
leicht. Selbst tüchtige Meister, treffliche Federn bewältigen den Stoff, 
den das Leben um uns bietet, nur mit Mühe, und davon, daß das 
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werktätige Leben unserer Tage, das Handelsgetriebe, die gewerbliche 
und industrielle Tätigkeit, die Geld- und Volkswirtschaft schon zur Zu- 
friedenheit schriftstellerisch bewältigt wären, kann keine Rede sein. 
Aber das besagt nicht, daß es unsre Jugend nicht versuchen soll Sie 
muß zum Sehen angeleitet werden. Sie muĝ erleben lernen, was um 
sie her vorgeht, und sie wird sich mit Eifer darum bemühen, wenn sie 
von geschickter Hand geführt wird. Ist ihr aber ein Stück des Getriebes 
um sie her zum Erlebnis geworden, dann wird es bis zu einer be- 
friedigenden Wiedergabe des Erlebten nicht weit mehr sein. 

Widerspruch fordert es auch heraus, daß der Herausgeber fast 
nur Erörterungen bietet. Es ist gewiß nicht richtig, daß viele Neuerer 
auf dem Gebiete des Aufsatzunterrichtes fast immer nur der Schilderung 
das Wort reden. Das ist auch einseitig. Es muß beides getan werden 
und zwar auf allen Stufen und nicht nur um der Abwechslung willen. 
Die Schüler fortgesetzt in allen Stilarten zu üben, muß vom Lehrer auch 
um deswillen gefordert werden, weil auch die höhere Schule noch eine 
Anstalt zur Vorbereitung ist. Sie darf weder einseitig die Darstellungs- 
art des Gelehrten noch die des Künstlers pflegen. Was aus den 
jungen Leuten wirklich wird, zeigt sich meist erst nach dem Durchgang 
durch die höhere Schule, und außerdem ist es durchaus zu wünschen, 
daß sowohl der Gelehrte, als auch der Künstler in allen Stilarten zu 
schreiben weiß. 

Dresden.. Otto Oertel. 


Albert Bauer, Lukians JUMOSGENOYE EITKS2MION, Rhetorische 

Studien, hrsg. v. Drerup. Paderborn, Ferd. Schöningh, 1914. 106 S. 

3. Heft. 3,60 A. 

Als nun vor acht Jahren im neunten Bande der Oxyrhynchospapyri 
Reste aus dem Leben des Euripides, einer Schrift des Satyros, zutage 
traten, da wurde man alsbald auf das ‘Lob des Demosthenes’, aufmerk- 
sam, das sich unter den Lukianischen Werken findet und bislang von 
den meisten für unecht gehalten ward. Denn für die merkwürdige 
Schriftgattung, die Einkleidung in ein Gespräch, hatte man jetzt ein 
alexandrinisches Vorbild gewonnen. Dem Verfasser nun ist es gelungen, 
glaubhaft nachzuweisen, daß wir eine echte Satire Lukians in Händen 
haben. Die nähere Bestimmung freilich: ‘eine der ersten, wenn nicht 
die erste dialogische Schrift Lukians aus der Zeit, in der er sich von der 
Rhetorik abgewandt hatte, um sein schriftstellerisches Können im Dialog 
zu betätigen, das wäre um das Jahr 155 n. Chr., ist nur mit einem Haufen 
schwacher Gründe gestützt. So sehr sich aber der Verfasser auf Rede- 
kunst und Witz verseht, so wenig ist er in Sprache und Stil, in Text- 
kritik und Quellenkunde zu Hause. So hätte denn der zweite Teil seiner 
Arbeit, ‘die Schritt nach ihrer sprachlichen Seite betrachtet’, einen ganz 
andern Zuschnitt erhalten, .wenn nicht Schmids Attizismus, ein gewiß 
fleiBiges und verdienstliches, aber sprachgeschichtlich verbesserungs- 
bedürftiges Werk, das nun wegen seiner bequemen Anordnung von 
zahllosen Nacharbeitern zum Überdruß breitgetreten wird, sondern Kaibels 
Stil und Text der Ho/ıreia A4Invaluy zum Vorbild gedient hätte. Die ` 
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strengere Schulung, die man durch dies Werk erfährt, hätte auch z. B. davor 
bewahrt, den Lukian @ovAla von Dichtern, araSie von Herodot, &vákwua 
von Xenophon entlehnen zu lassen, weil gerade bei denen diese Worte zu- 
erst sich belegen lassen, zu geschweigen offenbarer Flüchtigkeiten, wie 
daB ó ý arrgoöırog neben ó N odoavıog aufgeführt wird. Trotz der 
umständlichen Aufhäufung von sprachlichen Beweisen ist einiges aus der 
feineren Stilbeobachtung, wie Satzbau, Satzverbindung, Satzschlüsse, nicht 
herangezogen worden. indessen hat auch der zweite Teil einige ganz 
brauchbare Abschnitte, wie den über die rethorischen Ausdrücke und die 
rethorischen Figuren, auch den über die Partikeln. Auch wird man 
beipflichten, daß jene Schrift durchaus den Stempel lukianischer Schreib- 
art trägt. Daß er die Frage nach den Quellen der Beantwortung 
anderer überlasse, sagt der Verfasser zum Schlusse, und ebenso wäre 
noch darüber eine Untersuchung anzustellen, ob sich Spuren zeigen, daß 
der Demosthenes des Lukian von Späteren benutzt worden sei. 


Helsen b. Arolsen. Crönert. 


Georg Helmreich, Ausgewählte Komödien des T. Maccius Plautus. 
1. Bd.: Mostellaria, 2. Bd.: Trinummus; für den Schulgebrauch erklärt. 
München, J. Lindauersche Univ.-Buchh. (Schöpping), 1917;18. 197 S. 4,60.#. 
Ließe man unsere Primaner unter der Leitung eines kundigen und 

lebendigen Lehrers ein oder zwei Plautusstücke lesen, so würden sie 

wahrscheinlich späterhin mit anderen Gefühlen, als das jetzt gemeiniglich 
der Fall ist, an ihren Lateinunterricht zurückdenken, und das Bild, das 
die ‘humanistisch Gebildeten’ sich von römischer Literatur und Sprache 
zu machen pflegen, wäre etwas weniger verzerrt. Die vorliegenden 

Bändchen sind ein ausgezeichnetes Hilfsmittel für solche Lektüre. Zu 

einem vernünftig hergestellten Text sind aus guter Kenntnis sehr ge- 

schickt die notwendigsten Erläuterungen gegeben. Mit Recht wird ‘das 

Hauptgewicht auf die sprachliche Erklärung gelegt’; Helmreich gibt auf 

knappem Raum mit Hilfe zahlreicher Verweisungen eine durchaus nicht 

dürftige erste Einführung in das alte Latein, vermeidet Übersetzungshilfen 
nicht, sucht aber darüber hinaus die Erscheinungen zu erklären und zu 
selbständiger Arbeit anzuregen. Morphologisches und Syntaktisches ist 
gleichmäßig berücksichtigt. Mit Dingen, die für das Verständnis dieser 

Texte nicht nötig sind, wird der Schüler nicht aufgehalten. Metrisches 

wird nur andeutend, Prosodisches garnicht besprochen. Dies setzt voraus 

(und darauf sind die Bücher überl;aupt angelegt), daß der. Lehrer mehr 

wei als was da steht und was der Schüler für seine häusliche Lektüre 

braucht. Er muß die Verse rezitieren können, der Schüler nicht. Auch 
über das römische Theater, über die Originale des Plautus (daß zum 

Trin. S. 56 die von Plautus übersetzten Menander-Stücke nicht aufgeführt 

sind, ist wohl ein Versehen), über die eigentümliche Mischung von 

Griechisch-Römischem in den Komödien muß im Unterricht weitergehend 

gesprochen werden (manches der Art wünschte man auch in den An- 

merkungen angedeutet zu sehen, z.B. zu Most. I 2). In genügender Zahl 

Lehrer zu finden, denen diese Dinge vertraut sind, und Schüler, die auf 
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der Unter- und Mittelstufe einen so tüchtigen grammatischen Drill be- 
kommen haben, daß ihnen später wirkliches Lesen eine Freude, nicht 
eine Qual ist, das dürften heute die Haupthindernisse sein, die der vom 
Herausgeber dieser Bändchen erstrebten und wirksam vorbereiteten Be- 
tätigung entgegenstehen. Erscheinen jene Schwierigkeiten als unüber- 
windlich, so täte man allerdings gut daran mit anspruchsvollen Fiktionen 
schleunigst aufzuräumen und in der langen dem lateinischen Unterrichte 
zugewiesenen Zeit irgend etwas Nützliches zu treiben. 


Berlin. Eduard Fraenkel. 


Ceveto simul (Plautus Pseud. 864, vgl. oben S. 14 ff.). 


Zu dieser Stelle zitiert Joh. Friedrich Gronov in seiner Plautusausgabe 
(mir ist der nach Gronovs Tode Amsterdam 1684 erschienene Neudruck zur 
Hand) eine Bemerkung des Mercier, des bekannten Herausgebers des Nonius. 
Er sagt: ‘Corrigi volo Plautum e Nonio, ubi extat Si conquiniscet istic, 
ceveto simul? Nach einer, übrigens irrtümlichen, Angabe über die Be- 
deutung von cevere unter Anführung der Dichterstellen fährt Mercier fort: 
‘Huius vocis ignoratio corrupit locum Plauti: repertam enim in suis libris 
cum non intelligerent, mutarunt’, es folgt noch eine Bemerkung über belang- 
lose Konjekturen. Gronov hat sich dieser Argumentation angeschlossen, denn 
bei ihm steht ceveto simul im Text. 


Berlin. Eduard Fraenkel. 


1) J. P. Baltzer, Hebräische Schulgrammatik für Gymnasien. 5. Aull. 
Stuttgart, J. B. Metzlershe Buchhandlung, 1913. 143 S. Geb. 2,80 Æ. 


2) Der selbe, Übungsbuch zur hebräischen Schulgrammatik mit 
hebräisch-deutschem Wörterverzeichnis ingrammatischer Ordnung. 5. Aufl 
Ebenda 1918. 149 S. Geb. 3,40 A. 


3) Der selbe, Deutsch-hebräisches Wörterverzeichnis zum hebrä- 
ischen Übungsbuc. Ebenda 1893. 15 S. 30 &. 

Dieses Unterrichtswerk kann zur Einführung aufs wärmste em- 
pfohlen werden. Baltzers Schulgrammatik ist schlechthin musterhaft: 
kurz und knapp, klar und übersichtlich, immer nur die Hauptsachen 
bietend. Das Übungsbuch enthält reichhaltigen Übungsstoff, und zwar 
bei jedem Paragraphen meist drei Abschnitte: A. Übung zum Übersetzen 
ins Deutsche, B. Einzelne Ausdrücke zum Analysieren und Punktieren, 
C. Zum Übersetzen ins Hebräische. Druck und Ausstattung sind gut. 

Bei einer Neuauflage dürfte es sich vielleicht empfehlen, der 
Grammatik einen Paragraphen über hebräische Wortbildung beizufügen. 
Auch wäre es für die Schüler von großem Nutzen, wenn das Wörter- 
verzeichnis in grammatischer Ordnung zusammen mit den Paradigmen 
einzeln käuflich wäre. 


4) H. Weinheimer, Hebräisches Wörterbuchinsachlicher Ordnung 
(Hilfsbücher für den hebräischen Unterricht, Bd. Ill). Tübingen, Verlag 
von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1918. 96. S. Geh. 2,50 .4., steif 
brosch. 3,40 A. 

Der Verfasser will die Methode moderner ‘Sprachführer’ auch auf 
die Erlernung der hebräischen Sprache angewendet wissen. Aber 
während die modernen Sprachführer eben das Sprechen der modernen 
Sprache schnell vermitteln wollen und daher mit Fug und Recht an die 
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konkreten Gegenstände des täglichen Lebens anknüpfen, so liegt doch 
bei einer toten Sprache, zumal beim Hebräischen, die Sache ganz anders. 
Da gibt es zwei Wege: entweder man lernt das Hebräische an der 
Hand der Grammatik und der Vokabeln nach grammatikalischen Gesichts- 
punkten, oder an der Hand der Lektüre mit jeweiligen grammatischen 
Wiederholungen, wie es Ungnad, Praktische Einführung in die hebräische 
Lektüre des alten Testaments (in der selben Sammlung Bd. II), empfiehlt. 
Zur Erlernung der Sprache, also für Schulzwecke, halte ich das Büchlein 
nicht für geeignet, zumal sich auf den paar Seiten ca. 240 hebräische 
Druckfehler finden; wohl aber mag es Studenten zur Widerholung und 
Auffrischung hebräischer Vokabeln gute Dienste leisten. Als störend 
empfand ich, daß die Paragrapheneinteilung nach J. Benzinger, Hebräische 
Arehäologie (im selben Verlag 1894), gewählt ist, so daß das Büchlein mit 
§ 5 beginnt. Die Paragraphen wären besser durchgezählt worden; in 
Klammern hätte ja auf die andern verwiesen werden können. Auch 
hätte im Vokabular selber bei einzelnen Vokabeln auf besonders be- 
kannte Bibelstellen hingewiesen werden können; Raum dafür war 
vorhanden. 
Charlottenburg | A. Kurfeß. 


1) Georg Wolff, Mathematik und Malerei. Mit 18 Fig. und 35 Abb. im 
Text und auf 4 Tafeln. 738. 


2) Albert Rohrberg, Theorie und Praxis des Rechenschiebers. 
Mit 2 Fig. im Text. 3 


3) O. Riebesell, Die mathematischen Grundlagen der Variations- 

und Vererbungslehre. Mit Titelbild und 15 Abb. im Text. 45 S. 

(= Mathm. Bibl. hrsg. v. W. Lietzmann u. A. Witting Bd. 20/21, 23, 24). 

Leipzig, B. G. Teubner, 1916. Alle kl.-8, kartoniert. Grundpreis des 

einzelnen Bändchens 80 F. 

Die seit 1912 in zwangloser Folge erscheinenden Bändchen haben 
sich nach meinen persönlichen Erfahrungen als ein wertvolles Hilfs- 
mittel im mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterricht der 
oberen Klassen unserer höheren Schulen erwiesen, sowohl in der 
Hand des Lehrers, dem sie mannigfaltige Anregungen für die Aus- 
gestaltung des Unterrichts, vor allem Dingen nach der Seite der prak- 
tischen Anwendungen der Mathematik geben, als auch in der Hand 
des Schülers, der hier ein reichhaltiges Material für selbständige Er- 
gänzung und Weiterbildung, für Vorträge und für schriftliche Ausar- 
beitungen in einer seinem Verständnis angepaßten Darstellung findet. 
In der nachfolgenden Einzelbesprechung ist die Verwendung der mathe- 
matischen Bibliothek im Unterricht besonders berücksichtigt. 

Wolff leitet die Hauptsätze der Perspektive an einfachen Bei- 
spielen ab und wendet sie auf eine größere Zahl meist wohlbekannter 
Werke der Malerei an. Es ist jedenfalls ein Vorzug, daß er das 
Mathematische nicht von dem übrigen Stoff getrennt, sondern als ge- 
schickte Durchdringung des Ganzen bringt, als eine mustergültige Ver- 
bindung von Theorie und Praxis auf Schritt und Tritt. Der hohe Wert 
. der Beschäftigung mit dem Gegenstand ist in folgenden Worten treffend 
zum Ausdruck gebracht: ‘Der enge Zusammenhang aber zwischen 
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Kunstverständnis und Raumanschauung ist es eben, der Fortschritte 
auch der rein künstlerischen Anschauung bewirkt, der die Anordnung 
der Motive, die Ausfüllung des Raumes, der die Wirkung der Farben, 
die Strichführung bei Zeichnungen mehr und mehr beobachten lehrt. 
Nicht nur belehren und orientieren will Wolff: ‘Die Arbeiten, zu denen 
diese Schrift anregen möchte, sollen in erster Linie das Auge des 
Lesers zur Aufnahme räumlich künstlerischer Eindrücke heranbilden 
helfen, womit allerdings eine Einführung in die Kunstgeschichte ver- 
bunden ist. Anlage und Durchführung des Werkchens, das mit zahl- 
reichen guten Abbildungen ausgestattet ist, sind durchaus geeignet, 
diese Absicht des Verfassers zu verwirklichen. 

Rohrberg hat seinen etwas trockenen Stoff dem Leser, der sich 
mit dem (logarithmischen) Rechenstab bekannt machen will, dadurch 
schmackhaft zu machen gewußt, daß er die Einrichtungen, Eigenschaften 
und Verwendungsmöglichkeiten des Instruments an vielen praktischen 
Beispielen recht eingehend erläutert, so daß sein Büchlein nicht nur als 
allgemeine Anleitung zum Gebrauch des Rechenschiebers und als Ein- 
führung in seine Theorie, sondern darüber hinaus als Führer auf de:n 
fast unbegrenzten Anwendungsgebiet anzusehen ist. Der Verfasser 
möchte dem Rechenschieber mehr Eingang in die oberen Klassen un- 
serer Schulen verschaffen, als er bisher gefunden hat. ‘Der mathe- 
matische und physikalische Unterricht bietet überreichlich Gelegenheit, 
den Schülern die Arbeitserleichterung, die dieses sinnreiche Instrument 
gewährt, zugute kommen zu lassen’ je mehr man bestrebt ist, im 
Unterricht die praktischen Anwendungen zu betonen, um so häufiger 
wird man Gelegenheit finden, neben der Logarithmentafel den Rechen- 
stab zu benutzen, der — von seinen anderen Vorzügen abgesehen — 
den Schüler bei jeder Rechnung zwingt, sich über den möglichen und 
erforderlichen Genauigkeitsgrad Rechenschaft zu geben. Diese stets 
notwendige Überlegung in Verbindung mit dem Verzicht auf Stellen- 
wertsregeln und das vom Verfasser dringend empfohlene Suchen nach 
weiteren Verwendungen stellen das notwendige Gegengewicht dar gegen 
die weitgehende Mechanisierung des Rechnens, die den Zwecken und 
Zielen der höheren Schulen so wenig entspricht, aber doch nicht ganz 
vermieden werden kann. Gerade weil das Bändchen in besonderem 
Maße unseren Schülern wertvoll sein kann, muß man wünschen, daß 
bei einer etwaigen Neuauflage die ziemlich zahlreichen Unebenheiten 
des Textes beseitigt werden. 

Die Biologie findet immer mehr Eingang in die oberen Klassen 
der höheren Schulen, auch des humanistischen Gymnasiums. Bei dem 
überreichen Stoff kann man wohl nicht daran denken, im Unterricht den 
Beziehungen zwischen Biologie und Mathematik nachzugehen. Aber die 
Arbeit von Riebesell bietet dem Lehrer und vielleicht auch denn 
einen oder anderen Schüler einen interessanten Einblick in diese Be- 
ziehungen. Man kommt ja freilich zu dem Ergebnis, daß schon ein 
ziemlich umfangreicher mathemätischer Apparat dazu gehört, um einen 
verhältnismäßig kleinen Kreis biologischer Erscheinungen mathematisch 
zu formulieren, und zwar nur angenähert! Der Stoff bringt es mit sich, 
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daß in diesem Bändchen das mathematische Rüstzeug den breitesten 
Raum einnimmt; es handelt sich um Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
Kollektivmaßlehre und mathematische Statistik, deren Grundlagen in 
einem der ersten Bändchen der Mathematischen Bibliothek von O. Meißner 
behandelt worden sind. Die nicht unerhebliche Schwierigkeit, gleichzeitig 
dem Mathematiker und dem Biologen gerecht zu werden, ist vom Ver- 
fasser geschickt überwunden worden. 


4) K. Kraepelin, Einführungin die Biologie. Zum Gebrauch an höheren 
Schulen und zum Selbstunterricht. (Große Ausgabe.) Vierte, verbesserte 
Auflage, bearbeitet von C. Schäffer. Mit 387 Textbildern, 1 schwarzen 
Tafel sowie 4 Tafeln und 2 Karten in Buntdruck. Leipzig u. Berlin, 
B. G. Teubner, 1919. VI u. 339 S. 8. 6,80 M. 


5) Das selbe. (Kleine Ausgabe.) Bearbeitet von C.Schäffer. Mit 333 Text- 
bildern, 1 schwarzen Tafel sowie 4 Tafeln und 2 Karten in Buntdruck. 
Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1919. IV u. 251 S. 8. 4,60 A. 


6) Alfred Kühn, Anleitung zu tierphysiologischen Grundver- 
suchen. Mit 74 Abb. im Text. Leipzig, Quelle u. Meyer, 1917. 
VII u. 165 S.. 8. 3,20 (3,80) A. 


7) G. R. Pieper, Allgemeine Zoologie. Eine Einführung mit praktischen 

Übungen. Mit 174 Textbildern. Leipzig, Quelle u. Meyer, 1919. VII 

u. 154 S. 8 4 A. 

Kraepelins Einführung, im Jahre 1907 zum erstenmale als ‘Leit- 
faden der Biologie’ für den damals in den oberen Klassen allmählich 
wieder aufkommenden biologischen Unterricht erschienen, ist nach dem 
Ableben dieses erfolgreichen Biologen, des unermüdlichen Lehrers, Ver- 
breiters und Vorkämpfers der biologischen Wissenschaft von C. Schäffer 
einmal in 4. Auflage als ‘Große Ausgabe’ und daneben zum ersten- 
mal, und zwar in einer recht selbständigen Bearbeitung, als ‘Kleine 
Ausgabe’ besorgt worden. Neu und sehr zu begrüßen sind in beiden 
Ausgaben die Hinweise auf praktische Übungen. Das Werk empfahl 
sich vom Anfang an durch eine geschickte Auswahl und eine wissen- 
schaftliche, klare Darstellung. Der Abschnitt ‘Bau und Lebenstätigkeiten 
der Organismen in ihrem Zusammenhang betrachtet‘ steht jetzt vor der 
“Abhängigkeit der Lebewesen von der Umwelt‘ und ist dahin erweitert 
worden, daß das frühere Kapitel ‘Die Sinnesorgane und Sinnesempfin- 
dungen des Menschen’ fortfallen konnte. Neu hinzugekommen ist der 
Abschnitt ‘Ausgewählte Kapitel aus der allgemeinen Biologie’ mit folgenden 
Unterabteilungen: Die Merkmale des Lebens, Die Kernteilung, Die Be- 
fruchtung, Die Vererbung, Die Abstammungslehre. Im letzten Abschnitt 
sind behandelt, ‘Die Menschheitstypen der Gegenwart und der vorge- 
schichtliche Mensch’ (in der kleinen Ausgabe nur der letztere). Aus 
zwölfjähriger praktischer Erfahrung kann ich versichern, daB das Buch 
mir die besten Dienste geleistet hat; ich bin überzeugt, daß die vor- 
liegenden neuen Ausgaben demselben noch zahlreiche Freunde zu- 
führen werden. i 

Den Niederschlag eines Ferienkursus für Oberlehrer und von 
Semesterübungen für Studierende der Naturwissenschaften stellt die 
Kühnsche Anleitung zu 97 tierphysiologischen Grundversuchen dar, ein- 
geteilt in die drei Hauptgruppen: Stoffwechsel-, Bewegungs- und Reiz- 
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physiologie. Der Lehrer für Biologie findet darin ein wertvolles und 
brauchbares Hilfsmittel für die Einführung in die Tierphysiologie und die 
Ausstattung des biologischen Unterrichts mit einfachen und übersichtlichen 
Versuchen aus der Tierphysiologie. Der Verfasser beschränkt sich nicht 
auf die genauen Anweisungen zur Ausführung der Versuche, sondern 
leitet auch zum vollen theoretischen Verständnis der Versuche an und 
ordnet sie in das Gesamtgebäude der Physiologie ein. 

Dieser große und wichtige Gesichtspunkt wird leider in Piepers 
Allgemeiner Zoologie vermißt. Zwar möchte der Verfasser den Schüler 
“durch Erfassen der großen Zusammenhänge im Naturgeschehen Werte 
fürs Leben’ ernten lassen, aber die Überfülle von Tatsachen- und Übungs- 
material birgt die Gefahr in sich, daß zwar viel Wissen vermittelt, aber 
nicht genug Verständnis entwickelt wird. Es ist erstaunlich, wieviel 
Einzelheiten im (2.) Abschnitt: Vom Bau und Leben der Zelle über die 
Pflanzenzelle (in einer allgemeinen Zoologie!) zur Sprache kommen, 
Einzelheiten, die auch nicht im geringsten für das Begreifen der großen 
Zusammenhänge verarbeitet werden. Der Inhalt des 1. Abschnitts (An- 
weisung für mikroskopische Übungen) konnte wohl leicht in die übrigen 
Abschnitte hineingearbeitet werden. Nach den ‘Tierischen Geweben’ 
kommt ein Abschnitt mit der Bezeichnung ‘Entwicklungsgeschichtliches’ 
— gemeint sind Fortpflanzungserscheinungen. Am wertvollsten ist der 
folgende Abschnitt ‘Baupläne’, worin einzelne Vertreter der verschiedenen 
Tierkreise, bzw. Klassen gründlich behandelt werden.. Auch die Über- 
schrift des letzten Abschnitts ‘Die wichtigsten Lebenserscheinungen der 
Tierwelt’ ist irreführend, denn es werden darin die Beziehungen der 
Tiere zu physikalischen und chemischen Bedingungen sowie die Be- 
ziehungen der Tiere zueinander und zu den Pflanzen behandelt. Trotz 
dieser Ausstellungen muß anerkannt werden, daß es sich in dem vor- 
liegenden Werkchen um eine fleißige Arbeit eines kenntnisreichen Ver- 
fassers handelt, aus der der Lehrer viel Anregung und der Schüler bei 
richtigem Gebrauch viel Nutzen gewinnen kann. 


Duisburg. J. Müller-Reinhard. 


PaulSchubring, Rembrandt. 2. Aufl. A. N. u. G. 158. Leipzig, Teubner, 


1918. 50 S. XXVIII Tafeln. 


Das anspruchslose Büchlein, das nach einer kurzen Lebensskizze einen 
raschen Überblick bietet über die Gemälde und Radierungen des großen Hol- 
länders, hat bald den Leserkreis gefunden, für den es bestimmt war. Volle 
Beherrschung des Gegenstandes und eine schlichte Sprache, die im Schluß- 
kapitel (Rembrandt und Spinoza, Rembrandt und Shakespeare, Der Sieg des 
Lichtes usw.) einen höheren Schwung nimmt, machen es wohl geeignet, in 
das Verständnis der unvergleichlichen Kunst Rembrandts einzuführen, das 
einem freilich erst ganz aufgeht vor den Gemälden selber, etwa in der Kas- 
seler Galerie, wo Rembrandt alles um sich her in Schatten stellt. Die auf 
den beigefügten Tafeln ausgezeichnet widergegebenen 48, Bilder sind ein 
fürstliches Geschenk des Verlegers. 


Paul Cauer, Von deutscher Spracherzichung. 2. erweiterte und zum 
Teil umgearbeitete Aufl. Berlin, Weidmann, 1919. 323 S. 11 
Die neue Auflage des lehrreichen Buches hat die stärkste Erweiterung 
damit erfahren, daß aus dem Kapitel über phi:osophische Propädeutik, früher 
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an dritter Stelle, jetzt ans Ende gerückt, ein besondres Kapitel abgezweigt 
ist, “Über sittliche Fragen und Aufgaben’. Der Verfasser hat dies nur locker 
mit der Spracherziehung zusammenhängende Kapitel sichtlich unter dem Druck 
jüngster Erfahrungen sich vom Herzen schreiben wollen. Man wird es schon 
um des Verfassers willen gern lesen. In den ebenfalls erweiterten Anmer- 
kungen setzt sich P. Cauer, schlagfertig wie immer, mit seinen Widersachern 
` auseinander, insbesondere mit den Vorkämpfern des deutschen Germanisten- 
verbands. 


Wustmann-Matthaei, Albrecht Dürer. 2. Auflage. N. N. u. G. Nr. 97. 
Leipzig, Teubner, 1919. 


Wustmanns Dürer-Büchlein hat in Adalbert Matthaei einen kundigen 
Bearbeiter gefunden, der den Grundcharakter des liebenswürdigen Büchleins 
nicht hat antasten wollen. Er selbst hat einen Abschnitt über Dürers Ent- 
wicklungsgang hinzugefügt. Zu einem liebevolleren Eingehen in Dürers Kunst 
bietet das Heftchen ja keinen Raum. Dafür empfiehlt sich immer noch das 
mit S Feuer geschriebene Dürer-Buch Anton Springers (Berlin 1892, 

ei Grote). 


Ludwig Kemmer, Von Hermanns und Dorotheas Ahnen und Enkelin. 
Erfahrungen und Erwartungen. München, Verlag der Ärztlichen Rund- 
schau (Otto Gmelin), 1919. 94 S. 8 2 A. 


Unter dem geheimnisvollen Titel verbirgt sich die Laienpredigt eines. 
auf verschiedenen Gebieten dilettierenden bayrischen Schulmanns — gegen 
den Alkoholmißbrauch. 


Wohlrab-Lamer, Die altklassische Welt. 10. Aufl. (1. der Neube- 
arbeitung). Leipzig, Teubner, 1918. 154 S. 8. 2,20 .# 


Wohlrabs etwas ledernes Buch ist bei Lamer in guten Händen. Aber 
es fragt sich doch, ob der Herausgeber sich nicht besser verwandelte in den 
Verfasser eines ganz neuen Buches, etwa im Sinne seiner eignen Ausfüh- 
rungen Sokr. V 1917, 77, oder den mannigfachen Anregungen in der Teubner- 
schen Sammelschrift ‘Das Gymnasium und die Neue Zeit’ (Leipzig 1918). Zu 
warnen wäre freilich vor einer allzuflotten ‘Vergegenwärtigung’ vergangener 
Zustände, was leicht zu einer Parodie führt, prickelnd und flüchtig den Gaumen 
reizend, aber nicht dauernd nahrhaft. 


[3 


Gertrud Bäumer, Zwischen Gräbern und Sternen, August 1916 bis 
August 1917. Jena, Diederichs, 1919. 124 S. 4 A (5,50) u. 30 %,. 


Friedr. Naumanns getreue Heiferin hat eine neue Reihe ihrer Feier- 
stundenbetrachtungen herausgegeben, eine wahrhaft erbauliche Lektüre, durch- 
weg neuen Stils, warmherzig und abgeklärt, dabei ganz weiblich. Eine Perle 
ist der kleine Abschnitt (S. 41—45) ‘Einem jungen Toten gewidmet’, eine 


Bet schiung, die vielen Eltern heute trostreicher sein mag, als manche 
redigt. 


Heinrich Deckelmann, Die Literatur des 19. Jahrhunderts im deut- 
schen Unterricht. 3. Aufl. Berlin, Weidmann, 1919. 528 S. geb. 15 4. 


Das Buch verdient seine rasche Verbreitung, ebenso wie des selben 
Verfassers Deutsche Privatlektüre (Sokr. V 1917, 463/4). Hier, wo es sich 
wesentlich um Herausarbeitung des der Jugend unmittelbar Zugänglichen han- 
delt, wird man dankbar sein, sich dem gesunden und leidlich unbefangnen 
Urteil des Verfassers anvertrauen zu dürfen. Besonders wertvoll erscheint 
die der neuesten Literatur bereits beigegebnen Erläuterungsvorschriften; bei 
Conr. Ferd. Meyer wäre wohl noch auf das sehr anregende Buch Ferd. Baum-- 
gartens hinzuweisen. 


192 Gustav Roethe, Deutsche Dichter usw. 


Gustav Roethe, Deutsche Dichter des 18. und 19. Jahrhunderts und 
ihre Politik. Ein vaterländischer Vortrag (= Staat, Recht und Volk, 
Wissenschaftliche Reden und Aufsätze hrsg. von U. von Wilamowitz- 
Möllendorff, 1. Heft). Berlin, Weidmann, 1919. 30 S. 1A. 


‘Des tätigen Manns Behagen sei Parteilichkeit!’ Warum soll nicht auch 
ein Gelehrter sein Wissen in den Dienst einer Partei stellen? Reine Wissen- 
schaft ist es dann freilich nicht mehr. Aber, wenn es so herzhaft geschieht wie 
hier, und das vaterländische Element alles politische doch überwiegt, so 
können Freunde und Gegner sich des Gebotnen nur freuen, zumal, wenn jeder 
daraus doch manches ihm Unbekannte auch an Tatsachen lernen kann. 


Friedr.Paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichts auf den 
deutschen Schulen und Universitäten vom Ausgang des 
Mittelalters bis zur Gegenwart, mit besonderer Rücksicht auf 
den klassischen Unterricht. 2. verb. Aufl., hrsg. und in einem Anhang 
fortgesetzt von Rud. Lehmann. 1. Bd. Leipzig 1919, Veit & Co. 
XVII u 636 S. 8 18 (22).4 und 25%, Teuerungszuschlag. 


Die Geschichte des gelehrten Unterrichts ist wohl das einzige Werk 
Paulsens, das seinen Verfasser längere Zeit überleben wird. Ist es doch 
die Frucht hingebendsten und dem dankbarsten Gegenstande gewidmeten 
Fleißes, und bildet, dank seiner Schreibart, eine bequeme, nicht selten recht 
unterhaltende Lektüre. Daß Paulsen kein Historiker war, wie Georg Voigt, 
und kein Schriftsteller, wie Karl Justi, ist noch keine Schande; die Schranken 
freilich seiner liebenswürdigen, zum Sarkasmus geneigten, dabei gern ver- 
mittelnden Gemütsart sind bekannt. Dies sein Lebenswerk neu herauszugeben 
war im 1. Bande nicht allzu schwierig: die auf dem Titelblatt genannten Er- 
weiterungen beruhen durchweg auf hinterlassenen Notizen des Verfassers, 
umfangreicher nur im Jesuitenkapitel (II 7), ohne daß dabei irgendeine 
einschneidende Aenderung in der Gesamtauffassung zutage träte. Wenn 
man jetzt in diesem Buche liest, so kommt einem nicht selten der Gedanke, 
ob wir nicht im Lauf des Jahrhunderts, bei aller Betriebsamkeit in Schulaufsicht 
und Pädagogik doch auch handgreifliche Rückschritte gemacht haben. Die Ver- 
legung der bisher am Schluß des 2. Bandes stehenden vier ersten Beilagen 
an den Schluß des ersten, hat innerlich guten Grund und sollte wohl Raum 
schaffen für den vom Herausgeber geplanten die ‘Aera Althoff’ noch mitum- 
fassenden Anhang, in jeder Beziehung dies ein periculosae plenum opus aleae. 


Paul Gerber, Die Revolution und unsere Klassiker. Ein blaues 
Trutz- und Trostbüchlein in roter Zeit (Revolution und rote Zeit auf 
a i rot gedruckt über blauem Grund). Berlin 1920, Otto Eier. 
159 S. 
Das sichtlich unfertig hinterlassene, aber schon im Ansatz mehr auf Kompi- 
lation als auf zusammenhängende Darstellung ausgehende Werk eines in Literatur 
dilettierenden Mediziners; daher mehr zum Blättern geeignet als zum Lesen. 


Ernst Samter, Deutsche Kultur im lateinischen und griechischen 
Unterricht. Berlin, Weidmann, 1920. 40S. 8. 1, 


Ein im Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht gehaltener Vortrag, 
der eine schöne Ergänzung bildet zu Samters ‘Kulturkunde’ (Sokr. VII 1919, 
206). Zwei Bedenken seien jedoch nicht zurückgehalten: die kulturkund- 
lichen Belehrungen sollten sich doch etwas mehr auf das Gebiet einer 
gesteigerten Geisteskultur erstrecken statt überwiegend in den Niederungen 
primitiver Symbolik zu weilen. Und zweitens: kulturkundlicher Kleinkram, 
an die Lektüre angeknüpft, erweckt wohl mannigfaltiges Interesse und ver- 
mehrt das Wissen von Einzelheiten, bedeutet aber eine Gefahr für die Haupt- 
sache, die Steigerung des Könnens, in Bezwingung eines gehaltvollen Textes 
und Bewältigung größerer Gedankenzusammenhänge. Naschwerk . verdirbt 
len Magen, Schwarzbrotkürste aber erhält die Zähne gesund. 


Die Verwertung des Deutschen im altsprachlichen 
Unterricht 


von 
Oskar Weise. 


In den Ausgaben der griechischen und römischen Klassiker, die mit er- 
läuternden Anmerkungen versehen sind, werden die Spracherscheinungen 
häufig durch Analogien erklärt, bei griechischen Schriftstellern durch Hin- 
weise auf ähnliche Ausdrucksweisen des Lateins und umgekehrt. So fanden 
wir in unserer Schulzeit um nur ein Beispiel anzuführen, im ciceronianischen 
Cato maior § 28 der Weidmannschen Ausgabe von Sommerbrodt zu der 
Stelle canorum illud in voce splendescit, der helle Klang der Stimme glänzt 
den Hinweis auf die Worte des sophokleischen Philoktet V. 189: dxw 
tnlepavyıg zrixpoVg oluwyàs vrrorkaleı, eine Bemerkung, aus der sich un- 
zweifelhaft ergibt, daß znAepavrig nicht nur weithin leuchtend, sondern auch 
weithin hallend heißen kann. Abgesehen davon nun, daß es nicht an- 
gemessen erscheint, einen Schriftsteller, der in Prima gelesen wird, im Unter- 
richte der Sekunda heranzuziehen, halte ich es für besser, hier auf ver- 
wandte Erscheinungen der Muttersprache hinzuweisen. Natürlich nur, wenn 
es überhaupt nötig erscheint, neben der sachlichen Erklärung auf die sprach- 
liche einzugehen. Denn es ist ein bekannter Vorgang, der sich in den 
meisten Sprachen beobachten läßt, daß die Begriffe für die einzelnen 
Sinneswahrnehmungen ineinander übergehen, daß z. B. Bezeichnungen des 
Gesichtssinnes auf das Gehör übertragen werden und umgekehrt. Wir 
können daher von hellen und dunklen aber auch von schreienden Farben, 
von runden und dünnen Tönen und vom dunklen Klange eines Instruments 
reden, grell (vgl. Grille) und hell (vgl. in hellen d. h. hallenden, lärmenden 
Haufen) von Gesichts- und Gehöreindrücken gebrauchen. Auch sonst 
kam bei der Erklärung der klassischen Schriftsteller das Deutsche mehr 
als bisher verwertet werden. Wenn es z. B. bei Livius XXII 7, 14 
heißt: Senatum praelores per aliquot dies ab orto usque ad occidentem 
solem in curia tenebani consullantes und wir im Feldherrnprozeß in 
Xenophons Hellenika I 7, 7 lesen, daß gültige Beschlüsse nur gefaßt 
werden konnten, solange es Tag war, so kann diese Tatsache er- 
läutertt werden durch den Hinweis auf die ähnlichen Verhältnisse bei 
den Germanen, die in Wörtern wie Tageding = Verhandlung bei Tage 
und dem davon abgeleiteten verteidigen — vertagedingen, eine Rede vor 
dem Ding halten zutage treten. Und wenn, um nur noch ein Beispiel 
hier anzuführen, in der Odyssee 18, 73 71006 "digos, Iros der Unglücksiros 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. VIII, 7/8. 13 
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genannt wird oder bei Sophokles Elektra 1154 von einer uno dunzwe') 
und bei Euripides Helena 189 von einem yduog &yauog die Rede ist, 
so können wir feststellen, daß dieser Gebrauch der verneinenden Partikel 
& (= àv in dvasıoc) = lat. in = deutsch un = sich auch in unserer 
Sprache nachweisen läßt in Wörtern wie Unwetter = schlechtes Wetter, 
Unstern = Unglücksstern, Unkraut u. a. 

Allerdings muß der Lehrer germanistisch gebildet sein, damit er 
die in Betracht kommenden Sprachvorgänge gleich zur Hand hat. ‘Der 
Unterricht in fremden Sprachen setzt vor allem Festigkeit in der Mutter- 
sprache voraus, Festigkeit nicht bloß für den Schüler, sondern in viel 
höherem Maße für den Lehrer’ sagt Herbart. Aber -dies genügt für 
den oben ausgesprochenen Zweck noch nicht, dazu ist vielmehr Kenntnis 
der vergleichenden Sprachwissenschaft erforderlich und die Fähigkeit, 
im Bereiche der Wortbedeutung, Wortfügung, Wortbildung, Formenlehre 
und Lautlehre die Erscheinungen herauszufinden, die in den alten 
Sprachen und im Deutschen übereinstimmen. 

Im Bereiche der Wortbedeutung ist zunächst von Belang der 
gleiche Gebrauch abgezogener Begriffe für Menschen; wie in der Ilias 
xax èhàéyxea den Sinn von ‘Feiglinge’ hat oder bei Sophokles AdAnua 
den Schwätzer (Antig. 320), uīgos den verhaßten Menschen (Antig. 760), 
yvvarxòç Öovkevua den Sklaven (Antig. 756), ulaoua xwoas den 
Schänder des Landes (König Ödip. 97) bezeichnet oder nefas bei Vergil 
Aen. 2, 585 von Helena gesagt wird, so können auch wir im Deutschen 
von einem Scheusal, einem langen Laster, einer alten Neugierde und 
pem Auswurf des Menschengeschlechts reden. Wie ferner öymkıxin 
(lias 5, 326) eigentlich Altersgenossenschaft bedeutet, dann aber die 
oder den Altersgenossen, so sind auch deutsche Ausdrücke wie Freund- 
schaft, Verwandtschaft, Ritterschaft, Gesellschaft aus Abstrakten zu Kon- 
kreten geworden?). Hierher gehören auch omne nomen Romanum 
(= alles, was Römer heißt) und mundartliche Ausdrücke, wie Mannsen 
(= Mann, eigentlich Mannsname) und Weibsen (= Weib, eigentlich 
Weibsname ®), und ebenso homerisch begöv u&vog AAxıvöoro und die 
von Schiller unter griechischem Einfluß gebrauchte Wendung: saß 
König Rudolfs heilige Macht (Graf von Habsburg). Eine andere Über- 
einstimmung zeigt sich in der Verwendung kräftiger Ausdrücke an 
Stelle verblaßter und abgegriffener. So heißt es Ilias 9, 244: alvüc 
dedoıxa, ebenda 3, 158: aivws dAdavdıncı Hehe’ eis ara Eoıxev, bei 
Herodot 2, 76: u£laıva deuwvig sräoa und bei Sophokles König Ödip. 
747 deıwüog dyvud, wo wir statt des matten ‘sehr’ jetzt häufig sagen: 
(ich fürchte mich) schrecklich, (ich bin) furchtbar (ängstlich), ich habe 
entsetzliche Angst usw. Anders geartet ist der Gebrauch des Umstands- 


1) Vgl. auch Soph. Ajas 674: !x9e&» wea pa xoöx dyrouua, Odyss. 
23, 97 uftse dbountee und bei Cicero de or. Ill, 219 als Übersetzung des 
Euripideischen ydaos &yauos nupiae Dub Unglückshochzeit. 

2) Vgl. Götze in Kluges Zeitschr. f. deutsche Worttf. 12, 93ff; Zwierzina, 
Zeitschr. f. d. deutsche Altertum 44, 81 ff. 

» Wie Rübsamen zu Rübsen geworden ist, so Mannesname unter dem 
Einflusse des Hochtons zu Mannsen. 
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wortes bei Sophokles König Ödip. 1008 xalwg dijlog el odx eldws, 
wo xaAös im ähnlicher Weise verwendet wird wie schön oder hübsch 
in den Sätzen: Wenn ich das täte, da wäre ich schön dumm oder Kinder, 
jetzt seid einmal hübsch ruhig! Ä 


Dem Streben nach Anschaulichkeit. entspringt der Zusatz von Wörtern 
wie xarà Fvuov, xatà poéva, Evi poeolv, der bei Verbis sentiendi im 
Homer außerordentlich häufig ist und über den Fulda in seinen Unter- 
suchungen über die Sprache der Homerischen Gedichte (Duisburg 1865) 
ausführlich geschrieben hat. Ähnlich verfährt die deutsche Umgangs- 
sprache, wenn sie sagt: Ich dachte in meinen Gedanken, ich weiß meiner 
Seele keinen Rat, ich habe es in meine Ohren hinein gehört'), mit eignen 
Augen gesehen ?), schäme dich in dein Herze hinein! und auch im Mittel- 
hochdeutschen ist es üblich zu sagen kluoc, wise, spaehe von den sinnen. 
Bei Homer findet sich öfter die Wendung 6deev aluarı yaia, wo man 
erwartet «lua èv yaln Eooeev, das Blut floß auf der (die) Erde, z. B. 
Odyss. 4, 451; ll. 8, 65; 15, 715; 20, 494. Eine ähnliche Verschiebung 
liegt im Deutschen vor, wenn wir sagen: die Erde troff von Blut. Ebenso 
können wir sprechen: das Wasser (im Fasse) läuft über und das Faß 
läuft über, das Quecksilber (im Barometer) steigt und der Barometer 
steigt, die Menschen wimmeln in der Gasse umher und die Gasse wimmelt 
von Menschen). — Wenn die Griechen sagen oixodouelv vag und die 
Römer aedificare naves, so haben sie vergessen, daß in jenem Zeitwort 
olxog, in diesem aedes enthalten ist, daß sie also eigentlich nur vom 
Hausbau gebraucht werden dürften. In ähnlicher Weise verfahren wir, 
wenn wir sagen: einen Freund beherbergen, denn hier denkt der Sprechende 
nicht mehr an das ‘Heer’, das ‘geborgen’ wird. — Der Name Asien, mit 
dem man ursprünglich nur das pergamenische Reich des Attalus be- 
zeichnete‘), und der Name Afrika, der von Haus aus nur dem Gebiete 
von Karthago zukam, ist allmählich auf den ganzen Erdteil ausgedehnt 
worden, ebenso wie der Name Portugal von dem Portus Cale (= Porto 
oder Oporto) oder Oldenburg (= alte Burg), Luxemburg (= kleine Burg), 
Mecklenburg (= große Burg) von den betreffenden Burgen auf das ganze 
Land. — Im Lateinischen bedeutet in summa arbore auf dem Gipfel des 
Baumes, prima aestate bei Beginn des Sommers, extrema hieme am 
Ende des Winters, in gleicher Weise reden wir vom ersten Mai, d. h. nicht 
von dem ersten Monat Mai, sondern von dem ersten Tage des Mai, 
ferner von dem ersten Frühling, d. h. dem ersten Teile, dem Anfang 
des Frühlings, von dem höchsten Alter, der frühesten Jugend, dem nörd- 
lichen Europa, mittleren Deutschland®); und wenn der Komparativ im 
Latein nicht selten angewendet wird, um einen Gegensatz auszudrücken, 
z. B. Caesar copias ex maioribus castris in minora transduxit, Cäsar 


1) Ilias 12, 442: oi Ọ®_ oðaoı ndvres äxovov., Hiob 42, 5, Matth. 13, 14: 
mit den Ohren hören. 

3) Ilias 15, 422: dgdaluotoıw èvónoev, 

s Vgl. Verg. Aen. V, 150: colles clamore resultant = clamor a col- 
libus resultat. À i 

4) Attalus, Asiae rex, regnum suum Romanis dono dedit. 

6) Vgl. audı Lyons Zeitschr. f. d. deutschen Unterricht 1901, S. 85. 
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führte seine Truppen aus dem großen Lager in das kleine oder Gallia 
citerior neben Gallia ulterior, das diesseitige und das jenseitige Gallien, 
so haben wir im Deutschen ein gleiches Verhältnis bei Oberstadt und 
Unterstadt; denn Ober- und Unter- sind, wie schon die Endung -er er- 
kennen läßt, von Haus aus Komparative zu oben und unten. Der be- 
sonders bei Horaz begegnende Komparativ an Stelle des Positivs, z. B. 
c. I 37 generosius perire quaerens oder Il 17 pars violentior natalis 
horae ist nicht bloß durch Klopstocks Nachahmung in Deutschland be- 
kannt geworden, sondern ohne römischen Einfluß vorhanden gewesen; 
z. B. ist ‘öfter’ nicht mehr, ja sogar noch weniger als oft, ein ‘älteres’ 
Fräulein jünger als ein altes, eine ‘größere’ Wohnung nicht so umfang- 
reich als eine große, eine ‘höhere’ Schule weniger als eine Hochschule. 
Wie caecus nicht nur einen, der nicht sieht, bezeichnet, sondern auch 
etwas, was nicht gesehen wird (z. B. Verg. Aen. V 164 caeca saxa, ver- 
borgene Klippen), so sagt man auch im Deutschen ein blinder Passagier 
(vgl. eine taube Nuß = eine solche, in der nichts gehört wird)'). Als 
eine Besonderheit wird in der lateinischen Grammatik betont, daß pransus, 
cenatus, iuratus und andere Partizipien aktive Bedeutung haben, während 
die Form passivisch ist. Dasselbe begegnet uns in deutschen Bildungen 
wie betrunken, besonnen, überlegt, selbstvergessen, ein Bedienter, ein 
Geschworener. Daß die runden Zahlen zehn, hundert und tausend gern 
von den römischen Dichtern gebraucht werden, um eine größere Menge 
zu bezeichnen, wie z. B. Verg. Aen. I 416: centum arae Sabaeo ture 
calent befremdet den nicht, der in der deutschen Umgangssprache Redens- 
arten in Gebrauch findet wie das hab ich dir schon zehnmal, hundert- 
mal, tausendmal gesagt (übertreibend für mehrmals). Auch die Verwen- 
dung solcher Zahlen bei abgezogenen Begriffen ist in Altertum und 
Gegenwart anzutreffen: Plato, Apologie Kap. 10 steht: èv uvoig srevig 
= in sehr großer Armut, und wir sagen: tausend Dank! = herzlichen 
Dank! Der Wechsel der Bedeutung in Formen wie loci, Stellen in 
Büchern und loca, Örtlichkeiten läßt sich verdeutlichen durch Vergleichung 
mit Formen wie Gesichte und Gesichter, Lichte und Lichter, Bande und 
Bänder, der Übergang transitiver Bedeutung in intransitive mit Unter- 
drückung eines leicht zu ergänzenden Objekts durch Zusammenstellung 
von Zeitwörtern wie &yeır (orgarevuo) tehevrõy (pior) ELavvev (oua) 
movere (castra) und aufbrechen (das Lager abbrechen), backen (Brot), 
einfahren (Getreide), schlachten (ein Schwein) u. a. Der Übergang von 
zeitlicher in ursächliche Bedeutung ist wie im Latein bei cum und 
quoniam?) (= cum iam) auch im Deutschen zu belegen bei weil (= die- 
weil, die Weile), das z. B. bei Schiller, Tell I 2 (weil ich fern bin, 
führe du mit klugem Sinn das Regiment des Hauses) noch die Be- 
deutung von während hat. Und wie während aus einem Partizip der 
Gegenwart zu einem Verhältniswort geworden ist), so auch trans von 
trare (vgl. in-trare)‘). 


1) Vgl. griech. tà ruyAa Tod owuaros, der Rücken. 

23) Bei Plautus noch sechsmal in zeitlicher Bedeutung, z. B. Trinummus 14. 

3) Während des Krieges = im währenden Kriege. 

4) Trans mare urbem condidit = Mare trans (das Meer überschreitend) 
urbem condidit. 


von Oskar Weise. 197 


Andere analoge Bedeutungsentwicklungen liegen vor in folgenden 
Fällen: 


torrere, dörren: torrens, Gießbach = brennen: Brunnen, sieden: Soden 
(mittelhochdeutsch söt, Brunnen). 

Ekstase (eigentlich das Heraustreten, nämlich der Seele aus dem Körper) 
= außer sich sein. 

instare (= auf jemand stehen) = auf dem Nacken sitzen, jemand anf 
dem Halse haben; vgl. srıelew — Emıelewv, auf jemand sitzen. 

ambire (= herumgehen, dann angehen, bitten): werben (eigentlich sich 
drehen; vgl. Wirbel). 

nreksodaı (sich drehen, entstehen) = verti und werden. 

stomachari (von stomachus, Magen) = im Magen haben. 

indignari, unwillig sein neben indignus, unwürdig = unwirsch (mittel- 
hochdeutsch unwirdec: unwürdig). 

odisse, hassen: odor, Geruch, ödwda« — jemand nicht riechen können 
(vgl. Skutsch, Kleine Schriften S. 390 ff.). 

misereri: miser = erbarmen (d. h. er-be-armen): arm. 

animadvertere, bemerken: bestrafen = ahnen: ahnden. 

aestus, Brandung: Hitze = Brand: Brandung. 

corpus, Körper (lebender und toter) = Leich in Leichdorn (Dorn im 
lebenden Körper): Leiche, Leichnam. 

conscientia, Gewissen: scire = Gewissen: Wissen. 

causa, Prozeß: chose, Sache = Ding (Gerichtsverhandlung): Ding (Sache). 

ulula: ululare = Eule: heulen. 

spolium: spoliare = französ. robe (entlehnt aus Raub): berauben (näm- 
lich der Rüstung). 

modus: modestus = Art: artig. _ 

teidovkog, trifur, Erzsklave, Erzdieb — siebenklug, neunklug. 

callidus, schlau: callere, Schwielen haben = verschmitzt: schmitzen, ver- 
schlagen: schlagen. 

contentus: continere — befriedigt: einfriedigen, behagen: einhegen. 

castigare: castus = zlichtigen: züchtig. 

illico, sogleich: locus = auf der Stelle: Stelle. 

ferme: firmus = fast: fest. 

ufv: uév = vero (in Wahrheit und aber) = ze wäre, fürwahr: zwar (aus 


ze wäre). 

drrayopeveıv verbieten und intrans. versagen == versagen in beiden Be- 
deutungen. 

ujeıv, Öölovg úpalvew: sutelae, consuti doli (Plaut. Capt. 688 u. ö.) 
= Lügengewebe. 


Zahlreich sind ferner die Übereinstimmungen zwischen den klas- 
sischen Sprachen und der deutschen im Bereiche der Worffügung. Einige 
Beispiele entnehme ich der Kasuslehre. Im Griechischen, namentlich im 
epischen Stil der Homerischen Gedichte können bloße Kasus ohne Prä- 
position noch zu Ortsbestimmungen verwendet werden, der Akkusativ 
auf die Frage wohin?, der Dativ auf die Frage wo? und der Genetiv 
auf die Frage woher? Auch in der Sprache Vergils finden sich ähn- 
liche Erscheinungen; im Deutschen aber erinnern an diesen Gebrauch 
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die Fügungen heim gehen, d. h. in sein Heim gehen (domum ire) und 
daheim sein, d. h. in seinem Heim sein. Ähnlich verhält es sich mit 
Zeitbestimmungen, die im Latein und Griechischen auf die Frage wann? 
im bloßen Ablativ (bzw. Dativ) stehen; denn im Deutschen können wir 
auch sagen Ostern werde ich dich besuchen, Weihnachten, Pfingsten 
(alte Dative der Mehrzahl) kommt mein Freund. Der Akkusativ des Er- 
gebnisses bei ursprünglich intransitiven Zeitwörtern, z. B. Il. 2, 536 
pévea siveiortes, 22, 203 uévos seveiovreg und Cic. Cat. Il, 1, 1: scelus 
anhelans findet sich auch in unserer Sprache: Wut schnauben, Hohn 
lachen, Freude strahlen, Wonne beben; der Akkusativ aber, den römische 
Dichter häufig verwenden in Verbindung mit einem Partizip des Perf. 
Pass., z. B. Horaz c. I 1: viridi membra sub arbuto stratus oder sat. 
I 6, 74 pueri laevo suspensi loculos tabulamque lacerto entspricht dem 
deutschen Akkusativ in Verbindungen wie die Hände zum Zeus erhoben 
(Schiller, Bürgschaft) oder sie seufzt hinaus in die finstere Nacht, das 
Auge vom Weinen getrübt (Schiller, Des Mädchens Klage). 


Der Genetiv in Abhängigkeit von einem in Gedanken vorschwebenden, 
aber nicht ausgedrücktem Hauptwort, z. B. Ehévn Ñ duös, Bovuvðiðng 
ô Oógov, èv, eig “Aıudov (Antig. 654), cig ar n eivaregwv N Es 
AInvains (ll. 6, 378) oder Darius Hystaspis, Deiphobe Glauci (Verg. 
Aen. 6, 36), ad lunonis Sospitae (Liv. XXIII, 31, 15) hat ein Seitenstück 
in deutschen Namensformen wie Peters (Sohn), Jakobs (Sohn), Petri 
(filius), Jacobi (filius); und wenn wir sagen ich gehe zu Müllers, 
Hempels usw., so ist dabei zu ergänzen Familie, Angehörige, Wohnung u. a. 
Dern daß es sich hier nicht um eine Mehrzahlform mit der Endung -s 
handelt, lehrt der südwestdeutsche Brauch, mit dem Artikel zu sagen: 
ich geh zu 's (= zu des) Müllers, Hempels. Statt einer präpositionalen 
Verbindung steht beim Neutrum eines Pronomens im Deutschen nicht 
selten der bloße Akkusaliv wie im Griechischen und Lateinischen in der 
Regel, z. B.: Was hat er dich denn gefragt? = wonach, das (nichts, 
etwas) hat er mich gefragt (= darnach). Auch was? im Sinne von 
warum? = ri und quid, z. B. Soph. König Ödip. 1073 vi more pé- 
BNREV Ñ yvvý; kenni unsere Umgangssprache. 


Der Artikel bei Personennamen ist dem Griechischen und dem 
Oberdeutschen gemeinsam; der Schwabe Schiller verwendet ihn sogar 
ab und zu in seinen Dichtungen, z. B. im Wallenstein, der Martinitz 
und der Slawata, der Wrangel. An Fügungen wie xovonv, nv Ekelov 
vies Ayarðv, tùv Aw iero!) erinnern deutsche wie das Mädchen, 
das du erwähnst, das habe ich schon einmal gesehen. Die Kasus- 
attraktion beim Relativpronomen, zZ. B. Soph. König Ödip. 449: rov 
üvdoa Toörov, Öv srakaı Inreisg, ...obrog oriy Ev$ade oder Verg. 
Aen. 1, 573: urbem, quam statuo, vestra est oder Plaut. Capt. 1: Hos, 
quos videtis stare hic, hi stant, findet sich auch bei uns, so im alten 
Volksliede: Den liebsten Buhlen, den ich hân, der liegt beim Wirt im 


1) 11. 16, 56; 18, 444; vgl. Il. 15, 430: Avxadgoora, ds da nag adra var, 
zo» 6 Eßaler, König Ödipus 1462 ff. reiv nagtévow, alv ,. . boradn, Teiv. 
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Keller, und mundartlich, z. B. elsässisch'): den ersten Apfel, wo (= den) 
ich finde, ist für dich. Der Infinitiv des Zwecks, der im Griechischen 
nach geben, nehmen, schicken und ähnlichen Zeitwörtern steht und auch 
im Volkslatein häufig vorkommt), ist auch im Deutschen nicht selten, z. B. 
er geht fischen, schlafen; der Infinitiv an Stelle des Imperativs (z. B. 
ll. 16, 89: un Auleleod$aı) ist auch bei uns vorhanden: kurz treten! 
Maul halten! nicht rühren! Der griechische absolute Genetiv hat einen 
Verwandten in deutschen Fügungen wie währendes Sommers (woraus 
hervorgegangen ist während des Sommers; vgl. auch im währenden 
Sommer) und stehendes Fußes (= stante pede). Die Geltung eines 
direkten Fragesatzes als Bedingungsvordersatz können wir feststellen im 
Griechischen, Lateinischen und Deutschen, so Il. 4, 93: ù é vó wol 
tı mliĴoro, Auxdovog VIE daipgov; thains xev Meveldp Emtimpodusv 
zayby lóv, Verg. Aen. 1 572: Voltis et his mecum pariter considere 
regnis? Urbem, quam statuo, vestra est, Willst du in meinem Himmel 
mit mir leben(?), So oft du kommst, er soll dir offen sein (Schiller, 
Teilung der Erde). Daß es sich auch im Deutschen um einen ursprüng- 
lichen Fragesatz handelt, lehrt nicht bloB die Wortstellung und die Satz- 
stellung, d. h. der Umstand, daß der in Betracht kommende Satz immer 
an erster Stelle steht, während ‘wenn’-sätze auch nachfolgen können, 
sondern auch die tatsächlich überlieferte Frageform, so bei Luther im 
Jakobusbriefe 5, 13: Ist jemand gutes Mutes? Der singe Psalmen! Ist 
jemand krank? Der rufe zu sich die Ältesten der Gemeine! Die so- 
genannte polare Ausdrucksweise, d. h. die Verwendung des Anfangs- und 
Endgliedes einer Kette, um auszudrücken, daß etwas zwischen beiden 
liegt, aber nahe dem Ende, findet sich z. B. in Platos Apologie Kap. 1: 
ù| te N oödEv dAmFEs, so gut wie nichts Wahres und in ein Stücker 
zehn = ein Stück oder zelın, wie es noch vollständig im älteren Neu- 
hochdeutschen, z. B. in Grimmelshausens Simplizissimus heißt = etwa 10. 
Lateinischen Wendungen wie certo certius, dulci dulcius (z. B. Catull 99, 2 
und häufig bei Plautus; vgl. Archiv für lateinische Lexikographie VII, 478) 
entsprechen deutsche wie dümıner als dumm, schlechter als schlecht. 
Die doppelte Verneinung, die sich nicht aufhebt, sondern verstärkt, hat 
das Griechische?) mit den deutschen Mundarten und der deutschen 
Dichtersprache gemein, z. B. kein Feuer, keine Kohle kann brennen so 
heiß wie heimliche Liebe, von der niemand nichts weiß und Schiller, 
Wallensteins Tod Ill, 15: Alles ist Partei und nirgends kein Richter '). 
Die Nebeneinanderstellung zweier Begriffe ohne Bindewort wie Juppiter 
optimus maximus, velitis iubeatis, viginti unus begegnet uns im Deutschen 
bei es ist jammerschade = ein jammer und ein Schade, Nutznießung 
= Nutz und Nießung, usus fructus, einige zwanzig = zwanzig und 
einige.. Das sogenannte ë» dı@ Övoiv des Lateins, z. B. sapientia ac 
moderatio, weise Mäßigung, modice ac sapienter, mit weiser Mäßigung 


1) Vgl. Levy, Die Verwendung der Mundart im deutschen Unterricht 

höherer Schulen (Zeitschr. f. d. deutsch. Untefticht. 8. Ergänzungsheft) S. 58. 

Vgl. Plaut. Curc. 206 misi petere, Terenz Phorm. 102: eamus visere. 

3) Plato, Parmen. oùðer? oöduun oddau@s oddsulav xoiwwviav &ysı, Hilde- 
brand, Beiträge zum deutsch. Unterricht S. 75ff. ' 
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haben wir, wenn auch selten, z. B. ich gab dir Brief und Siegel darauf 
= einen mit Siegel versehenen Brief. In Vergils Aeneide 6, 92 steht: 
cum quas gentes Italum aut quas non oraveris urbes, wenn du alle 
möglichen Stämme und Städte aufgerufen hast; ähnlich ist der Gebrauch 
des Frageworts in Goethes venetianischem Epigramm: hat euch Europa 
gelobt, was hat mir Europa gegeben? Nichts! ich habe wie schwer 
(= sehr schwer) meine Gedichte bezahlt). Der sogenannte Dehortativ, 
d. h. der Imperativ, der keine Aufmunterung, sondern ein Abschrecken 
bezweckt, kommt schon in der Ilias vor 16, 443: Egde (tue es) dr&g 
od tot navres Errawv£ouiv Jeol hhor; ähnlich heißt es in Verg. Aen. 
9, 634: i, verbis virtutem illude superbis (vgl. 7, 425), und in Schillers 
Tell Il, 1: Verachte dein Geburtsland (vgl. Piccol. V 3, 16, Wallensteins 
Tod I 7, 43, Goethes Iphig. | 3). Diese Redeweise ist namentlich in 
der Umgangssprache und der Mundart beliebt. Das selbe gilt von der 
Form des irrealen Satzgelüges, die im Hauptsatz statt des Konjunktivs 
den Indikativ setzt, um die Nichtwirklichkeit und Unmöglichkeit des Ein- 
tretens mit voller Sicherheit hinzustellen, z. B. Verg. Aen. II 54: Si fata 
deum, si meus non laeva fuisset, impulerat ferro Argolicas artes, eben- 
so im Deutschen: Wenn das geschehen wäre, da waren wir verloren. 
Die Angleichung des Modus, die im Griechischen und Latein nicht 
selten ist, findet sich im Deutschen weniger häufig. Wie es heißt: 
Quis eum diligat quem metuat (= it) oder- nemo adhuc inventus est, 
cui id quod haberet (= habebat satis esset, so bei uns: Komme, was 
da wolle, ich möchte wissen was der vorhätte. Ferner die Fortsetzung 
eines Relativsatzes mit dem Determinativpronomen?) findet sich im 
Griechischen z. B. Il. 1, 78 ç uéya rávrwv Apyelwv xgarseı xal ot 
sreldovraı Ayaol, 12, 228 u. ö. oder Demosthenes 3. olymp. Rede 24: 
ols Exapibovro xal &pilovv ačrovs, aber auch im Deutschen, so bei 
- Goethe, Dichtung und Wahrheit 20, 150: Eins seiner Lieblingsbücher, 
die er mir besonders empfahl und mein junges Gehirn dadurch eine 
Zeitlang ziemlich in Verwirrung setzte. Endlich der Accusativus abso- 
lutus, der im Griechischen statt des Genetivus absolutus bei unper- 
sönlichen Verben gebraucht wird, kann erläutert werden durch den 
Hinweis auf absolut gebrauchte Partizipien im Deutschen, z. B. ent- 
sprechend, betreffend, anlangend, angenommen, ungeachtet, ausge- 
nommen, gesetzt u. a. 


Mehr Anknüpfungspunkte an das Deutsche als das klassische 
Latein bietet die Volkssprache. So sagt Plautus Captiv. 229: maxuma 
pars homines hunc morem habent, womit sich vergleichen läßt: eine 
Menge Menschen waren da, ferner steht Plaut. Men. V. 488 und 709 
flagitium hominis, Curcul. 2, 16 und öfter scelus viri, Pers. 2, 2, 22: 
deliciae pueri, Terenz Eun. 4, 4, 29 monstrum hominis, dem im Deut- 
schen Fügungen entsprechen wie ein Scheusal von einem Wirt, ein 


1) Vgl. Yavuaoröv doov,@mirum quantum und der denkt Wunder wie 
viel Geld ich habe. 


2) Vgl. Zeitschr. f. d. deutsch. Unterricht XXI S. 65H. Grimm, Deutsche 
Grammatik IV 542f. 
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Ungeheuer von einem Menschen. Und wenn bei Plautus u. a. öfter 
das Plusquamperfekt für das Perfekt steht wie Captiv. 17 dixeram für dixi 
(ebenso 190, 302, 935), so findet dies ein Seitenstück im Südwest- 
deutschen, wo man z. B. sagt: Ich war gestern im Theater gewesen = 
ich bin gestern im Theater gewesen. 

Aus dem Bereiche der Wortbildung hebe ich nur weniges 
heraus. Zunächst die übereinstimmende Gestaltung der griechischen 
und deutschen Personennamen. Wie jene, so bestehen auch die ältesten 
deutschen aus zwei Stämmen und haben oft die gleiche Grundbedeutung, 
so daB man den einen durch den andern ersetzen kann, z. B. Demo- 
sthenes: Dietrich, Damokles: Volkmar, Kleophon: Robert, Thrasybul: Konrad, 
Perikles: Vilmar u. a; sodann die Zusammensetzung einer Anzahl von 
Negationen mit dem Worte ne im Lateinischen und Deutschen: non 
(= ne-unum), nullus (= ne ullus), nemo (= ne homo), nihil (= ne 
hilum, nicht ein Haar), nunquam, neque und nein (= ne-ein), nicht 
(= ne-wiht), nie (= ne + je), niemand (= ne + jemand), noch (= ne- 
que). Auch nescio und nolo sind in dieser Weise gebildet, ebenso ent- 
behren (= mhd. enbern = ne bern, nicht tragen = nicht haben). Be- 
achtung verdient auch die gleiche Bildung lateinischer und deutscher Adver- 
bien: breviter ist wahrscheinlich aus breve —- iter zusammengesetzt, und 
nach diesem Muster sind die übrigen Umstandwörter auf-iter ge- 
schaffen worden. Denselben Vorgang beobachten wir bei Formen wie 
kurzweg (= einen kurzen Weg), schlechtweg, geradeweg, frischweg 
reinweg''). 

Auf dem Gebiete der Formenlehre sei zunächst erwähnt der 
Ablaut beim Piural des Zeitworts, der im Griechischen noch stark aus- 
geprägt vorliegt (z. B. olða: Touev), im Deutschen aber wenigstens noch 
Spuren hinterlassen hat: Ich weiß: wir wissen, ich ward: wir wurden, 
ich sang: wir sungen (wie die Alten sungen, so zwitschern auch die 
Jungen), ferner die Trennung der Präposition vom Verbalstamm, die 
sich so häufig bei Homer findet (z. B. è§ čọov &vro) und auch im 
Deutschen ganz gewöhnlich ist: Sie löschten aus, setzten über, gingen 
durch usw. Mit dem doppelten Augment von Formen wie Nveoxoun», 
&xonv (= xon Tv) läßt sich eine Form wie gegessen = ge-g-essen 
vergleichen. Il. 18, 178 sagt Iris zu Achill &va —= dvdorndı, wir 
können dafür ebenso kurz sagen: Auf! = steh auf: Wie dxovw und 
audio in perfektischem Sinne verwendet werden können = ich habe 
gehört, so gilt dies auch von dem deutschen hören und erfahren z. B. 
wie ich höre, ist dein Bruder gestern von seiner Reise zurückgekehrt. 
Für den gnomischen Aorist aber, wie er im Griechischen und Latei- 
nischen so oft vorkommt (z. B. Sallust, Catil. 11, 3: pecuniam nemo 
sapiens concupivit) läßt sich als Parallele aus Schillers Gedichten heran- 
ziehen: ‘Des Lebens ungemischte Freude ward keinem irdischen zuteil.’ 
Ausdrucksweisen wie in Sequanos proficisci, Alexander rex Macedonum 
erinnern lebhaft an die Entstehung der deutschen Ländernamen; denn 
nach Preußen, Sachsen heißt eigentlich nach den Preußen, nach den 


1) Vgl. Osthoff im Archiv f. lat. Lexikographie IV 459ff. 
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Sachsen, da diese Wörter von Haus aus Dative der Mehrzahl von Volks- 
bezeichnungen sind, und wenn aus den Volksbenennungen Remi, Turones, 
Parisii usw. die Städtenamen Reims, Tours, Paris hervorgegangen sind, 
so können wir eine ähnliche Erscheinung in deutschen Städtenamen 
feststellen wie Meiningen, Göttingen = zu den Abkömmlingen des Meino 
(Koseform von Meinhard), Gotto, Götte (Koseform von Gottwald). Bei 
Ortsnamen wie Ostia, ae!) oder Hierosolyma, ae, wo das ursprüngliche 
Neutrum der Mehrzahl auf - a,- orum heteroklitisch zum Feminin der 
ersten Deklination geworden ist, denken wir an den Übergang von 
praemium, tropaeum, biblium oder Persicum, prunum, Cydonium u. a. 
Wörter, die bei der Entlehnung aus der Mehrzahlform auf-a zu deutschen 
Femininen geworden sind: die Prämie, die Trophäe, die Bibel, die 
Pfirsiche, die Pflaume, die Quitte. 


Endlich noch ein paar Beispiele aus’der Lautlehre! Für den 
Wandel von au in o, der in explodo neben plaudo, cotes neben cautes, 
olla (= aula), codex (= caudex, in französisch chose = causa u. a. 
vorliegt, lassen sich aus dem Deutschen als Beispiele anführen Mohr = 
Maurus, Kohl = caulis, Lorbeer = laurus u. a. Der Übergang von 
zwischenvokalischem c in r in mos, moris, genus, generis, gestum: gero 
hat ein Seitenstück im Frost frieren, Verlust: verlieren, ich was: wir 
waren. Der Abfall eines wortbeginnenden Gaumenlautes vor Liquiden 
(z. B. natus = gnatus, noscere: co-gnoscere) ist im Deutschen in Formen 
wie Lothar: Chlotar, Ludwig: Chlodwig zu belegen; die Entwicklung 
eines d zwischen n und r entsprechend dem griechischen dv -d-g0s 
und dem französischen gen-d-re (= gener), ten-d-re (= tener), moindre 
= minorem), läßt sich in deutschen Wörtern wie Fähn-d-rich und 
min-d-er (= mhd. minner) belegen. Endlich die Dissimilation zweier 
gleicher Laute in zwei aufeinanderfolgenden Silben können wir wie bei 
&upogeús (= dupıyogevsg), veneficus (= venenificus) u. a.?) griechischen 
und lateinischen Wörtern auch bei deutschen wie Zauber(er)ei, Beamt(et)er, 
Turteltaube (= turtur), murmeln (= murmurare) beobachten. 


Die Parataxe als Kunstprinzip Homers 


von 


Eduard Stemplinger. 


Die Technik antiker Schriftwerke zu erfassen, ‘st eine Aufgabe, 
die die klassische Philologie erst jüngst stellt und die kaum angegriffen ist’ 
(Bethe). Schon die absolute Sicherheit in der elementaren Verstechnik, 


1) Von ostum, Mündung (des Tiberflusses). 
3) Vgl. singularis, aber pluralis, sepulerum, aber peric(u)/um; plappern, 
glitzern, aber wirbeln, kritzeln. 
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die Beobachtung der Regeln im Nomos, die frühe Einheitlichkeit im 
Hexameterbau, die Formengewandtheit, wie sie seit Archilochos in der 
mannigfaltigen Rhythmisierung auffällt, setzt eine Traditionskette und tech- 
nisches Können in Orchestik, Musik und Metrik voraus, die dem Genie 
nicht in die Wiege gelegt wurden. Eregog 25 Erepov Vopög Tore srahaı 
tote vöv sagt Bakchylides (fr. 14,1). Zunächst pflanzt sich diese 
technische Tradition in der Familie fort — Dichterfamilien kennen wir 
wie Ärzte- und Künstlerfamilien ') —, dann in Schulen und Gilden (Homeriden), 
schließlich durch Bücher. | 


Bei Homer läßt es Aristoteles unentschieden, ob er ià rexvıv 
Ñ dı& gvoıw dichterische Schönheiten erzielte (poet. 8,3), während 
Aristarchos bei ihm .bewußte Kunst in jeder Zeile erblickt. Das Studium 
der Formeln und Wiederholungen hat uns längst die Gewißheit ge- 
wonnen, daß hier Handwerksmäßiges zum Vorschein kommt. Aber das 
Technische liegt nicht bloß in solchen Äußerlichkeiten. Leider hat der 
starre Blick auf das Zerlegen und Zerreißen des homerischen Epos 
lange die Erforschung der dichterischen Technik verhindert, obwohl sie 
schon Lessings ästhetische Studien verheißungsvoll eröffnet hatten. Erst 
in neuerer Zeit hat man an jene Fäden wieder angeknüpft. Man ver- 
senkte sich in den homerischen Erzählungsstil mit seinem architek- 
tonischen Aufbau, in die Art der Motivierung, studierte die Behandlung 
gleichzeitiger Ereignisse, die Verwendung der Gleichnisse, die Gliederung 
der Reden, die Monologe, Begrüßungsformen, die Vor- und Rückver- 
weisungen, die Geberden, das Motiv der Spannung und Retardationen’?). 
Bei solchen Einzeluntersuchungen vielleicht für die homerische Frage 
(Schichtentheorie) brauchbare Belege zu gewinnen, mußte von vorn- 
herein eine vergebliche Liebesmühe sein; denn von der literarischen 
Kunsttradition gilt dasselbe was Robert (Bild und Lied S. 5f.) von der 
bildenden bemerkt: Es “übernimmt der antike Künstler den überkommenen 
Typus der Darstellung und sucht ihn nur zu immer größerer Voll- 
kommenheit auszubilden... ; stets bleibt er sich des Zusammenhanges 
mit der Tradition bewußt; er weiß, daß der Bau des eingebürgerten 
Typus der Darstellung auf ihm lastet; er ist zu bescheiden und zu 
ernst, um das Gute, was ihm die früheren Kunstschöpfungen bieten, 
aus Eitelkeit und Eigensinn zu verschmäben, zu stolz und zu ehrlich, 
seine Abhängigkeit zu maskieren’. Es haben demnach solche technische 
Studien den Vorteil, daß man die homerischen Epen als Einheit be- 
handeln darf. 


Es mag im folgenden versucht werden ein Formprinzip der 
homerischen Kunst zusammenzufassen, das wohl im einzelnen längst 
erkannt ist, aber nicht als Synthese, ich meine die Parataxe in 
Syntax, Erzählung und Kunst. 


Schon Adelung hat erkannt, daß es ursprünglich nur einfache 
Sätze gegeben hat, daß das hypotaktische Satzverhältnis erst aus dem 


1) Vgl. Stemplinger, Das Plagiat in der griech. Lit. (1912) S. 90f. 
2?) Die Literatur dazu s. bei Christ-Schmid, Gr. Lit®. S. 44°, 
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parataktischen') hervorgegangen ist. Die lebendige Sprache, welche 
Geberden, Betonung, Pausen zur Verfügung hat, kann der Unter- 
ordnung in den meisten Fällen zur Hervorhebung des Sinnes entraten; 
erst die Schriftsprache entwickelte künstliche Satzgebilde, deren Logik 
schon äußerlich durch Partikeln und Konjunktionen erkennbar ist. 


Wie wir im Volkslied singen: ‘Sie konnten zusammen nicht kommen, 
das Wasser war viel zu tief’, so liebt Homer die Nebeneinanderreihung 
bzw. Gegenüberstellung der Hauptsätze.. So Od. 15, 185f.: dvoero 
Héros ..., ès Dngäg Ò’ ixovro, wo wir sagen: ‘Als die Sonne unter- 
ging, kamen sie nach Pheräl’ Od. 14, 502: xelunv domaolws* pde 
Öè xevoödgovog Hwsg: ‘ich lag zufrieden da, bis die goldthronende Eos 
erschien’ Od. 12, 165f.: 7 tot yw tà xaora Àéywv érágoiot 
ripavoroy’ 


tópoa è xapmalluwg èğlxero: ‘während ich den Gefährten 
die Einzelbeiten kundgab, kam hurtig .. . 


Häufig werden kleinere Sätze mit de angefügt, die oft eine Er- 
gänzung oder nähere Bestimmung des Vorausgehenden enthalten und 
bei uns hypotaktisch verwendet werden. 


Od. 14, 33f.: dla avßurng Õxa... 

¿sovr &và ug6Fvgov, oxvtròs Öè oi Euresoe yergós. 
‘Der Hirte eilte durch den Torweg, wobei (so daß) ihm das Leder 

der Hand entfiel.’ 


Od. 2, 312f.: Ñ, oòx Eis, Ós To rdgoıdev Eneigere moAld xal E0IA 
xtruar uá, uynorüges, yó Ò Erı výnos ġa; 
‘Ist es Euch nicht genug, ihr Freier, daß Ihr so lange 
Meine köstlichen Güter verschwelgt habt, da ich ein Kind war?’ (Voß). 
Od. 17,203: où Ò drsövnro, magog 0 eig Iov igy 
WETO. 
‘Allein er schiffte zur heiligen Troja, 
Eh’ er seiner genoß?). 


Il. 6, 340: dAA &ye võv Enlusiwvov, &ọńia Tevgea úw: 
‘Aber verzeuch, bis ich jetzo in Kriegsgerät mich gehüllet' (Voß). 


Noch belehrender sind aber die ungemein zahlreichen Fälle, wo 
der Übergang von der Parataxe in die Hypotaxe noch klar erkennbar, 
d. h. noch nicht vollzogen ist. Drei Arten sind dabei leicht zu unter- 
scheiden. 

1. Der zweite von zwei aufeinanderfolgenden Sätzen erscheint 
untergeordnet. timeo, ne moriatur, ursprünglich: ‘Ich bin in Furcht, daß 
er nur nicht stirbt’ Ebenso bei Homer, Il. 11, 470: deldw, untı sva- 
now: Ich bin in Furcht, daß er nur nichts erleidet! Od. 5, 429. tis 


1) Vgl. C. Hentze, Die Parataxis bei Homer, Progr. Gymn. Göttingen 
1888. 1889. 1891; A. Fuchs, Die Parataxe und der Übergang zur Hypotaxe 
bei Homer (Bayr. Gymn.-Bl. 1916 S. 170#ff.). Über die psychologische Er- 
Pg der Hypotaxe vgl. P. Kretschmer (Gercke-Norden, Einleitung 

.). 

2) Selbstverständlich wähle ich nur Musterbeispiele aus. 
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(re&rong) Exero orevdaywv Eiwg!) ueya xõua magih 2er. An ihm hielt 
er sich seufzend eine Zeitlang. Eine große Welle wälzte sich herbei. 
Die adverbielle Grundbedeutung von ws = aliquamdiu steht ja auch 
sonst im homerischen Sprachgebrauch fest; z. B. Od. 2, 148: rw 
Ò Ewg uév É ènérovro ‘die beiden flogen eine Zeitlang’. Ebenso ist 
öpea (= aliquamdiu) ursprünglich Adverb, wie aus Il. 15, 547 ersicht- 
lich ist: ó ð öpea utv eiklnodag Poüg Pdoxe: der hütete eine Zeitlang 
die Rinder. So erklärt sich auch die parataktische Verwendung von 
öpea (etwa an 80 Stellen), z. B. Od. 11, 21f.: 

adrol Ò aŭte srap& ğóov Qxeavoio 

Houev öpga ès ygor &pixoueF. 

Wir selbst hinwieder gingen neben der Strömung des O. hin eine ` 
Zeitlang; an den Platz kamen wir. In der Unterordnung wird häufig 
statt einer temporalen eine finale Konjunktion gebraucht werden können; 
z. B. Il. 6, 258: 

alla ur”, öpoa xé vor uehlundea olvov Eveinw. 


‘Aber verzeuch, bis ich jetzo des süßen Weines dir bringe’ (Voß) 
oder auch: ‘damit. Ursprünglich hieß es wiederum: “Wohlan, warte 
eine Zeitlang! Laß mich dir süßen Wein bringen!’ Finale bzw. tempo- 
rale Bedeutung kann auch &wg haben, wie z. B. Od. 9, 376: ro» 
uoxAov Und onroðoŭ haca, Eiwg Fegualvorro: ‘bis sie Feuer fing’ (Voß) 
oder ‘damit’ sie Feuer fing (ursprünglich: den Pfahl hielt ich unter die 
Asche eine Zeitlang: möchte er Feuer fangen!) 

Auf die gleiche Weise lassen sich andere hypotaktische Verbin- 
dungen erklären. I. 2, 363 lesen wir: xgiv’ &vyögag xarà Yoirrgas, 
ws Yenren Yontonpıv Gonyn: scheide die Mannen nach Geschlechtern 
so; Geschlecht soll dem andern helfen. Il. 5, 168: Ñ ... IIavdagov 
avrideov Öıbnuevog, ét zcov Epevgor: er ging, den Pandaros zu suchen; 
wenn er ihn doch wo fände! Od. 6, 3f: Bj © ès Daujawv dvdgav 
Önudv te móliv Te, olut eglv uèv mor varov ... Er ging zu der 
Phaiaken Volk und Stadt; die wohnten einstens...; Od. 6, 4lf.: ġ 
uèv ... àméßn ... Obkunövde, vi paoi Jeðv Eos dopaltg elva: 
sie ging fort in den Olymp; dort soll der sichere Sitz der Götter sein; 
ebd. 47: ... Arreßn ykauawnıg, mei Öterräpgade xovon: fort ging 
die Strahlenäugige auf dies hin; sie hatte dem Mädchen zugesprochen; 
eb. 55. èg Bovinv, tva pv xdleov Dalnxes: (er ging) zur Ratsver- 
sammlung; dorthin riefen ihn die Phaiaken. 

2. Der zweite Fall tritt ein, wenn der erste Satz dem nächsten 
untergeordnet wird. ei mol te nidoro, tó xev mod xégðiov etn 
(il. 7, 27) heißt ursprünglich: O, wenn (= ïe) du mir doch ge- 
horchtest! das wäre weit besser. In der Buchsprache wird das später 
zu: ‘Wenn du mir folgtest, wäre das weit besser! Deutlich ist das 
parafaktische Verhältnis auch noch in Sätzen wie Od. 9, 56f.: 

öpoa uèv wç Åv xal &éğero iegòv Nuag, 

tópoa 0 Ahesöuevor uévouev rhéovádg meg Eövrag; das sind 


| 1) Ich lasse das Interpunktionszeichen absichtlich weg; Eos (eiws) steht 
in solchen Fällen stets zwischen den beiden Sätzen. 
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Homer noch zwei Hauptsätze: ‘Die Zeit über war's Morgen und wuchs 
der heilige Tag; während dieser Zeit halten wir in der Abwehr auch 
der Überzahl stand.‘ (Man beachte das gleiche Tempus!) Das selbe 
Bild sehen wir ll. 20, 411.: 

eiwg utv 6 inavevde Jeol Iynrav Eoav dvdoi, 

telog Aycauol uèv uéy Exudavor, d. h. ‘Eine Zeitlang waren 
die Götter fern von den sterblichen Menschen; diese Zeitlang waren 
die Achaier selbstbewußt. In andern Fällen, wenn es sich nicht um 
gleichzeitige Begebnisse handelt, sondern im zweiten Satz das Ein- 
treten einer neuen Handlung ausgedrückt werden soll, wird dies auch 
‚ durch den Aorist angedeutet, vgl. Od. 4, 120f.: 

clos Ó taŬF Gguaıve atà pea... 

èx Ò Elwy Salduoıo .. . YAvdev, d. h. die Zeit über (eine 
Zeitlang) erwog er dies; es trat aber Helena aus dem Gemache’. 

Deutlich ist die wsprüngliche Parataxe auch erkenntlich in voran- 
gestellten- Relativsätzen wie Il. 1, 125: 

alla tà uèv nollwv ESerroddouev, tà dedaoraı: “Aber das er- 
beuteten wir von den Städten; das wurde verteilt.’ 


Ähnlich sind Sätze aufzufassen wie Od. 6, 99f.: 

aùràe Emel citov tégpłev uwal te xal adır, 

opalgn raly’ äg Enaulov: Aber darauf sätligten sich an Speise 
die Mägde und sie selbst; die spielten Ball. 


Oder ebd. V. 101ff.: 

otn Ò Aoreug lot... 

&s y Aupındloıı uerenperce napdevog &ðuńs. ‘Als welch 
eine aber schreitet Artemis dahin! ... ‘Also ragte sie unter den 
Dienerinnen hervor, die keusche Jungfrau.’ 


3. Die dritte Gruppe umfaßt all jene Fälle, da ein eingeschobener 
Satz dem einrahmenden Satz untergeordnet erscheint, z. B. 

il. 2, 308ff.: dodıwy ... auegdaldor, rev 6 adrög "Olvursog 
fxe pówoðe, ... Ögovoev: ein Schrecklicher Drache — den schickte 
der Olymper selbst ans Licht — stürzte...” Dazu gehören auch ein- 
geschobene ganz kurze Sätzchen, wie z. B. 

ll. 8, 536: èv owroıoıy, otw, xeiosraı: unter den Vordersten — 
mein’ ich — wird er liegen. Solche Parenthesen, welche später zu 
Adverbien erstarren (eù fo9ı, oluaı, öo@s u. 4), haben ihre paratak- 
tische Bedeutung nie verloren. 

Zweifellos finden wir die Parataxe der Sätze bei Homer noch viel 
häufiger, sogar in reinen Formen, als die Hypotaxe.. Sobald der münd- 
liche Vortrag in den Hintergrund trat, und die Hilfsmittel des Vortrags: 
Satzbetonung, Wortton, Pausen, Gesten damit schwanden, sobald das 
Zeichen den Laut mehr und mehr verdrängte, das Gefühlsmäßige des 
Ohrs dem Verstandsmäßigen des Auges weichen mußte, vollzog sich 
der Wandel der ursprünglichen adverbiellen Partikeln, die der Grieche 
mit Vorliebe verwandte, zu Konjunktionen. Inwieweit die spätere schrift- 
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liche Redaktion der homerischen Epen nicht noch durch Einschub von 
é u. dgl. das hypotaktische Verhältnis einzelner Sätze verstärkt hat, 
wissen wir natürlich nicht; ausgeschloSsen ist es keinesfalls. 


II. 


Parataktisch verfährt Homer auch in der Erzählung gleichzeitiger 
Begebnisse?). Ein Musterbeispiel hierfür bietet der dritte Gesang der Ilias. 
Die beiden feindlichen Heere ruhen eben, die Führer lassen beiderseits 
die Schlachttiere herbeiholen (V. 1—120). Die Fortsetzung, wie die 
Herolde die Opfer bringen, wie der Eidvertrag abgeschlossen wird, er- 
folgt V. 245—309, wie der Zweikampf stattfindet, V. 310—380 und 
449—461 (Ausgang und Siegesjubel der Achaier). 


Während nun die Herolde fortgehen, um die Opfertiere zu holen, 
steht Helena auf dem Turm des skaiischen Tores und nennt dem Priamos 
die Helden (V. 121—244). Während Menelaos den von Aphrodite ins 
heimische Gemach entrückten Paris wie ein wildes Raubtier auf- und 
absucht, ruft Aphrodite Helena vom skaiischen Tor weg zur Zwiesprache 
mit dem feigen Gatten (V. 384—448). Deutlich sind zwei Szenen ge- 
schieden, unten in der Ebene (1— 120. 245 —379. 449—461) und oben 
in Troja (121—244. 380—448) und zwar sind die Einschübe ver- 
schränkt angesetzt. Auch äußerlich kennzeichnet der Dichter den Ein- 
schub, wenn er V. 379 schließt: 

abrüp Ô Y Enöpovoe xaraxrdueva uevealvwv 

Eyyeı yahxelw. V.449 knüpft er den verlassenen Faden wieder an: 

Argelöng Ò &y’ Öuhov Eyolra Fyol Eounwg ... 

Und das Entscheidende ist: ohne temporale Partikel werden 
die gleichzeitigen Begebnisse nebeneinandergestellt, wie parataktische 
Hauptsätze: duoero neluog, ... èg Dnoäags Ò txovro (Od. 15, 185f.). 
Unsere Romanschriftsteller gebrauchen ja auch gern das einfache, aber 
stets wirksame Kunstmittel, die Handlung zu zerlegen; aber stets mit 
den einleitenden Worten: “Unterdes’, ‘Während unser Held .. . u. dgl. 


Ein ähnliches Beispiel bietet Il. 15, 220. Zeus beruft im Zorn 

Iris und Apollon zu sich auf den Ida. Beide gehorchen schleunigst 
dem Befehl und stellen sich ein (V. 156) Und nun trägt Zeus zu- 
nächst der Iris den Befehl an Poseidon auf, vom Kampfplatz zu weichen 
(V. 157). V. 220 erst erfolgt der weitere Befehl an Apollon, Hektor 
zu heilen, dazwischen läßt der Dichter zuvor den Befehl durch Iris voll- 
ziehen, wir hören das Zwiegespräch von Iris und Poseidon, erfahren 
Poseidons Entfernuug. Erst jetzt (xal zör’ V. 220), nachdem sich Zeus 
von Poseidons Gehorsam überzeugt hat (V. 222f.), wendet er sich an 
Apollon. Die parataktische Behandlung der eigentlich gleichzeitig ge- 
dachten Ereignisse ist hier noch offensichtlicher: diese sind nicht bloß 
äußerlich aneinandergereiht, sondern auch zeitlich auseinandergeschoben. 


Od. 17, 599 beauftragt Telemachos den Eumaios, bis gegen Abend 
mit dem Heimgehen zu warten. Und Eumaios wartet (V. 602) und ißt 


1) Vgl. Th. Zielinski, Philologus, Suppl. 1901, 407 ft. u. N. Jahrb. 1910, 469 #f. 
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und trinkt, dann eilt er fort von Hause, wo die schwelgenden Freier 
“sich schon bei Tanz und Gesange ergötzten; denn jetzo 
neigte der Tag sich gegen Abend’ (V. 605f.). 

Unterdes erfolgt der Zweikampf zwischen Iros und Odysseus 
(18, V. 1— 122); hernach warnt Odysseus den Amphinouos (V. 123—156), 
Penelope tritt unter die Freier, vom Athene verjüngt (V. 157 — 204), tadelt 
Telemachos, überlistet die Freier (V. 242—302) und geht wieder in ihre 
Wohnung. Aber die Freier ‘wandten sich wieder zum Tanz und Ge- 
sange (Anknüpfung an 17, 605f.), bis ihnen der Abend herab- 
sank’ (V. 303f.): Wiederum eine glatte Nebeneinanderstellung der gleich- 
zeitigen Vorkommnisse mit äußerlicher Verknüpfung. 

Od. 4, 768—786 bereiten die Freier den Mordanschlag auf Tele- 
machos vor, schaffen Waffen ins Schiff (V. 785f.): 


’ 7y 


úyoð Ö’ èv vorl tvy ouav, èv Ò’ Eßav adrol' 

Evda è Ödorov EAovro, uévov Ö Ent Eornegoy èlFeiv, 
Die Fortsetzung setzt erst V. 842—847 wieder ein: 

unorüges Ò Avaßdvreg ènénheov yoà nelevdte, 


Währenddessen hat Penelope den schönen Traum, der ihr über 
das Schicksal ihres Sohnes Beruhigung gewährt (V. 787—841); Homer 
stellt den Einschub ohne temporale Verknüpfung dazwischen '). 

Il. 6, 115—118 eilt Hektor in die Stadt, um die Bewohner zu 
Gebeten aufzufordern. Bis er nun zum skaiischen Tor kommt und zur 
Buche (V. 237), währenddessen erfolgt das Zusammentreffen zwischen 
Glaukos und Diomedes (V. 119—236), ganz unvermittelt nebenhingereiht. 

Charakteristisch ist die Dolonepisode (ll. 10, 299—339). Die 
Achaier versammeln sich nächtlicherweile am Graben (1— 197), Nestor 
erteilt klugen Rat (198—253), Diomedes und Odysseus ziehen auf Er- 
kundung aus (254—298), treffen auf Dolar, töten ihn (340 — 469), über- 
fallen Rhesos (470—514), kehren beutebeladen zurück (515 — 579). 
Während nun die Achaier beraten, zur selben Zeit beruft Hektor 
eine. Versammlung, fordert mit Belehrungen einen Kundschafter heraus 
(Dolon) (299—339). Der plötzliche Szeneriewechsel wird wenigstens 
äußerlich motiviert mit den Worten (299): oùðè uèv oùðè Towas 
dynvopas tad "Extwo ebdar ... 

ll. 14, 292—360: Here hat mit Hilfe des Aphroditegürtels und des 
Hypuos Zeus eingeschläfert; während nun Zeus schläft, rücken die 
Achaier siegreich vor (361—401), wird Hektor verwundet (402—439), 
weichen die Troer (440—522), alles durch den Einfluß Poseidons.. Da 
erwacht Zeus (15, 4). Die Nebeneinanderreihung der Ereignisse wird 
nachträglich durch Rekapitulation des inzwischen Vorgefallenen (15, 6— 11) 
aufgeklärt. | 

Die Parallele zwischen der Einleitung des ersten Teiles der Odyssee 
(Ges. 1—4) (Telemachie) und des zweiten Teiles (Ges. 5-—13) (Odysseus 


1) Wenn Voß übersetzt (V. 841), ‘daß ihr ein deutender Traum in der 
Morgendämmerung erschienen’, so verkennt er ganz die Anknüpfung: 
vuxtös duoAyo an V. 786: uévov d Eni donspo» dldsiv. 
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in Scheria) ist vielfach ‘aufgefallen und auch beanstandet worden. Hier 
wie dort eine Götterversammlung, hier wie dort legt Athene Fürbitte 
_ ein für ihren Schützling Odysseus. Od. 1, 85 hat sie den Vorschlag 
gemacht, den Hermes zur Kalypso hinabzusenden mit dem Befehl, sie 
solle Odysseus heimkehren lassen; sie selber wolle nach Ithaka, Tele- 
machos aufmuntern und mit ihm nach dem Peloponnes fahren (V. 88—95). 
Zeus hat nichts erwidert. Und nun vollzieht sie zunächst (Ges. 1, 96 
bis Ges. 4 Schluß) ihren Plan. Jetzt erst, nachdem der erste Teil ihres 
Vorschlages ausgeführt, wendet sie sich zum zweiten (5, 5—42). Auch 
hier ist die parataktische Anreihung sinnenfällig, ganz gleich dem oben- 
erwähnten Fall, Il. 15, 220ff. 


- Noch auffälliger ist Od. 4, 624. Hier verlassen wir Telemachos 
bei Menelaos mitten unter dem Mahl. Erst im Ges. 15, 113 folgt die 
Fortsetzung. Schon äußerlich will der Dichter durch Wiederholung der 
Verse 4, 613—619, 15, 113—118 die gleiche Situation charakterisieren 
und den Rahmenbau andeuten. Denn er will nach 4, 624 bis zum 
15. Gesang erzählen, was während der Abwesenheit des Telemachos 
in Ithaka vorgefallen ist. 


Und noch ein zweiter Einschub ist dem Dichter gelungen. Wir 
haben den Odysseus in der Hütte des Eumaios verlassen, wie er durch 
List den wolligen Mantel sich verschafft und die Nacht über schläft 
(14, 457—533). Erst 15, 300 treffen wir mit plötzlichem Szenenwechsel 
Odysseus wieder an und wiederum am Abend bei dem Nachtmahl. 
Was ist inzwischen geschehen? Homer reiht unvermittelt mit Beginn 
des 15. Gesanges die Heimkehr des Telemachos an. Die ganze Nacht 
über flieht diesen der Schlummer (15, 7): da fordert ihn Athene zur 
Heimfahrt auf (V. 9—43). Nun drängt er heim (44—90); es erfolgt 
der Abschied von Sparta (91—180); in Pherä wird übernachtet (187). 
In Pylos trennte sich Peisistratos, Theoklymenos wird auf das Schiff 
aufgenommen (— 280), gegen Abend steuern sie gen Ithaka (295) und 
landen am Morgen (494), als Odysseus und Eumaios erwachen. 


Um die Gleichzeitigkeit der Doppelhandlung wahrscheinlich zu 
machen, läßt uns der Dichter (15, 300#f.) absichtlich im ungewissen, 
ob wir es in der Szene (300—494) mit dem darauffolgenden, oder 
einem übernächsten Abend zu tun haben; er geht auch stillschweigend 
darüber hinweg, was zwischen 14, 533 und 15, 300 bei Eumaios sonst 
geschehen ist. Der genießende Hörer oder Leser merkt auch infolge 
des plötzlichen Szenenwechsels keine Lücke; ja dadurch, daß Homer 
wieder die gleiche Situation (Abend mit Schmaus) bringt, gelingt ihm 
der Sprung besonders leicht. 


Nach den bisherigen Darlegungen wird man zugeben, daß Homer 
die gleichzeitigen Ereignisse mit künstlerischem Bewußtsein parataktisch 
erzählt, ohne temporale Verknüpfung. In dieser Ansicht wird man noch 
bestärkt, wenn man bemerkt, der Dichter kann es auch anders machen. 
So hören wir Il. 12, 108 Asios mit seiner Schar dem Rat des Poly- 
damas nicht folgend mit dem Streitwagen gegen die Mauer vorrücken, 
unter großen Verlusten (108—194) setzt Hektor in der Mitte den An- 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N.F. VI, 7/8. 14 
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griff fort (198—471). Hier nun gibt der Dichter die Gleich- 
zeitigkeit mit temporalen Partikeln an (195f.): 

öpe’ oi rodg Evdagıbov àr vrea uagualgovra, 

tópg où Ilovkvdduavzı xal “Exrogi xoügoı Inovso...  ; 


Damit kommen wir zu einer vielerörterten Frage, der Telemachie 
als solcher. Man findet sie ungeschickt angefügt, man findet, dass die 
beiden Fahrten (des Vaters und des Sohnes) unvermittelt nebeneinander 
laufen u. dgl. Auch hier wird meines Erachtens die Para- 
taxe der Erzählung verkannt. Während Telemachos auf die 
Erkundungsfahrt zieht, in dieser Zeit erfolgt die Fahrt des Odysseus 
nach Ithaka (mit dem Aufenthalt in Scheria). Die Gleichzeitigkeit dieser 
Doppelfahrt deutet der Dichter selber an (5, 13—20), wenn Athena 
klagt: Odysseus sei bei Kalypso festgehalten, ohne Schiff und Ruder- 
mannschaft und andererseits sännen die Freier in Ithaka auf das Verderben 
des Telemachos, der nach Pylos und Lakedaimon gefahren sei. Wir sahen 
aber, wie Athene zuerst nach Ithaka geht, um Telemachos nach dem 
Peloponnes zu geleiten und dann erst die Sendung des Herms zu 
Kalypso bewirkt und dem Odysseus auf der Hinfahrt beisteht. Natürlich 
darf man dem Dichter nicht Heller und Pfennige nachrechnen, d. h. 
nicht Tag für Tag nachprüfen, ob die Parallele haargenau stimmt; die 
Dichter — und schon Homer — haben eigene Gesetze: so ist es eine 
müssige Frage, wie es kommt, dass Diomedes und Glaukos erst 
ll. 6, 123 zum erstenmal von einander erfahren, obschon der Krieg 
schon ins zehnte Jahr geht, auch Priamos kennt nicht Agamemnon, 
nicht Ajas, nicht einmal Odysseus, obschon dieser als Abgesandter in 
Troja gewesen war (ll. 3, 166).” Mit Recht bemerkt Hebbel in seinem 
Tagebuch (4821) gegenüber einem Vortrag von Bonitz über die homerische 
Einheit, ‘der auf dem vollkommensten Missverständnis der Kunst beruhte 
und demnach zu Beweisen griff, die z. B. aus den Kategorien von Zeit und 
Raum hergenommen waren und dartaten, dass an einem Tage und an einem 
bestimmten Ort unmöglich soviel geschehen sein könne, als der Dichter ge- 
scheben lasse’: ‘Sehr wohl, ihr Herren, aber der erste Akt der Kunst ist 
eben die vollständige Negation der realen Welt, in dem Sinne näm- 
lich, dass sie sich von der jetzt zufällig vorhandenen Erscheinungsreihe, so- 
wie das Universum hervortritt, trennt und auf dem Urgrund, aus dem sich 
eine ganz andere Kette hervorspinnen kann, wie sie sich historisch nach- 
weisbar schon daraus hervorgesponnen hat, zurückgeht‘. 

Wer die Telemachie unter dem Gesichtswinkel der erzählenden 
Parataxe ansieht, wird kaum mehr von einer ungeschickten Neben- 
einanderstellung reden dürfen; denn dann sind all die andern Erzählungen 
gleichzeitiger Begebnisse ebenfalls ungeschickt nebeneinandergestellt. Man 
wird der Antike, besonders auch Homer, nie gerecht, wenn man sich 
nicht gänzlich von modernen ästhetischen Anschauungen loslöst. 


Il. 


Die parataktische Weise, die wir in der homerischen Syntax 
wahrnahmen, lässt sich psychologisch aus der volksmässigen Redeweise 
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erklären. Aber die Parataxe im Erzählungsstii? Hier kommt uns die 
"künstlerische Parataxe zuhilfe. Schon die ägyptische Kunst ordnete 
grössere Mengen von Menschen und Tieren in horizontale Streifen 
(Zonen) oder die Gegenstände und Personen erscheinen dber- statt 
hintereinander; dasselbe Prinzip nehmen wir in den Anfängen griechischer 
Kunst wahr. Von Perspektive ist keine Rede; die Figuren stehen, 
wenn möglich, nebeneinander: so ziehen auch die Nereiden in der Ilias 
einher (eioav&ßawvov Errıoyegw, 1. 18, 68). ‘Erst gegen Ende des 
6. Jahrhunderts taucht die erste Ahnung der Linien- und Körper- 
perspektive auf’ (Bulle H., der schöne Mensch, Text 607). Das Neben- 
einander von Streifen bemerken wir auch auf dem vielbehandelten Schilde 
des Achilleus (ll. 18, 478ff.), ähnlich, wie der in der Grotte des 
idaiischen Zeus auf Kreta gefundene Bronzeblechschild konzentrische 
Kreise mit Ornamenten, wilden Tieren und Gottheiten aufweist, oder 
das Bruchstück einer silbernen Schale aus dem kyprischen Amathus 
in seinen vier konzentrischen Ringen auf dem äussersten wie der Achilleus- 
schild eine Stadtbelagerung zeigt. 

Auch in der Beschreibung des Schildes treffen wir wiederum die 
parataktische Anordnung. Eine Stadt im Frieden, die andere im Kriegs- 
zustand sind genannt. Während dort das private und öffentliche Leben 
nach altem Brauche sich abspielt (490—508), sehen wir hier eine 
Belagerung (509—540). Und dabei bemerken wir wieder die Neben- 
einanderstellung (ohne Konjunktion und temporales Adverb) der gleich- 
zeitigen Begebnisse: Die Stadt wird von Weibern nnd Greisen verteidigt, 
während die Männer einen Hinterhalt rüsten und die Belagerer weglocken. 
So wird auch der Künstler (vgl. L. Wenigers Rekonstruktion) beide 
Szenen nebeneinander dargestellt haben. 

Ebenso ist es in der Szene des Landlebens. Die Schnitter mähen, 
die Garben werden zusammengetragen, während abseits unter einer 
Eiche die Mahlzeit bereitet wird (550— 560). Die beiden gleichzeitigen 
Begebnisse werden nebeneinander erzählt, wie sie wohl der Künstler 
aneinanderreibte. 

Auch die übrigen Szenen, die nichts Gleichzeitiges darstellen, 
müssen wir uns nebeneinander gereiht denken. Bei der ästhetischen 
Würdigung des Schildes hat Cesarotti (L’ lliade di Omero, Padua 1786) 
mit Recht den richtigen Standpunkt gefunden, den des Hörers, der 
nicht vor einem Gemälde oder einer Skulptur steht, sondern die 
Ausführungen des ein (gedachtes) Kunstwerk schildernden Dichters 
vernimmt. Für ihn gibt es nur ein Nebeneinander. 

Die Form der Parataxe ist dem alten Epiker durchaus in der 
syntaktischen, erzählenden und kunstbeschreibenden Darstellung geläufig. 
Können wir diese Manier in ein Kunstprinzip fassen? Es ist im Grunde 
der selbe Kunstgriff, den Lessing in seinem ‘Laokoon’ für die homerische 
Beschreibung entdeckte. ‘Zwingen den Homer ja besondere Umstände, 
unsern Blick auf einen einzelnen körperlichen Gegenstand länger zu 
heiten, so wird dem ohngeachtet kein Gemälde daraus, dem der Maler 
mit dem Pinsel folgen könnte; sondern er weiss durch unzählige 
Kunstgriffe diesen einzelnen Gegenstand in eine Folge von Augenblicken 
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zu setzen, in deren jedem er anders erscheint, und in deren letztem 
ihn der Maler erwarten muss, um uns entstanden zu zeigen, was 
wir bei dem Dichter entstehen sehen’; Homer, meint er, verwandelt 
das Koexistierende in Konsekutives. Als Beispiele wählt er den 
Wagen der Juno (ll. 5, 790#f.), Agamemnons Rüstung (ll. 9, 42) und 
Zepter (3, 101) und den Bogen des Pandaros (ll. 4, 105) aus.') Wirk- 
lich löst der Dichter die Ruhe des Nebeneinander in die lebendige 
Bewegung des Nacheinander auf und bewirkt damit den beständigen 
Fluss der Bewegung. 

Geradeso wirkt die Parataxe. Die syntaktische Parataxe erzielt 
einen lebendigen Fluss der Rede, die stilistische eine Auflösung des 
Zustands in die Lebendigkeit des Geschehens. 


Die doppelte Schlußfassung in Heinrich von Kleists 
‘Zerbrochenem Krug’ 


von 
Fritz Adler. 


Im Jahre 1811 erschien in einer von Kleist selbst besorgten Aus- 
gabe zum erstenmal sein Lustspiel ‘Der zerbrochene Krug’ im Druck, 
wo dem eigentlichen Text des Dramas am Ende noch ein ‘Variant’ bei- 
gefügt ist, der eine umfangreiche Erweiterung des 12. Auftrittes ist. 
Während diese Szene im Drama nur 60 Verse umfaßt, ist sie in dem 
Variant auf 475 Verse angewachsen. Man hat sich noch nicht darüber 
einigen können, welche der beiden Fassungen die ursprüngliche ist, und 
ebenso gehen die Meinungen über die künstlerische Bedeutung dieser 
verschiedenen Schlußszenen auseinander. Erich Schmidt sieht in dem 
später entstandenen Variant ein aus zähem Teig ausgezogenes Finale’), 
während Meyer-Benfey die kurze Schlußszene als eine nachträgliche 
Bühnenbearbeitung betrachtet, durch welche die völlige Geschlossenheit 
der Dichtung vergewaltigt werde’). 


1) G. Finsler (Homer in der Neuzeit S. 421) tritt Lessing entgegen: 
‘Will Homer zeigen, wie Agamemnon bekleidet gewesen, so muß sich der 
König seine Kleidung vor unseren Augen Stück um Stück umtun. Nur daß 
Homer das gar nicht zeigen, sondern durch die umständliche Erzählung des 
Aufstehens auf das große kommende Ereignis vorbereiten will.’ Finsler ist 
befangen: es handelt sich doch darum, daß Homer wirklich den König auf- 
stehen, das Gewand anziehen, den Mantel umhängen, die Sandalen befestigen, 
das Schwert umhängen und den Stab nehmen läßt, also die Handlung in die 
einzelnen Teile zerlegt. Ebenso ist's mit dem Wagen der Juno. Auch hier 
polemisiert Finsler vergebens gegen Lessing. Freilich setzt Juno nicht wie 
ein Wagenbauer Stück für Stück zusammen; aber alle zerlegbaren Teile 
(Räder, Wagenkorb, Joch) des Wagens werden zusammengefügt. 

2) Vgl. Kleists Werke, herausgegeben v. E. Schmidt, Bd. 1 S. 321—322. 

°) Vgl. Meyer-Benfey, Das Drama Heinrichs von Kleists, Bd. 1 S.399—400. . 


von Fritz Adler. 213 


Die Behauptung ist entschieden zurückzuweisen, daß die kurze 
Schußfassung ein Zugeständnis des Dichters an die Bühne sei; denn 
Kleist hat, im Gegensatz zum jungen Schiller, niemals so bewußt für 
das Theater gearbeitet, und wo er diesem Einfluß nachgegeben zu haben 
glaubte, hat er es später immer schmerzlich empfunden: ‘Das Urteil der 
Menschen hat mich bisher viel zu sehr beherrscht, besonders das Käth- 
chen von Heilbronn ist voll von Spuren davon. Es war von Anfang 
herein eine ganz vortreffliche Erfindung, und nur die Absicht, es für die 
Bühne passend zu machen, hat mich zu Mißgriffen verführt, die ich 
jetzt beweinen mögte'). Hätte hier nicht der Dichter in erster Linie des 
‘Zerbrochenen Kruges’ Erwähnung getan, wenn er nur um der Bühne 
willen die ganze Schlußfassung des Lustspieles umgeformt hätte? Und 
zudem ist es auch nicht wahrscheinlich, daß es sich Kleist so ange- 
legen sein ließ, gerade seinem Lustspiel den Weg zur Bühne zu er- 
schließen, da er selbst viel zu gering Über dessen Wert dachte, und 
sein Ringen einzig und allein auf die Gestaltung der großen Tragödie 
gerichtet war, durch die er sich den so heißersehnten Lorbeer zu er- 
kämpfen hoffte. In einem Briefe an Fouqu& vom 25. 4. 1811 gibt er 
sein eignes Urteil über das Lustspiel: ‘Es kann auch, aber nur für einen 
sehr kritischen Freund, für eine Tinte meines Wesens gelten; es ist nach 
dem Tenier gearbeitet, und würde nichts werth sein, käme es nicht von 
einem, der in der Regel lieber dem göttlichen Raphael nachstrebt' °). 
Und ebenso ist es sehr unwahrscheinlich, daß Kleist bei der eiligen 
Drucklegung 1810 noch versucht habe, sein Werk bühnenfähig zu machen, 
wo sich ihm gar keine Aussicht auf eine Aufführung bot, und es ihm 
vor allem darauf ankam, durch das Honorar des Lustspieles seine augen- 
` blicklich bedrängte äußere Lage aufzubessern. 

Aber wie die kurze Schlußfassung kein Zugeständnis an das Theater 
bedeutet, ebensowenig ist der ‘Variant’ ein in die Länge gezogenes Finale, 
sondern beide Schlußfassungen sind rein künstlerische Variationen zu 
ein und dem selben Thema, deren beiderseitige Berechtigung Kleist schon 
dadurch zum Ausdruck brachte, daß er sie beide in die Buchausgabe 
aufnahm, eine an sich sonst ungewöhnliche Erscheinung bei der ersten 
Veröffentlichung. 

Der Variant ist eine kleine Tragödie für sich, deren Heldin Eve 
ist. Während im Lustspiel die komische Gestalt des Dorfrichters be- 
herrschend im Vordergrund steht, ist hier auf einmal das Mädchen ganz 
in den Mittelpunkt der Handlung gestellt, und der tragische Gehalt ihrer 
Situation zur Darstellung gebracht. | 

Eve ist ein reines, unberührtes Kind der Natur, gesund und kraft- 
strotzend, das im Landleben aufgewachsen noch nicht die Scheidung von 
gut und böse kennt, dessen Seele bisher noch so unversehrt blieb, 
wie sie einst aus der Hand des Schöpfers kam. Mit einem so selbst- 
verständlichen Glauben und kindlichen Vertrauen steht sie der Welt gegen- 
über, die sich für sie nur in ihrer eigenen Reinheit spiegelt. Und aus 


1) Vgl. Kleists Werke, Bd. 5, S. 430. 
2?) Dasselbe, Bd. 5, S. 418. 
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dieser seelischen Gradheit und Unberührtheit heraus weist sie zuerst 
auch entschieden das Ansinnen Adams zurück, durch ein erhandeltes 
Attest Ruprecht von seiner Soldatenpflicht zu befreien, durch das man 
wohl die Behörden täuschen könne, aber nicht Gott, der trotz des Attestes 
des Herzens innerliche Schäden sehe. Und wie sich Eves innerstes 
Gefühl gegen solche krummen Wege auflehnt, ebenso fehlt ihr nicht die 
Größe des Weibes, das fähig zu opfern ist, denn so lange sie in dem 
Glauben lebt, daß Ruprecht nur zur Verteidigung der freien Niederlande 
Soldat werden soll, denkt sie nicht daran, ihn dieser heiligen Pflicht zu 
entziehen: 

‘Müßt er dem Feind im Treffen selbst begegnen, 

Ich spräche noch: Zieh hin, und Gott mit dir’ '). 

Und so unschuldig rein und vertrauend, wie sie selbst ist, glaubt 
sie. auch die Menschen, und nur darum gelingt es Adam, sie so völlig 
in sein Lügengewebe einzuspinnen; und erst als der Richter ihre Kammer 
betritt und sie unverhüllt seine wahren Absichten sehen läßt, erstaunt sie, 
um welchen Preis er ihr nur das Attest geben will; aber auch jetzt 
zweifelt sie in ihrer Reinheit noch nicht an der Wahrheit seiner Worte. 
Eve hat die gleichen Wesenszüge wie Agnes in der ‘Familie Schroffen- 
stein” und Alkmene im ‘Amphitryon’. Agnes ist gleichfalls ein unbe- 
rührtes Kind der Natur, so wie sie Kleist immer wieder erlebt hat; um- 
ringt von einer Welt des Mißtrauens und Hasses ist das Gefühl für die 
Seelengüte der anderen in ihr lebendig geblieben, und sie wurzelt mit 
ihrem ganzen Sein in diesem kosmischen Urgrund, geleitet von einem 
unbeirrbaren, instinktsicherem Gefühl, So steht auch Eve in der Welt, 
ganz unbefangen und gläubig, und in ihrer Art zu lieben gleicht sie 
Alkmenen, die mit ihrer Seele allein, dem tief innerlichen Gefühl, den 
Geliebten zu erfassen vermag und so ihn überall zu finden und zu 
fühlen weiß: i 

Nimm mir 


Das Aug’ so hör ich ihn; das Ohr, ich fühl’ ihn; 
Mir das Gefühl hinweg, ich atm’ ihn noch; 
Nimm Aug’ und Ohr, Gefühl mir und Geruch, 
Mir alle Sinn’ und gönne mir das Herz! l 

- So läßt du mir die Glocke, die ich brauche, 
Aus einer Welt noch find’ ich ihn heraus’?). 


So liebt auch Eve und fordert darum die gleiche Liebe von Ruprecht, 
jenes tiefe Vertrauen und Gefühl füreinander, das durch nichts erschüttert 
werden kann. Und das gleiche Empfinden, das einen so verklärenden, künst- 
. lerischen Ausdruck in den Versen Alkmenes gefunden hat, liegt den ein- 
fachen, schlichten Worten des Bauernmädchens zugrunde: 


‘Pfui, Ruprecht, pfui, o schäme dich, daß du 
Mir nicht in meiner Tat vertrauen kannst.’ 
‘Du hättest denken sollen: Ev’ ist brav, 

Es wird sich alles ihr zum Ruhme lösen, ' 
Und ists im Leben nicht, so ist es jenseits, 
Und wenn wir auferstehn, ist auch ein Tag’ °). 


H Vgl. Variant v. 83—84. 
®?) Vgl. Amphitryon v. 1161—1167. 
*) Vgl. Variant v. 1164—1165, 1171—1174. 
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Es ist der Kleistische Mensch in seiner inneren Einheit, der Mensch 
vor dem Sündenfall, da er noch nicht vom Baume der Erkenntnis ge- 
gessen hatte, und noch ein untrügliches, seelisches Gefühl sein ganzes 
Tun bestimmte, und er noch mit reinen, gläubigen Augen auf die Welt sah. 

Da erlebt Eve eine echt Kleistische tragische Erschütterung ihres 
Innenlebens, als ihr der Dorfrichter sagt, daß Ruprecht nicht zur Ver- 
teidigung des Vaterlandes zur Miliz geworben würde, sondern um den 
eingeborenen Königen von Batavia für die Haager Krämer Raub abzu- 
jagen. Ihr kindlicher Glaube an die Welt ist erschüttert, die sie bisher 
nur immer im Spiegel ihrer eignen Reinheit und Unschuld gesehen hatte, 
und ihr innerstes Gefühl empört sich gegen solche Vergewaltigung: 

‘Das ist ja keine offen ehrliche 
Konskription, das ist Betrug, Herr Richter, 


Gestohlen ist dem Land die schöne Jugend, 
Um Pfeffer und Muskaten einzuhandeln’!). 


Wie Alkmene den Glauben an sich selbst verliert, wird Eve an 
der Welt irr. Ihr ganzes Sein wird aus dem kosmischen Urgrund der 
paradiesischen Einheit gehoben, da ihr Glaube an die Menschen zu- 
schanden wird, und das Bild der Welt, das sie bisher in ihrem Inneren 
- getragen hat, ist mit einem Male für sie von Grund aus verändert. 
Und in dieser inneren Erschütterung und Verzweiflung, diesem Zusammen- 
bruch der ihr eingeborenen Haltung zur Welt, und in der qualvollen 
Angst um ihre Liebe verwirrt sich ihr eigenstes tief menschliches Gefühl 
und drängt sie zu List und Unwahrheit. Jetzt verlangt sie ebenso ent- 
schieden von Adam das Attest, wie sie es noch vor kurzem in ihrer 
Reinheit zurückgewiesen hatte. List gegen List! heißt auf einmal ihr 
Ethos. Wie ein umstelltes, gehetztes Wild hat sie sich in dem Lügen- 
gewebe des Dichters gefangen, und seinen Worten glaubend, sucht sie 
sich mit ihrer ganzen Kraft gegen die Welt zu wehren, die ihr jetzt 
plötzlich voll Betrug und Niedrigkeit erscheint. Und was sie da tut, 
ist ihrem innersten Wesen. völlig fremd, ist eine Vergewaltigung ihres 
eigensten Gefühls. Getrieben von der Angst, überwindet sie ihre Keusch- 
heit und läßt den Richter in ihre Kammer, durch Schweigen sucht sie 
die Mutter zu täuschen und nimmt während der Gerichtsverhandlung 
trotzig den Schein der Schuld auf sich, daß ein anderer wie der 
Verlobte bei ihr war. In der Verwirrung ihres Gefühls wird sie sich selbst 
untreu. Erst als nach der Entlarvung des Richters ihr die Hoffnung 
auf dessen Hilfe genommen ist, wagt Eve den wahren Sachverhalt 
zu erzählen; in ergreifender Weise schildert der Dichter die Qualen 
und die Verzweiflung des gehetzten Kindes, und wie Eve ganz allmählich 
zu einem schmerzlichen Erwachen aus ihrer eigenen Gefühlsverwirrung 
kommt, als die Mutter sie der Lüge zeiht, da sie durch ihr Kopfnicken 
Ruprecht als den Täter hingestellt habe. Des lügnerischen Wortes 
ist das reine Kind nicht fähig, nur im Schweigen und Nicken vermag 
es eine Lüge auf sich zu nehmen. Und wie schmerzlich ist Eve 
das alles, da es ihr zum Bewußtsein kommt: ‘Ich nickte? Mutter!’ — 


1) Vgl. Variant v. 179—182. 
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“Wann hätt’ ich?’ ‘Wie? Mutter? Wirklich? Nickt' ich? Seht —' 
“Es muß unmerklich nur gewesen sein.” Und Kleist setzt hier ausdrücklich 
noch die Regiebemerkung hinzu: Eve (verwirrt)! Sie leidet die bittersten 
Qualen unter diesen Irrungen, aber trotzdem bereut sie es auch jetzt 
noch, daß sie nicht schwieg und den einmal betretenen Weg nicht zu 
Ende ging, weil sich in ihr so tief der Glaube von der betrügerischen, 
hinterhältigen Welt eingewurzelt hat, daß sie keine andere Rettung 
mehr zu sehen vermag. Und nur mühsam und schmerzlich ringt sich 
ihr Vertrauen zur Menscheit wieder empor, bis sie schließlich von der 
Menschlichkeit und Ehrlichkeit des Gerichtsrates durchdrungen ihren alten 
Kinderglauben an die Welt und die Wahrheit wiedergewinnt, und wie 
erwachend aus traumschwerem Schlafe, empfindet sie nun Schmerz und 
Scham über ihre innere Verirrung, in der sie ihr Gefühl nicht mehr 
das Wahre vom Falschen scheiden ließ: 

‘Ob ihr mir Wahrheit gabt? O scharf geprägte, 

Und Gottes leuchtend Antlitz drauf. O Himmel! 

Daß ich nicht sole Münze mehr erkenne!’!) 

Sie war aus der inneren Harmonie ihrer Seele herausgerissen, 
aber ihre Reinheit führte sie dazu, daß sie den Glauben an die 
Menschen wiedergewann und so auch zu sich selbst zurückkehrte, 
zu ihrem ureigensten Wesen. 

Hiermit schließt der Variant. Es liegt ihm also tatsächlich ein 
tragischer Konflikt im Kleistischen Sinne zugrunde: die innere Ein- 
heit Eves, die sich ganz und gar auf ein ungebrocheites, ursprüngliches, 
reines Gefühl gründet, wird plötzlich erschüttert, es ist die tragische Krise der 
Loslösung des Menschen aus dem Urgrund Natur, aus der kosmischen 
Einheit, oder um das Bild des Mythos zu gebrauchen, es ist der Augen- 
blick, in dem der Mensch seine paradiesische Unschuld zu verlieren droht. 

Was soll aber dieser tragische Konflikt in dem Lustspiel? 
Kleist hat zwar im ‘Amphitryon’ wieder das tragische Motiv aufgenommen, 
nachdem es Molière völlig ausgeschaltet hatte, und hat die komische 
und ernste Handlung parallel nebeneinander ablaufen lassen, ohne daß 
dabei die eine Handlung die andere wesentlich beeinträchtigte.e Aber 
wenn man im ‘Zerbrochenen Krug’ den Variant als die einzig berechtigte 
Schlußfassung ansieht, wie es Meyer-Beufey tut, so wird damit die 
Wirkung des Lustspieles völlig aufgehoben.. An Stelle des Parallelismus 
von Komik und Tragik im ‘Amphitryon’ wäre hier die Sukzession 
getreten, bei der jedoch jede komische Wirkung der ersten elf Auftritte 
durch das tragisch gefärbte Finale verwischt würde. Aus dem Charakter 
des Dorfrichters fließt die ganze Komik, der in seiner Gerissenheit nie 
verlegen ist, der sich aus allen Schlingen noch heraus zu winden weiß, 
und dem seine überquellende Phantasie eine geradezu unerschöpfliche 
Produktivität im Lügen: gegeben hat. Wie sehr auch alles an Gaunerei 
und Gemeinheit grenzt, was Adam tut, vor allem in seinem Verhalten 
zu Eve, so weiß Kleist stets auf der feinen Linie zu bleiben, wo sein 
Tun nur Lachen auslöst, und wir ihm gegenüber nicht das unbefangeye 
Gefühl der Heiterkeit und Komik verlieren. Diese Reinheit der komischen 


1) Vgl. Variant von 468— 470. 
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Wirkung wird aber sofort vernichtet, wenn man nach der Entlarvung 
des Richters den Variant als Schluß setzt. Der Richter ist verschwunden, 
und man sieht ihn jetzt mit den Augen Eves. Von diesem Augenblick 
an steht man ganz im Banne des seelischen Aufruhrs und der tiefen 
Gefühlsverwirrung, in die Adam das Mädchen durch seine Schurkereien 
getrieben hat, alle Qual und seelische Vergewaltigung des unschuldigen 
Kindes tritt mit so ergreifender Deutlichkeit vor unsere Augen, daß 
mit einem Male die Komik der voraufgegangenen Szenen vernichtet ist, 
und wir in dem Dorfrichter nur noch den Schurken sehen. Sollte Kleist 
nicht selbst empfunden haben, daß er durch eine derartige Schlußfassung 
die komische Wirkung des Dorfrichters völlig aufhebt, und somit der 
Variant keine organische Schlußszene des Lustspiels ist? 

Die kurze Fassung des zwölften Auftrittes bringt dagegen in gedrängter 
Form nur die Aufklärung über Eves Verhalten und für diese die erlösende 
Entwirrung des Lügengewebes, das der Dorfrichter um sie gesponnen 
hatte; aber das alles vollzieht sich in 60 Versen mit solcher Schnelligkeit, 
daß wir noch ganz unter dem Eindruck der Komik der vorhergegangenen 
Szenen stehen, und dabei vermeidet Kleist, daß noch irgend ein 
tragischer Schatten von Eves Schicksal auf den Ausgang der Dichtung 
falle. Im ganzen Verlauf des Lustspiels steht der Dorfrichter im 
Mittelpunkt, als Träger der komischen Handlung, er ist ja die eigentliche 
dichterische Erfindung Kleists, das primum movens in seinem Schaffen 
und alle tragischen Untertöne sind darüber völlig zurückgedrängt, an 
denen das Schicksa Eves doch so reich ist. Und nimmt man den 
Variant als die einzig berechtigte Schlußfassung an, so wird Eve dadurch 
zur zweiten Hauptperson erhoben, die der Dichter bisher so völlig im 
Hintergrund gelassen hatte, und das Lustspiel fällt in zwei Höhepunkte 
auseinander, von denen überdies der eine komisch, der andere tragisch 
ist. Schließlich fügt sich in der Stilform der Variant nicht organisch 
an das Lustspiel, denn es ist eine für Kleist ganz ungewöhnliche 
Erscheinung, wie er hier vollständig in der epischen Darstellungsfiorm 
haften bleibt, während er sonst immer so sehr bemüht ist, alles Epische 
in dramatische Bewegung aufzulösen, und gerade im ‘Zerbrochenen 
Krug’ werden alle Berichte über die Vorgänge der letzten Nacht dadurch 
vermieden, daß der Dichter sie ganz vereinzelt nach Erfordernis der 
dramatischen Situation in bewegtem Leben zur Darstellung bringt. 

Der einzig organische Schluß des ‘Zerbrochenen Kruges’ ist 
die kurze Fassung des zwölften Auftrittes, die keineswegs eine spätere 
Theaterbearbeitung ist, sondern vielmehr das ursprüngliche Finale des 
Lustspiels. Der Variant dagegen ist später entstanden, — wie es ja 
auch Erich Schmidts Annahme ist. — Ueber der Arbeit an seinem 
Lustspiel oder wahrscheinlich erst nach dessen Fertigstellung in den 
späteren Jähren ging dem Dichter der tiefe tragische Gehalt in dem 
Schicksal Eves auf, das seiner Weltanschauung so entgegenkam. 
Hatte er vorher seinen Stoff nur von der komischen Gestalt des Dorf- 
richters aus betrachtet, so sah er ihn jetzt auf einmal von dem Standpunkt 
Eves und schuf in dem ‘Variant’ eine kleine Tragödie, eine Variation zu 
dem gleichen Stoffe, den er vorher als reines Lustspiel behandelt hatte. 


MITTEILUNGEN 


Die Reichsschulkonferenz und das höhere Schulwesen. 


Die Befürchtungen, daß die Reichsschulkonferenz den wissenschaft- 
lichen Charakter der höheren Schulen und die Lebensfähigkeit des Gym- 
nasiums schwer gefährden würde, haben sich als unbegründet erwiesen. 
Obgleich die Volksschullehrerschaft und der Bund der radikalen Schulreformer 
mit seiner Anhängerschaft aus freien Berufen (Gewerkschaften usw., Jugend- 
lichen und Sozialisten) sehr stark vertreten waren, haben sie doch weder 
geistig noch zahlenmäßig die entscheidende Rolle spielen können. Das 
prägte sich deutlich darin aus, daß sie weder die von ihnen gewünschten, 
nach Ansicht der andern Gruppen technisch undurchführbaren Abstimmungen 
über die Leitsätze der Ausschüsse für ‘Schulaufbau’ und ‘Lehrerbildung’ in 
den Vollversammlungen erzwingen konnten, noch in dem für die Interessen 
(der höheren Schulen wichtigsten Ausschuß über ‘Schulaufbau’ auch nur ent- 
fernt ihren radikalen Wünschen entsprechende Beschlüsse durchsetzen konnten. 
Noch bedeutungsvoller ist aber die Tatsache, daß bei den Verhandlungen 
der ersten beiden Tage über ‘Schularten, Schulziele und organisatorische Zu- 
sammenfassung zur Einheitsschule’ die beiden Reden von Goldbeck, als 
Vertreter der ‘Freunde des humanistischen Gymnasiums’ und Harnack als 
Vertreter der Universitäten den unbestrittenen Höhepunkt bildeten und von 
allen Seiten des Hauses ohne offenen Widerspruch mit größter Aufmerksam- 
keit und Achtung angehört wurden. 

Die gegnerische Meinung wurde in erster Reihe von dem bekannten 
Vorkämpfer der Volksschullehrerschaft Tews vertreten, dessen Ausführungen 
zwar in großen Zügen Forderungen enthalten, denen jeder zustimmen kann, 
über Entfaltung des Eigenseins und soziale Ausgestaltung des Schulwesens, 
während es darauf ankommt, einen konkreten Ausgleich zu finden zwischen 
den berechtigten Forderungen des Individuums, der einzelnen Gruppen in 
ihrer beruflichen und örtlichen Besonderheit, und der Volksgemeinschaft mit 
ihrer Gesamtkultur. 

Von diesem Gesichtspunkt aus äußerte sich der Verfasser dieser 
Zeilen, der beauftragt war, den abweichenden Standpunkt des Vereinsver- 
bands akademisch gebildeter Lehrer Deutschlands zum Ausdruck zu bringen, 
über den Entwurf von Tews folgendermaßen: Weitgehende Schemati- 
sierung und Gleichmachung des Bildungsganges aller Schüler 
durch eine gemeinsame sechsjährige Grundschule ohne fremd- 
sprachlichen Unterricht und durch eine gemeinsame dreijährige 
Mittelschule für alle die Schüler, die bisher die höheren Schulen 
und Schulen nach Art der preußischen Mittelschule besuchten mit Unter- 
richt in einer lebenden Fremdsprache, so daß für die Ober- 
schule, die eigentliche höhere Schule nur drei Jahre übrig 
bleiben. Weitgehende Schematisierung in bezug auf Stadt- und 
Landschulen, damit auch Landschüler jederzeit in die entsprechenden 
Stadtschulen übergehen können. Eine Organisation, die die weit- 
gehenden Unterschiede der Anlagen und Verhältnisse nicht be- 
rücksichtigt, sondern die Durchschnittsleistungen zum Maßstab 
aller Schulziele macht, durch den stufenförmigen Aufbau den Geist der 
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Unruhe in alle Schulen hineinträgt, so daß sich kein Lehrziel voll auswirken 
kann, und endlich — das ist der Kardinalpunkt — das ganze Schul- 
wesen einseitig als Weg zur Universität aufbaut, während der 
Segen eines einheitlichen Schulsystems darin zu suchen ist, daß alle Schulen 
a gut, gleichwertig, aber ihrer Eigenart entsprechend aufgebaut 
werden. 

Auffällig scharf im Gegensatz zu früheren Äußerungen war die Stellung- 
nahme von Tews gegen den Sprachunterricht und damit überhaupt gegen 
den Charakter der bestehenden höheren Schulen. Fremdsprachen seien 
nur Verständigungsmittel und Arbeitsmittel für gewisse gelehrte Berufe. Ihr 
Betrieb gehöre daher in Sonderschulen. 

Nicht mit Unrecht warf ihm Prof. Binder aus Stuttgart vor, daß ihm 
offenbar zur. Beurteilung dieser Fragen die nötigen Voraussetzungen fehlten, 
da er die Hauptbedeutung des fremdsprachlichen Unterrichts überhaupt 
nicht erwähne. 

Einen noch weiteren Zerfall unserer Schulen verlangte der bekannte 
Schulplan der radikalen Schulreformer, die neben einem Kernunterricht in 
Deutsch, Geschichte, Erdkunde, Rechnen alles Übrige wahlfreien Kursen 
überlassen wollen, die aber glauben, daß alle Lehrstoffe durch die Methode 
‘des Erlebens’ innerlich ganz anders aufgenommen werden, wodurch die 
produktiven Kräfte der Schüler weit mehr als heute geweckt werden. 

In eindrucksvoller Rede zeigte demgegenüber Goldbeck, daß ‘Er- 
lebnisse’ nicht zum täglichen Brot werden dürfen, daß die ruhige, pflicht- 
treue Arbeit des Schülers und die innere Autorität und Führerschaft des 
Lehrers nicht entbehrt werden können, daß er mit Grauen die Angriffe gegen 
die großen objektiven Systeme, besonders gegen die Wissenschaft gelesen 
habe. Er hob hervor, daß die Gedanken der Schulreformer wohl den 
wenigen intuitiv und künstlerisch veranlagten Menschen, nicht aber den 
treuen, nüchternen Menschen des Verstandes und der Tat, den ‘geistigen 
Schwerarbeitern’ gerecht würden. ‘In dieser individualistischen Schule gibt 
es keinen Geist.’ Denn der Geist ist nur in den Schulen, die aus den großen 
geistigen Strömungen hervorgehen, aus denen unsere deutsche Kultur er- 
wachsen ist. ‘Die Wege der Schulreformer führen zur Freiheit, aber nicht 
zur Form’ und nicht ‘zur letzten ausgleichenden Liebe, die kein Kompromiß 
ist, sondern tiefste Erkenntnis und tiefstes Fühlen’. 

Und Harnack ergänzte diese Ausführungen, indem er darauf hinwies, 
daß wissenschaftliche Arbeit früh beginnen muß und ein Stück Entsagung 
bedeutet. Ein Ideal einheitlicher Bildung sei undurchführbar. Volksschul- 
lehrer und Volksschule sollten nicht Dubletten des einseitigen, wissenschaft- 
lichen Menschen werden. 

Die gegensätzlichen Grundanschauungen kamen noch einmal in den 
Beratungen des Ausschusses für Schulaufbau zum Austrag, indem den Schul- 
reformern Gelegenheit gegeben wurde, ihre Gedanken im Zusammenhang 
kurz darzulegen. Die Bedeutung dieser Auseinandersetzung wurde noch 
dadurch erhöht, daß Kerschensteiner sie in seinem vorzüglichen und 
objektiven Bericht im Plenum in den Vordergrund rückte. 

Am wichtigsten waren die Ausführungen von Hierl und Österreich. 
Hierl, der sich als religiösen Kommunisten bezeichnete, kam zu dem Er- 
gebnis, daß die Schüler freie Gesinnungsgemeinschaften mit freier Wahl der 
Lehrer und der Unterrichtsfächer bilden müssen. Österreich denkt sich das 
Leben der Schüler in Arbeitsgemeinschaften. Er hält am Kernunterrjcht mit“ 
wahlfreien Kursen unter allmählicher Verringerung des ersteren fest. Unter 
Mithilfe der Lehrer sichten sich die Schüler selbst allmählich nach Neigung 
und Begabung. Nur so könne die Bildung sich den vielgestaltigen Anlagen 
der Schüler anpassen. 

Den Schulreformern erwiderte Goldbeck, daß das Prinzip der In- 
dividualisierung zur Auflösung des Lehrplans führe, daß aber die Lehrpläne 
Bilder einer Weltanschauung sind, aus denen nicht beliebige Stücke heraus- 
gelassen werden können, und der Verfasser dieser Zeilen, daß diesen Welt- 
bildern universelle Bildungsideale zugrunde liegen, die niemand allein aus 


-220 Die Reichsschulkonferenz und das höhere Schulwesen, von Felix Behrend. 


sich finden könne. In den Arbeitsgemeinschaften Österreichs und Hierls 
drücke sich nur der Sondergeist kleiner Gruppen aus, die ihrem Interesse 
und Neigungen folgend, Pietät, Pflicht und treue Arbeit und damit Willens- 
stärke und sittlichen Willen in der Hingabe an die großen Aufgaben der 
Kultur nicht erzeugen können, während das Bildungswesen eines Volkes sich 
nicht nach Teilströmungen, sondern nach den großen allgemeinen Kultur- 
strömungen aufbauen müsse. ‘Einheit von Leben und Schule verlangen wir 
auch, aber als Einheit der Schule mit dem Leben des- ganzen Volkes mit 
seinen Bedürfnissen und Forderungen.” Und endlich Harnack, der darauf 
hinwies, daß diese Kulturströme aus einer einheitlichen, weltgeschichtlichen 
Kulturbewegung hervorgegangen sind, und daß diese Kultur eine Struktur 
hat und nicht wie ein Sandhaufen ist, in den man mit dem Spaten hinein- 
stechen kann, um sich einen Teil herauszunehmen, und darauf aufmerksam 
machte, daß neue Organisationen in langsamer Umbildung entstehen und 
immer Teile der alten Kulturen in sich aufnehmen. 

Es fügten dann noch Kerschensteiner und Rein einiges über Er- 
fahrungen in amerikanischen Schulen mit selected System hinzu, was wenig 
ermutigend für die Schulreformer klang. 

Nach diesen prinzipiellen Erörterungen komm ich zu der praktischen 
Arbeit im Ausschuß für Schulaufbau. Es darf ohne jede Übertreibung fest- 
gestellt werden, daß die Philologen in diesen Verhandlungen die Führung 
gehabt haben. Der Gesamteindruck kann folgendermaßen zusammengefaßt 
werden: Die Mehrheitsbeschlüsse des Ausschusses sind eine ausreichende 
und aussichtsvolle Grundlage für die Weiterarbeit am Aufbau des deutschen 
Schulwesens. Ohne daß eine der Hauptgruppen von ihren Grundsätzen 
etwas aufgibt, ist eine Verständigung darüber erfolgt, daß in voller Freiheit 
Versuche stetiger Fortbildung oder mehr oder minder durchgreifender ande- 
rung unserer Schulen gemacht werden sollen, während das bestehende 
Schulwesen in seinem Gesamtumfang nicht beunruhigt oder erschüttert werden 
soll. Die Mehrheitsbeschlüsse enthalten Folgendes: 

Es bleibt bei der vierjährigen Grundschule. Während aber Hein- 
rich Schulz seiner Zeit in der Begründung des Reichsgrundschulgesetzes 
behauptet hatte, daß nur vereinzelte Sachverständige für schnelleres Durch- 
laufen!) der Grundschule eintraten, und auch die Differenzierung als ver- 
schleierte Wiedereinführung der Vorschulen ablehnte, wurde das schnellere 
Durchlaufen mit geringer Majorität, die Differenzierung einstimmig an- 
genommen. 

Auf der gemeinsamen Grundschule bauen sich nebeneinander die 
Normalklassen, die Begabungsklassen für praktisch und künstlerisch Ver- 
anlagte, die entweder mit den Normalklassen verbunden oder selbständig 
aufgebaut werden können (preußische Mittelschulen) und die Mittelstufe für 
erkenntnismäßig Begabte (höhere Schulen), die entweder mit dem sechsstufigen 
Oberbau, wie bisher eine Anstalt bildet, oder auch selbständig bestehen kann. 
Diese Mittelstufe soll, wie es auch den Casseler Beschlüssen entspricht, in 
der Regel nach dem Reformsystem eingerichtet sein. Daneben bleibt es 
Ländern und Gemeinden unbenommen, die bewährten Schulen alten Stils 
beizubehalten. Dies entspricht auch den von den Humanisten geäußerten 
Ansichten, daß lebensunfähige Winkelgymnasien verschwinden und wenige, 
aber gute Gymnasien in vollem freiem Wettbewerbe mit den übrigen Schul- 
arten bestehen bleiben. Übrigens wurde nachträglich ausdrücklich fest; 
‚gestellt, daß eine große Zahl der angesehensten Pädagogen, darunter 
Kerschensteiner, auch selbständige Mittelstufen mit lateinischem 
Unterricht wünschten. 

Auf diesem Mittelbau erheben sich dann die alten Schultypen, neben 
denen versuchsweise auch die deutsche Oberschule zugelassen wird. 

” Diese vielumstrittene Schulart hat sich also doch trotz scharfen Wider- 
spruchs der meisten Universitätslehrer und Philologen eine gewisse An- 
erkennung erkämpft. Bei der Wichtigkeit der Sache sei der volle Wortlaut 
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des angenommenen Antrags wiedergegeben. ‘Neben den bestehenden höheren 
Schularten wird eine deutsche Oberschule als gleichberechtigte neunjährige 
Vollanstalt mit gleichen Anforderungen und Rechten begründet. Sie wird 
wesentlich auf die deutschkundlichen Fächer gestellt, Als Gegenbeispiel zur 
deutschen Sprache und Kultur dient eine gründlich betriebene lebende Fremd- 
sprache. Gelegenheit zu wahlfreiem Lateinunterricht muß in drei oder vier 
oberen Klassen geben werden. Der Plan der deutschen Oberschule ist zu- 
nächst in einer Reihe von Versuchsanstalten mit wissenschaftlich und unter- 
richtlich tüchtigen Lehrern zu erproben und dem Lehrplan dieser Versuchs- 
anstalten möglichst individuelle Bewegungsfreiheit zu gewähren.’ Auch mit 
der sechsjährigen Aufbauschule auf die Volksschule sollen Versuche ge- 
macht werden!). 

Neben diesem Normalbau sollen nun auch Versuche weitergehender 
Art in begrenztem Umfange zugelassen werden, die aber bestehende Schulen 
nicht in ihrem Bestande gefährden dürfen, und zwar Versuche mit einer sechs- 
bzw. achtjährigen Grundschule mit den daran anschließenden Bildungs- 
anstalten für die verschiedenen Begabungsrichtungen, und auch im Sinne 
der Österreichschen Pläne, Besonders betont wurde noch, daß wir Philo- 
logen wünschten, alle diese neuen Versuche möchten nun auch wirklich in 
erster Linie dem Lande und den Kleinstädten zugute kommen, auf deren 
Bedürfnisse sich ja die Porderungen von Tews in erster Reihe stützten. 

. Wenn man das Gesamtbild der Schulkonferenz zusammenfaßt und 
sich vor allem dem Eindruck nicht entzieht, den die Vielgestaltigkeit der An- 
sichten, hinter denen weite Volkskreise stehen, von den Vertretern der katho- 
lischen Kirche bis zu denen der Arbeiterschaft, auf jeden machen mußte, so 
wird man sagen müssen, daß dieser Weg freien Versuchs der richtige und 
einzig mögliche ist und daß den neuen kulturellen Triebkräften neben den 
alten der Platz zu eigener Bewährung gegeben werden muß. Deshalb wurde 
auch einstimmig die Entschließung angenommen, die einer zu weitgehenden 
Zentralisation einen Riegel vorschieben soll, um der vollen Mannigfaltigkeit 
deutscher Bildung Freiheit zu gewähren. ‘Die Reichschulgesetzgebung be- 
schränkt sich auf Organisationsgrundsätze. Die Organisationsformen sind 
ausschließliche Angelegenheit der einzelnen Länder und ihrer Selbstverwal- 
tungskörper.’ | 

Charlottenburg. Felix Behrend. 


1) Eine ausreichende Erörterung über diese Schulart konnte aus Zeitmangel nicht 
stattfinden. Die Ansichten der Philologen wurden in der Voliversammiung durch eine Er- 
klärung von Poske zusammengefaßt. 


Das Kloster Unser Lieben Frauen zu Magdeburg 
begeht am 21.—23. August die Gedenkfeier seines 900jährigen Bestehens. 
Adressen und Anmeldungen erbittet Studienrat Blondeau, Magdeburg, 
Herrenkrugstr. 199, Geldspenden an das Bankhaus Friedr. Albert, 
Magdeburg, Breiteweg 180, Postsch. Berlin 3385, Klosterspende. 


Das Goethe- und das Lessing-Gymnasium zu Frank- 
furt a.M. begehen am 27. August d. Js. durch einen Festakt in der Pauls- 
kirche die Vierhundertjahrfeier ihrer Mutteranstalt, des Städtischen Gym- 
nasiums zu Frankfurt a. M. Anmeldungen zur Teilnahme an der Feier sind 
an Herrn Studienrat Dr. Karl Hahn, Frankfurt a. M., Beethovenplatz 4, 
zu richten. (Vgl. Sokr. S. 156.) 


ANZEIGEN 


E. Spranger, Kultur und Erziehung. Gesammelte pädagogische Aufsätze. 

Leipzig, Quelle und Meyer, 1919. VIII und 151 S. 3,80 A. 

Nach zwei Seiten hin möchten wir der vorliegenden Sammlung 
eine möglichst umfassende und tiefgehende Wirkung wünschen: bei dem 
beträchtlichen Teil der höheren Lehrerschaft, der noch nicht zu der Über- 
zeugung durchgedrungen ist, daß ein gründliches und methodisches Nach- 
denken über die allgemeinen Probleme der Bildung zu den ernstesten 
Pflichten jedes Erziehers gehört, und bei dem nicht kleinen Kreise derer, 
die eine mit wissenschaftlichen Mitteln ausgebaute pädagogische Theorie 
für ein Wahngebilde halten und meinen, daß auf diesem Gebiete mit 
planlos gesammelten und nicht weiter systematisch durchgearbeiteten 
‘Erfahrungen’ und mit persönlicher ‘Eingebung’ alles getan sei. Sicher- 
lich wird es keiner Theorie gelingen, die aus dem Ganzen der Persön- 
lichkeit entspringenden Antriebe des erzieherischen Handeln und die für 
dieses bestimmenden irrationalen Elemente der ‘Einfühlung’ überflüssig 
zu machen,‘ und gerade der Schüler Wilhelm Diltheys würde der 
letzte sein, die geheimnisvolle Kraft des ‘Verstehens’, die wie jedes 
Eindringen in die geistig-seelische Wirklichkeit so auch jeden Akt er- 
zieherischen Handelns tragen muß, durch ein wohlgeordnetes Begriffs- 
gefüge ersetzen zu wollen. Wohl aber können wir von ihm lernen, 
welcher Vertiefung durch ein seiner selbst bewußtes, methodisch vor- 
gehendes Denken diese unreflektiert-intuitive Einstellung des inreren 
Menschen fähig ist. ‘Es sollte’ — so lesen wir bei ihm selbst (S. 103) — 
‘das pädagogische Tun in seinem ganzen Zusammenhange zur Besinnung 
erhoben werden, ein Zusammenhang, der auf der einen Seite in die 
Welt der Kulturgüter und Kulturgebiete, auf der anderen in die Welt der 
Jugend und des werdenden Lebens hineinreicht'. Solcher Besinnung 
wollen auch die in diesem Buch vereinigten, in den Jahren 1914—1918 
an verschiedenen Stellen erschienenen sechs Aufsätze dienen (1. Die Haupt- 
strömungen der Pädagogik vom Altertum bis zur Gegenwart. 2. Grund- 
legende Bildung, Berufsbildung, Allgemeinbildung. 3. Das Problem des 
Auistiegs. 4. Denkschrift über die Einrichtung der Auslandsstudien an 
den deutschen Universitäten. 5. Denkschrift über die Fortbildung der 
höheren Lehrer. 6. Von der ewigen Renaissance). Ihr Gedankenge- 
halt reicht beträchtlich über den in ihren Titeln bezeichneten Bezirk hinaus, 
weil sie jedes Einzelproblem im Rahmen einer umfassenden kulturphilo- 
sophischen Gesamtanschauung sehen und behandeln. Und das Beste, 
was der Leser von ihrer Lektüre mitnimmt, das ist nicht in erster Linie 
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ein übersehbarer Bestand an neuen Einsichten, sondern vor allem eine 
neue Art und Weise, Erziehungsfragen in innigstem Zusammenhang mit 
dem geistigen Ganzen und unter entschiedenem Emporsteigen über sach- 
lich oder zeitlich beschränkte Einzelanliegen zu erfassen. Die Wehr- 
-~ losigkeit oder gar Gleichgültigkeit, mit der ein keineswegs kleiner Teil 
der höheren Lehrerschaft der Flut von Reformvorschlägen gegenübersteht, 
die über uns hereinbricht, erklärt sich nicht zum wenigsten daraus, daß 
es so vielfach an einer solchen Blickeinstellung fehlt. Eben deshalb ist 
auch der Aufsatz über die Fortbildung der höheren Lehrer besonders ge- 
eignet, manchen aus unseren Reihen zur Einkehr zu veranlassen: wer 
seine Mahnungen beherzigt und in ihrem Sinne lebt und strebt, der 
wird dann auch seinen Platz finden im Zuge der ewig Jungen, derer, 
die sich bekennen zur ‘ewige Renaissance’. 


Bonn. Th. Litt. 


O. von Gierke. Der germanische Staatsgedanke. Berlin, Weid- 

mannsche Buchhandlung, 1919. 29 S. 8. Geh. A 1,—. 

Der berühmte Verfasser, der ‘in seiner Kindheit den Frühlings- 
sturm von 1848 und die Rückkehr des Bundestagselends geschaut, in 
seiner Jugend bei Königgrätz und in Frankreich gekämpft, in seinem. 
Mannes- und Greisenalter seine ganze Lebensarbeit dem wiedergeborenen 
deutschen Recht gewidmet ha? — er schaut zunächst rückwärts 
und weist eingehend nach, wie wir im Verlaufe unserer mehr als 
tausendjährigen Geschichte das Staats- und Rechtsleben mit eigenen 
Gedanken befruchtet haben und wie der staatsmännische Genius Bismarcks 
‘mit nie übertroffenem politischem’ Scharfblick’” den durch und durch 
deutschen Bundesstaat schuf, ‘dessen lebendige Gesamtkraft in harmo- 
nischer Einklang mit der Sonderkraft des Einzellebens seiner historisch 
gefestigten Gliedstaaten sich betätigte” Dann wendet Gierke den Blick 
nach vorwärts und legt dar, daß wir beim Neubau, d. h. zur Zeit Not- 
bau unseres Staates nicht, wie schon so oft, uns von fremden, in diesem 
Falle sogar auch von slawischen Gedanken blindlings überfluten lassen 
dürfen, sondern daß nur der germanische Staatsgedanke unser Leitstern 
sein kann, damit unser Staat national und geschichtlich fundamentiert bleibt, 
ein organisch aufgebautes Gemeinwesen germanischer Prägung, sozial, aber 
nicht sozialistisch, ein Kultur- und ein Rechtsstaat. “Hierin vor allem soll 
er seine germanische Eigenart beweisen. Den großen germanischen 
Gedanken, daß sich alle staatliche Willensmacht vor der sittlichen Macht 
des. Rechts zu beugen hat, soll er gegenüber dem Staatsabsolutismus 
der romanischen und slawischen Welt bis ins einzelne durchführen. 
Gerade in dieser Richtung vermag die neue Verfassung über die bis- 
herige Reichsverfassung, deren bedenklichste Lücken und Schwächen 
in der Unvollkommenheit der zum Schutze des öffentlichen Rechts 
getroffenen Einrichtungen bestehen, hinauszuwachsen.' 

Am 4. Mai 1919 ist der in dieser Schrift wiedergegebene Vortrag 
gehalten. Durch noch schwärzere Nacht, als damals der ‘den entthronten 
Ideen unserer Heldenzeit die Treue haltende’ Verfasser fürchtete, müssen 
wir hindurchtappen, wollen uns aber, wie er, die Hoffnung auf die 
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dereinstige Osterzeit nicht rauben lassen. Dann müssen wir aber auch 
mit dem berühmten Rechtslehrer unbedingt daran festhalten, daß ‘Macht, 
zwingende höchste Macht nun einmal ... der nicht wegzudenkende 
begriffliche Gehalt und der weltgeschichtliche Wertmaßstab jedes Staates 
ist.’ Diese meines Erachtens durch die Geschichte aller Zeiten urd aller 
Völker unwiderleglich bestätigte Ansicht wird trotz der 1919 gemachten 
Erfahrungen immer noch von weltfremden Gemütern bei uns — vgl. diese 
Zeitschrift 1918, S. 194 — bekämpft in dem Wahn, als ob ohne Macht 
das Recht .allein etwas erreichen könne! 

Macht regiert den Lauf der Welt, 

Recht sei drum auf Macht gestellt. 

Wer die Wahrheit dieses Wortes noch nicht erfaßt hat, der lese 
die kürzlich erschienenen übersichtlichen und klaren Grundzüge der 
Weltgeschichte 378—1914 von Cartellieri, Universitätsprofessor in Jena. 

Gierkes meisterhaft aus dem Vollen schöpfende Schrift verdient 
die weiteste Verbreitung. S. 7 wäre es mit Rücksicht darauf wohl zweck- 
mäßig gewesen, die Bedeutung des Wortes König, nämlich aus dem 
Geschlechte stammend, zu erläutern. Zwei Druckfehler sind mir auf- 
gefallen; S. 6 choatisch und S. 17 Monachomarchen. Ob viele Leser 
wohl wissen, daß Monarchomachen d. h. Bekämpfer der Einherrschaft 
eine Gruppe westeuropäischer Schriftsteller aus dem Ende des 16. 
Jahrhunderts genannt wurde? 

Görlitz. E. Stutzer. 


Ferdinand Vollmer, Die preußische Volksschulpolitik unter 
; Friedrich dem Großen (= Monumenta Germaniae paedagogica. 
se Bu Berlin, Weidmannsche Buchhandiung, 1918. XIV u. 333 S.). 

Das Werk, auf Anregung des Göttinger Historikers Max Lehmann 
entstanden, verfolgt den Zweck, auf archivalischer Grundlage zu der 
vom Verfasser bisher noch vermißten ‘objektiven Würdigung der Tätig- 
keit Friedrichs für die Volksschule’ zu gelangen. Außer den Akten der 
einschlägigen preußischen Staatsarchive ist die den Gegenstand be- 
handelnde Literatur ausgiebigst herangezogen worden. - Wie genau es 
Verfasser bei seiner Arbeit genommen hat, dafür spricht recht deutlich, 
daß er es sich nicht verdrießen ließ, die vollständigen Titel der alten 
damals benutzten Schulbücher für seine Zitate zu ermitteln. Es ist ihm 
gelungen, die Überfülle seines weitschichtigen Materials trefflich zu be- 
meistern; die Gliederung des Stoffes in drei Perioden mit den Ein- 
schnitten 1763 und 1778/79, zerlegt in sachliche Unterabteilungen, zeichnet 
sich durch klare Übersichtlichkeit aus, die Sprache liest sich durchweg. 
leicht und angenehm. Das sorgfältige Orts-, Personen- und Sachregister 
gewährleistet ein rasches und sicheres Nachschlagen, das Werk lohnt 
aber darüber hinaus, von so speziellem Interesse sein Inhalt auch zu- 
nächst zu sein scheint, die Lektüre für jeden Freund kulturgeschicht- 
licher Einblicke allgemeiner Art. Überall sehen wir uns, beschäftigt mit 
der Volksschule, hineingeführt in das vielverschlungene Getriebe der 
Staatsverwaltung, in die kirchlichen Angelegenheiten, in die Verhältnisse 
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der Stände und ihre Beziehungen zueinander, in den gesamten wirt- 
schaftlichen und sozialen Zustand des Landes. 

Als Zielpunkt hatte Friedrich Wilhelm I. die allgemeine Schul- 
pflicht aufgestellt, von dem Soll bis zu dem Haben war aber noch ein 
weiter und äußerst schwieriger Weg zurückzulegen. Er selbst ging, 
namentlich in Ostpreußen, kräftig mit den ersten Schritten hierzu vor, 
in sechs jahren vermehrte sich die Zahl der Kirch- und Dorfschulen 
um 884, wozu noch etwa 160 neue auf den adligen Gütern hinzu- 
kamen. Sehr zweckdienlich war die geschäftliche Behandlung der Sache 
in die Hand einer eigens gebildeten Schulkommission gelegt worden; ihr ge- 
lang es, allerdings erst nach 150 Bänden Akten, den lähmenden Wider- 
streit zwischen der zugleich als Konsistorium fungierenden ‘Regierung’ 
und den das ökonomische Interesse vertretenden Kriegs- und Domänen- 
kammern zu überwinden und ein Einverständnis über die fernerhin zu 
beobachtenden Grundsätze zu erzielen, das in einem von Friedrich Il. 
1743 vollzogenen Reglement seinen gesetzlichen Ausdruck fand. 

Die zweite größere Verordnung in Sachen der Landschule, die 
Friedrich vollzog, reicht in ihrer Entstehung ebenfalls in die Zeit vor 
seiner Regierung zurück, nämlich die nach einem Entwurf von 1727 
von Hecker ausgearbeitete Landschulordnung für Minden und Ravens- 
berg 1754. Mit Recht hat Verfasser jenen Entwurf abdrucken lassen, er ver- 
dient es nach seinem ein Herz für die Jugend, erzieherische Weisheit, 
praktischen Blick vereinigenden Inhalt völlig und er ist es denn auch 
wieder gewesen, der mittelbar dem Generallandschulreglerment von 1763 
zugrunde lag, indem Hecker bei dessen Abfassung auf die Mindener Land- 
schulordnung zurückgriff und sie zur einen Hälfte unverändert, zur anderen mit 
Abweichungen in das für die ganze Monarchie bestimmte Edikt mit herüber- 
nahm. Dieser Zusammenhang ist zum erstenmal vom Verfasser erwiesen. 

Nach dem schwersten Schicksalsschlag im Siebenjährigen Kriege, 
nach seiner Niederlage bei Kunersdorf, gewann Friedrich, bestärkt durch 
eigene Kenntnisnahme von den Landschulen in der Mark, die Über- 
zeugung, daß eine bessere Unterweisung der ländlichen Jugend un- 
erläßlich sei. Verfasser ist geneigt, Friedrichs erhöhte Bedachtnahme auf die 
Verbesserung der Landschulen in der Hauptsache militärischen Rück- 
sichten, seinem Verlangen nach schreib- und rechenkundigen Unteroffi- 
zieren, beizumessen. Sicherlich bildete dies einen Gesichtspunkt des 
Königs, aber ebenso gewiß ging seine Absicht weiter, wie seine eigenen 
Äußerungen darüber es übereinstimmend bezeugen. Er will die Land- 
bevölkerung in ihrem Kreise erhalten wissen, aber soviel Schulunterricht 
ihr gewähren, als sie braucht, um ihre Pflichten zu erkennen und ihr 
Geschäft verständig wahrzunehmen. ‘Darum müssen sich die Schul- 
meister Mühe geben, daß die Leute Attachement zur Religion behalten, 
und sie soweit bringen, daß sie nicht stehlen und morden, sonsten ist 
es auf dem platten Lande genug, wenn sie ein bisgen lesen und 
schreiben lernen’, ohne daß das Rechnen darum ausgeschlossen bleiben 
sollte, dessen Kenntnis er vielmehr von den Lehrern ausdrücklich ver- 
langte. Den Besuch der Lateinschulen wehrte man staatlicherseits den 
Kindern der Landbevölkerung nach Möglichkeit. 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. VII, 7/8. 15 
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In so bescheidenen Grenzen sich auch die Ansprüche des General- 
landschulreglements hielten, so stellten sich seiner Durchführung doch 
erhebliche und großenteils unüberwindliche Hemmungen entgegen, 
sodaß verhältnismäßig nur wenig wirklich zustande kam. Der Wider- 
stand gegen jede Erhöhung des Schulgeldes zwang dazu, auf einen 
Einheitssatz für den Staat zu verzichten. Der Schulbesuch zur Erntezeit 
blieb unerreichbar, ja er fand während des ganzen Sommers teils spärlich, 
teils gar nicht statt. Die Eltern wollten ihre Jungen in der Wirtschaft 
nicht entbehren, die Gemeinden brauchten sie zum Viehhüten, um einen 
Hirten zu ersparen, die Gutsherrschaft nahm sie kraft des Gesinde- 
zwangs in Anspruch. Vielfach gab es deswegen nur Winterschulen, ` 
und hier hinderte wieder der oft weite Schulweg und die Armseligkeit 
der Bekleidung die außenwohnenden Kinder an dem Besuch. Die all- 
gemeine Unlust zur Gestellung von Vorspann nötigte zur Verzichtleistung 
auf die reglementsmäßigen Revisionen der Schulinspektoren und zum Ersatz 
durch Einführung eines Schulkatalogs.. Dessen Kontrolle durch die 
aufsichtsführenden Ortsgeistlichen wurde an vielen Stellen nur läßlich 
gehandhabt. Fanden sich auch verschiedene rühmliche Ausnahmen, so 
hatte doch die Mehrzahl der adligen Patronatsherren und der Domänen- 
pächter nur wenig für Schulzwecke übrig, und dem entsprechend zeigte 
sich auch das Verhalten der Landstände hierbei. Die Kriegs- und Domänen- 
kammern ihrerseits nahmen in der Regel weitergehenden Wünschen 
der Konsistorien gegenüber für die davon mit größerer Belastung 
Betroffenen Partei. 

Sollte dem Landschulwesen gründlicher aufgeholfen werden, so lag 
der Angelpunkt darin, genügend viel tüchtige Schulmeister zu beschaffen. 
Einstweilen herrschte noch allermeist das schlimmste Schulmeisterelend. 
Ohne ein Handwerk, das eines Schneiders, Schusters oder ein sontiges’ 
zugleich zu betreiben, konnten die wenigsten ihr Dasein fristen. Ein 
und derselbe Raum mußte gewöhnlich als Schulstube, Werkstatt und 
nicht selten noch dazu als Familienwohnstätte dienen. Die Folge einer 
so erbärmlichen Entlohnung, das Vorhandensein einer Masse untaug- 
licher Schulmeister und ein ebenso ungeeigneter Ersatz, konnte nicht 
ausbleiben. Die Gutsherren nahmen gern ihre Bedienten hierzu, die 
soziale Einschätzung der Schulmeister stand so tief, daß sie hierdurch 
auch garnicht tiefer sank. 

Zu vorbildliichem Ansehn für die Heranbildung guter Volksschul- 
lehrer gelangte das von Hecker mit der Kgl. Realschule in Berlin ver- 
bundene Seminar, dem mehrere Gründungen in der Provinz folgten. 
Eine ansehnliche Zuwendung an das erstere gewann der König sich 
leichter ab, da die Zöglinge auch im Seidenbau unterwiesen wurden, 
dessen Förderung ihm so sehr am Herzen lag. Im übrigen hielt er 
äußerst sparsam mit seinen Geldbewilligungen für die Schule zurück. 
Am freigebigsten zeigte er sich noch in der Zeit einige Jahre nach dem 
Hubertsburger Frieden bis in die Nähe des Bayerischen Erbfolgekrieges. 
Dieser Umstand setzte seinen damaligen ausgezeichneten Unterrichts- 
minister den Freiberrn von Zedlitz in den Stand, eine beträchtliche 
Zahl besser dotierter ‘Gnadenschulen’ zu schaffen und mit besser vor- 
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gebildeten Lehrern zu besetzen. In seinen letzten sieben Regierungs- 
jahren trat bei Friedrich alles hinter der politisch militärischen Sicherung 
seines Staatswesens stark zurück. Hiermit gehört es auch zusammen, 
daß er, um das Los seiner Veteranen zu verbessern, befahl, Invaliden 
sollten bei nachgewiesener Brauchbarkeit den Vorzug bei der Besetzung 
von Schulmeisterstellen, besonders den vom König 'salarierten’ genießen. 
Im Durchschnitt stellten sich die Leistungen dieser Invaliden als Schul- 
meister ungefähr so wie die der andern im Durchschnitt. 

Unter den selbständigen Verdiensten einzelner Persönlichkeiten um 
die Volksschule würdigt Verfasser nach Gebühr die des Freiherrn von 
Rochow auf Rekahn und des Abtes Felbiger von Sagan. 

In die provinzialen- Besonderheiten der Schulzustände dem 
Verfasser zu folgen muB Berichterstatter sich aus Raummangel leider 
versagen. Soviel sei nur noch hervorgehoben, daß seine Darlegungen 
auch für das Verhältnis der Bevölkerung zur Volksschule die Tatsache 
des Vorhandenseins einer höheren Bildungsstufe auf dem alten deutschen 
Kulturboden westlich der Elbe bestätigen. Die Schule zum Mittel der 
Germanisierung in den neuerworbenen polnischen Gebietsteilen wirksam 
zu machen, erstrebte Friedrich nachdrücklichst. 

Abschließend darf ausgesprochen werden: Vollmers Werk reiht 
sich ebenbürig den besten Bänden der Monumenta Germaniae 
paedagogica an. 

Charlottenburg. C. Rethwisch. 


Arnold E. Berger, Martin Luther in kulturgeschichtlicher Dar- 
stellung. Il. Teil, 2. Hälfte. Berlin. Ernst Hofmann & Co. 1919 
XIV u. 754 S. 8 Æ 1850. Leinenband Æ 23,50, Halbleder- 
band 27 A. 
Das vorliegende Werk bildet den 66. bis 68. Band der von 
E. Hofmann herausgegebenen Sammlung von Biographien, die den Titel 
“Geisteshelden’ trägt. Wer sich noch nicht zur völligen Klarheit darüber 
durchgerungen hat, mit welchem Rechte Luther zu den ‘führenden 
Geistern’ zu zählen ist, muß durch diese tief angelegte Schrift dazu 
gelangen. Der Verfasser hat zwar die Ergebnisse der kirchen- und 
dogmengeschichtlichen Forschungen sorgfältig verwertet, betrachtet aber 
die Reformation weniger vom dogmen- als vom kulturgeschichtlichen 
Standpunkte aus, so daß das Werk eine ungeheure Fülle feiner 
Beobachtungen auf allen Gebieten. des geistigen Lebens bietet. Und 
in der Tat müssen wir Berger darin recht geben, daß wir nie- 
mals unsere katholischen Volksgenossen überzeugen werden, daß Luther 
der größte deutsche Mann gewesen ist, so lange wir ihn nur als 
Reformator der Kirche feiern. Eine andere Eigentümlichkeit des Werkes 
bildet der Nachweis, daß die Ergebnisse der Reformation nicht nur 
kirchlicher Art sind, sondern an der Entstehung des deutschen Idealismus 
einen wesentlichen Anteil haben. Es ist bewundernswert, mit welcher 
Ruhe und Sicherheit der gelehrte Verfasser uns in seinen Bann zieht, 
wenn er z. B. auf die verschiedenen Ursachen hinweist, durch die eine 
Spaltung der Gesellschaft herbeigeführt wurde (S. 86—88) oder auf die 
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irneren Gründe, die zum Staatskirchentum führten (88—96), oder auf 
die weittragende Bedeutung von Luthers Bekenntnis in Worms (132), 
oder auf: den religiösen und sittlichen Gehalt seiner Rechtfertigungs- 
lehre (188—193). Von dieser sagt er am Schlusse, des ersten Teiles, 
der uns Luther als Kirchenstifter und Theologen vorführt, zusammenfassend: 
‘Sie war sein Bollwerk gegen die römische Religion der Werkheiligkeit, 
gegen die griechische Religion der Humanisten, die das Göttliche mit den 
Mitteln der Vernunft begreiflich machen, und gegen die der Schwarm- 
geister, die die christliche Freiheit unter. den Götzendienst des Gesetzes 
beugen wollten’ (308). Aus dem zweiten Abschnitt, der Luther als Ethiker 
und Sozialist behandelt, sei auf sein gesundes Urteil über die Berech- 
tigung des Krieges (462ff.) und den Bauern- und Kaufmannstand auf- 
merksam gemacht (467ff). Der volkstümlichste deutsche Mann kannte 
die Menschennatur, wenn er sagt: ‘Man darf dem Pöbel nicht viel pfeifen, 
er tollet sonst gerne’ (464). — Unserer nach neuen Bildungsidealen 
suchenden Zeit hat auch der dritte Teil mit dem Titel ‘Luthers Bedeutung 
für Wissenschaft, Erziehung und Kunst’ sehr viel zu sagen, und es wäre 
dringend zu wünschen, daB man sich von dem untrüglichen Instinkt des 
großen Volkserziehers (521) leiten ließe. — Wie Luther nach Herders 
Worten ‘die deutsche Sprache, einen schlafenden Riesen, aufgeweckt und 
losgebunden hat’ zeigt der vierte Abschnitt. Gerade die Leser dieser 
Zeitschrift werden die trefflichen Worte des Verfassers packen, wenn 
er sagt: ‘Luther ist nicht nur der geniale Begründer der deutschen 
Übersetzungskunst, er hat diese auch sofort auf einen Höhepunkt 
geführt, der schlechterdings nicht mehr überboten werden konnte 
und bis zum Erscheinen der Vossischen Nachdichtung des Homer 
von keinem auch nur annäherungswejise wieder erreicht worden ist’ 
(656). Schlagender als durch Berger dürfte auch nirgends die Bedeutung 
der Reformation für die deutsche Nationalliteratur zusammengefaßt sein, 
wenn er sagt: ‘Aus der Poesie des Hauses, dieser Urzelle aller 
sozialen Ordnungen, erwuchs jene gelassen in sich selber ruhende 
Kraft, die sich in einem überpersönlichen Zusammenhange der Menschen 
und Dinge geborgen weiß und die ‘heilige Ordnung’ als ‘segenreiche 
Himmelstochter’ verehrt, weil sie es ist, die das Stückwerk des Lebens 
erst zum sinnreichen Ganzen formt. Goethes ‘Hermann und Dorothea’, 
Schillers ‘Lied von der Glocke’ und ‘Wilhelm Tell! — — — konnten 
nur auf dem Boden der Reformation entstehen’. (713) Ein Namen- und 
Sachverzeichnis bildet den Schluß des Werkes, dessen Verständnis durch 
eine kurze Übersicht in der Form von Überschriften außerordentlich 
erleichtert wird. 

Dieses Werk, dem kaum von anderes, ähnliches zur Seite gestellt 
werden kann, das bei aller Ruhe der Darstellung bisweilen zu klassischer 
Erhabenheit und Schönheit der Sprache emporsteigt, kann unserer Zeit 
nicht genug empfohlen werden. Möge Luthers Seelenkraft in allen 
Schichten des deutschen Volkes den Glauben an sich und seine Sendung 
beleben, damit es das wohlverdiente Vertrauen zu seinem Werte 
wiedergewinnt. 

Görlitz. A. Bienwald. 
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1) Boll, Sternglaube und Sterndeutung. Aus Natur und Geisteswelt 
638. Bändchen.: Mit einer Sternkarte und 20 Abbildungen. Leipzig 
und Berlin, Verlag von B. G. Teubner, 1918. VIII u. 108 S. 8. Geb. 2,65 .# 
Eingeleitet wird das Büchlein durch ein nicht von Boll, sondern 

von Prof. Carl Bezold verfaßtes Kapitel über die Astrologie der Baby- 

lonier. Im zweiten Abschnitt schildert Boll dann zunächst die Ent- 
wicklung der Astrologie auf klassischem Boden. Die in der griechischen 

Frühzeit sich gestaltende Religion hat ihre Triebe nicht vom Sternen- 

himmel empfangen, der alte griechische Mythus spiegelt recht selten den 

Gang der Sterne und ihre gegenseitige Lage. In den Jahrhunderten des 

griechischen Mittelalters (etwa 1000 bis gegen die Mitte des 6. Jahr- 

hunderts) haben zwar die Griechen vielfachen Einfluß des Orients er- 
fahren, aber der orientalische Gestirnglaube hat vor der Zeit Alexanders 
wenig auf sie gewirkt. Vorbereitet freilich wird die Aufnahme der 

Astrologie. schon in dieser Zeit durch die Philosophie, vor allem durch 

die Schule des Pythagoras. In ihr wurde der Grund gelegt für eine 

gewaltig vorwärtsdrängende Entwicklung der Astronomie, aber auch 
für die astrologische Mystik, die Andachten zu den sichtbaren Göttern, wie 
die Sterne nun heißen. Diese pythagoreische Überlieferung lebt fort 
bei Platon. Mit so tiefer Überzeugung vertritt Platon die Göttlichkeit 
der Gestirne, daß noch Aristoteles, so nüchtern er seine Lehre sonst 
oft bestreitet, dies Postulat mit ungewöhnlicher Wärme festhält. Im Timäus 
teilt Platon jeder einzelnen Seele ein Gestirn zu. Das ist noch nicht 

im strengen Sinn edes Wortes Astrologie, aber doch eine Vorstufe dazu, 

an der die spätere Entwicklung der Astrologie und ihre philosophische ` 

Verteidigung einen festen Halt hatte. Aristoteles ist der Mystik 

abgeneigt und kümmert sich nicht um die Theorie der Sterndeutung, 

aber seine Annahme, daß alle Bewegung von dem ersten Bewegten, 
der Fixsternsphäre, ausgehen muß und so jede Veränderung auf der 
unvollkommenen Erde durch die Bewegungen in der vollkommenen 
oberen Weit bewirkt wird, war für die Astrologie eine brauchbare 

Grundlage. In der Zeit des Hellenismus erobert dann die orientalische 

Sternreligion und die Astrologie die Griechen; in den drei Jahrhunderten 

von Alexander bis Augustus gewinnt sie den Sieg. Wenn in der 

ersten Hälfte dieser Zeit das Griechentum siegreich nach Osten vordringt 
und die Welt mit griechischer Sprache und Kultur erfüllt, erfährt in der 
zweiten Hälfte das Griechentum den Einfluß des Orients. Langsam wendet 
es sich vom Logos, der wissenschaftlichen Erkenntnis, zur Gnosis, dem 

Erkennen durch Vision, Ekstase, Offenbarung. Die religiösen Vor- 

stellungen, für die die alten griechischen Götter wenig mehr bedeuten, 

wenden sich von der blind waltenden Tyche zur Ananke oder Heim- 
armene, dem unabänderlich feststehenden Schicksal, das, astrologisch 
gefaßt, den Druck des ganzen Weltalls auf jedes sterbliche Haupt lädt. 

Sich von dieser Last zu befreien, wendet man sich dann der Magie und 

den Erlösungsreligionen zu. 

Etwa um 280 v. Chr. werden die Griechen zum erstenmal 
genauer belehrt über die chaldäische Astrologie durch die ‘babylonischen 

Geschichten’ des Berossos. Stärkeren Eindruck machte ein Werk 
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ägyptischer Herkunft, etwa 150 Jahre v. Chr. entstanden. Es trägt zwei 
Namen aus der ägyptischen Geschichte, den eines Königs Nechepso und 
eines Priesters Petosiris. Dies Buch ist die eigentliche Astrologenbibel ge- 
worden. In demselben Jahrhundert, in dem es erscheint, wird der 
Kampf um das Recht oder die Verkehrtheit der Astrologie ausgefochten. 
Scharfe Kritik an der Astrologie übt der glänzende Vertreter der neuerer 
Akademie, Karneades, und er scheint zunächst siegreich zu bleiben. 
Der Stoiker Panaitios entschließt sich, in diesem Punkt von der Lehre 
seiner Schule abzuweichen und die Sternendeutung preiszugeben. Aber 
mit seinem Nachfolger in der Führung der Stoa setzt der orientalische 
Einfluß wieder um so stärker ein. Der Syrer Poseidonios hat wesentlich 
dazu beigetragen, den orientalischen Sternenglauben den Griechen näher- 
zubringen und den Widerstand gegen ihn allmählich verstummen zu 
machen. Außer den Epikureern und Skeptikern sind bald alle andern 
Philosophen Anhänger der Astrologie, fast jeder glaubt schließlich an 
die Macht der Sterne. In die Religion dringt der Gestirnkultus ein, 
die verblaßten griechischen und römischen Götter werden dem Sonnen- 
gotte gleichgesetzt, die Astrologie liefert die ‘wissenschaftliche Theologie’ 
zu dieser Sonnenreligion, d. h. sie bringt die wissenschaftlichen Be- 
weise für das, was geglaubt wird. Wie die Religion wird auch die 
Wissenschaft von der Astrologie beeinflußt, Medizin, Botanik, Chemie, 
Mineralogie, kurz alle Naturwissenschaften, und sie bleiben es bis zum 
Ausgang der Renaissance. 

Im zweiten Jahrhundert n. Chr. sucht der Astronom Claudius 
Ptolemäus in Alexandria die Kunst der Sterndeutung als eine Art 
nüchterner Physik des Weltalls neu zu begründen, und er hat damit 
eine unermeßliche Nachwirkung gehabt in anderthalb Jahrtausenden. 

Im 3. Kapitel schildert Boll dann die Rolle der Astrologie von 
der Entstehung des Christentums bis zur Gegenwart. Wie gegen alle 
andern Kulte ist das Christentum grundsätzlich intolerant gegen die 
jüngste und lebensvollste Form der heidnischen Religion, den Glauben 
an die Allmacht der Sterngötter und ihren König Helios. Die christliche 
Apologeten erklären es für Torheit und Frevel statt Gott selbst sein 
großes Kunstwerk, die Welt, anzubeten, indem man Sonne, Mond 
und Sterne zu Göttern erhebt, zugleich wird auf die entsittlichenden 
Wirkungen des astrologischen Fatalismus hingewiesen. Aber der 
astrologische Glaube ließ sich doch nicht so leicht austilgen. Mancherlei 
Elemente dringen aus ihm ins Christentum ein, so wird auf den ‘Geburts- 
tag der Sonne‘, den 25. Dezember, der Geburtstag Christi ver- 
legt, und das Evangelium selbst verknüpfte in der Weihnachtslegende 
das Leben Jesu mit der Astrologie. Daß die Sterne nicht wider Gottes 
Willen ihre Wirkung entfalten durften, war klar, aber sie galten auch 
schon den Heiden vielfach nur als ein Zeichen der Gottheit, und ebenso 
dachten unzählige fromme Christen. Seit der Erneuerung des geistigen 
Lebens in Byzanz kehrt Hand in Hand mit der Astronomie auch die 
Astrologie wieder, und sie wird auch weiter gepflegt, als im 11. und 12. 
Jahrhundert die Astronomie darniederliegt. Mit der Einwirkung der alten 
griechischen Astrologie verbindet sich die von Übersetzungen aus dem 
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Arabischen und Persischen. Sehr fruchtbaren Boden findet die Astro- 
logie im Islam. Sie dringt dann ins Abendland, zunächst nach Spanien 
und Sizilien, wo Friedrichs Il. Hofastrologe ein großes philosophisch-astro- 
logisches Werk schreibt. Aber auch im Norden findet sie Verbreitung: 
schon Wolfram von Eschenbach glaubt an die Macht der Sterne. Im 
15. und 16. Jahrhundert steigt ihre Geltung immer höher. Leo X. 
gründet eine Professur für Astrologie an der römischen Universität, sie 
blüht an den Universitäten von Padua, Bologna und Paris. Unzählige wissen- 
schaftliche Schriften, Dichtungen, Kunst- und Bauwerke vom Mittelalter 
bis ins 18. Jahrhundert kann man nicht verstehen, wenn man den astro- 
logischen Untergrund nicht kennt, zahllose Menschen in all diesen Jahr- 
hunderten haben ihr Tun und Lassen ängstlich nach den Sternen ein- 
gerichtet und unter dem Druck ihres Horoskops gehandelt. An Wider- 
spruch..der kirchlichen Kreise hat es freilich zu keiner Zeit gefehlt, selten 
aber verwirft einer die ganze Denkweise, die in und hinter der Astro- 
logie wirkte. Luther verwirft die Astrologie, aber Melanchthon schenkt 
ihr gläubiges Vertrauen. Kopernikus, Tycho de Brahe, Galilei, Kepler sind 
noch praktische Astrologen gewesen. Die Aufklärung verweist die Astro- 
logie in die Geschichte der menschlichen Narrheit, und sie hat ihre 
Wirkung gründlich getan. Und trotzdem gibt es noch heute in allen 
Ländern astrologische Gesellschaften, hunderttausende von astrologischen 
Almanachen werden jährlich in englischer Sprache vertrieben. Zeitschriften 
und Handbücher erscheinen, die die alten erstarrten Formeln oberflächlich 
widerkäuen. 

Nach diesen historischen Darlegungen setzt Bolle in den nächsten 
beiden Kapiteln Theorie und Methode der Astrologie auseinander. Am 
Schluß dieses Abschnitts hat er sich einen kleinen Scherz gestattet. Er 
prüft nämlich genau das Horoskop Goethes und zieht aus den einzelnen 
Angaben allerlei Schlüsse, die für Goethe wirklich zutreffen, wie er be- 
tont, ganz genau auf Grund der antiken Lehre. 

Das letzte Kapitel hat die Überschrift ‘Der Sinn der Astrologie’. 
Es hieße auf geschichtliches Verständnis verzichten, betont B., wollte man 
eine Lehre, die Jahrhunderte hindurch die ernstesten Köpfe in ihren Bann 
gezogen hat, lediglich als eine törichte Verirrung abtun. So sucht er 
denn zu zeigen, worauf sich die Macht und die hartnäckige Lebenskraft 
der Astrologie gründet, die zugleich Religion und Wissenschaft ist. So 
seltsam und töricht, mit diesem Gedanken schließt er, die Astrologie 
dem modernen Menschen erscheinen mag, das Große und geschichtlich 
Bedeutsame an ihr darf darüber nicht vergessen werden. ‘Sie trägt 
mit ungeheurer Kraft den Sternenglauben des Ostens durch alle Jahr- 
hunderte; sie macht einen bewundernswert kühnen Versuch, die Welt 
als ein Ganzes zu deuten; und sie fügt auch den Menschen in diese 
große Gemeinsamkeit ein, die alles Lebende gesetzlich bindet. Sie ist 
tot, insofern sie mit untauglichen Mitteln Wissenschaft sein wollte; sie 
lebt in dem unzerstörbaren Verlangen der Menschennatur nach einem 
einheitlichen Weltbild und nach dem Frieden der Seele im Universum’. 

Meine Übersicht wird gezeigt haben, wie interessant der Inhalt des 
Buches ist. Auch der Form nach ist es anziehend und fesselnd ge- 
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schrieben und daher trefflich geeignet zur Einführung in das wenig be- 
kannte Gebiet. Binnen Jahresfrist ist es schon in zweiter Auflage er- 
schienen, — ein Beweis dafür, daß es seinen Zweck erfüllt und einem Be- 
dürfnis entgegenkam. Manches aus Bolls Schrift kann im altsprachlichen 
Untericht und im Unterricht in der alten Geschichte nutzbringend ver- 
wertet werden, daher sei das Büchlein noch besonders der Beachtung 
der Gymnasiallehrer dringend empfohlen. 


2) W. H. Roschers, Ausführliches Lexikon der griechischen und 
römischen Mythologie. 72.—77. Lieferung. Leipzig, NEUE: von 

B. G.- Teubner, 1916—1919. Je 2.4. 

Die vorliegenden sechs Lieferungen führen das Lexikon von 
Teiresias bis Theseus weiter. Die Mehrzahl der darin enthaltenen 
Artikel stammen von einem Verfasser, von O. Höfer. Höfers, meist 
‘ kürzere, Artikel sind, soweit ich sehe, sorgsam gearbeitet und frei von 
Verstiegenheiten in bezug auf die Deutung von Mythen. Eine Reihe von 
Gestalten des epischen Sagenkreises hat Joh. Schmidt behandelt; Telamon, 
Telegonos, TeJemachos, Telephos, Teukros, Thersites. Auch diese Artikel 
stellen das mythologische Material und die neueren Forschungen sorg- 
fältig zusammen. Beim Artikel Telamon aber scheint mir die Objektivität, 
die ja an sich für den alle Meinungen registrierenden Lexikographen 
angebracht ist, doch etwas übertrieben. Daß der Telamonier Aias ein 
säulenbewohnender Genius (re4auwv — Träger, Säule), d. h. ein Sinnbild 
der: Fruchtbarkeit und des Reichtums sei, daß Telamon als Meergott 
aufgefaßt wird oder in den Namen Peleus und Telamon ein Hinweis auf 
Himmel und Erde enthalten sei, — solchen Erklärungen gegenüber 
wäre doch wohl eine klare Abweisung am Platze gewesen. Allzu 
zuversichtlich scheint mir Schmidt bei der Deutung des Telephos. Er 
sagt zwar, physikalisch-astronomische Erklärungen seien verrufen und 
daher stets mit aller Vorsicht aufzunehmen, meint aber, bei Telephos 
und seiner Mutter Auge führe die Auffassung als Lichtgottheiten zu 
einer überzeugenden Erklärung. Schmidt stellt dann die verschiedenen 
Vorschläge zusammen, die von dieser Auffassung ausgehen: Auge gilt 
den einen als Licht- und Geburtsgöttin, anderen für eine der Athena 
Alea verwandte Lichtgöttin, wieder andern als Mondgöttin, andern als 
Morgenröte; Telephos selbst halten manche für den Morgenstern, andere 
für den Sonnengott. Ich glaube, schon diese Zusammenstellungen zeigen, 
daß hinter die Deutung als Lichtgottheiten ein großes Fragezeichen zu - 
setzen ist. Auf den Namen eine Erklärung zu gründen, ohne daß sichere 
Tatsachen des Kultes die Deutung stützen, ist immer ein gewagtes 
Unternehmen. Im Artikel Thersites fügt Schmidt seinem Berichte über 
Useners Auffassung unter Hinweis auf Wilamowitz die zutreffende Bemer- 
kung hinzu: “Zweifel an der Richtigkeit meteorologischer Mythendeutungen 
werden freilich nie verstummen. Diesen Satz kann man auch auf 
W. Schultz’ Artikel Teumessischer Fuchs anwenden: die, freilich nur 
am Schluß angedeutete, Annahme eines Zusammenhangs mit dem Monde 
wird berechtigten Widerspruch hervorrufen. 

Besonders beachtenswert ist Otto Wasers Artikel Thanatos. Waser 
gehört zu den Philologen, die auch die Volkskunde in den Kreis 
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ihrer Studien gezogen haben, in seiner hübschen Schrift ‘Volks- 
kunde und griechisch-römisches Altertum’ (Basel 1916, Sonderabdr. aus 
der Festschrift für Hoffmann-Krayer, Schweizer Archiv für Volkskunde 
XX), die ich bei dieser Gelegenheit dringend zur Lektüre empfehlen 
möchte, hat er die Bedeutung der Volkskunde für die verschiedenen 
Zweige der Altertumswissenschaft zusammenfassend dargestellt, und so 
hat er auch im Thanatosartikel, der natürlich auch sonst, philologisch 
und archäologisch wertvoll ist, die Volkskunde nutzbringend zur Er- 
läuterung griechischer Vorstellungen verwertet. 

Artikel über römische Gottheiten sind in diesen sechs Lieferungen 
nur wenige enthalten, darunter aber zwei (Tellus und Terminus) von 
dem besten Kenner der römischen Religion, von Georg Wissowa. 


Berlin. Ernst Samter. 


Ludwig Weniger, Altgriechischer Baumkultus (= Das Erbe der Alten. 
Neue Folge II H. 10). Leipzig, Dietrich, 1919. 64 S. 8. .4 3,50. 
Im ersten Kapitel des kleinen mit warmer Empfindung geschriebenen 
Büchleins versucht der Verfasser die angenommene mantische Kraft 
vieler Bäume aus ihrer engen Verbindung mit der Mutter Gaea, der ur- 
sprünglichen Besitzerin aller Orakel, zu erweisen. Auch die Benutzung 
zerschnittener Zweige zu Losen sei aus dem Wahne zu erklären, daß 
auch Stücken des Baumes noch prophetische Kraft innewohne. Das 
zweite Kapitel behandelt die Eiche und Dodona, das dritte den Lorbeer 
und Delphi, das vierte den Ölbaum und Olympia, das fünfte die Be- 
deutung des Ölbaums für das attische Land und das Hauptiest, die 
Panathenaien. — Die Darstellung ist durchaus populär, literarische Nach- 
weise sind nur in einem Anhang gegeben. Ob das Thema ‘Altgriechischer 
Baumkultus’ glücklich gewählt und gefaßt war, ist mir zweifelhaft, ich 
hatte bei der Lektüre öfters den Eindruck, als sei der Baum nur dazu 
da, um Betrachtungen daran zu hängen, die aus andern Zusammen- 
hängen stammen. Es bleibt eben dabei, was O. Kern am Schluß seines 
vortrefflichen Artikels bei Pauly-Wissowa und Baumkultus sagt: ‘Von - 
einem wirklichen Baumkultus im Altertum kann nicht die Rede sein. 


Berlin. P. Stengel. 


W. Kroll, Lateinische Philologie (Wissenschaftl. Forschungsbericht, her- 
en v. Prof. Dr. K. Hönn Il, Gotha F. A. Perthes 1919, VII 87 S. 
, 4. 


Es ist dankbar zu begrüßen, daß ein Gelehrter von dem Rufe 
Krolls sich daran gemacht hat, einen Ueberblick über die Leistungen 
auf dem Gebiete der lateinischen Philologie in der Zeit 1914—18 zu geben. 
Der Bursiansche Jahresbericht wird wohl noch längere Zeit brauchen, 
bis er in allem dem verflossenen Zeitraum nachkommt, den wissen- 
schaftlichen Arbeiter aber, besonders dem, der etwa nach längerer 
Unterbrechung heimkehrt und sich einzuleben versucht, wird es erwünscht 
sein, einen Wegweiser von derartiger Sicherheit und Zuverlässigkeit zu 
finden, der mit einem Weitblick über die verschiedenen Erzeugnisse der 
philologischen Arbeit ein entschiedenes Urteil verbinde. Und nicht nur 
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der Student wird aus dem Heft etwas entnehmen können, auch der 
Schulmann, selbst für seine praktische Tätigkeit, wenn er z. B. die 
Empfehlung des Schulwörterbuches von Heinichen mit der sprach- 
wissenschaftlichen Einleitung von Hoffmann liest oder das Handbuch 
der lateinischen Laut- und Formenlehre von Sommer anerkannt findet, 
von dem wir hoffenttich bald die jetzt noch hervorgehobene l.ücken einer 
sprachvergleichenden Schulgrammatik ausgefüllt erhalten werden; die so 
rasch in zweiter Auflage erschienenen ‘Sprachgeschichtlichen Erläuterungen 
für den griechischen Unterricht’ (Leipzig 1919), die nicht genug zur 
Benutzung nahe gelegt werden können, erweisen das hervorragende 
paedagogische Geschick des Verfassers für solche Aufgaben. Auch, wer 
wissenschaftlich arbeiten will, wird in dem Büchlein von Kroll eine 
Fülle von Anregungen finden, und an der Hand der Berichte über das 
bisher Geleistete sieht er am leichtesten, wo noch etwas zu tun ist und 
wieviel Probleme noch bleiben. Es hat natürlich etwas Mißliches, daß 
die einzelnen Arbeiten oft gleichsam mit einer Zensur versehen werden 
und Zustimmung und Ablehnung, die subjektiv sein müssen, hinzugefügt 
sind, ohne daß eine ausführliche Begründung bei dem zur Verfügung 
stehenden knappen Raum möglich war. Ich glaube aber, daß die Urteile 
im ganzen gerecht abwägend sind und nicht ungünstig beeinflussen ; 
so ist z. B. zweifellos berechtigt die Warnung vor dem jetzt in der Text- 
kritik schon eingedrungenen übertriebenen Konservatismus, der uns 
neuerdings alles als interessante Spracherscheinungen hinstellen will, 
was Achtlosigkeit der Schreiber ist. 


Rostock. R. Helm. 


1) Fritz Bucherer, Anthologie aus den griechischen Lyrikern. Nach Text 
und Kommentar getrennte Ausgabe für den Schulgebrauch, 2. verb. 
Aufl. Gotha Fr. Andr. Perthes 1920, 90 u. 97 S. M. 


2) —, Theokrit und Herondas. Anhang zur Anthologie aus den griechischen 
Lyrikern. Nach Text und Kommentar getrennte Ausgabe für den 
Schulgebrauch, je 19 S. 1,60 A. 

Längst schon war der 1917 erschienene Neudruck der Anthologie 
von Bucherer vergriffen. Daß dies unter den jetzigen Verhältnissen 
möglich war, zeigt, wie sehr diese Auswahl aus den griechischen 
Lyrikern bereits Anerkennung gefunden hat. Die neue Auflage bringt 
mancherlei Verbesserungen im. Text und in den Erklärungen. Ferner 
sind einige Stücke aus Theognis weggelassen und ebenso das Enkomion 
des Simonides auf Skopas, das doch wohl noch immer an manchen 
Schulen mit dem Protagoras zusammen gelesen wird. Dafür sind neu 
eingefügt: das Embaterion des Tyrtaios, zwei neue Lieder des Alkaios 
und der Sappho und einige hellenistische Epigramme. Vor allem aber 
hat sich der Herausgeber entschlossen, vier Idyllien des Theokrit und 
den dudaoxulog des Herondas aufzunehmen, allerdings nicht in das 
Heft selbst, sondern in einen selbständigen Anhang. Wird dieser so 
benutzt, wie zu wünschen ist, so wird er vielleicht später bei günstigeren 
Zeitverhältnissen doch noch mit dem Hauptheft vereinigt, und der 
Herausgeber fügt dann auch noch Idyllion Il hinzu. 
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In der Hauptsache wird wohl der Herausgeber mit seiner Auswahl 
auf allgemeine Zustimmung rechnen können, über einzelnes wird man 
immer verschiedener Meinung sein. So würde ich gern noch auf 
manche Stücke aus Theognis verzichten, dafür aber die Verse angeführt 
sehen, die Geibel der Uebersetzung wert befunden .hat: v. 133—142, 
2331, 293f, 643. Außerdem sähe ich gern noch aufgenommen: 1171, 
329f, 571, 659 —66, 845 —50, 1183f. Ungern vermisse ich besonders 
667—82, Verse, die ich immer im Anschluß an Hor. Od. I 14 habe 
lesen lassen. Alk. 35 (Hiller) ist gerade für unsre Zeit bemerkenswert. 
An Sappho 50 und 88 würde ich keinen Anstoß nehmen. Auch Anakreon 
6 würde ich gern eingereiht sehen, vor allen aber das anmutige 
Anakreonteon 31. Auf Bakchylides dagegen würde ich gern teilweise ver- 
zichten oder auch ganz, dafür aber aus Aesch. Perser V. 155—547 
oder doch den ganzen Botenbericht ‘aufgenommen sehen. Die größere 
Wirkung bei den Schülern wird Aeschylos jedenfalls erzielen, auch sind 
die Schwierigkeiten der Uebersetzung nicht bedeutend und werden durch 
die trefflichen Erläuterungen des Herausgebers leicht völlig überwunden. 
Zum Schluß noch eine Dialektfragee Der Herausgeber schreibt im 
Lesbischen mit Recht den spiritus lenis in folgerichtiger Durchführung, 
warum nicht auch im Herondas, wo er ebenso berechtigt ist? roeıJnueon, 
xd öxwç, aF Ünv u. a. schreibt zwar auch Crusius, aber ionisch 
ist es nicht und xå, xhregw ist weder ionisch noch attisch. Im übrigen 
aber sei dem Büchlein der Wunsch mit auf den Weg gegeben, daß 
es eifrig benutzt werde und weitere Verbreitung finde zur Freude der 
Leser und zur Stütze der humanistischen Studien. 


Hamburg. A. Fritsch. 


Otto Th. Schulz, Vom Prinzipat zum Dominat. Das Wesen des römi- 

schen Kaisertums des dritten Jahrhunderts. Paderborn Schöningh, 1919, 

304 S. 8 13 A. 

Die vorliegende Schrift bildet das 4. und 5. Heft des IX. Bandes 
der von E. Drerup, H. Grimme und I. P. Kirsch im Auftrage und 
mit Unterstützung der Görres-Gesellschaft herausgegebenen Studien zur 
Geschichte und Kultur des Altertums. Sie ist gedacht als Fortsetzung 
und Schluß der im Jahre 1916 erschienenen Untersuchungen des selben 
Verfassers über das ‘Wesen des römischen Kaisertums der ersten zwei 
Jahrhunderte’ (Vorwort S. 1) und sucht den Nachweis zu bringen, daß 
auch im 3. Jahrhundert der Senat allein das Recht besaß, den Kaiser 
zu ernennen und abzusetzen; eine Ausnahme habe in dieser Zeit nur 
die Regierung des Maximinus (235—238) gebildet, und gegen das 
Ende des Jahrhunderts beginne bereits mit Karus im Jahre 282 (S. 172), 
nicht erst mit Diokletian im Jahre 284 der Dominat. 

So richtet sich die Schrift des ‘Jüngeren, der aus dem Banne des 
Epigonentums herausstrebt und nach selbständigem Erkennen ringt (S. 8), 
in allen ihren Teilen gegen Mommsen, der im römischen Staatsrecht 11? 
844 (1887) seine Auffassung vom Wesen des Augusteischen Prinzipats in 
die Worte kleidete: ‘Rechtmäßiger Prinzeps ist der, den der Senat und die 
Soldaten anerkennen, und er bleibt es, solange sie ihn anerkennen’, Seine 
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abweichende Ansicht stützt Schulz, indem er jeden Fall der Übertragung und 
Entziehung des Imperiums einzeln untersucht, auf das zu Gebote stehende 
literarische und urkundliche Quellenmaterial, dessen ‘Trümmerhaftigkeit’ und 
Geringwertigkeit ihm natürlich nicht verborgen geblieben sind (S. 2). 
Und eben hier liegt der schwache Punkt in der Beweisführung. Ich 
muß gestehen, daß ich den Quellenwert so hoch nicht anzuschlagen 
vermag. Zudem betont doch auch Mommsen selbst, daß bei Erledigung 
des Thrones der Senat, der das Totengericht abhielt, zunächst berufen 
war, der öffentlichen Meinung Ausdruck zu verleihen (Staatsrecht II? 1132). 
Damit ist meines Erachtens anerkannt, daß in seiner Hand von Rechts 
wegen die Ernennung und Absetzung des Kaisers lag. 


Im einzelnen gliedert sich die überaus eingehende Untersuchung 
in: folgende Hauptabschnitte: 


1. Übertragung und Entziehung des Imperiums der Prinzipes von 
dem Emporkommen des Septimius Severus bis auf Philippus (193 —244/8 
n. Chr.) S. 21 —76. 

2. Das Imperium im Zeitalter der Militäranarchie (248 — 268) 
S. 77—132. é 

3. Das Imperium während der Restitution der Reichseinheit. 
und der Wiederherstellung der Senatsautorität (268 —276). S. 132— 158. 

4. Das Imperium in den letzten Jahren des Prinzipats bis zur 
Begründung des Diokletianischen Dominats (276 —284/5). S. 159—181. 

Damit schließt die eigentliche Untersuchung. Es folgen nicht 
minder eingehende Erörterungen über eine Reihe von Nebenfragen: 

5. Die sogenannte Thronfolge: Mitregenischal und Mitherrschaft. 
S. 181—219. 

6. Die Tribunicia potestas der Prinzipes und ihrer Mitregenten. 
S. 220—247. 

7. Besondere Befugnisse und Ehrungen, die Titulatur der Ehren- 
namen. S. 247—257. 

8. Der Oberpontifikat und der Kaiserkult; Vota und Sakramentum. 
S. 257—2605. 


In 8 Exkursen werden Einzelfragen behandelt, der ‘Schluß’ (S. 266 
— 280) faßt die Ergebnisse zusammen. 


Eine wissenschaftliche Arbeit gewinnt, je mehr das Persönliche 
ausscheidet; in der vorliegenden Schrift ist das leider nicht der Fall 
(vgl. z. B. S. 8, 11 und 25). Auch der Stil ist nicht einwandfrei. Hier 
sind mir — abgesehen von einzelnen ungewöhnlichen Wendungen 
wie S. 17 ‘Tiberius ist dem Begründer des Prinzipats nicht nachgetreten’ 
und Verstößen gegen die Grammatik wie S. 266 ‘das alleinige Recht 
des Senats, den Prinzeps zu ernennen und abzudanken’ — auch 
ganze Satzgebilde als besonders schwerfällig aufgefallen, z. B. S. 16 
Abs. 2 und S. 137 Abs. 2. An der letzteren Stelle liest man über die 
Münzen des Quintillus und Florianus folgenden Satz: 


Darüber, daß dem nicht so war, was sie verherrlichen, konnte 
sich wohl niemand im Reiche täuschen; aber eben darüber, daß 
dem so werden möchte und daß, soviel an der neuen Regierung 
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liege, nun geschehen werde, um das Ziel zu erreichen, was man 

auf ihnen verkündet, sollen die Münzen Urbi et orbi Aufschluß 

geben”. 
Wer so schreibt, darf sich nicht wundern, wenn ihm ‘Satzungeheuer’ 
vorgeworfen werden (S. 8). Rechnet man dazu den übermäßigen Ge- 
brauch von störenden Fremdwörtern — ein Lieblingsausdruck ist ‘Re- 
pristinieren’ und ‘Repristination’ (z. B. S. 11), S: 25 lernt man Rom als 
die ‘exempte Stadt’ kennen — und die große Menge der Druckfehler, 
so kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, als ob von der all- 
gemeinen Verwilderung unserer Tage auch die wissenschaftliche Forschung 
nicht ganz unberührt geblieben sei. Ä 


Klausthal. P. Groebe. 


Sprengel, Dr.J. G., Das Staatsbewußtsein in der deutschen Dich- 
tung seit Heinrich von Kleist (Zeitschr. f. d. deutschen Unter- 
richt. 12. Erg.-Heft). Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1918. 82 S. 
8. Geh. 2,80 4, dazu 80°/, Zuschlag. 


Die fleißige, unbefangene und doch liebevolle Studie, die aus einem 
Vortrag zur Pädagogischen Herbstwoche des Zentralinstituts für Erziehung 
und Unterricht im Oktober des vierten Weltkriegsjahres hervorgegangen ist, 
versucht abgesehen vom reichlichen Material, Winke zur staatspolitischen 
(nicht etwa parteipolitischen) Schulung der Jugend durch den deutschen 
Unterricht zu geben. Mit Recht steht H. v. Kleist am Anfang, er beherrscht 
aber auch das Ganze. Hebbel, Grillparzer, C. F. Meyer, G. Keller, Lilien- 
cron und die Lyriker des Weltkrieges sind die Hauptstationen; so kommt 
die Vielstämmigkeit Deutschlands zu vollem Recht. Als abrundender An- 
hang dient eine Nachlese mit einer Würdigung der lebenden Dichter des 
Staatsbewußtseins, wobei der Vielschreiber R. Herzog zu hoch bewertet wird. 


Frankfurt a. O. Richard Groeper. 


P. Ovidii Nasonis Metamorphoses. Auswahl für Schulen mit 
Anm. nach Joh. Siebelis und Friedr. Polle in 19. Aufl. bes. v. 
Otto Stange. 1. Heft lib. I-IX. Leipzig, B. G. Teubner, 1916. 
XIV u. 205 S. 1,60 Æ (2,20 4). 


Dem Text ist die große kritische Ausgabe der Metamorphosen von 
H. Magnus zugrunde gelegt. Einige wenige gerechtfertigte Abweichungen 
sind am Schluß des Bandes in einer gedrängten Übersicht zusammengestellt. 


Güterslohi. W. Bachmann. 


E. Joannides, Sprechen Sie Attisch? Moderne Konversation in alt- 
griechischer Umgangssprache nach den besten attischen Autoren. 
3. Aufl. Dresden u. Leipzig, C. A. Kochs Verlagsbuchhandlung 
(H. Ehlers), 1912. 80 S. 8. 1,60 .M. - 


Die dritte Auflage des kleinen Buches ist im wesentlichen ein un- 
veränderter Abdruck der zweiten. Fröhlicher Laune verdankt nach An- 
‚gabe des Verfassers seinen Ursprung, ist aber in Wahrheit das Ergebnis 
leißiger Sammlungen und Studien, hauptsächlich des aristophanischen Sprach- 
gebrauchs. Mit dem Meister der Komödie tritt der Verfasser stellenweise 
selbst in die Schranken, z. B. in dem Abschnitt 51 ‘die Schwiegermutter" und 
dem vortrefflichen Skatspiel (63, 64). In seine wissenschaftliche Werkstatt 
gewährt er uns nur hier und da durch Hinweis auf Belegstellen einen Ein- 
blick. Das Neugriechische muß öfters zu Hilfe genommen werden. Die dort- 
her entlehnten Worte sind besonders kenntlich gemacht z. B. duafooroszgia 
= Eisenbahnzug, ein Wort, bei dessen Aussprache man leicht den Zug ver- 
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säumen kann, wofür die Griechen jetzt vielfach oveuds sagen (statt des vul- 
gären re&rvo). 

Ob das Buch den Schülern noch etwas nützen kann, erscheint mir bei 
der jetzigen Lage des Griechischen am Gymnasium zweifelhaft; jungen und 
alten Philologen aber wird es auch fernerhin Belehrung und Freude gewähren. 


Berlin. G. Wartenberg. 


H. E. Timerding, Sexualethik (Aus Natur und Geisteswelt, 592 Bdch.). 
Leipzig, B. G. Teubner, 1919. 120 S. 8. Geh. 2,65 4. 


Der Verfasser behandelt in acht Kapiteln das Wesen und die Be- 
deutung der Sexualethik, ihre Stellung zur Naturwissenschaft und geschicht- 
liche Bedeutung, den Ruf nach einer neuen Sexualethik, die öffentliche Für- 
sorge und die soziale Bedeutung des Geschlechtslebens, sowie die Beteili- 
gung der Erziehung an der Sexualethik. 

Überall führt der Verfasser in die hauptsächlichsten Tatsachen und 
Strömungen ein. Seine Beurteilung ist die eines vorurteilsfreien, wissenschaft- 
lich gebildeten Mannes Die Orientierung des Verfassers, der diese Arbeit 
im Nebenamt verfaßt hat, ist eine literarische. Seine Erfahrungen an Leben 
und ‘Fällen’ scheint nicht über die eines aufmerksamen, feinfühligen Menschen 
hinauszugehen. Dennoch ist der Zweck des Buches, zum Nachdenken an- 
zuregen, wohl erreicht. Die Literaturangaben sind zahlreich und gut aus- 
gewählt. Eine neue Auflage sollte die stark umstrittene, aber weitverbreitete 
und einflußreiche Lehre Freuds nicht unberücksichtigt lassen, sowie in dem 
Kapitel über Erziehung auf die Erotik der Jugendbewegung eingehen. 


Berlin. | Ernst Goldbeck. 


O. Hoetzsch, Der Krieg und die große Politik. Dritter Band bis 
zum deutsch-russischen Waffenstillstand. Leipzig, S. Hirzel, 1918. 
14 A, geb. 18 A. 


Der bekannte Politiker der Kreuzzeitung hat seine Wochenschau ge- 
sammelt. Dieser dritte Band umfaßt die Zeit vom Eintritt Rumäniens in die 
Reihe unserer Gegner (6. Sept. 1916 bis zum deutsch-russischen Waffenstill- 
stand 12. Dez. 1917). Kein Deutscher, welcher Parteirichtung er auch ange- 
höre, vermag heute ohne innere Bewegung, ja ohne Zorn und Beschämung 
die Ereignisse dieser Zeit an sich vorüberziehen zu lassen. Es ist die Zeit 
der größten militärischen Erfolge: Rußland ist aus dem Balkan zurückge- 
worfen, Serbien besiegt; jetzt, nach dem Eintritt Rumäniens, der Vergewal- 
tigung Griechenlands durch die Entente, erneut sich die Gefahr im Osten, 
dazu die verstärkten Rüstungen im Westen. ‚Alle diese Gefahren werden 
durch die unvergleichliche Tapferkeit unseres Heeres unter ihren genialen 
Führern beseitigt: im Westen hält das Heer stand, Italien und Rumänien 
brechen zusammen und — Rußland muß um Frieden bitten. Zu diesen ge- 
waltigen militärischen Leistungen steht die plan- und ziellose politische 
Leistung in großem Gegensatz: Deutschland hat militärisch das Spiel ge- 
wonnen, politisch verloren. 


Stettin. P. Meinhold. 


Ludw. Weniger, Das Gymnasium nach dem Kriege. Erwägungen 
und Vorschläge. Weimar, Böhlau, o. J. 119 S. 8. 5,65 Æ, geb. 6,90 .A. 


Das Büchlein, das sich als einen Kommentar gibt zu des ehrwürdigen 
Verfassers 95 Thesen (Sokr, IV 1916, 433ff.), ist geschrieben im Jahre 1918, 
vor Deutschlands Zusammenbruch. Manches Wort würde heute dem Verfasser 
in der Kehle steckengeblieben sein. Jüngere Gymnasiallehrer, denen es, 
in der allgemeinen Verwirrung unserer Tage, schwer wird, ein rechtes Ver- 
hältnis zu Vergangenheit und Zukunft des geistigen Lebens zu gewinnen, 
mögen sich an der Abgeklärtheit des Alters auferbauen. Die mit einer heute 
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selten gewordenen Bescheidenheit vorgetragenen Neuerungen im Lehrplan 
sind beachtenswert: Vermehrung der Lateinstunden in den untersten, der 
Stunden für Geschichte und Erdkunde in den obersten Klassen, endlich: Ab- 
lösung des Französischen durch das Englische in Sekunda, also hier ein 
Nacheinander statt des nur für den raschen Querschnitt bei einer Reife- 
prüfung bequemen, den Schüler bedrückenden Nebeneinander, ein seit . 
30 Jahren vergeblich empfohlenes Verfahren. 


Eingegangene Bücher”) 


Sammlung Göschen. 
Erman, Die Hieroglyphen. Nr. 608. 
Sturm, Geschichte der Mathematik bis 18. Jahrhundert. Nr. 226. 
Hessenberg, Ebene und sphärische Trigonometrie, Nr. 9. 
Hartmannv. Aue, Wolframv. Eschenbach, Gottfried 
v. Straßburg. Hrsg. von Marold. Nr. 22. 
Brunswig, Die Explosivstoffe, Einführung in die Chemie. Nr. 333. 
Meisenheimer, Entwicklungsgeschichte der Tiere Il. Nr. 379. 
do. = a » L Nr. 378. 
Rose, Einleitung in die Funktionentheorie Nr. 581. 
Glaser, Aufgaben aus der Stereometrie. Nr. 779. 
Wieleitner, Algebraische Kurven. Nr. 436. 
Bauer, Chemie der Kohlenstoffverbindungen Ill. Nr. 193, 
Freytags Sammlung ausgewählter Dichtungen. 
Grillparzer, Der Traum, ein Leben. Hrsg. von A. Matthias. 
do, Die Ahnfrau. Nrsg. von G. Wanlek. 
do. Ein treuer Diener seines Herrn. Hrsg. von Wanlek. 
Sophokles, Antigone. Übersetzt von Donner-Mertens. 
Hauptquellen zur neuen Geschichte. Leipzig, B. G. Teubner. 
H.Schulz, Der 30jährige Krieg 1. 


do. „ š x i 
Mathematisch-physikalische Bibliothek. Leipzig, B. G. Teubner. 
Dieck, Nichteuklidische Geometrie in der Kugelebene. 
Lietzmann, Was ist Geld? 
Baruch, Die Grundlagen unserer Zeitrechnung. 
Maennchen, Geheimnisse der Rechenkünstler. 
Luckey, Einführung in die Nomographie. 
Wieleitner, Der Begriff der Zahl. 
Aus Natur und Geisteswelt. Leipzig, B. G. Teubner. 
Bavink, Einführung in die organische Chemie. 2. Aufl. (H. 187.) 
Israel, Brandenburgisch-preußische Geschichte il (H. 440.) 


do. j s = . (H. 441.) 
Lindow, Differentialrechnung. 2. Aufl. (H. 387.) ` 
Mendelssohn, Einführung in die Mathematik. (H. 503.) 
Crantz, Ebene Trigonometrie zum Selbstunterricht. 2. Aufl. (H. 431.) 

do. Planimetrie zum Selbstunterricht. 2. Aufl. (H. 340.) 

O. Weber, 1848. 3. Aufl. (H. 53.) 

Grau, Grundriß der Logik. (H 637.) 

Geffcken, Die griechische Tragödie. (H. 566.) 

Gerber, Die menschliche Stimme und ihre Hygiene. 3. Aufl. (H. 136.) 


*, [Die steigende Betriebsamkeit in Herstellung von Schulbüchern und Kompendien 
aller Art nötigt uns zu einem Verfahren, gegen das wir uns bisher gesträubt haben, zu einer 
bloßen Registrierung neuer Eingänge. Die Herrn Verleger wollen darin eine Empfehlung 
sehn. Die Herrn Kollegen aber bitten wir, falls ihnen ein Buch solche Empfehlung nicht zu 
verdienen scheint, uns eine ausreichend begründete Beschwerde einzureichen, damit jedem 
das Seine werde.] 
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Thode, Das Wesen der deutschen bildenden Kunst. (H. 585.) 
Schneidemühl, Die Handschriften-Beurteilung. (H. 514.) 
Hoeniger, Das Deutschtum im Ausland. 2. Aufl. (H. 402.) 
E. Weber, Der Weg zur Zeichenkunst. 2. Aufl. (H. 430.) 


Valentin, Bismarck und seine Zeit. 4. Aufl. (H. 500.) 
Bittera uf, Geschichte der französischen Revolution. 2. Aufl. (H. 346.) 
A.Luther, "Rußland Il. Geschichte, Staat, Kultur. (H. 563.) 
v.Duhn, Pompeji, eine helenistische Stadt in Italien. 3. Aufl. (H. 114.) 
Gaupp, Psychologie des Kindes. 4. Aufl. (H. 213/14.) 
Neurath, Antike Wirtschaftsgeschichte. 2 Aufl. (H. 258) 
Krieger, Unsere Kriegsschiffe. 2. Aufl. (H. 389.) 
Charmatz, Geschichte der auswärtigen Politik Österreichs im 
19. Jahrhundert I. 2. Aufl. (H. 653.) 
do. Geschichte der auswärtigen Politik Österreichs im 
19. Jahrhundert II. 2. Aufl. (H. 654.) 
do. ac innere Geschichte von 1848—95 I. 3. Aufl. 
( 
do. a innere Geschichte von 1848—95 II. 3. Aufl. 
.) 
do. Österreichs äußere und innere Politik von 1895—1914 
(H. 655.) 


Suskinv.Ebengreuth, Grundriß der Münzkunde I. (H. 91.) 
Voigt, Deutsches Vogelleben. 2. Aufl. (H. 221.) 


ReligionsgeschichtlicheVolksbücher. Tübingen, J. C. B. Mohr 


Paul Siebeck), 1917. 
Niebergall, Die lebendige Gemeinde. IV. Reihe. 24. Heft. 
Saathoff, Luthers Glaube. IV. Reihe. 26. Heft. 
Freed rich, Des Heervolkes Seele. V. Reihe. 22. Heft. 
Koehler, Das religiös- -sittliche Bewußtsein im Weltkriege V. Reihe. 
e 


Feldausgaben der philosophischen Bibliothek, Leipzig 


Felix Meiner. 

Heft l. Schiller, Über Anmut und Würde. 

Heft H. Herder, Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit. 

Heft Il. W. v. Humboldt, Über die Aufgabe des Geschichtschreibers. 

Heft IV. Imm. Kant, Ideen zu einer allgemeinen Geschichte in welt- 
bürgerlicher Absicht. 

Heft V. Lessing, Ernst und Falk, die Erziehung des Menschen- 
geschlechts. 

Heft VI. Hegel, Über die englische Reformbill. 

Heft VIL. Herder, Religionsphilosophie. 

Heft VIII. Kant, Theorie und Praxis. 

Heft IX. Lessi N B, Religionsphilosophie und theologische Streit- 
schriften. 

Heft X. Schiller, Über die ästhetische Erziehung des Menschen. 


Reclams Universal- Bibliothek. 


/ 


Maßmann, Das Wartburgfest am 18. Oktober 1817. Nr. 5945. 

do. Berichte aus dem großen Hauptquartier 1916 V. Nr. 5934. 
W. Siegfried, Paris vor dem Weltkrieg. Nr. 5926. 

do. Blüchers Briefe. Hrsg. v. Stümcke. Nr. 5964. 
L.v.Ranke, Die großen Mächte. Nr. 5975. 
Gobineau, Frankreichs Schicksale im Jahre 1870. Nr. 5941/42. 
Fichte, Machiavellis Politik. Nr. 5928. 
E. v. Heyking, Die Orgelpfeifen aus dem Land der Ostseeritter. 
Nr: 1. 


599 
Me nk und Roda, Die Uhr. Nr. 5992. 
Lampel, Heereszeppeline im Angriff. Nr. 5996. 


Über Hölderlins Empedokles 


von 
Wilhelm Willige. 


‘Und aus dem reinigenden Tode, den 
Sie selber sich zu rechter Zeit gewählt, 
Erstehn, wie aus dem Styx Achill, 
Unüberwindlich die Völker.’ 

(Tod des Empedokles, 2. Akt.) 


Die Entwürfe und ausgeführten Teile der Empedoklesdichtung 
Hölderlins liegen seit 1915 in textlich wie buchtechnisch gleich erfreu- 
licher Ausgabe vor'). Textkritische Anmerkungen, deren es in diesem 
Falle besonders bedarf, folgen hoffentlich. In buchstäblicher Hand- 
schriftentreue bietet uns die kritische Ausgabe 1. den sogenannten Frank- 
furter Plan ‘Empedokles. Ein Trauerspiel in fünf Akten’, 2. ‘Der Tod 
des Empedokles’ in zwei Fassungen, 3. ‘Empedokles auf dem Aetna’, 
einen Entwurf und einen Ausführungsversuch. 

Man kann auf Hölderlins gesamtes Schaffen ausdehnen, was 
Dilthey von seinen Gedichten sagt: ‘Der Zusammenhang seines persön- 
lichen Daseins wird für den philosophischen Dichter zu dem des Lebens 
selber. Seine Gedichte begleiten, was auf der Bühne des Lebens ge- 
schieht, wie der Chor die sophokl&ische Tragödie’ und ‘die bedeutendsten 
Schöpfungen seiner Lyrik sind doch die, in denen ari einem Erlebnis 
ein allgemeiner Zug ‘des Lebens ihm aufgeht. — Die Gnaden und 
Nöte seines Lebens weisen Hölderlin immer wieder — statt auf sein 
Ich — auf den Sinn und die Gesetze des Lebens, des Lebenden, und 


1) Friedrich Hölderlin. Sämtliche Werke und Briefe in fünf Bänden. 
Kritisch-historishe Ausgabe von Franz Zinkernagel. Bisher erschienen 
Band 2 mit dem Hyperion und den Aufsatzentwürfen (Leipzig 1914) und 
Band 3 mit Empedokles und den Uebertragungen aus Pindar und Sophokles 
sowie einigen bisher nicht veröffentlichten Uebertragungen. — Außer dieser 
Ausgabe des Insel-Verlags sei hier hingewiesen auf die Ausgabe von Norbert 
v. Hellingrath (München, Georg Müller’, von der bisher Band 1. jugent- 
gedichte und -Briefe (bis 1794, Band 4: Gedichte von 1800—1806 u. Band 5: 
Die Uebertragungen und die Briefe von 1800—1806 erschienen; jeder Band 
enthält knappe, ungewöhnlich tief dringende Einleitungen und reiche text- 
kritische und erläuternde Anmerkungen. N. v. Hellingrath fiel im Dezember 
1916 vor Verdun als Leutnant d. R., ein schwerer Verlust für die deutsche 
wie für die klassische Philologie (man lese seine Schrift über Pindarüber- 
ı“ unen von Hölderlin, Jena 1911). 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. VII 9:10. 16 
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dies spricht sich in seinen bedeutendsten Schöpfungen aus. Darüber 
hinaus sind sie Forderungen im Namen des Lebens, ja, man kann 
sagen: sein höchstes Schaffen war und ist in einem besonders großen 
Sinn politische Tat'). 

Von Natur war Hölderlin einer der Lieblinge der unendlichen 
Götter, denen sie alles ganz geben: 

‘... alle Freuden, die unendlichen 
Alle Schmerzen, die unendlichen, ganz. 

Seiner unendlichen Freuden und Schmerzen Quelle ‘war immer 
der Mensch, sein eignes Menschtum und die Mitmenschen, denen er 
begegnete. Am 4. Juni 1799 schreibt er aus Homburg seinem Stief- 
bruder: ‘Mich erheitert nichts so sehr, als zu einer Menschenseele sagen 
zu können: ich glaub an dich! und wenn mich das Unreine, Dürftige 
der Menschen oft mehr stört, als notwendig wäre, so fühl ich mich 
auch vielleicht glücklicher als andere, wenn ich das Gute, Wahre, Reine 
im Leben finde, und ich darf deswegen die Natur nicht anklagen, die 
mir den Sinn für das Mangelhafte schärite, um mich das Treffliche 
umso inniger und freudiger erkennen zu lassen.’ Diese ungewöhnliche 
Fühlfähigkeit, dieses fortwährende Leben aus seelischer Vollkraft heraus, 
dieses immer ‘in Bereitschaft sein‘, um mit Hamlet zu reden —, das 
war sein Bestes und zugleich sein Schicksal. 

Gewiß, den einzelnen äußeren Ereignissen seines persönlichen 
Daseins stand er oft machtlos gegenüber. Ein geringeres Maß zarter 
Rücksicht auf die Seinen z. B. hätte ihm oft bitteren Schmerz und 
seiner Sache kostbare Energie erspart. (Man lese die Briefe an die 
Mutter!) Er, dessen Blick immer aufs Unbedingte, Ewige gerichtet war, 
fand sich im Bedingten und gar im beschränkten Gesichtskreis der 
Eintagswesen schwer zurecht. Aber denen, die ihm ‘Passivität’ und 
‘Wirklichkeitsscheu’ nachsagen, sei sein Brief an Schiller vom August 
1797 zu erwägen gegeben, wo er sagt: ‘ . wenn der gute Wille 
zaudert und sich sträubt, zur nützlichen Absicht zu werden, so find ich 
es ebenso charakteristisch für die Menschennatur überhaupt, als es für 
Hamlet charakteristisch ist, daß es ihn so schwer ankommt, etwas Zu - 
tun aus dem einzigen Zwecke, seinen Vater zu rächen‘. 

Dem Grundzuge seines Wesens, seinem starken, unbeirrten Sinn 
für Reines, Echtes, Wertvolles und seiner unbegrenzten Ehrfurcht davor, 
entspringen die beiden Hauptstrebungen, die das ganze Leben des 
Menschen Hölderlin bewegen: der Zug zur unbedingten reinen Ent- 
faltung seiner eigenen reichen Innerlichkeit und damit zusammenhängend 
die Unmöglichkeit, von dem Weg, den ihm sein Wesen wies, auch nur 
einen Finger breit zu weichen, und darin blieb er Sieger, ferner aber 
die Sehnsucht nach einer menschlichen Gemeinschaft, deren Zusammen- 
halt eben auf der gegenseitigen Ehrfurcht und Förderung des Sonder- 


1) Das zu sehen wird den meisten solange erschwert sein wie man 
unter dem Namen ‘politischer Dichter’ nur Männer wie Arndt, Freiligrath, 
Herwegh oder Hasenclever versteht. — Vergi. zu diesem Gegenstand den 
Beitrag von Ed. Spranger: Hölderlin und das deutsche Nationalbewußtsein 
(Neue jahrbücher 1919). 
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wertes jedes ihrer Glieder beruht, und dies zu verkünden zwar war ihm 
gegeben wie keinem anderen, aber in seinem Leben blieb es ihm un- 
erfüllt. Sein innerer Reichtum war so groß und so geartet, daß er in 
einer Zeit wie der seinen vereinzelt und einsam bleiben mußte. 

jene Sehnsucht findet bei Hölderlin Ausdruck im Preisen des 
Hellenentums. Sie ist darum aber nicht gleichzusetzen mit romantischer 
Vergangenheitssehnsucht') oder sentimentaler, historisch-ästhetischer 
Berauschung. Es handelt sich nicht um das Besingen eines ‘goldenen 
Zeitalters’, um ein erträumtes Orplid, in dessen bloßem Erträumen er 
Trost und Frieden fände. Gewiß, er klagt selbst einmal um die ferne 


Heimat der Seele: 
Armes Herz, du wirst sie nie erfragen, 
Wenn dir nicht ein Traum von ihr genügt. 


(An die Natur, 1795) 
Aber das ists eben, daß der Traum ihm nicht genügte, daß er Verwirk- 
lichung glaubte und immer neu verkünden mußte. Was er unter dem 
Namen Hellas zusammenfaßte, das war seine eigene innere Welt, ver- 
sinnbildlicht in einer großen Volksgemeinschaft, das lag in ihm, nicht 
bloß als Idee, als Anschauung, schönes Gedankengebäude, sondern als 
Wesenswirklichkeit: er war selbst, was er einen Griechen nannte. Dem 
Stiefbruder schrieb er 1793, also mit 23 Jahren: “Meine Liebe ist das 
Menschengeschlecht, freilich nicht das verdorbene, knechtische, träge, 


wie wir es nur zu oft finden .. .. Aber ich liebe die große schöne 
Anlage auch im verdorbenen Menschen. Ich liebe das Geschlecht der 
kommenden Jahrhunderte .. . . und 1795: "Es kann durchaus keine 


deiner Kräfte auf irgendeine Art eingeschränkt werden, wodurch sie 
minder oder mehr zu Deiner Bestimmung untauglich gemacht würde, 
und so auch kein Produkt Deiner Kräfte, und so oft Du eine solche 
Einschränkung Deiner Kräfte nicht zuläßt, so oft behauptest Du ein 
Recht.” ‘Ueberspannte Ansichten’ mochte man solche Aeußerungen wohl 
damals nennen, heute sagt man Utopien, Ideologien. Dennoch, es sind 
schon mehr geworden, die, in dieser oder jener Form, solche Gläubig- 
keit teilen, und durchdenkt man die zuletzt erwähnte Briefstelle ganz 
und denkt sie sich auf jeden einzelnen angewandt, so hat man das, 
was den Besten unter den Sozialisten als erreichbares Ziel vorschwebt?). 
Aus Frankfurt schreibt Hölderlin 1797: ‘Die Not und Düfrftigkeit von 
außen macht den Ueberfluß des Herzens Dir zur Dürftigkeit und Not. 
Du weißt nicht, wo Du hin mit Deiner Liebe sollst und mußt um 
Deines Reichtums willen betteln gehn. Wird so nicht unser Reinstes 
uns verunreinigt durch Schicksal, und müssen wir nicht in aller Un- 
schuld verderben?’ und an seinen Freund Neuffer: ‘Lassen wir uns irre 
machen an uns selbst, an unserm theion, oder wie Du’s nennen willst, 
dann ist auch alle Kunst und alle Müh’ umsonst. Drum ists soviel 
wert, wenn wir fest zusammenhalten und einander sagen, was in uns ist.’ 


1) In einem einzigen Gedicht seiner Frühzeit (1793): ‘Griechenland’, das 
an sich voll hinreißenden Schwunges ist, gibt er sich einmal die schmerzliche 
Haltung des romantischen Griechenschwärmers. 

2) Vgl. Gustav Landauers Bücher. 
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In den Jahren 1797—1799, also bevor Hölderlin seine letzte reife 
Meisterschaft erreichte, war es vor allem die Gegensätzlichkeit seiner 
Welt, die ihn tief bewegte, der Gegensatz zwischen dem dünnen, dürren 
Scheindasein des gegenwärtigen Deutschland’) und dem wahrhaften, 
tief innerlich geeinten Volke, andessen Erstehen er sehnsüchtig glaubte. 
In den schmerzlich-seligen Tagen seiner Frankfurter Hauslehrerzeit war 
ihm dieser ungeheure Gegensatz noch einmal zum höchst gesteigerten 
Erlebnis geworden. Zu diesem Erleben Distanz zu finden war der Sinn 
der darauf folgenden Homburger Zeit. 

War es künstlerisches Bewußtsein oder Instinkt für das tiefste 
Wesen dramatischer Kunst, für ihr Beruhen auf der Spannung zwischen 
Pol und Gegenpol, was gerade in dieser Frankfurter Zeit polaren 
Erlebens in Hölderlin den Plan zu dramatischer Gestaltung keimen ließ? 
27jährig, seit etwa anderthalb Jahren als Hauslehrer der vier Kinder 
des Frankfurter Bankiers Gontard tätig, hatte er das gesellschaftliche 
Leben der besitzenden Kreise einer größeren Handelsstadt kennen, 
hassen und verachten gelernt. Sein Brotherr achtete ihn gleich einem 
Bedienten, ihn, dessen geistige Bedeutung und menschlicher Wert mit 
denen des Herrn Gontard verglichen, unermeßBlich erscheinen! Er hätte 
diese empörende Knechtschaft nicht auf sich genommen, hätten es ihm 
die Kinder nicht durch Anhänglichkeit gelohnt und hätte ihn nicht die 
tiefe große Liebe, die ihn mit der einzigen Frau Susette Gontard, seiner 
Diotima, verband, festgehalten, solange es sich irgend ertragen ließ. 

Im Sommer 1797 berichtet er von Frankfurt aus brieflich: “Ich 
habe den ganzen detaillierten Plan zu einem Trauerspiele gemacht, 
dessen Stoff mich hinreißt.' 

Dieser Stoff ist die Geschichte des Naturphilosophen und Staats- 
manns Empedokles aus Akragas, dem heutigen Girgenti, in Sizilien. 
Dieser, angesehenem Geschlecht entstammend, beteiligte sich mit Erfolg 
an den politischen Kämpfen seiner Vaterstadt, schlug aber die ihm an- 
gebotene Königskrone aus, weil ihm höhere Ziele vorschwebten. ‘Er 
fühlte sich als einen Fürsten im Reiche des Geistes, als einen Herrscher 
über die Kräfte der Natur und als einen Träger hoher Offenbarungen, 
für die er in den Menschen ‘Glauben’ erwecken wollte’ (Nestle). Er 
wurde vom Volk als Gottgesandter, ja schließlich selbst als unsterblich 
und göttlich verehrt, dann aber verbannt. Wie die Sage berichtet, gab 
er sich den Tod, indem er in den Krater des Aetna sprang. 

Dieser Tod wurde Hölderlin zum Symbol innigster Vereinigung 
mit der Natur, völligen Aufgehens im großen Kosmos und den in ihm 
waltenden und zeugenden Urkräften. ‘Eines zu sein mit allem, das ist 
Leben der Gottheit, das ist der Himmel des Menschen’, lesen wir im 
ersten Buch des Hyperion, “in seliger Selbstvergessenheit wiederzukehren 
ins All der Natur, das ist der Gipfel der Gedanken und Träume, das 
ist die heilige Bergeshöhe, der Ort der ewigen Ruhe...» Und aus 
einer Stelle im vierten Buch des Hyperion, das zur Zeit der Entstehung 
des Empedokles-Entwurfes durchgearbeitet wurde, geht hervor, wie 


1) Vgl. die heftige Anklage gegen Schluß des ‘Hyperion’. 
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Hölderlin den Tod seines Helden sah: ‘Gestern. war ich auf dem Aetna 
droben. . Da fiel der große Sizilianer mir ein, der einst, des Stunden- 
zählens satt, vertraut mit der Seele der Welt, in seiner kühnen Lebens- 
lust sich dahinab warf in die herrlichen Flammen .. . 

| Den Sinn dieses aufs Unbedingte gerichteten Lebens und jenen 
Tod als Ende seines bedingten Daseins zu gestalten, ist das Ziel, das 
dem Dichter von Anbeginn vorschwebt. Was wir als wichtigen Wesens- 
zug Hölderlins erkannten, finden wir auch an seinem Helden: unbeirrtes 
Festhalten der unvergänglichen, belebenden Kräfte, des in allem Orga- 
nischen wohnenden Wertes und die innigste Vertrautheit mit ihnen, als 
notwendige Kehrseite aber den Hass gegen alle zivilisatorischen Organi- 
sationen, in denen jene Lebenskräfte nicht mehr wirksam, die nur noch 
starre Karikatur wahren Lebens sind. 

Dies die Hauptzüge des Empedokles des fünfaktigen Trauerspiels, 
das Hölderlin im Sommer 1797 plante; damit ist auch der wesentliche 
Gehalt des Entwurfes bezeichnet, den der Dichter in jenen Tagen nieder- 
schrieb. Hier gibt er das Bild seines Helden wieder, wie er es damals 
sah: ‘Empedokles, durch sein Gemüt und seine Philosophie schon längst 
sehr zu Kulturhass gestimmt, zu Verachtung alles bestimmten Geschäfts, 
alles nach bestimmten Gegenständen gerichteten Interesses, ein Todfeind 
aller einseitigen Existenz und deswegen auch in wirklich schönen Ver- 
hältnissen unbefriedigt, unstät, leidend, bloß weil sie besondere Verhält- 
nisse sind und, nur im großen Akkord mit allem Lebendigen empfunden, 
ganz ihn erfüllen, bloß weil er nicht mit allgegenwärtigem Herzen innig, 
wie ein Gott und frei und ausgebreitet, wie ein Gott in ihnen leben 
und lieben kann, bloß weil er, sobald sein Herz und sein Gedanke das 
Vorhandene umfaßt, ans Gesetz der Sukzession gebunden ist .. | 

An dieser ersten Aufzeichnung über die Hauptgestalt der Dichtung 
sind die negativen Seiten, sein Verneinendes, sein Leiden am Zuständ- 
lichen stark betont: ‘Kulturhaß, Verachtung . .. . Todfeind .. . unbe- 
friedigt, unstät, leidend . . .‘. Der Dichter steht dem Frankfurter Erleben 
noch zu nahe, wir spüren die persönliche Erregtheit hinter dem Schleier 
seiner Worte. Alle Hauptmerkmale der Empedoklesgestalt in ihrer 
späteren Herausarbeitung finden wir auch hier schon im Keim, aber 
der Ton, die Beleuchtung liegt auf dem Hang zur Absonderung. Es 
fehlt noch die Leidenschaft der Verkündigung und Verwirklichung über 
. den engen Kreis einer stillen Jüngerschar hinaus, der Ergreifung und 
Neugestaltung des ganzen Volkes. Gleich der Plan zum ersten Auftritt 
ist hierfür bezeichnend: ‘Einige Schüler des Empedokles mit einigen 
vom Volk. jene wollen diese bewegen, auch in Empedokles Schule 
zu treten. . Einer der Schüler des Empedokles, sein Liebling, kommt 
dazu, verweist ihnen die Proselytenmacherei und heißt sie weggehn, 
weil der Meister um diese Zeit allein in seinem Garten seiner Andacht 
pflege’ Dieses Verhalten entspricht einer vorübergehenden Haltung _ 
Hölderlins selbst; sein Brief an Schiller aus jener Zeit zeigt es: Ich 
betrachte jetzt die metaphysische Stimmung wie eine gewisse Jungfräu- 
lichkeit des Geistes und glaube, daß die Scheue vor dem Stoffe, so 
unnatürlich sie an sich ist, doch als Lebensperiode sehr natürlich und 
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auf eine Zeit so zuträglich ist, wie alle Flucht bestimmter Verhältnisse, 
weil sie die Kraft in sich zurückhält,' usw. 

Ein menschenflüchtiger Naturverehrer ist im wesentlichen die 
Hauptgestalt dieses ersten Entwurfs. Ganz anders die späteren Fassungen 
und Ausarbeitungen. f 

Hölderlin ging, als sein Frankfurter Dasein unerträglich geworden 
war, im September 1798 gleich seinem Helden in die Verbannung. In 
Homburg, wo ihn sein getreuer Sinclair aufnahm, verlebte er entsagungs- 
volle, aber friedliche und der Gestaltung günstige anderthalb Jahre. 

Und eben hier in der Homburger Abgeschiedenheit erstarkt aufs 
neue sein Glaube an Gemeinschaft, sein Verlangen nach Auswirkung 
in einer Gemeinschaft. Er bezeichnet in einem Brief an den Bruder 
die Beschäftigung mit den gesellschaftlichen Verhältnissen und, wie er 
sich ausdrückt, mit dem ‘Ideal aller menschlichen Gesellschaft, der 
ästhetischen Kirche’ als ‘das Feld unsrer Lieblingsgedanken’. Erschütternde 
Sprache findet sein Drang, unter Menschen mit seinen besten Kräften 
zu wirken und zu schaffen und mit allem Menschlichen vertraut zu 
werden, am Schluß des großen Neujahrsbriefes von 1799: ‘Vor allen 
Dingen wollen wir das große Wort: homo sum, nihil humani a me 
alienum puto mit aller Liebe und allem Ernste aufnehınen, es soll uns 
nicht leichtsinnig, es soll uns nur wahr gegen uns selbst und hell- 
sehend und duldsam gegen die Welt machen, aber dann wollen wir 
uns auch durch kein Geschwätz .. .. hindern lassen, um mit allen 
Kräften zu ringen und mit aller Schärfe und Zartheit zuzusehen, wie 
wir alles Menschliche an uns und anderen in immer freieren und 
innigeren Zusammenhang bringen, es sei in bildlicher Darstellung oder 
in wirklicher Welt, und wenn das Reich der Finsternis mit Gewalt ein- 
brechen will, so werfen wir die Feder unter den Tisch und gehen in 
Gottes Namen dahin, wo die Not am größten ist und wir am nötigsten sind.’ 


Bei solcher geistigen Haltung des Dichters mußte sich auch seine 
Empedoklesgestalt im tiefsten wandeln. Zu dem hohen nach innen ge- 
kehrten Schauen kommt das machtvolle Wirken nach außen oder besser: 
ins Innere seiner Volksgenossen. Aus dem frommen und einsamen 
Weisen wird ein Verkünder und Erlöser. 

Von der Erlösung und vom Erlöser fanden in Frankfurt sicher 
Gespräche Hölderlins mit Hegel statt, der auch als Hauslehrer dort 
war. Nachwirkungen solcher Reden spüren wir im Empedokles so gut 
wie in des Freundes Hegel tiefsinnender Jugendarbeit ‘Geist des Christen- 
tums und sein Schicksal’'), wo Jesus zuerst als einzigartige Erscheinung 
in der Geschichte des Judentums, als urgewaltige Auflehnung gegen 
den in Gesetzesformeln erstarrten jüdischen Zeitgeist und dann als 
Erneuerer und Erlöser des Menschen und Menschtums_ dargestellt ist. 
Auch Hölderlin beginnt seinen Helden als völkischen Heros, als Glied 
und Notwende in der Geschichte der Agrigentiner und als religiösen 
Genius, als großen Menschheit-Neugestalter zu sehen. 


1) In ‘Hegels theologische Jugendschriften nach den Handschriften der 
Kgl. Bibliothek in Berlin herausg. von Dr. Herman Noh!’ (1907). 
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Zu der Tragödie ‘Der Tod des Empedokles’ liegen zwei Fassungen 
vor. Die erste, das umfangreichste der vorhandenen Bruchstücke, um- 
faßt zwei ausgeführte Akte. Die Gestalten, die hier dem Helden zur 
Seite und entgegengestellt werden, sind: Pausanias und Panthea, die 
Tochter des Herrschers, zwei junge Menschen, die unbeirrbar liebend 
dem großen Mann ergeben sind. Mit Panthea zusammen erscheint 
immer Delia, die Gastfreundin aus Athen, ein anmutig heiteres Mädchen, 
das mit ehrfürchtigem Staunen den Begebenheiten des fremden Landes 
zusieht. Hauptgegner des Empedokles ist der oberste Priester Hermo- 
krates, und unter dessen Einfluß steht Kritias, der Herrscher, Pantheas 
Vater, der gleichwohl in seinem Herzen eine persönliche Neigung für 
Empedokles hegt. Die Masse des Volkes wogt zwischen den Parteien 
hin und her. 

Mit sanftem Auftakt beginnt der erste Akt am Garten des Empedokles. 
Panthea und die Gastfreundin im Gespräch über den großen Mann: 
‘Man sagt, die Pflanzen merkten auf ihn, wo er wandre, und die Wasser 
unter der Erde strebten herauf, da wo sein Stab den Boden berühre!.... 
Doch was sagts? du mußt ihn selbst sehn! .. . ein furchtbar allver- 
wandelnd Wesen ist in ihm.‘ So schildert Panthea der Freundin den 
innig Verehrten. Und diese, deren athenischem Sinn Gemeinschaft über 
allem steht, erwidert, indem sie ohne es zu wissen auf die Tragik des 
Empedokles hindeutet: 


‘Wie lebt er denn mit andern? Ich begreife nichts 
Von diesem Manne. 

i Hat er wie wir auch seine leeren Tage, 
Wo man sich alt und unbedeutend dünkt?’ 


Gleich in der nächsten Szene, die im schärfsten Gegensatz zur 
ersten steht, erfahren wir von dieser Tragik. Kritias und Hermokrates 
kommen, nachdem die Mädchen, ihnen ausweichend, gegangen sind, 
und wir erhalten nunmehr in feindlicher Darstellung ein Bild von 
Empedokles’ Wesen und Wirken: 


‘Das Volk ist trunken, wie er selber ist. 

Sie hören kein Gesetz und keine Not 

Und keinen Richter; die Gebräuche sind .... 

Gleich friedlichen Gestaden überschwemmt. 

Ein wildes Fest sind alle Tage worden... . 
. sie wissen nichts, denn ihn 

Und wünschen alles nur von ihm zu haben. 

Er soll ihr Gott, er soll ihr König sein.’ 


Doch bereits hat Hermokrates, der Priester, der ein Psychologe 
ist, ausfindig gemacht, daß im Innern des Empedokles schwere Seelen- 
qual dem ‘übergroßen Glück’ gewichen ist: 


‘Denn es haben 

Die Götter seine Kraft von ihm genommen 

Seit jenem Tage, da der trunkne Mann 

Vor allem Volk sich einen Gott genannt. 
<... er ist 

Mit grenzenloser Ode nun gestraft.’ 
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Dieser Leidenszustand des Gegners soll ausgenützt werden, um ihn un- 
schädlich zu machen. Hermokrates will ihn vor versammeltem Volk 
anklagen und in seiner jetzigen Ohnmacht und Gottverlassenheit zeigen, 
ihn, dem man schon göttliche Ehren bringen wollte, will dann den 
Bannfluch gegen ihn schleudern und darf sicher sein, daß der 
Leidende nicht mehr die Kraft finden wird, sich wirksam dagegen 
aufzulehnen. 


Es folgt ein Monolog des Empedokles selbst. Er beginnt mit 
einem Gebet an das Licht, er spricht zu den ‘schnellgeschäftigen Kräften 
der Höh’, die er ‘seine Vertrauten’ nennt und mit den ‘irrelosen Bäumen’ 
seines Hains. Aber sein Gebet hat keine Kraft mehr, wie tot ist es um 
ihn her, weil es in ihm öde ist: 


`~ 


‘In mir, ihr Quellen des Lebens, strömtet 
Aus Tiefen der Welt ihr einst 
Zusammen, und es kamen 
Die Dürstenden zu mir, — wie ist’s denn nun? 
Wo seid ihr, meine Götter? ... 
. es ist vorbeil’ 


Es ist, in gesteigertem Maßstab, was wir gewöhnlichen Sterblichen 
wohl auch erleben: wir leben innig vertraut mit dem Weltgeist und der 
Kraft der Natur wie das Kind mit Vater und Mutter; plötzlich vergessen 
wir die Kindschaft, sehen nur noch uns und alles auf uns bezogen, die 
Innigkeit erlahmt, die Kraft schwindet, es ist, als schlüge ein Tor für 
immer vor uns zu, wir stehen herausgerissen aus dem ‘was unsres 
Vaters ist’, und wie wir auch flehn und suchen, wir finden nimmer heim: 


‘Du hast 
Es selbst verschuldet, armer Tantalus, 
Das Heiligtum hast du geschändet .. .’ 


So klagt Empedokles selber sich an. Bei ihm kommt zu all dem sein 
tiefer Blick für den Kosmos und seine Geheimnisse, gesteigert durch 
umfassende Kenntnisse, sein Wissen um die Gesetze des Menschtums 
und um die innere Geschichte seines Volkes, sein Glauben an eine neue 
große Zeit herbeizuführen. Solches Leben fordert gesteigertes Selbst- 
bewußtsein, von dem der es lebt, und mit dem Willen Herr zu sein 
muß er doch die Demut vereinen, das Bewußtsein, im Dienste höherer 
Mächte zu stehen. Welch dauernde Spannung erfordert es, solche 
Gegensätzlichkeiten in sich zu hegen! Und nun ist plötzlich alles wie 
ausgelöscht. Im Vorgefühl hoher Begnadung und Berufung und innigen 
Zusammenbhangs mit den göttlichen Kräften hat er die Demut vergessen, 
hat seine Person mit seiner Sache verwechselt: 


‘Als die Genien der Welt 
Voll Liebe ‚sich in dir vergaßen, dachtest du 
An dich und wähntest, karger Tor, an dich 
Durch Güte sie verkauft, daß dir 
Die Himmlischen wie blöde Knechte dienten!’ 


Worte können nur von fern hindeuten auf das, was in Empedokles 
vorgeht. Es ist eine ganz verinnerlichte Form der Hybris. 
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Manches wird deutlicher in dem nun folgenden Gespräch des 
Meisters mit seinem Liebling Pausayias. Der Jüngling sucht den ver- 
ehrten Mann zu trösten, seinen Zustand als vorübergehend hinzustellen, 
indem er Erinnerungen weckt. Wir vernehmen dabei, wie gewaltig 
Empedokles auf die Ihm geistig verwandten Menschen zu wirken ver- 
mag: wie er das verfallende Volk und seinen Staat neu zu formen 
begonnen hat, so erschloß er auch manch Einzelnem, besonders Emp- 
- fänglichen die Quellen eines neuen Lebens und wies ihm Ziel und Weg: 

‘Doch sah ich dich 
in deinen Taten, da der wilde Staat 
Von dir Gestalt und Sinn gewann, in seiner Macht 
Erfuhr ich deinen Geist und seine Welt, wenn oft 
Ein Wort von dir im heilgen Augenblick 
Das Leben vieler Jahre mir erschuf, 


Daß eine neue schöne Zeit von da 
Dem Jünglinge begann.’ 


Aber nur schmerzlich ist Empedokles das Gedenken an das, wie 
er meint, unwiederbringlich Verscherzte. Er höhnt sich selbst: 
‘Ich kannt’ es ja, 
Das Leben der Natur, wie sollt’ es mir 
Noch heilig sein wie einst! Die Götter waren 
Mir dienstbar nun geworden, ich allein 
War Gott und sprachs im frechen Stolz heraus.’ 


Mißverstehen wir nicht! Die Ursache seines Leidens ist nicht, 
daß er einen Gott in sich gesehen hat; denn wirklich ist er ja der 
Erste seit langer Zeit unter dem entgotteten Agrigentinervolke, der vom 
Gott ergriffen, in welchem das Göttliche wieder so rein Gestalt geworden 
ist. Aber gerade in der Einzigartigkeit seiner Erscheinung lag die Ge- 
fahr der Vereinzelung wnd der Hybris.) Als ihm das Bewußtsein, 
Glied der göttlichen Welt zu sein, verloren ging, als er in sich das 
Haupt, ja den letzten Zweck der Natur um ihn her zu sehen begann, 
als er dem Volke gegenüber nicht mehr bloß als Werkzeug der ewigen 
Kräfte, sondern als deren einziges Gefäß auftrat, da sank für sein Be- 
wußtsein die Natur unter ihn herab und verlor an Bedeutung; die ihr 
innewohnenden Kräfte schienen ihm nur noch wirksam zu werden, 
wenn er sie zu seinem Dienste berief. Aber in diesem Augenblick der 
Ueberhebung wird ihm sofort auch seine Selbsttäuschung klar: Die 
Welt ist für ihn entgottet, weil er mit der Ehrfurcht vor ihr auch den 
Zusammenhang mit ihrem göttlichen Gehalt verlor und damit die Quelle 
all seiner Kraft. 

Schon hier sei auf das Bruchstück der zweiten Fassung verwiesen 
das gerade bis zu diesem Punkt der Handlung reicht und wo alles 
noch schlichter und zugleich wesenhafter gestaltet ist. — 

In das schwere Dunkel dieser Leidensszene bricht nun die Flut 
der Volksmenge, geführt vom Priester Hermokrates und vom Archon 
Kritias. Die Gegner wollen ihren Plan ausführen und den Leidenden, 


1) Vgl. die Worte des Pausanias. 
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dessen Kraft sie sonst fürchteten, vor allem Volke bloß stellen. Der 
Oberpriester beginnt den Auftritt: . 

‘Hier ist der Mann, von dem ihr sagt, er sei 

Lebendig zum Olymp emporgegangen.’ 

Doch wie sein einstiges Glück ihnen unzugänglich war, so ist 
auch sein Leiden ‘nicht von dieser Welt’ Den Feinden gegenüber faßt 
sich Empedokles sogleich mit Größe und Würde. Klar und fest scheidet 
er seine Welt von der seiner Widersacher: 

/ ch bitt euch, geht, 


Besorgt, was euer ist, und menget euch 
Ins Meinige nicht ein — — 


Nun hebt der Kampf dieser beiden Gestalten an: des ganz und 
nur von seiner heiligen Sache erfüllten und ergriffenen aber tief leiden- 
den Gottkünders und des mit List und Heuchelei bewehrten dema- 
gogischen Priesters. Als dieser seine Würde geltend machen will, 
entlädt sich Empedokles’ ganzer Ekel gegen ihn und seine ‘schlimme 
Zunft, die ‘des Herzens freie Götterliebe bereden möchte zu ge- 
meinem Dienst: 

‘Muß dieser Heuchler meine Trauer mir 
Vergiften? ... 


Hinweg! Ich kann vor mir den Mann nicht sehn, 
Der Heiliges wie ein Gewerbe treibt . . .’ 


Auch über sich selbst spricht Empedokles ein klares Wort: 


‘Ihr spannt das Opfertier vom Piluge los, 
Und nimmer triffts der Stachel seines Treibers, 
So schonet meiner aud . 


Geschickt weiß der Priester die Reden des Gegners und des ihm 
beistehenden Pausanias auszunützen und die schwankenden Empfindungen 
der Agrigentiner ganz auf seine Seite zu bringen, bis er, seiner Sache 
ganz gewiß, den Bannfluch gegen ihn schleudern kann. Nachdem des 
großen Meisters Ausstoßung aus aller Gemeinschaft mit Lebenden er- 
folgt und jedem, der den Flüchtigen aufnimmt, die gleiche Strafe ange- 
droht worden ist, versichert Pausarias den väterlichen Freund seiner 
unwandelbaren Treue. Nach Italien oder Griechenland will er mit ihm 
ziehen und dort für ihn sorgen. Dies erst bewegt den schweigenden 
Empedokles wieder zum Reden. Nicht für sich, aber um dieses Jüng- 
lings willen bittet er und mahnt das Volk an verflossene Tage, da sie 
sich um ihn scharten und ihre Kinder ihm brachten: 


‘... schonet dieses Jünglings!’ 


Auch dem Volke in seiner Not, die es jetzt vergessen zu 
haben scheint, tun solche reinen, vom Heiligen entflammten Jünglinge 


bitter not: 
“Oft sagt ichs euch: es würde nacht und kalt 
Auf Erden und in Not verzehrte sidh 
Die Seele, sendeten zu Zeiten nicht 
Die guten Götter solche Jünglinge, 
Der Menschen welkend Leben zu erfrischen . . .’ 
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Umsonst, mit harten Worten wird sein Herzenswunsch zurückge- 
wiesen, ja die Bürger drohen Hand an ihn zu legen. Da bricht sein 
Zorn aus. Mit aller Verachtung überschüttet er den Priester und flucht 
furchtbar dem Volk und der Stadt. 


Eine Sorge hegt er noch, und, während die übrigen sich ent- 
fernen, bittet er den Herrscher noch zu bleiben, da er ihm noch ein 
Wort sagen will. Noch ein Mensch in Agrigent gehört zu den Seinigen: 
Panthea, des Herrschers Tochter. Auch in ihr ist das neue Leben, 
das ihn und Pausanias erfüllt, angebrochen, und müßte sie allein unter 
dem seel- und gottlosen Volke bleiben, so würde sie in Einsamkeit 
vertrauern, und die schönen Keime müßten verkümmern die er in ihr 
geweckt. Er erinnert Kritias, daß er ihm einst die Tochter vom Tod 
errettet hat, sagt ihm offen ins Gesicht, daß er doch nur unter dem 
Zwange des Priesters auf dessen Seite stehe, und bittet ihn, mit seiner 
Tochter weit aus dem Lande fort zu gehen. 


“In heilges Land, nach Elis oder Delos, 

Wo jene wohnen, die sie liebend sudit . 

Dort bei den schweigenden idolen wird . 

Das Leid entschlummern, das geheim sie hegt 
In frommer Brust.’ 


In Hellas wird Panthea freudig aufleben, ohne das Beste in sich 
zu unterdrücken, und einen von den besten Männern des Landes er- 
wählen. Denn von dem Geiste, der Panthea ergriffen, kann sie nicht 
wieder lassen; hier in Agrigent wird sie fremd und einsam bleiben: 


. denn nie begibt 
die zärtlichernste Göttertochter sich, 
Barbaren an das Herz zu nehmen .. . 


Kritias, der erst hart zu sein versuchte, verspricht den Wunsch ` 
des Scheidenden zu erfüllen und trennt sich mit milden Worten von 
Empedokles. 


Nach einem Monolog voll stiller Resignation und Abschiedsweh 
folgt ein auftritt, der das Bild, das wir bis jetzt von der Art des neuen 
Lebens des Empedokles und der Seinen haben, noch um einen Zug 
ergänzt. Erkannten wir die Bande, die Pausanias und Panthea an 
Empedokles knüpfen, als notwendig und unlösbar, weil sie unabhängig 
von irgendwelchen zufälligen oder subjektiven Bedingungen auf gemein- 
samem objektiven Erleben beruhten, so erfahren wir nun, daß alle 
Lebensgemeinschaft mit Empedokles innerer Untrennbarkeit gleichkommt. 
Seine drei Sklaven treten aus dem Haus, und wir sehen, wie sich auch 
in seinem Verhältnis zu den ihm Dienenden sein ‘allverwandelnd Wesen’ 
bewährt hat. Selbstverständlichkeit und Lebensnotwendigkeit ist es den 
Sklaven, diesem Herrn zu dienen, Trennung von ihm erscheint ihnen 


unmöglich. 
‘Wir lassen nicht von dir, wir können nicht’ 
‘Was weiß der Priester, wie du lieb uns bist. 
Verbiet’ ers andern! uns verbeut ers nicht.’ 
‘Gehören wir zu dir, so laß uns auch 
Bei dir!’ 
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Empedokles bittet sie schmerzlich, die Freiheit von ihm anzu- 
nehmen, damit nicht ‘die neuen Herrn des Hauses sie erhaschen’, und 
sie ‘eines Feigen Knechte’ werden. Nachdem er die Getreuen hinweg- 
geschickt hat, nimmt er Abschied von seinem Hause, seinem Garten, 
gedenkt schmerzlich des Vergangenen und Kommenden und geht. 

Wie der Akt anhob, so klingt er aus. Panthea und Delia kommen, 
jene klagend, diese tröstend. Delia geht ins Haus, den Meister zu 
suchen, aber sie findet ‘alles tot und öde’. 


‘Often sind 
Die Türen; aber niemand ist zu sehn.’ 


In Versen von erschütternder Schönheit spricht sich Pantheas ` 
Schmerz aus. — — Š 
Wie eine ärmliche Parodie seines inneren Leidens schien dem 
Empedokles das hinzukommende äußere Ungemach: 
‘Weh! ausgestoßen, ihr Götter? und ahmte, 
Was ihr mir tut, ihr Himmlischen, aer Priester, 
Der Unberufene, seellos nach? . 


Und der Fluch hallt, den ich selber mir gesprochen, 
Mir ärmlich aus des Pöbels Munde wieder?’ 


So hieß es in seinem Abschied von der Stadt. Im zweiten Akt 
nun, draußen am Aetna, sehen wir, wie gerade sein äußeres Elend ihm 
dazu dient, Abstand zu seinem eigentlichen wesentlichen Leiden zu 
gewinnen. 

Empedokles und Pausanias begehren Einlaß in eine Bauernhütte, 
um zu rasten, aber der Bauer verweigert es. Schließlich erkennt er 
den ‘Verfluchten von Agrigent und eilt unter Wehrufen in seine Hütte 
zurück. Pausanias wird zornig, bemerkt aber mit Erstaunen, daß des 
Meisters Antlitz sich erheitert hat. Dieser bittet um einen Trunk aus 
der nahen Quelle und trinkt mit den freudigen Worten: 

‘Ich trink es euch, 
Ihr alten Freundlichen! Ihr meine Götter! 
Und meiner Wiederkehr, Natur! schon ist 
Es anders. O ihr Gütigen, ihr gebt 
Voraus, und eh ich komme, seid ihr da. . . 
Pausanias faßt noch nicht, was mit Empedokles vorgegangen ist: 
‘Du bist verwandelt und dein Auge glänzt 
Wie eines Siegenden. Idh faß es nicht.’ 

Die Qual ist der Versöhnung gewichen. Empedokles erkennt 
sein Leiden als notwendige Durchgangsstufe zu einer höheren Vereini- 
gung mit allem Lebenden.. Wie ein Gewitter sind die Ereignisse in 
Agrigent über ihn hingegangen und haben die Spannung gelöst. Ist er 
dort äußerlich unterlegen, so hat sich innerlich sein Leiden in Sieg 
verwandelt. Der Bann, der ihn von den Quellen alles Lebens abge- 
schnitten hatte, ist von ihm gewichen, — was kann ihm nun der Bann 
des Priesters anhaben? Wieder aufgeschlossen und empfänglich ist er 
für die Gnade seiner Götter, die ihn wie die Luft umgibt, und seine 
Seele ist frei, um wieder überzustirömen von der Liebe zu allem Leben- 
den. Und wir sehen nun den starken, ungebeugten Empedokles leib- 
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haft vor uns, wie wir ihn bis jetzt nur aus den Reden seiner Ver- 
ehrer kannten: 

‘Es kehrt 

Die schöne Zeit von meinem Leben heute 

Noch einmal wieder und das Große steht 

Bevor; hinauf, o Sohn, zum Gipfel 

Des alten heilgen Aetna wollen wir! 

Denn gegenwärtger sind die Götter auf den Höhn. 

Da will ich heute noch mit diesen Augen 

Die Ströme sehn und Inseln und das Meer. 

i Da segne zögernd über goldenen 

Gewässern mich das Sonnenlicht beim Scheiden, 

Das herrlichjugendliche, das ich einst 

Zuerst geliebt. Dann glänzt um uns und schweigt 

Das ewige Gestim, indes herauf 

Der Erde Glut aus Bergestiefen quillt, 

Und zärtlich rührt der Allbewegende, 

Der Geist, uns an, o dann!’ 


Er weiß sich wieder ganz Glied göfttlicher Welt, ja, er sieht sich 
wieder als Organ, als Werkzeug in der Hand der Ewigen, das nur 
noch da ist, seine hohe Bestimmung zu erfüllen, in dem sich Natur 
und Geist in seltener Innigkeit vermählen. Sein subjektives Ich und 
die Gefahr, daß es ihm je wieder zum Zentrum werden könnte, sind 
‚ganz ausgeschaltet. Seine Haltung ist rein heroisch; 

‘Nicht ist dies 
Die Stunde mehr, viel Worte noch davon 


Zu machen, was ich leid und bin. 
Besorgt ist das; ich will es nimmer wissen.’ 


Ein unbedachtes Wort des Pausanias löst noch einmal die bittere Et- 
innerung an den letzten Tag in der Stadt aus, an den Priester und ‘des 
Pöbels Hohngeschrei, 


Die brüderliche Nänie, die uns 
Zur lieben Stadt hinausgeleitete’, 


aber aufs neue bekennt Empedokles: 


‘Mit Sterblichen und Göttern 
Bin icù nun bald versöhnt, ich bin es schon.’ 


Und Pausanias segnet ‘den klaren Quell, 
An dem das neue Leben dir begann.’ 


Auch ahnt der Meister schon etwas von seinem Ende, von der Auf- 
opferung seines leiblichen Daseins; doch er mag sich nicht weiter da- 
rüber äußern: 


“Ich möchte meinen Sinn 
Und meine Lust nicht gerne ganz verraten — —. 


Noch ein letztes Mal wird vorübergehend die freudige Verlassung 
des Empedokles bedroht. Ein Haufe Volks kommt unter Führung des 
Hermokrates und Kritias den Berg hinauf. Empedokles vermutet, daß 
man ihn verfolgen will, und empfängt die Agrigentiner in entrüstetem 
Zorn. Und als gar der Priester sagt, er solle nichts befürchten, das 
Volk verzeihe ihm, da äußert er mitleidige Verachtung. Die Spannung 
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nimmt zu, bis endlich Kritias mit mildem Wort eingreift. Nochmals 
wendet sich nunmehr Pausanias gegen den Priester und schildert seine 
ganze Wirksamkeit als hemmend, alles wahre Leben erstickend: 
‘Soll ein Volk vergehn, 
So schicken nur die Furien einen Mann, 


Der täuschend überall der Missetat 
Die Lebensreichen Menschen überführe.’ 


Die folgenden Reden der Bürger zeigen, daß Empedokles und Pausanias 
das ganze Volk auf ihrer Seite haben. Die Agrigentiner sehen in dem 
großen Meister den gottgesandten Retter Siziliens wieder und in Hermo- 
krates den Feind, der sie verblendet hat und bitten nun den verehrten 
Flüchtling, seinerseits zu verzeihen und zurückzukehren. Er soll ihr 
König sein und die Stadt durch ihn groß werden, wie Rom durch 
seinen Numa. Aber 


‘Dies ist die Zeit der Könige nicht mehr,’ 


lautet die Antwort, und die Bürger erschrecken vor dem Unbegreiflichen. 
Den Staunenden wirft er die Worte entgegen: 
‘Schämet euch, 
Daß ihr noch einen König wollt; ihr seid 


Zu alt... Euch ist nicht 
Zu helfen, wenn ihr selber euch nicht helft.’ 


Den nochmaligen Bitten, er möge wenigstens zurückkehren und 
geehrt unter ihnen leben, erwidert er versöhnt, stellt aber zugleich sein 
Scheiden als unabwendbar hin. Doch wird er ihnen erst noch das 
letzte geben, das er lange für sie aufgespart. Er hebt seine große 
Bergpredigt an, die dem Volk den Weg zum Ziel neuer lebendiger 
Volksgemeinschaft weist. Er bezeichnet die Wiedergeburt als erste 
Voraussetzung alles erhöhten Lebens und so auch für das Aufblühen 
eines Volkes. Zum Bruch mit den toten Resten der Vergangenheit, 
mit Normen und Formen, die nur noch Schein sind, aber kein Sein 
mehr enthalten, vielmehr neu keimendes Leben zu vergewaltigen drohen, 
zum Besinnen auf die ewigen Werte, auf den Sinn völkischen und 
menschlichen Daseins, also zur geistig-seelischen Revolution im höchsten 
Sinne ruft er die Volksgenossen auf. Zu Ungewöhnlichem seien sie 
bestimmt, wenn sie die Gleise der erstarrten Tradition verlassen und 
eine Neuordnung aller Dinge wagen; 

‘Was ihr geerbt, was ihr erworben, 
Was euch der Väter Mund erzählt, gelehrt, 
Gesetz’ und Bräuch’, der alten Götter Namen, 
Vergeßt es kühn, und hebt, wie Neugeborne, 
Die Augen auf zur göttlichen Natur! 
Wenn dann der Geist sih an des Himmels Licht 
Entzündet, süßer Lebensothem euch 
Den Busen, wie zum erstenmale, tränkt, 

. wenn euch das Leben 
Der Welt ergreift, ihr Friedensgeist, und eudhs 
Wie heilger Wiegengesang die Seele stillet, . . 

... die Brust, 

Wie Waftenträgern, euch nach Taten klopft, 
Nach eigner schöner Welt: dann reicht die Hände 
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Euch wieder, gebt das Wort und teilt das Gut 
.- . Wie auf schlanken Säulen, ruh 

Auf richtgen Ordnungen das neue Leben 

Und euren Bund befestge das Gesetz.’ 


Und in überreich quellenden Bildern schildert Empedokles jene kommende 
Gemeinschaft, die der Dichter in immer neuen Farben und Tönen von 
den Jjugendgesängen bis zum ‘Archipelagus’ und den späten Hymnen 
in immer tieferer Symbolik besungen hat, und die nicht nur Menschen- 
gemeinschaft ist, sondern, wie bei den Hellenen der Blütezeit, den 
ganzen Kosmos einschließt, und aus ihm, aus innigem Verkehr mit 
Erde, Meer, Sonne, Wolken, Winden, Quellen, Bäumen und Blumen 
und Tieren immer neue Nahrung schöpft: 

‘Von Herzen nennt man, Erde, dann dich wieder... 

Beschenkt mit Liebeskränzen, rauschet dann 

Der Quell hinab, wächst unter Segnungen 

Zum Strom, und mit dem Echo bebender Gestade 

Tönt deiner wert, o Vater Ocean, 

Der Lobgesang aus reicher Wonne wieder. 

Es fühlt sich neu in himmlischer Verwandtschaft, 


O Sonnengott! der Menschengenius 
Mit dir, und dein, wie sein, ist, was er bildet... .’ 


Wohl war auch für Hölderlin wie für viele seiner Zeitgenossen einst 
in den Tübinger Studienjahren Rousseau der erste Wecker und Weg- 
weiser gewesen, und noch ein Gedicht der letzten Reifezeit trägt den 
Namen des großen Genfers.) Aber wenn Empedokles hier mahnt: 


‘O gebt euch der Natur, eh sie euch nimmt’, 


so will er damit weit über die Idee von der Rückkehr zur Natur hinaus- 
weisen, die ja mehr dem Ekel an der Zivilisation entsprang, einer mehr 
negativen Regung, wie sie noch dem Empedokles des Frankfurter Ent- 
wurfs zu eigen war. Hier aber läßt ihn der Dichter eine durchaus be- 
jahende Haltung wie zur Natur so auch zur Kultur einnehmen. Sein. 
Ziel ist eine menschliche Kultur, die die letzte Krönung, die höchste 
Blüte der Natur ist. Und wenn man sagt, sein Streben sei national be- 
stimmt, so muß man es in dem heute leider so oft vergessenen Sinne 
verstehen, daß natio eines Stammes ist mit natura. Die Demokratie, 
die er verkündet, ist das Ideal aller Staatsformen: geistige Aristokratie, 
Herrschaft der Besten, der zum Führer Geborenen: oberstes Gesetz der 
neu geschaffenen Volksgemeinschaft soll die Unterordnung unter den 
‘Genius’ sein. Gewiß wird, wie Empedokles sagt, im neu geborenen 
Agrigent ‘jeder wie alle’ sein. Aber diese ‘Gleichheit’ wird bestehen in 
einer gleich vollkommenen Entfaltung, in einer freien Einordnung und 
Zentralisation der mannigfachsten Kräfte und Anlagen. Empedokles 
verkündet, wie später Nietzsches Zarathustra, das Evangelium der Erde: 
aus innerstem Zusammenhang mit ihr wird das neue Lebensgefühl 


quellen, 
‘Und schönes stirbt in traurigstummer Brust 
Nicht mehr’. 


1) Ausg. v. N. v. Hellingrath, 4. Bd., S. 134. 


256 Über Hölderlins Empedokles, 


Nichts Großes und Schönes wird mehr mißachtet untergehen, weil eben 
auf dem Gefühl der Verwandtschaft mit dem Schönsten und Größten 
und auf der Ehrfurcht vor ihm das neue Leben gegründet sein wird. 


Als solchen Umwerter aller Werte hatte auch der junge Hegel, 
in seiner Darstellung der Bergpredigt Jesu, den Nazarener zu zeigen 
versucht, als einen ‘Mann, der den Menschen in seiner Ganzheit wieder: 
herstellen wollte. Dort lesen wir: ‘Unmittelbar gegen Gesetze gekehrt 
zeigt sich dieser über Moralität erhabene Geist Jesu in der Bergpredigt, 
die ein ... Versuch ist, den Gesetzen das Gesetzliche... zu nehmen, 
der nicht Achtung für dieselben predigt, sondern dasjenige aufzeigt, was 
sie erfüllt, aber als Gesetze auihebt und also etwas Höheres ist, als der 
Gehorsam gegen dieselben und sie entbehrlich macht. Da die Pflicht- 
gebote eine Trennung voraussetzen und die Herrschaft des Begriffs in 
einem Sollen sich ankündigt, so ist dagegen dasjenige, was über diese 
Trennung erhaben ist, ein Sein, eine Modifikation des Lebens .. . Jesus 
fängt die Bergpredigt mit ein paar Paradoxen an, in denen seine volle 
Seele gegen die Menge erwartender Zuhörer sogleich erklärt, daß sie 
von ihm etwas ganz Fremdes, einen anderen Genius, eine andere Welt 
zu erwarten haben. Es sind Schreie, in denen er sich sogleich be- 
geistert von der gemeinen Schätzung der Tugend entfernt, begeistert 
ein anderes Recht und Licht, eine andere Region des Lebens an- 
kündigt . - .1)'. 

Mit seiner großen Verkündigung hat Empedokles das letzte er- 
füllt, was seines Berufes war, und will nun Abschied nehmen. Kritias 
entgegnet, daß er gerade jetzt bleiben müsse, damit in seiner Gegen- 
wart die neue Seele im Volk gedeihe. Aber Empedokles verweist sie 
an die ‘göttlichgegenwärtige Natur’. Er, der von je der Götter Wink 
und Stimme verstand und sie ‘höher denn Menschenwerk geachtet”, 
weiß auch jetzt, daß es ihm nicht beschieden ist, das Land zu betreten, 
zu dem er seinem Volk den Weg gewiesen. Die Sehnsucht nach 
letzter Vollendung treibt ihn mächtig empor. Er fühlt, daß er hinaus- 
gewachsen ist über das Dasein in der Vergängnis zu einer höheren 
Stufe des Seins: 


“Wollt ich hier noch länger weilen, wär's, 
Wie wenn der Jüngling unbeholfen sich - 
Am Spiele seiner Kinderjahre lezte’. 


Noch einmal blickt er dankerfüllt zurück: 


‘Gelebt hab ich; wie aus der Bäume Wipfel 
Die Blüte regnet und die goldne Frucht, 

Und Blum und Korn aus dunklem Boden quillt, 
So kam aus Müh und Not die Freude mir, 

Und freundlich stiegen Himmelskräfte nieder...’ 


Immer aber ist es sein Wunsch an die Götter gewesen: 


‘Sobald ich einst mein heilig Glück nicht mehr 
In Jugendstärke taumellos ertrüg, 
1) Hegels theologische Jugendschriften, S. 266 ff. — Eine ganz verwandte 
Auffassung Jesu findet sich bei Paulus, Römerbrief 10, 1—8. 


von Wilhelm Willige. 257 


Und wie des Himmels alten Lieblingen 
Zur Torheit mir des Geistes Fülle würde 
Dann mich zu mahnen.... 
... damit bei guter Stund’ 
Ich fort zu neuer jugend noch midi rette... 
Sie haben mirs gehalten; mächtig warnt’ 
Es mich zwar Einmal nur, doch ists 
Dem freien Geiste enug!’ 
Die Agrigentiner stellen ihın vor, daß sie seines Rates noch be- 
dürfen und er weist sie an Pausanias: 


‘Fragt diesen Jüngling! schämet des euch nicht! 

Aus frischem Geiste kommt das Weiseste... 

Und Jünglinge sind selber eure Götter’. 
Nicht übersehen sei dieses Wort an solcher Stelle. Es ist das letzte Ver- 
mächtnis an sein Volk, daß er es eine neue Wertung der Jugend gegenüber 
deim Alter lehrt, eine Wertung, deren wohl nur ein zur Verjüneung und 
Erneuung entschlossenes Volk fähig ist. Empedokles aber weiß, daß bei- 
zeiten weg muß, ‘durch wen der Geist geredet. Als Unbefleckter und 
Unverbrauchter will er im Gedenken der Menschen fortleben, nicht ‘ver- 
alten und Tage zählen und der Sorg und Krankheit dienen’, nur so wird 
auch seine Verkündigung fortwirken ungeschwäclhit; dies allein ziemt ihm, 

‘Den Licht und Erde liebten, dem der Geist, 

Der Geist der Welt den eigenen Geist erweckte, 

In dem sie sind, zu dem ich sterbend kelıre.’ 

Das Volk beugt sich vor dem entschiedenen Willen seines Heros, er 
reicht ihnen die Hände, und was er von nun an noch sagt, ist erfüllt von 
Todesbegeisterung. Er sieht sich schon als Neugeborenen, Verklärten, in 
dem der letzte Erdenrest getilgt ist. Ganz bejahendselig ist seine Haltung, 


‘Voll Segens ist die Seele mir, ihr Lieben!’ 


und kein Wunsch ist ihm mehr übrig, als hinüberzuschmelzen “umfangend 
umfangen’ ins göttliche All, dann aber, ‘wenn 

Den Göttern der Natur ein Fest zu bringen 

Ihr einst heraus zum heiligen Haine geht, 

Und wie mit freundlichen Gesängen euchs 

Empfängt aus heitern liöhen, dann wehet wohl 

Ein Ton von mir im Liede .. ? 
Geistig, ungetrübt durch irdisch-zeitliches wird er so immer bei ihnen sein. 

Nur Pausanias bleibt auf des Heiligen Wunsch noch eine Weile 
bei ihm. Er küßt den Jüngling unter Verheißungen, in ihm, dem ‘Sohn 
seiner Seele’, hat heilige Liebe Höchstes entzündet, das wird nun nimmer 
untergehen. Wir vernehmen, wie Empedokles den Tod schon über- 
wurden, wie er alles schon ‘mit neuen Augen’ sieht. Er steht drüben 
auf der andern Seite, wo das Stückwerk dem Vollkommenen weicht, wo 
er, wie Paulus es ausdrückt, nicht mehr bloß ‘durch einen Spiegel sicht, 
sondern ‘von Angesicht zu Angesicht. Als Pausanias in Sclimerz das 
diesseitige Wort ‘vergehen’ ausspricht, entgegnet jener: 
‘Vergelin? ist doch 
Das Bleiben gleidı dem Strome den der Frost 


Geiesselt. Töricht Wesen! schleit nad hait 
Der heilre Lebensgeist dern irgendwo, 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gyinnasialwesen. N.F. VIII, 9/10. 17 
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Daß du ihn binden möchtest, du, den Reinen? 
Es ängstiget der Immerfreudige 

Dir niemals in Gefängnissen sich ab 

Und zaudert hoffnungslos auf seiner Stelle! 
Frägst du, wohin? die Wonnen einer Welt 
Muß er durchwandern und er endet nicht? — 


Und wie ganz Diesseits und Jenseits ihm in Eins verschmolzen sind, 
zeigt die letzte erschütternd schlichte Bitte an den Jünger: 

‘Bereit ein Mahl, daß ich des Halmes Frucht 

Noch Einmal koste und die Kraft der Rebe, 

Und dankesfroh mein Abschied sei; und wir 


Den Musen auch, den Holden, die mich liebten, 
Den Lobgesang noch singen — —’ 


Pausanias geht, und nur noch ‘Freude und unaussprechliche Heiterkeit’ 
atmen die letzten Worte des Empedokles, und noch am Tod entzündet ihm 
‘Das Leben sich zuletzt, und reichest du, 
Den Schreckensbecher mir, den gärenden, 


Natur! damit dein Priester noch aus ihm 
Die letzte der Begeisterungen trinke! .. . — — 


Den Ausklang bringen wieder Panthea und Delia, zu denen sich 
dann Pausanias gesellt. Die Trauer der drei jungen Menschen weicht 
allmählich einer freudigen Begeisterung. Wie eine erhabene Ostermusik 
ergreifen uns die freien Rhythmen dieser letzten Szene. Pausanias: 


‘So gehest du festlich hinab, 

Du, das Gestirn! und trunken 

Von deinem Lichte glänzen die Täler?’ 
Panthea: 

“Wohl geht er festlich hinab — 

Und freudiger wirds und heller immer... 

So mußt es geschehen. 

So will es der Geist 

Und die reifende Zeit, 

Denn einmal bedurften 

Wir Blinden des Wunders. — — 


Trotz aller Schönheit und gehaltlichen Tiefe, die das Werk nun 
erreicht hatte, genügte die Ausgestaltung den letzten Ansprüchen des 
Dichters noch nicht, dem als Ziel eine höchste Form der Tragödie als 
einer erhabenen Feier vorschwebte, und er begann daher eine ganz neue 
Bearbeitung. Das Bruchstück der zweiten Fassung ist als “Trauerspiel 
in fünf Akten’ bezeichnet. Nur drei Auftritte des ersten Aktes sind je- 
doch ausgeführt; sie entsprechen der 2. bis 4. Szene in der ersten 
Fassung. Das Einleitungsgespräch der beiden Jungfrauen ist weggefallen, 
den Anfang bildet jetzt die erregtere Szene zwischen dem Herrscher 
(hier Mekades genannt) und dem Priester Hermokrates. In der Ferne 
ist der Chor der Agrigentiner hörbar, vielleicht auch sichtbar. Es folgt 
der Monolog des Empedokles und dann die Szene zwischen Pausanias 
und Empedokles. 

Wie schon am Schluß der ersten Fassung sind hier fast durch- 
gängig die freien Rhythmen angewandt. Dem entspricht auch eine Be- 
freiung des inneren Rhythmus. Die Vorgänge sind noch mehr als 
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bisher auch in Einzelheiten vom Banne des rein Gedanklichen erlöst 
und intensiver von innen, aus der geistigen Mitte des Ganzen heraus- 
gestaltet. 

Das Wichtigste ist; daß die Polarität der Handlung, das Verhältnis 
zwischen Hermokrates und Empedokles, dem Priester und dem Heiligen 
lebendiger herausgearbeitet ist. Dazu mußte vor allem die Gestalt des 
Priesters bedeutend bereichert werden. War er bisher mehr summarisch 
aufgefaßt als persongewordne Idee lebensfernen, erstarrten Priestertums, 
so geht aus der einen Szene der neuen Fassung die deutliche Absicht 
hervor, ihn bis ins Einzelne als Priester zu charakterisieren und in 
lebendigeren Zusammenhang mit dem Ganzen zu bringen. Gleich- 
gewichtig sollte er nun dem Heiligen gegenüberstehen: der Mensch der 
Macht, der. bloßen Bewußtseinskultur gegenüber dem Menschen der 
Kraft, der Wesenskultur. Empedokles wirkt von innen nach außen, sein 
Ziel ist verwandeln, verwirklichen, die allem Erschaffenen innewohnenden 
Kräfte wirksam zu machen. Des Priesters Wirkung kommt von außen, 
seine Götter walten außer und über allem, sein Ziel ist, die Kräfte und 
Instinkte zu bändigen, zu fesseln, zurückzudrängen, die Empedokles ge- 
rade befreien und den Zwecken eines höheren Lebens dienstbar machen 
will. Ein welt- und menschenkundiger Intellektualist ist Hermokrates 
jetzt, nicht mehr ausschließlich fanatischer Eiferer. Er erkennt sehr wohl 
die Seltenheit und Ungewöhnlichkeit des Empedokles an; er versteht 
auch, wie diese Erscheinung zustande kommt und weiß des großen 
Gegners geheimstes Erleben und Erleiden scharfsinnig zu beurteilen und 
zu erklären, ja, es muß dereinst ganz Aehnliches auch in ihm gelebt 
haben; ‘Denn näher bin ich ihm wie du’ sagt er zum Herrscher. Aber 
früh genug hat er solches Erleben in sich verdrängt und unterdrückt 
als das nicht Geheure und bekämpft es nun mit Ingrimm, wo er es 
findet, als die Gefahr alles ruhigen Daseins. So hat ihm der Dichter 
auch das Ueberlegenheitsgefühl des Intellektualisten über den tragischen 
Menschen gegeben, der keiner Selbsttäuschung, keines Kompromisses 
fähig, Inur aus der Tiefe der Wirklichkeit heraus leben kann und das Ungeheure, 
die Gefahr nicht scheut, wenn es gilt, letzte Folgerungen zu vollziehen. 
Auf die Frage des Herrschers, ob er denn mächtiger sei als Empedokles, 
erwidert der Priester: 

‘Der sie versteht, 
Ist stärker denn die Starken ... .’ 

Mit diesen Worten rückt Hermokrates in hellste Vordergrund- 
beleuchtung, in eine Linie mit der Hauptgestalt, die nun infolgedessen 
auch eine weit schärfere Betonung und Schattierung erfährt. Zudem er- 
halten wir aus dem Munde des Priesters selbst eine Schilderung der 
Umstände, die den Empedokles ins Leiden gestürzt haben. Besonderen 
Nachdruck legt der Priester in dieser Fassung auf den Vorwurf, daß 
Empedokles öffentlich verkündet habe, was verschwiegen bleiben müsse, 
daß er ‘töricht genug sein volles Herz nicht wahrte, dem Pöbel sein 
Gefühl, sein Schauen offenbarte. Aber nicht ‘Kreuzigung oder Ver- 
brennung’ ist die Folge von Empedokles Auftreten gewesen, sondern 
die schmerzliche Erfahrung, daß der Widerhall, den die Offenbarung 
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seines Gefühls und Schauens hervorrief, nicht so stark und rein war 
wie das Gefühl selbst, und der Zweifel an der Echtheit und Wirksam- 
keit dessen, was er in sich trug, und eine innere Leere: den Gott hat 
er ‘aus sich hinweggeschwätzt', sagt Hermokrates. Seine Unbedingtheit, 
sein Wille zur Kompromißlosen an Wahrheit kehrt sich gegen ihn selbst: 


‘ .. der stolze stillempörte Sinn 
Befeindet nun sich selber, hätt er auch 
Die Macht, er achtets nicht, er trauert nur.’ 


Muß sich jener Dünkel des Intellekts, der aus dem Priester spricht, zu 
allerletzt als ein schwerer Irrtum erweisen, weil endlich doch die hohe 
Schau, die große Idee der neuen Lebensform, des neuen Volkes, zum 
Siege führen muß, deren Verwirklichung dem Empedokles als un- 
verrückbares Ziel vorschwebt, so ist er doch bis dahin die Waffe, die 
Erfolg bringt. — — 

Unwillkürlich drängt sich bei Betrachtung dieses Gegensatzes 
zwischen Priester und Heiligem die Erinnerung an ein andres Stück der 
Weltliteratur auf: an die Geschichte vom Großinquisitor und Christus 
aus Dostojewskis ‘Die Brüder Karamasow'. Wie bei dem großen 
Russen zeigt sich auch in unserem Hölderlinschen Bruchstück zweiter 
Fassung das Bestreben, beiden Gegnern gerecht zu werden, wenn auch 
das Herz beider Dichter natürlich auf Seiten des Heiligen ist. Der 
Kardinal sowohl wie Hemokrates werden mit allen ihren Anschauungen, 
geheimsten Zwecken und letzten Zielen greifbar vor Augen gestellt mit 
jener Objektivität weltgeschichtlicher Schau, die nur dem Seherauge eignet. 
Hören wir beide: 

Hermokrates: 


‘Drum binden wir den Menschen auch 
Das Band ums Auge, daß sie nicht 
Zu kräftig sich am Lichte nähren. 
Nicht gegenwärtig werden 

Darf Göttliches vor ihnen, 

Es darf ihr Herz 

Lebendiges nicht finden . . .’ 


Der Kardinal-Großinquisitor zu Christus: ‘Wir werden sie 
abermals betrügen, denn Dich werden wir nun nicht mehr zu uns ein- 
lassen. In diesem Betrug wird auch unser Leiden liegen, denn wir 
. werden zur Lüge gezwungen sein. ... Statt das Gewissen zu be- 
herrschen, hast Du es nur noch tiefer gemacht... Statt sich nach den 
alten harten Gesetzen zu richten, sollte der Mensch von nun an freien 
Herzens vor sich selber entscheiden, was gut und böse sei, mit Deinem 
Beispiel vor der Seele... Ich bezeuge es: der Mensch ist schwächer 
und niedriger als Du dachtest. Kann er wirklich alles das erfüllen, 
was Du ihn gewiesen hast?... Wir haben Deine Tat verbessert und 
sie auf dem Wunder, auf dem Geheimnis und auf der Autorität neu auf- 
gebaut... Morgen wirst Du selber die gehorsame Schar sehen, die auf 
den ersten Wink meiner Hand sich zum Scheiterhaufen stürzen wird, 
um die Kohlen zu schüren, auf welchen Du dafür brennen sollst, daß 
Du gekommen bist, uns zu stören .. .' 


von Wilhelm Willige. 261 


Hermokrates (zu Mekades): 


‘Fallen muß der Mann; ich sag’ 
Es dir und glaub’ es mir, wär er zu schonen, 
Ich würd es mehr wie du. Doch lerne dies: 
Verderblicher denn Schwert und Feuer ist 
Der Menschengeist, der götterähnliche, 
Wenn er nicht schweigen kann, und sein Geheimnis 
Unaufgedeckt bewahren... 
Er mag es, doch es bleibt die Nemesis 
Nicht aus. Mag große Worte sagen, mag 
Entwürdigen das keuschverschwiegene Leben, 
Ans Tageslicht das Gold der Tiefe ziehn; 
Er mag es brauchen was zum Brauche nicht 
Den Sterblichen gegeben ist... 

. erschrecken sollen sie 
Vor ihrem Abgott, sollen ihn 
Hinausverstoßen in die Wildnis, 
Und nimmer wiederkehrend, solller dort 
Mirs büßen, daß er mehr, wie sich gebührt, 
Verkündiget den Sterblichen .. .’ 


Hier ist nicht der Ort, auf die zweifellos tiefen Wesensverschiedenheiten 
zwischen Dostojewskis und Hölderlins Werk einzugehen, was ein eigener 
Arbeit würdiger Gegenstand wäre. Um so bemerkenswerter bei allem 
Unterschied ist aber die Uebereinstimmung in der Haltung der beiden 
Priestergestalten. 


Ein auffallender Zug der zweiten Fassung sind noch die häufigen 
Anklänge an den Prometheusstoff: 
“.. Daß er vom Himmel raubt 


Die Lebensflamm und sie 
Verrät den Sterblichen.’ 


‚sagt Hermokrates vom Heiligen und: 


... er wird es büßen, 
Daß er zu sehr geliebt die Sterblichen.’ 


Und in Empedokles’ großem Monolog hören wir: 


“Weit will ichs um mich machen, tagen solls 

Von eigner Flamme mir!’ 
So nähert Hölderlin seine Gestalt einem unvergänglichen, vom alten 
Hellas geprägten, von Goethe, seinem größten Zeitgenossen, erneuerten 
und erweiterten Mythos. Damit stellt er seinen Empedokles an die Seite 
des alten Heros, gibt dem Kampf seines Helden den Glanz und die 
Weihe des von altersher von den ersten, unbenamten Sehern Geahnten 
und Vorgesehenen, das in inımer neu geltenden mythischen Bildern fest- 
gehalten ist, und zugleich gibt er jenem alten Mythos vom Lichtbringer 
neuen tiefen Sinn. Dies vor allem, weil ja Empedokles über den 
Prometheuskonflikt hinauswächst zu einer höheren Versöhnung mit den 
ewigen Mächten, während sein Gegensatz zu ihnen im Grunde nur eine 
Selbstentfremdung, ein Außersichsein ist. Ganz neue Worte von eigener 
mythischer Kraft gibt Hölderlin seinem Helden in den Mund, durch die 
uns seine Gotterfülltheit und Guttesgesandtschaft unauslöschlich sich 
einprägt: 
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‘Das Unbekannte nennet mein Wort, 

Und die Liebe der Lebenden trag’ 

Ich auf und nieder; was Einem gebricht, 

Ich bring es vom andern, und binde 

Beseelend, und wandle 

Verjüngend die zögernde Welt, 

Und gleiche keinem und Allen.’ 
Und jene ruhevoll abgeklärten Worte, die Empedokles noch mitten im 
Leiden findet, die letzten dieses Bruchstücks, sie geben zugleich das 
Bild der Lebenshaltung, um die Hölderlin selbst rang, solange sein 
Genius bei ihm war, und die dem Vereinzelten doch immer aufs neue 
erschüttert ward: 

‘Wirken soll der Mensch, 

Der sinnende, soll entfaltend 

Das Leben um ihn fördern und heitern. 

Denn hoher Bedeutung voll, 

Voll schweigender Kraft umfängt 

Den Ahnenden, daß er bilde, 

Die große Natur. 

Daß ihren Geist hervor er rufe, trägt 

Die Sorg im Busen und die Hoffnung 

Der Mensch. Tiefwurzelnd strebt 

Das gewaltige Sehnen in ihm auf. 

Und viel vermag er; und herrlich ist 

Sein Wort, er wandelt die Welt... . — 
| Soweit das Bruchstück. In welchem Sinne die neue Bearbeitung 
fortgesetzt werden sollte, können wir nur aus ein paar Randbemerkungen 
des Dichters zur Handschrift der ersten Fassung erahnen. In ihnen 
spricht sich das offenbare Bestreben aus, Empedokles noch mehr als 
. bisher über den Zusammenhang und die Gebundenheit bloß menschlicher 
Beziehung, menschlichen Wünschens und Zielens hinauszuheben in den 
übermenschlichen Raum kosmischen Geschehens und Geschicks: ‘Keinen 
Fluch! Er muß lieben bis ans Unendliche hin. Dann stirbt er, um nicht 
ohne Liebe zu leben und ohne den Genius. Er muß den Rest von Ver- 
söhnungskraft, der ihm vielleicht ohne das’) hätte wieder in sein voriges 
heilig heitres Leben zurückgeholfen, gleichsam aufzehren?),’ und zu Be- 
ginn des zweiten Aktes: ‘Hier müssen die ausgestandenen Leiden und 
Schmähungen so dargestellt werden, daß auch seine Versöhnung mit 
den Agrigentinern sich als die höchste Grossmut darstellt; daß es für 
ihn zur Unmöglichkeit wird, je wieder umzukehren und sein Entschluß, 
zu den Göttern zu gehen mehr abgedrungen als willkürlich erscheint, 
und zu der Stelle, wo ihm der Jünger den Quelltrunk reicht: ‘Von hier 
an muß er wie ein höheres Wesen erscheinen, ganz in seiner vorigen 
Liebe und Macht.’ 

In die zeitliche Nähe dieser unvollendeten Neubearbeitung gehört 
wohl auch die theoretische Darlegung ‘Grund zum Empedokles’?). Jeden- 
falls ist darin die Gestalt des Priesters schon als das ausgeprägte gleich- 
gewichtige Gegenstück zum Heiligen gesehen: ‘Sein Gegner, groß in 


1) d.h. wohl: ohne den Abfall des Volkes. 
y Nach Litzmanns Ausgabe. 
Zinkernagels Ausg. Bd. Il. 
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natürlichen Anlagen, wie Empedokles, sucht die Probleme der Zeit auf 
andere, auf negativere Art zu lösen. Zum Helden geboren), ist er nicht 
sowohl geneigt, die Extreme zu vereinigen, als sie zu bändigen . 
Seine Tugend ist der Verstand, seine Göttin die Notwendigkeit . . .' 
Noch mehr fast als in dem Fragment der zweiten Fassung erscheint die 
Art des Priesters hier bejaht. Im Sinne dieser theoretischen Erwägung 
ausgeführt hätte das Werk einen höchsten Grad von Polarität und innerer 
Spannung, oder besser gesagt Gespanntheit erreicht. 

Erstaunlich ist die gedankliche klare Kühle, mit der der Denker 
Hölderlin den Stoff betrachtet, den der Dichter mit so glühenden Farben _ 
und vollen Klängen gestaltete. Er behandelt hier mehr die Voraus- 
setzungen des Werkes, wie er sie damals sah, und ist nicht weit über 
den Beginn der Handlung selbst hinausgekommen; doch läßt die Über- 
schrift ‘Grund zum Empedokles’ vermuten, daß er gar nicht viel weiter 
gehen wollte. 

Den ersten Anlaß zum Konflikt scheint Hölderlin noch entschiedener 
als in dem Fragment der zweiten Fassung darin zu sehen, daß Empe- 
dokles sich der Kluft zwischen ihm und den Menschen bewußt wird 
(während in der ersten Fassung seine vorübergehende Gottverlassen- 
heit mehr betont war): ‘Von hier aus entspinnt sich die Fabel. Er tut 
mit Liebe und Widerwillen (denn die Furcht, positiv zu werden, muß 
seine größte natürlicherweise, sein, aus dem Gefühle, daß er, je wirk- 
licher er das Innige ausdrükt, desto sicherer untergeht), legt seine Probe 
ab, nun glauben sie alles vollendet. Er erkennt sie daran; die Täuschung, 
in der er lebte, als wäre er Eines mit ihnen, hört nun auf. Er zieht 
sich zurück, und sie erkalten gegen ihn. Sein Gegner benutzt dies, 
bewirkt die Verbannung.’ 

Auch in dieser theoretischen Erwägung erkennt man die Absicht, 
die letzten Ursprünge des Empedokles-Schicksals ganz im Bereich des 
Metaphysischen zu suchen. Der grosse Sicilianer wird dargestellt als 
ausschließliches Organ und Gefäß ewiger Weltkräfte und zugleich als ihr 
Opfer. Ursprünglich entgegengesetzte Mächte einen sich in seiner Ge- 
stalt: Natur und Kunst nennt sie Hölderlin, wobei diese beiden Worte 
natürlich ganz umfassend zu nehmen sind: Empedokles ist ‘ein Sohn 
der gewaltigen Entgegensetzungen von Natur und Kunst, in denen die 
Welt vor seinen Augen erschien. 

Es ist eine Zeit der Feindseligkeit und des höchsten Zwistes 
zwischen den Subjekten und dem Objektiven, zwischen dem Dichten 
und Trachten der Menschen, ihrem Denken und Bilden, ihrer Kunst, 
und dem was außer ihnen liegt, woran ihre Kunst sich zu schaffen macht 
und dessen sie doch nie ganz Herr wird, der Natur. Das Mißverhältnis 
zwischen beiden Kräften zeugt von Entartung und Verfall des Zeitalters; 
denn ‘im reinen Leben’ sind sie “nur harmonisch entgegengesetzt, die 
Kunst ist die Blüte, die Vollendung der Natur, Natur wird erst göttlich 
durch die Verbindung mit der verschiedenartigen, aber harmonischen 


1) während es von Empedokles heißt: ‘Er scheint nach allem zum 
Dichter geboren . .. .’ 
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Kunst...‘ und gleichsam eine Insel solch reinen Lebens in wilder Zeit 
ist Empedokles, in dem die Gegensätze um so inniger sich vereinen, 
derart, daß sie ‘in ihm ihre unterscheidende Form umkehren’, das Ob- 
jektive Subjekt wird und sein Subjekt objektiv. ‘Diese Anlage’, sagt 
Hölderlin, ‘sollte nicht in ihrer eigentümlichen Sphäre wirken und 
bleiben, ... das Schiksal seiner Zeit, die gewaltigen Extreme, in denen 
er erwuchs, forderten nicht Gesang, wo das Reine in einer idealistischen 
Darstellung, die zwischen der Gestalt des Schiksals und des Ursprüng- 
lichen liegt, noch leicht wieder aufgefaßt wird, wenn sich die Zeit noch 
nicht zu sehr davon entfernt hat; das Schiksal seiner Zeit erforderte 
auch nicht eigentliche Tat...; es erforderte ein Opfer, wo der ganze 
Mensch das wirklich und sichtbar wird, worin das Schiksal seiner Zeit 
sich aufzulösen scheint, wo die Extreme sich in Einem wirklich und 
sichtbar zu vereinigen scheinen, aber eben deswegen zu innig vereinigt 
sind, und in einer idealischen Tat das Individuum deswegen untergeht.. .’ 

Der Dichter sieht also jetzt den Weg, den sein Heiliger geht, nur 
als Umweg oder auch Irrweg zu seinem letzten Ziel, dem Opfertod. 
Sein Wirken in Rede und Tat sind nur Vorstufen dazu, über die er 
hinausgehen muß, sobald er erkennt, daß ihm die Not der Zeit und sein 
inneres Schicksal nicht vergönnen, auf ihnen zu verweilen. 

Die Frucht aber des Opfers sollte sein, ‘daß die Kraft des innigen 
Uebermaßes sich wirklich verliert, und eine reifere wahrhafte reine all- 
gemeine Innigkeit übrig bleibt.‘ Seinem Volk einen neuen heiligen Gemein- 
geist einzupflanzen, seine Mitbürger aus der Vereinzelung zu einem neuen 
Gemeinschaftsleben und zu neuem Zusammenhang mit den göttlichen 
Weltkräften emporzureißen, bleibt im Leben sein Ziel, durch sein Sterben 
erreicht er es. 

Zu betrachten bleibt nun noch das Bruchstück Empedokles auf 
dem Aetna’. Dieses steht seinem Gehalt und letzien Sinne nach den 
im ‘Grund zum Empedokles’ dargelegten Absichten am nächsten. Ob 
es der Zeit nach das zuletzt entstandene ist, soll mit der Behandlung 
hier an letzter Stelle nicht entschieden sein. Gewiß ist, daß in den drei 
niedergeschriebenen Auftritten eine letzte seelische Höhenlage erreicht 
ist, die sich in der Sprache und im Rhythmus sowohl wie in der inneren 
Haltung der Menschen ausprägt. Alles spielt sich sozusagen in einem 
metaphysischen Raum ab und ist doch vom Glanz erdhafter Atmosphäre 
umhaucht: so beginnt vor unsren Augen ein neuer Mythos sich zu 
gestalten. 

Wir sehen Empedokles gleich bei Beginn droben auf dem Aetna, 
der nun gleichsam zum Symbol geworden ist für die höhere Welt, die 
höhere Stufe des Seins, die der Heilige erklomm. Er nennt es selbst 
‘die neue Heimat’, und ‘Hier oben ist ein neues Vaterland’, ruft er 
Pausanias zu. 

Noch einmal klingen in der Anfangsrede des Empedokles über- 
standene Leiden nach. Selbst sein von Jugend auf geübtes ‘blindes’ 
Lieben und Dienen muß er als einen Irrweg, ein ‘Sündigen’ erkennen. 
Deutlich hört er aber jetzt nur noch die eine Stimme, die seinen Weg 
ihm weist: 
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"Und hier ist kein Bedenken mehr. Es ruft 

Der Gott — —' 
Ewige unabänderliche Weltgesetze sind es, nach denen sein Schicksal 
sich gestaltet: 

“Und was ich mein’, es ist von heute nicht, 

Da ich geboren wurde, wars beschlossen.’ 
Auch dem Jünger weist er einen Weg, nachdem er ihn liebend über- 
redet hat, ihm nicht auf seinem Weg zu folgen. Er rät ihm, in die 
Welt zu ziehen, nach Italien, dem tatenreichen, nach Griechenland zu 
Platon, seinem ‘alten Freund’, 

‘Und will die Seele dir nicht ruhn, so geh 

Zum andern Strome, zu den Ernsteren, 

Und frage sie die Brüder in Aegyptos.... 

Dort öfınen sie das Buch des Schiksals dir. 

Geh! fürchte nichts! es kehret alles wieder, 

Und was geschehen soll, ist schon vollendet.’ 

Kaum sind diese Worte gesagt und Pausanias geschieden, so tritt 
ein Greis auf, Manes, der Allerfahrene, der Seher, ein Abgesandter ägyp- 
tischer Weisheit. Die Wechse!rede zwischen ihm und Empedokles lehrt 
uns den Geist der Zeit, ihr Schicksal, ihre Not und Sehnsucht und ihre 
mögliche Erlösung erkennen, ganz im Sinne der erwähnten theoretischen 
Betrachtung. Dem Greise steht ein Bild des kommenden Erlösers vor 
dem inneren Auge, und er ist erschienen um zu prüfen, ob Empedokles 
ihm entspricht. Er warnt, nur Einer dürfe das, was Empedokles zu tun 
gedenke, ohne Sünde tun, ‘ein Größerer ists, denn ich! Denn wie 


die Rebe 
. . . getränkt 
Von hoher Sonn, aus dunklem Boden steigt, 
So wächst er auf, aus Licht und Nacht geboren . . .' 


und so wird er zum Retter, kein Lichtwesen, das gegen die ‘Finsternis’ 
kämpft, sondern ein Mensch, der die Gegensätze in sich trägt und eint, 

‘Und milde wird in ihm der Streit der Welt, 

Die Menschen und die Götter sölnt er aus, 

Und nälıer wieder leben sie wie vormals.’ 
Nur diesem Einen ist beschieden sich selbst, ‘sein eigen Glück, das ihm 
zu glücklich ist, zu zerbrechen. Die Motivierung, die der Seher hier 
dem Tod des Erlösers gibt, stimmt genau überein mit der im ‘Grund 
zum Empedokles’ aufgestellten. Dort lesen wir: ‘. .. weil sonst das 
Allgemeine (d. h. zu Hölderlins Zeiten noch: das allen Gemeinsame) im 
Individuum sich verlöre und das Leben einer Welt in einer Einzelheit 
abstürbe’, und in unserem Bruchstück heißt es: ‘Und daß nicht 


‘Der heilge Lebensgeist gefesselt bleibe, 
Vergessen über ihm, dem Einzigen, 

So lenkt er aus, der Abgott seiner Zeit 
Zerbricht, er selbst, damit durch reine Hand 
Dem Reinen das Notwendige geschelie, 
Sein eigen Glück . . .’ 


Auf die Zweifel des Greises an des Empedokles Berufung erwidert dieser 
mit einer Rückschau, in der er die Summe seines Lebens zieht. Bei 
der Schilderung der Kindheit ist es uns, als hörten wir Hölderlin selbst 
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von seiner Jugend singen, wie er es in einem Gedicht (1800) ge- 
tan hat: ' 
‘Im Arme der Götter wuchs ich groß.’ 


Dem still Herangewachsenen aber ist die heillose Verwirrung furchtbar 
bewußt geworden, und ihm, dem Vertrauten der Gottheit, war es sogleich 
gegeben, dies alles zu deuten: 

‘Es war der scheidende Gott meines Volks!’ 


Wie tat sich ihm das Scheiden des ‘Gottes’ kund? Vor allem in dem 
Versagen und allmählichen Schwinden aller inneren Gemeinschaften und 
Gemeinsamkeiten, von denen schließlich bloß die äußeren Formen und 
Formeln übrig blieben!) Haben wir es nicht selbst in unseren Tagen 
so oft erlebt? Menschen, die zusammengehören und miteinander schaffen 
müßten, leben aneinander vorbei, oder gar widereinander und voneinander 
weg, indem sie dabei oft noch den Schein der Gemeinschaft aufrechterhalten: 

‘Wenn sich die Brüder flohn und sich die Liebsten 

Vorübereilten, und der Vater nicht 

Den Sohn erkannt’ und Menschenwort nicht mehr 


Verständlich war und menschliches Gesetz 
Zerrann’, 


da ward ihm erschütternd klar, daß jener ‘Gott’ sich leise aus der irdischen 
Verleibung löste, um sich dereinst in einem jenseits wieder suchen zu 
lassen?). Der eine aber, in dem dieser heilige Gemeingeist noch un- 
geschwächt fortlebt und der vielleicht Kraft hätte ihn aufs neue zu 
entzünden, ist ausgestoßen und vogelfrei und gerade dadurch in dieses 
‘jenseits’ hinübergedrängt, das er als seine neue Heimat erkannt hat, 
wo ihm ist, als wüchsen ihm Schwingen an, wo er mit Adlern ‘Natur- 
gesang’ anstimmt. Er sieht hier nur noch das Ende seines Volkes ohne 
Hoffnung auf neues Blühen und in seinem eigenen Dasein den letzten 
Ausklang der großen Zeit seines Landes: 

‘Denn wo ein Land ersterben soll, da wählt 

Der Geist noch Einen sich zuletzt, durch den 

Sein Schwanensang, das letzte Leben tönet.’ 
Doch ist auch bei dieser Fassung anzunehmen, daß dies nicht das letzte 
Wort des Empedokles sein sollte; in einer Anmerkung über den ge- 
planten fünften Akt heißt es: ‘Manes, der Allerfahrne, der Seher, erstaunt 
über den Reden des Empedokles in seinem Geiste, sagt, er sei von den 
Berufenen, der töte und belebe, in dem und durch den eine Welt sich 
in sich auflöse und erneue. Auch der Mensch, der seines Landes Unter- 
gang so tödlich fühle, könnte so sein neues Leben ahnen. Des Tags 
darauf am Saturnusfeste will er ihnen verkünden, was der letzte Wille 
des Empedokles war.’ 

Solcher gegensätzlicher Ausdrucksweise bedient sich der Hölder- 

linsche Glaube oft, besonders in späten Jahren. Goethe, ganz erfüllt 
vom Ueberschauen seiner eigenen persönlichen Daseinsgestaltung, nannte 


1) Vgl. den auch sonst tiefdringenden Aufsatz ‘Hölderlin in seinen Ge- 
dichten’ von Gustav Landauer, Die Weißen Blätter Juni 1916 S. 183/213. 
3) Vgl. auch ‘Brod und Wein’ 7. 
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als das Grundgesetz alles höheren seelischen Lebens: ‘dieses Stirb und 
Werde’. Nur wenige freilich sind es, die den dauernden Willen dazu 
haben, und noch weniger, bei denen sich die Tatsache selbst ganz 
verwirklicht, oft auch ohne ihren Willen. Es sind die Einzelnen, die 
immer neuer Selbsterlösung Fähigen. Diesen Prometheusnaturen (um 
bei Goethescher Mythologie zu bleiben) stehen die Ganymednaturen gegen- 
über, die wie Hölderlin fast ganz auf die ewigen kosmischen Kräfte und 
die Hingabe an sie gerichtet sind und zu dieser Hingabe eine ganze 
Volksgemeinschaft mitreißen möchten. Sie müssen an eine menschlich- 
göttliche Macht, einen Befreier oder Erlöser, glauben, der tötend und be- 
lebend auch der großen Gesamtheit zu jenem Stirb und Werde verhilft. 
Diese und verwandte Vorstellungen kehren auch in Hölderlins späteren 
Hymnen und Elegien immer wieder). Und wenn hier erlaubt ist zu 
vermuten, so war es Hölderlins Absicht in den ungeschriebenen Akten 
dieser Fassung den Erlöser darzustellen, der das Sterben und Werden 
im letzten umfassendsten Sinn an sich und in sich erlebt und zugleich, 
sich opfernd, die höchste geistige Wirkung übt, jenes Töten und Beleben’. 
das Vernichten sinnloser erstarrter entwerteter Lebensformen und das 
Schaffen neuer Beseelung, neuer Wertung, neuen Gemeingeistes. 

Wir aber, heut Lebende, die wir in Ehrfurcht ein weniges vom 
Sinn des Dichters aus den Blättern seines unfertig hinterlassenen Werkes 
zu lösen versuchten, wir wollen mehr davon mitnehmen, als eine schöne 
Begeistrung. Die Erhöhung des Lebensgefühls, die uns der Dichter 
schenkt, möge auch die Klarheit unserer Lebensschau erhöhen und den 
Willen stärken, daß wir jeder an uns selber die Bedingungen schaffen, 
die nötig sind, wenn anstelle des sinnlosen Widereinander und Durch- 
einander der neue Gemeinsinn treten soll. Möge uns alle der Wille 
beseelen, alles in uns sterben zu lassen, was das neue Werden hindern 
will. Nur mit solchem nimmermüden Ringen werden wir dieses Dichters 
würdig. Nur dann kann dereinst, vielleicht erst späten Enkeln, erblühen, 
was er einsam schaute und was er einem Geschlecht, das nicht da war, 
immer wieder in immer neuen Klängen verkündete, bis die Nacht kam 
und ihn zum Schweigen zwang: 


‘ .. wo tönet das große Geschick? 
Wo ist das schnelle? wo brichts, allgegenwärtigen”Glücks voll 
Donnernd aus heiterer Luft über die Augen herein? 
Vater Aether! so riefs und flog von Zunge zu Zunge, 
Tausendfach, es ertrug keiner das Leben allein; 
Ausgeteilet erfreut solch Gut und getauschet mit Fremden, 
Wirds ein Jubel, es wächst schlafend des Wortes Gewalt. 
Vater! heiter! und hallt, so weit es gehet, das uralt 
Zeichen, von Eltern geerbt, treffend und schaffend hinab. 
Denn so kehren die Himmlischen ein, tiefschütternd gelangt so 
Aus den Schatten herab unter die Menschen ihr Tag.’ 


1) Vgl. Der blinde Sänger. — Ueberhaupt finden sich in dem Bruch- 
stück Empedokles auf dem Aetna mehrere Anklänge an Hölderlinsche Ge- 
dichte; z. B. ist der ‘Sonnenuntergang’ von 1797 auf S. 139 wörtlich zittiert. 
Auch das Gewitter als Sinnbild der Erlösung und Offenbarung finden wir 
hier wie in vielen der späten Dichtungen. 
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Herkommen und Höflichkeit in Homers Ilias 


von 
Leopold Reinhardt. 


Das Leben der homerischen Helden steht unter streng geregelter 
Sitte. Von der Klage um einen teueren Verstorbenen bis zur Unter- 
haltung im täglichen Leben, von der Debatte in der Heeresversammlung 
bis zum Empfang eines Gastes, überall haben sich bestimmte Formen 
herausgebildet, die nicht leichihin ohne Grund verletzt werden können. 
je weniger der einzelne noch imstande ist, neue Formen zu schaffen, 
umso mehr schließt er sich dem Beispiel andrer an, und so wird das 
von einem Erfundene, für andre mehr und mehr zu Sitte und Gesetz. 
Aber der geniale Dichter weiß sich, ohne Anstoß zu erregen, ja ohne 
daß man sich dessen recht bewußt wird, über Sitte und Gesetz zu er- 
heben, wenn er es für höhere Zwecke für notwendig erachtet. 


Ein lehrreiches Beispiel ist die Heeresversammlung in A, die so, 
wie sie Homer darstellt, gar nicht verlaufen sein kann. Bei der Frage: 
Wie kommt Achilleus dazu, die Versammlung zu berufen? tritt wie bei 
Homer nicht selten der deus (in diesem Falle allerdings die dea) 
ex machina auf: 


t yag mì peeo Fine Year Aeuxmkevog Hen (A 55). 


Ueber andre Fragen: wer leitet die Versammlung? wer erteilt das Wort? 
wer hebt das von Achilleus hingeworfene Scepter auf?, die man aufwerfen 
könnte, leitet der Dichter den naiven Hörer oder Leser hinweg, ohne 
daß er es merkt. An andern Stellen geht der Dichter über das, was 
die Sitte erfordert, hinaus und schafft neue höiiche Wendungen. Höf- 
lich empfängt Achilleus die von Agamiemnan entsandten Herolde, obwohl 
er weiß, daß sie ihm die Briseis entführen sollen (A 334), und ebenso 
die ihm ebenfalls unwillkommenen Gesandten (I 196). Selbst der furcht- 
bare Schmerz über den Verlust des Patroklos kann ihn dem Priamos 
gegenüber zu keinem unhöllichen Wort verleiten (£ 518'). Ganz modern 
vollends mutet uns die Art an, wie Achilleus bei den Kampfspiclen zu 
Ehren des Patroklos dem jüngst mit ihm versöhnten Agamemnon den 
ersten Preis fürs Speerwerfen ohne Kampf zuerteilt. Ist es nicht etwas 
Aehnliches, wenn der Kaiser einem verdienten Staatsmann, der an keiner 
Schlacht teilgenommen hat, das Eiserne Kreuz verleiht? 


Daß aber auf einem neu bebauten Gebiet auch Fehler vorkommen, 
das wird niemand wundern, auch wenn er nicht an das horatianische 
quandoque bonus dormitat Homerus erinnert wird. 


1) Daß sidi Achilleus besonders durch Höflichkeit auszeichnet, wird nicht 
Zufall sein, sondern ist geeignet, die Ansicht derer zu unterstützen, die glauben, 
daß es vor unsrer Ilias oder besser vor unsrer Menis eine llias ohne Achilleus 
gegeben habe, die Homer wie manche andre Lieder benutzte, als er vor das 
Epos vom Zorn des Achilleus schuf. 
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Hektor findet während der ersten Schlacht den Alexandros imn Frauen- 
gemach mit seinen Waffen beschäftigt fern vom Getöse des Kampfes. 
Er fährt den Bruder mit Scheltworten an. Was läge da näher, als 
daß er ihm Feigheit vorwürfe? Aber Hektor sieht voraus, daß ein 
solcher Vorwurf den Alexandros nur verstockt machen würde, während 
er ihn doch im Gegenteil zu neuer Teilnahme am Kampfe veranlassen 
will. Da bedarf er milderer Mittel, höflicherer Worte. Den Tadel kann 
und will er nicht vermeiden, einen Grund für das Fernbleiben des 
Alexandros zu nennen kann er nach Lage der Dinge nicht gut umgehen. 
Da tut er so, als nähme er an, dieser sei aus Zorn gegen seine Mit- 
bürger vom Kampfplatz gewichen. 

davuoövı, où uiy ala golov rovdö Ev9eo Ivu (Z 326). 

Er stellt ihn damit auf die gleiche Stufe mit Achilleus oder mit Meleagros 
(7553) und erreicht glücklich seinen Zweck. Auch Agamemnon führt die 
Kampfesunlust der Achäer auf den Zorn zurück (£50). Das ist eben das 
nächstliegende Motiv, wenn ınan von Feigheit nicht reden will. Hektors 
Höflichkeit aber haben die Herausgeber und Erklärer Homers nicht ver- 
standen und suchen nun entweder mit geringem Erfolge einen Grund 
für den Zorn des Alexandros in der uns vorliegenden Ilias, oder sehen 
in Hektors Worten ein Zeichen, daß in einem vorhomerischen Gedicht 
Alexandros eine viel bedeutendere Rolle gespielt habe als in unsrer Ilias. 
Daran sei durch einen merkwürdigen Zufall eine Spur erhalten geblieben. 

Auch Patroklos zeigt sich dem Achilleus gegenüber höflich. Er 
bittet den Achilleus, den hartbedrängten Achäern zu Hilfe zu kommen 
(71 20f). ‘Wenn Du aber selbst, so fährt er fort, ‘Dich dazu nicht 
entschließen kannst, weil .. . und nun müßte er logischerweise fort- 
fahren: ‘weil Deine Ehre von Agamemnon verletzt ist, so entsende 
wenigstens mich’. Aber er fürchtet, daß die Erinnerung an die Ehren- 
kränkung, vom Freunde ausgesprochen, dem Achilleus zu schmerzlich 
sein würde. Denn es ist ein gewaltiger Unterschied, ob man selbst 
über eine Kränkung klagt, oder ob man darüber einen andern klagen 
hört. Darum fährt er fort: ‘Wenn Du aber irgend eine Weissagung des 
Zeus fürchtest, die Dir etwa Deine Mutter mitgeteilt haben könnte, dann 
entsende mich. Das ist gewiß seltsam, und man kann sich nicht 
wundern, daß die Erklärung auch hier auf Abwege geraten ist bei der 
Frage: wie kommt Patroklos, der den wahren Grund für das Fernbleiben 
des Achilleus vom Kampf ganz genau kennt, dazu, einen andern Grund, 
für den sich nicht der geringste Anhalt bietet, zu vermuten? In Wirk- 
lichkeit greift Homer auch hier, wenn auch in etwas verschleierter Form, 
zu dem oft bewährten Mittel des deus ex machina: eines Gottes Stimme 
hält den Achilleus vom Kampfe zurück. Aber auch hier sind aus der 
etwas ungewöhnlichen Art der Höflichkei: die weitgelien.sten Fo’ ungen 
gezogen. Selbst Finsler (Homer. Il. Teil. Leipzig, Berlin 1918, S. 160) weint, 
in einer alten Patroklie habe sich Achilleus dem Karpfe entzogen, weil 
ihm vor.der nahen Erfüllung seines Geschicks gegraut habe und habe 
deswegen den Patroklos statt seiner ausziehen lassen. Unerklärlich bleibt 
dabei immer, wie dem großen Homer bei de: Einarbeitung der Patroklie 
in sein neues Epos vom Zorn des Achilieus, dieser Widerspruch gegen 
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sonstige Begründung des Fernbleibens vom Kampfe entgehen konnte 
oder, wenn er ihm nicht entging, was ihn veranlassen konnte, ihn 
in sein Werk aufzunehmen, wenn er nicht etwas Besonderes da- 
mit bezweckte. Nach unsrer Auffassung liegt das Besondere eben 
in der Höflichkeit. Die Frage, ob es vor unsrer Ilias eine Patroklie 
gegeben habe, die Homer benutzt habe, bleibt dabei ganz unbe- 
rührt, nur läßt unsre Stelle einen Schluß auf den Inhalt der Patroklie 
nicht zu. 

Eine eigentümliche Schwierigkeit bietet auch die /7geoß eıa (I) und 
zwar darin, daß drei Gesandte Phoinix, Aias und Odysseus zu Achilleus 
geschickt werden, alle drei durch klug berechnete ihrem Charakter wie der 
Situation vortrefflich angepaßte Reden auf Achilleus einzuwirken suchen, 
und daß trotzdem Vers 182, 183, 185, 196, 197 und 198 von den 
Gesandten im Dualis gesprochen wird. Käme das nur einmal oder 
ein paarmal vor, so würde man wohl den Pluralis durch Konjektur 
eingesetzt haben, nun versucht man aus drei Personen zwei zu machen, 
Aias und Odysseus seien die Hauptpersonen, Phoinix sei eine befreundete 
Nebenperson, und doch ist grade die Teilnahme des Phoinix an der 
Gesandtschaft von großer Wichtigkeit und wird auf sie die größte Hoff- 
nung gesetzt, oder die eigentlichen Gesandten seien Aias und Odysseus, 
Phoinix sei nur dazu da, die Gesandten einzuführen; aber von solcher 
Einführung ist doch überhaupt gar nicht die Rede, ganz abgesehen da- 
von, daß Phoinix an der Verhandlung mit Achilleus einen hochbedeut- 
samen Anteil hat. Zu der sprachlichen Schwierigkeit der Duale kommen 
aber auch noch sachliche hinzu. Zunächst ist die Zahl der Gesandten 
bei Homer zwei und nicht drei. Das ergibt sich aus der Teichoskopie 
(r 105f.), wo die Gesandtschaft des Odysseus und Menelaos erwähnt 
wird, denn daß sich über die Zahl nicht eine feste Norm gebildet hätte, 
ist nicht anzunehmen, ferner ist es selbstverständlich, daß zu Gesandten 
nur die hervorragendsten und vornehmsten Männer gewählt werden, 
zu denen doch Phoinix nicht gehört, und nun soll gerade dieser der 
Führer der Gesandtschaft sein: 


DoiviE utv nowrıora Öulpılos Nynoaosw (I 168). 


Alle diese Schwierigkeiten lassen sich wohl nur dadurch erklären, 
daß Homer für die Gesandtschaft, die er darstellen wollte und für die 
er mit großer Liebe und wahrer Genialität treffliche Reden und Gegen- 
reden erdichtet hatte, feste Formen vorfand, über die er sich zu erheben 
versuchte, ohne daß es ihm völlig gelungen wäre. So machte er den 
Phoinix, von dessen Einfluß auf Achilleus er sich am meisten versprach 
und dem er die längste Rede (Z 434—605) in den Mund legte, nominell 
zum Führer, konnte ihm aber nicht die Fähigkeit verleihen, diese Stellung 
wirklich einzunehmen und zu behaupten. Freilich zum Beginn der 
Verhandlung nach eingenommenem Mahle nickt Aias dem Phoinix zu, 
damit dieser als Haupt der Gesandtschaft zuerst das Wort ergreife. 
Aber sofort drängt sich die mächtige Persönlichkeit des Odysseus in 
den Vordergrund, wird. nunmehr das Haupt der Gesandtschaft und bleibt 
es bis zur Berichterstattung über das Ergebnis (man vgl. oxe ð 'Odvooevg 
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657 mit PoivıE Aynododw 168). Als solches ist er von Achilleus 
schon von Anfang an betrachtet, das lehrt V. 218: 


adrog Ò Avılov itev Odvoonjog Feloro. 


‘Und von dieser Vorstellung einer zweiköpfigen Gesandtschaft, 
deren Führer Odysseus ist, vermag sich der Dichter überhaupt nicht 
loszureißen. Daraus erklären sich die Duale in den oben genannten 
Versen, daraus auch die Worte fysiro ðè diog Odvaoevg (V. 192). 
Dabei mag es unentschieden bleiben, ob der Dichter im ersten Entwurf 
des Liedes nur an zwei Gesandte, Aias und Odysseus, gedacht hat, oder 
ob er drei auftreten lassen wollte, den Sieg über das EIERONINEN aber 
nicht ganz durchzuführen vermochte. 


Der Ursprung des iambischen Fünfhebers,. 


von 


Draheim. 


Der iambische Vers, der uns aus Schillers Dramen vertraut ist, 
hat seinen Weg zu uns über England gefunden. Lessing führte ihn 
durch seinen Nathan in unsere Literatur ein, wo er den Alexandriner 
verdrängte, der seinerseits einst die reimenden Vierheber verdrängt hatte. 
Die Heimat des iambischen Fünfhebers ist Italien; dort war der Vers 
mit weiblichem Schlusse als Elfsiilber im Gebrauch, Dante, Petrarca, 
Ariost und Tasso verwendeten ihn in höchster Vollkommenheit. Woher 
aber entnahm ihn Dante oder vielmehr Dantes Vorgänger? 


Es gibt nur eine Möglichkeit, nämlich den Vers aus der lateinischen 
Poesie herzuleiten. Zwar behauptete Westphal in seiner Allgemeinen 
Metrik 1892: der Vers ließe sich mit keinem der bei den späteren 
Römern gebräuchlichen Metren in Zusammenhang bringen, aber es sind 
doch mehrere, an die man denken kann; in jedem Falle muß man an- 
nehmen, daß aus einem quantitierenden Verse ein akzentuierender und 
silbenzählender wurde. Zunächst kommt der Anfangsvers der in der 
Hymnendichtung sehr bevorzugten sapphischen Strophe in Betracht; man 
lese Horazens Worte Te canam magni Jovis et deorum nach dem Wort- 
akzent und man hat einen Elfsilber. In der Tat gab es Gedichte in 
umgewandelten sapphischen Strophen, die nur mit Silbenzählung gelesen 
werden können; in Wackernagels Kirchenlied stehen mehrere Beispiele 
aus dem 12. und 13. Jahrhundert. Die Anfangsstrophe aus dem Hym- 
nus 201 De conceptione Mariae virginis lautet 

Fletus longaevi rex regum misertus 
Angelum mittit, gaudium pro luctu 


Ut dicat Annae, tempore senili 
Prolem habebis. 
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Die Nichtbeachtung der Quantität war durch die Melodie erleichtert, denn 
der Tonsatz ließ sich auf den silbenzühlenden Vers übertragen. Gegen 
die Herleitung aus der sapphischen Strophe spricht aber der Umstand, 
daß der Anfangsvers nicht stichisch verwendet wird, sondern jede Strophe 
‚mit dem Adonius schließt. Ein anderes in Betracht kommendes Vers- 
maß finden wir in den Hymnen des Ambrosius. No. 24 bei Wackernagel 
beginnt Squalent arva soli pulvere multo. Dieses Metrum ist stichisch 
verwendet, allerdings in vierzeiligen Strophen. Es war seltener; um 
wenigstens noch ein Beispiel zu nennen, erwähne ich aus Blumes 
Hymnen des 5. bis 11. Jahrhunderts den Hymnus Hucbaldi auf den 


heiligen Lambertus 
Fulges salvifico nomine martyr 
Custos ecclesiae, pastor et alme, 


der vier vierzeilige Strophen enthält. Aber dieses Metrum ist asynartetisch 
und hat regelmäßig nach der sechsten Silbe Zäsur, so daß es sich zur 
Umwandlung in einen silbenzählenden Vers nicht eignete. Auch der 
katalektische Senar, der scheinbar am nächsten liegt, kommt nicht in 
Betracht, weil er selten ist und nicht stichisch, sondern nach deim Bei- 
spiel des Horaz in Verbindung mit dem trochäischen Dimeter gebraucht 
wird ; Prudentius weist im Epilogus des Buches Peristephanon darauf bin: 

Nos citos iambicos 

Sacramus et rulalıles trochaeos. 


Alle vorgebrachten Bedenken fallen weg, wenn wir auf den pha- 
läcischen Vers zurückgehen, der seit Sapphos und Anakreons Zeiten 
zu den beliebtesten gehörte, von den Römern übernommen wurde 
und bis in das Mittelalter in Gebrauch war. Prudentius dichtete den 
6. Märtyrerhymnus in diesem Versmaß, 162 Verse, 


Dulces hendecasyllabos revolvens, 


wie er selbst sagt. An diesem Verse haftete die Bezeichnung Hendeka- 
syllabus, die Dante selbst für sein Versmaß regelmäßig gebraucht. Er 
stellt in der Schrift De vulgari eloquio II 5 seinen Vers dem drei- 
silbigen, fünfsilbigen, siebensilbigen uud neunsilbigen gegenüber und 
rühmt ihn, daß er nicht zu kurz und nicht zu lang sei und die beste 
Entfaltung der Rede zulasse: Endecasyllabum videtur esse super- 
bissimum carmen. Aus dem phaläcischen Verse erklärt sich auch der 
Gebrauch der Terzine. Der Hymnus des Prudentius Post cibos enthält 
34 dreizeilige Strophen, und der Hymnus des Notker Balbulus auf den 
- heiligen Stephanus sieben Dreizeiler. 

Die ältere englische Dichpung, Surrey, Aeneis, Sarkville, Ferrex, 
Gascoyne, Jocaste, kennt nur zelinsilbige Verse, also stumpfen Vers- 
ausgang. So sind auch die Verse, die Dante aus der provenzalischen 
Literatur anführt, von Bertran de Born, Arnald Daniel und anderen. 
Aber Dante meint, daß in dem stumpfen Versausgang die elite Silbe 
enthalten sei: er zitiert einen Vers des Gerardus de Bornello Ara 
auzireiz encalabilz chantars und sagi dazu: quod carmen licet de- 
casyllabum videatur, secundum rei verilatem endecasyllabum est, nam 


«duae consonanles exiremae non sunt de syllaba praecedente. Et licel 
+ 
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propriam vocalem non habeant, virtutem syllabae non tamen amittunt. 
Weiter heißt es Rex Navarrae ‘De fin amor si vient sen et bonté’, ubi 
si considerelur accentus et eius causa, endecasyllabum esse constabit. 
Er meint also: bonté habe einen Akzent, weil es aus bonitatem entstanden sei; 
es stecke also in der Schlußsilbe noch die unterdrückte elfte des Verses. 


Staat und Hochschule. 


Von den sechzehn Kapiteln der flottgeschriebenen und im besten 
parlamentarischen Ton gehaltenen Flugschrift des preußischen Unterrichts- 
ministers!) geht uns am nächsten an das vierte, vom ‘Abbau’ der Univer- 
sitäten. Zugrunde liegt der ganzen Schrift eine im Sommer dieses Jahres 
gehaltene Ansprache an Studenten der Universität Münster. Und es sei 
vorab bemerkt: die Mitteilungen über die im Ministerium vertretenen An- 
sichten und Pläne wirken durchaus beruhigend Aus geht der Minister von 
‘sehr ernstzunehmenden und einflußreichen Kreisen’ — gemeint sind die radi- 
kalsten Elemente der Arbeiterschaft —, die den Universitäten überhaupt feind- 
lich gegenüberstehn. Ihnen will er nur soweit entgegenkommen, daß er 
bereit ist, Arbeiterakademien zu fördern, wie sie im Anschluß z. B. an die 
Universität Frankfurt geplant werden. Aber er warnt davor, sie zu ‘Brut- 
anstalten zu machen für massenhafte und schnelle Beamtenzüchtung’. 

An den Universitäten selbst beklagt er vor allem die durch Über- 
füllung der Hörsäle gehinderte Ausbildung der Ärzte, begrüßt daher die Neu- 
gründungen in Frankfurt, Hamburg und Köln und empfichlt endlich eine Er- 
weiterung der ‘Medizinischen Akademie’ in Düsseldorf. Überhaupt redet, 
sehr zeitgemäß, der Minister einer fortschreitenden Umwandlung des Vorlesungs- 
wesens in einen Seminarbetrieb das Wort, was freilich in der Durchführung 
auf mancherlei Widerstand stoßen mag, finanzieller und persönlicher Art. 

Mit erfreulichem Nachdruck wendet sich der Minister gegen Abzweigung 
einzelner Fakultäten. Er befürchtet dabei mit Recht große Einseitigkeit: ist 
doch schon jetzt des Fachsimpelns gerade genug. 

Es folgt ein Satz, der zunächst bedenklich klingt: ‘'Gewiß wäre es schließ- 
lich denkbar, an der einen oder andern Universität diesen oder jenen Lehr- 
auitrag für irgendein Sondergebiet der Theologie oder der Altphilologie zurück- 
zuziehen.” Wir erhalten jedoch sofort die beruhigende Erklärung: ‘Das würde 
bei unseren riesigen Etatsziffern finanziell überhaupt nicht ins Gewicht fallen.’ 

Noch erfreulicher ist die der großen Masse, auch unter den sog. Ge- 
bildeten, ziemlich fremd gewordene Betonung der Universitäten als Stätten 
wissenschaftlicher Forschung. ‘Eine gerade hier einsetzende Sparsamkeit? 
nennt er: ‘das Pferd beim Schwanz aufzäumen’, und dies aus zwei Gründen: 
erstens, komme jede Verbesserung im Lehrbetriebe aller unsrer Schulen und 
Universitäten, jede damit Hand in Hand gehende Verfeinerung und Verinner- 
Iıchung unsres Erziehungswesens mittelbar auch der deutschen Wirtschaft und 
damit den deutschen Finanzen zugute. Den unmittelbaren wirtschaftlichen 
Nutzen aber gewisser Naturwissenschaften, z. B. der Chemie, begreift ja 
schon der einfachste Verstand. 

Mit dem Hinweis auf gerade jetzt energisch betriebene Universitäts- 
reformen in England und, ganz leise, auf die politische Haltung eines ‘nur 
allzugroßen Teiles unsrer Akademikerwelt’ schließt das bedeutsame Kapitel. 

Möchte den guten Absichten des Ministers, besonders gegen etwaige 
Widerstände innerhalb des Staatsministeriums, auch ein dauernder Erfolg be- 
schieden sein! Solange dem Minister ‘der verehrte Freund und treue Mit- 
arbeiter’ Dr. Becker zur Seite steht, dem die Schrift gewidmet ist, . wird 
Preußen, des dürfen wir wohl gewiß sein, seiner Ehrenpflicht, der deutschen 
Wissenschaft die kräftigste Stütze zu sein, nichts schuldig bleiben. O.S. 


») Konrad Haenisch, Staat und Hochschule, ein Beitrag zur Nationalen Erziehungs- 
frage. Berlin W 35, 1920. Verlag lür Politik und Wirtschaft. 104 S. 8. Geb. .4 17,50. 
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1) Alois Riehl, Zur Einführung in die Philosophie der Gegenwart. 

5. Auflage. Leipzig, Teubner, 1919. VI u. 230 S. 4,50 .4. Geb. 5,80 A. 

Die neue Auflage des rühmlichst bekannten Buches ist durch Aus- 
führungen über den Pragmatismus und die Geschichtsphilosophie ergänzt. 
Riehl erklärt in der Vorrede, es sei ihm hinterher wieder zweifelhaft ge- 
worden, ob es recht war eine Kritik des Pragmatismus in eine Einführung 
in die Philosophie der Gegenwart aufzunehmen. ‘Denn zur Gegenwart 
der Philosophie gehört nur, was auch eine Zukunft in ihr hat? Diese 
Frage wird sich aber doch nicht immer mit voller Sicherheit entscheiden 
lassen, und eine Denkrichtung, die in der Gegenwart einen ziemlich 
breiten Raum einnimmt und einen nicht ganz unbeträchtlichen Einfluß 
ausübt, verdient doch auf jeden Fall in einer solchen Einführung be- 
sprochen zu werden. Dieser Zusatz ist also, ebenso wie der andere 
erwähnte, als eine dankenswerte Bereicherung des Buches anzusehen. 
Natürlich sind diese Bemerkungen in dem selben Geist gehalten, der 
dieser ganzen Einführung das Gepräge gibt: sie übermittelt nicht Resultate, 
sondern sie regt und leitet zum philosophischen Denken an. Sie ist 
daher als eine wahre ‘Einführung in die Philosophie’ mit weit mehr 
Recht zu bezeichnen als die meisten der Bücher, die so betitelt sind. 
Das Werk eignet sich übrigens auch, wie Referent aus eigener Er- 
fahrung bezeugen kann, sehr gut als Unterlage zu philosophischen Be- 
sprechungen mit fähigeren Primanern. 


2) Kurt Sternberg, Einführung in die Philosophie vom Standpunkt 

des Kritizismus. Leipzig, Felix Meiner, 1919. XIII u. 291 S. 6.4. 

Geb. 8 A. 

Daß wir an Einführungen oder Einleitungen in die Philosophie 
Mangel litten, werden wohl selbst die nicht meinen, die. solche Bücher 
überhaupt für nützlich oder gar notwendig halten. Der Verfasser der 
vorliegenden Schrift aber behauptet, daß trotzdem die Frage nach einem 
solchen Werk nicht verstummen wolle, und so macht er denn den Ver- 
such dem Mangel abzuhelfen. ‘Vom Standpunkt des Kritizismus’ aus 
unternimmt er es und eben darin soll man die besondere Berechtigung 
dieses neuen Versuchs finden. So wird denn in einem 1. Abschnitt 
das Problem der Philosophie behandelt und die Auffassung des Kritizismus 
dem ‘metaphysischen Rationalismus’ und dem ‘psychologisch-biologischen 
Empirismus’ gegenüber abgegrenzt. Besonderen Wert legt der Verfasser 
dabei auf den Begriff des Systems und seinen Unterschied von dem 
des Ganzen, den er bei den genannten Richtungen der Philosophie nicht 
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genügend beachtet oder sogar gänzlich verwischt findet. Der 2. Ab- 
schnitt, der den-Hauptinhalt der Schrift ausmacht, ist der “Erkenntnis 
des Wahren’ gewidmet. Hier wird die Logik oder Erkenntnistheorie als 
die Lehre von den geltungbegründenden logischen Elementen der Er- 
kenntnis bestimmt. Diese Elemente sucht der Verfasser aufzuweisen in 
der Reihenfolge der Kantischen Kategorientafel. Dabei ergeben sich 
mancherlei Ausblicke auf die Geschichte der Philosophie. So werden 
die Eleaten als die Entdecker des Identitätsprinzips genannt und Schelling 
wird getadelt, weil er die Identität mit der Gleichheit verwechselt habe. 
Der Substanzbegriff gibt Anlaß zu einem historischen Überblick, der von 
Thales bis zu Kant reicht. Das wiederholt sich dann bei der Be- 
sprechung der Kausalitä, wo der Verfasser übrigens die Lehre von 
dem fundamentalen Gegensatz zwischen den historischen und den Natur- 
wissenschaften einer eingehenden Kritik unterwirft, und der Wechsel- 
wirkung. Ein dritter Abschnitt behandelt die ‘Erkenntnis des Guten.’ Nach 
einer Musterung verschiedener Richtungen der heteronomen (unterschieden 
werden die theologische, psychologisch-biologische, ästhetische) Ethik 
wird die autonome Ethik, als deren Entdecker Sokrates bezeichnet wird, 
im Anschluß an Kant und Schiller begründet. Für die Ästhetik war 
kein Raum mehr vorhanden. Der Verlasser weiß sich darüber zu trösten 
mit der Bemerkung, daß es sich ‘bei der kritischen Philosophie weniger 
um eine bestimmte Philosophie als vielmehr um eine bestimmte Methode 
des Philosophierens’ handelt und es daher zweckmäßiger sei ‘diese 
Methode auf einem gewissen Gebiet gründlich durch- und nach allen 
Richtungen hin auszuführen als ihr auf möglichst vielen Gebieten nach- 
zugehen, dafür aber auf keinem zureichend und erschöpfend.' Das läßt 
sich natürlich nicht bestreiten, aber es erscheint doch sehr fraglich, ob 
der nach einer Einführung in die Philosophie verlangende Leser diesen 
Trost ausreichend finden wird. Aber wird der überhaupt auf seine 
Rechnung kommen? Er sucht ja nicht den Weg zu einer bestimmten 
Richtung der Philosophie, sondern er will über die Philosophie über- 
haupt orientiert. werden. Und das verspricht der Titel des Buches trotz 
dem Zusatz, der den Standpunkt des Verfassers angibt, und die Vorrede 
bestätigt das ausdrücklich. Da die kritische Philosophie, so meint der 
Verfasser, den anderen methodischen Richtungen gegenübergestellt werde, 
kämen auch diese zu eingehender Darstellung und somit gebe das 
Buch eine Einführung in die Philosophie überhaupt. Das ist aber ein 
gründlicher Irrtum. Von einer eingehenden Darstellung kann gar keine 
Rede sein und niemandem, der sie noch nicht kennt, können die in 
dem Buch enthaltenen Hinweise ein wirkliches Bild von den Systemen 
geben, höchstens könnten sie ihn verleiten sie ohne Kenntnis zu ver- 
werfen. Und was sollen dem Anfänger die wiederholten geringschätzigen 
Bemerkungen über die ‘Schullogik’ oder ‘traditionelle Logik’, die er gar 
nicht kennt? Und wenn er gleich von Anfang erfährt und öfter daran 
erinnert wird, daß es sich hier nur um wissenschaftliche Philosophie 
handele und die Metaphysik daher streng ausgeschlossen bleibe, so 
wird er ja vielleicht auf dieses ihm unbekannte Gebiet stolz herabsehn, 
aber am Ende doch sehr enttäuscht sein, wenn er in dem ganzen Buche 
18* 
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das nicht findet, was er wohl von der Philosophie in erster Linie er- 
wartete, entscheidende Hilfe bei seinen Bemühungen sich eine Weltan- 
schauung zu bilden. Also das, was es zu sein beansprucht, eine Ein- 
führung in die Philosophie, ist das Buch nicht. 


Charlottenburg. C. Müller. 


Alois Bernt und Konrad Burdach, Der Ackermann aus Böhmen. 
3. Band, I. Teil. (=Vom Mittelalter zur Reformation. Forschungen 
zur Geschichte der deutschen Bildung. Im Auftrage der Kgl. Preußischen 
Akademie der Wissenschaften herausgegeben von Konrad Burdach.) 
Mit 8 Tafeln in Lichtdruck. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 
1917. XX u. 150 u.414 S. 8 20 A. 

Hic stupor est mundi, qui scibile discutit omne! — Der alte 
Vers charakterisiert nicht übel die neueste Ausgabe des zu den ‘eigen- 
tümlichsten literarischen Erscheinungen des Mittelalters’ gehörigen Streit- 
gesprächs zwischen dem, seiner Ehefrau durch den Tod beraubten ‘Acker- 
mann’ und dem Allbesieger Tod selbst; jenes nach dem Stande der wissen- 
schaftlichen und sittlichen Erkenntnis des endenden, von der Scholastik . 
zum Humanismus sich wendenden 14. Jahrhunderts in gehobener, bisweilen 
dunkeler Prosa geführten Dialogs über die physischen, metaphysischen 
und religiösen Menschheitsrätsel. | 

Die neue Ausgabe, an der A. Bernt vornehmlich textkritischen, 
= K. Burdach besonders exegetischen Anteil hat, bietet in verschwenderischer 
Fülle dithyrambische Begeisterung und nüchterne Kritik, weltumspannende 
Klugheit und philologische Mikrologie, sieghafte Dialektik und altfränkische 
Pedanterie, fachmännische Sorgfalt und naives Nichtwissen — letzteres 
in heraldischen und ikonographischen Fragen des bibliographischen Teils, 
denen leicht auszuweichen war. 

Wie von dem ganzen Monumentalbau deutscher Bildungsgeschichte, 
den Burdach entworfen, bisher nur einzelne abseits stehende Pfeiler 
errichtet werden konnten, so liegt vom ‘Ackermann’, der sich da hinein- 
fügen soll, bis jetzt allein der erste Teil vor. Der zweite, 1917 im Manuskript 
vollendet und zu einem Teil schon gedruckt, ist noch nicht erschienen, 
wie das Hoffen auf Rettung des geliebten deutschen Vaterlandes, mit 
welchem Burdachs Vorwort zum .ersten Teil ausklang, zu nichte ward. 

Da der ausstehende Schlußband (auf den beide Herausgeber wieder- 
holt verweisen) die beiden ersten Fragen des alten literarischen Hand- 
werksspruchs: Quis? quid? ubi? usw. beantworten, d. h. die ‘Einführung 
‚in das Gesamtwerk’ und die ‘Biographische Untersuchung’ bringen soll, 
so ist zur Zeit, auch wenn der erforderliche Raum zur Verfügung stünde, 
eine allseitige Beleuchtung und Durchleuchtung der ‘Gänze’ (wie der 
Mitherausgeber Bernt einmal, S. 38, sagt) des mächtigen Baues noch 
nicht möglich. 
| Auf das von Burdach selbst (Vorwort S. XI) anerkannte, zwischen 
dem Umfang des Dialogs und den kritischen und exegetischen Beigaben 
‘äußerlich klaffende Misverhältnis’ muß indessen als auf eine methodische 
Besonderheit hingewiesen werden. Von den 564 Seiten des vorliegenden 
Bandes umfaßt der Text des Dialogs nicht mehr als 90 Seiten, von 


Friedr. Th. Vischer, Goethes Faust, angez. von A. Trendelenburg. 277 


dener weit über die Hälfte durch den Lesarten-Apparat beansprucht 
wird. Der Einleitung (Beschreibung und Bewertung der Überlieferung) 
gehören 150 Seiten, dem Glossar 45; der Rest, 251 Seiten, also fast 
die Hälfte des Bandes, ist den Anmerkungen gewidmet, in denen be- 
sonders Burdach die Schatzkammern seines ungeheueren Wissens oft 
in ausgedehnten Excursen erschließt, in denen er z. B. die mittelalterliche 
Vorstellung von der trauernden Turteltaube, auf welche der ‘Ackermann’ 
in seinem betrübten Witwerstand anspielt, auf nicht weniger als 9 Seiten 
untersucht. 


Als Leser wünscht er die ‘Grammatiker, Literarhistoriker, Kultur- 
torscher' der Germanistik, ‘Historiker, juristen, Theologen’; dem ‘sehr 
verschiedenen Gesichts- und Wissenskreis aller dieser Gelehrtengruppen’ 
bemüht er sich mit sachlich ergiebigstem Erfolg, wenn auch unter Preis- 
gabe jeglicher Raum-Ökonomie, gerecht zu werden. Alle Fakultäten, 
auch die von Burdach selbst nicht genannte medizinische (s. S. 354 ff.), 
werden lebhaftesten Anteil an seinen tiefgegründeten Darlegungen nehmen. 
Freilich nicht ohne Mühe. Diese wäre wesentlich gemindert durch 
Trennung des Textes von der Varianten-Schau und durch deren sowie 
des Kommentars Vereinigung in einem Sonderband. Der Leser ver- 
möchte dann den fortlaufenden reinen Text ungestört ästhetisch zu ge- 
nießen oder ihm je nach Wunsch sei es den kritischen, sei es den 
erläuternden Apparat Seite für Seite bequem gegenüber zu stellen, statt, 
wie bis jetzt bei dem letzteren, durch ungewisses Suchen an entierntem 
Ort, und leidiges Hinundherwenden der Blätter operam et oleum zu 
verlieren. Nicht minder wäre es erwünscht gewesen, durch ein dem 
Kommentar vorausgeschicktes Register der so inhaltreichen Excurse 
dem Rat suchenden den Weg geebnet zu sehen. Das für den zweiten 
Teil in Aussicht gestellte Sach- und Namensverzeichnis zu beiden Teilen 
wird dafür keinen Ersatz bieten. 


Oldenburg i. O. G. Sello. 


D Friedr. Th. Vischer, Goethes Faust. 2., erweiterte Auflage mit einem 
Anhang von Hugo Falkenheim. Stuttgart und Berlin, J. G. Cottasche 
Buchhandlung Nachfolger, 1920. 593 S. 18 (23,50) K. 

Der Herausgeber Robert Vischer, der Sohn des Verfassers, hat 
dem Faustbuche seines Vaters in der neuen Auflage hinzugefügt, was 
dieser sechs jahre später zur Verteidigung und Ergänzung geschrieben 
und in dem Sammelbande ‘Altes und Neues’ veröffentlicht hatte (570). 
Dieser Abschnitt füllt die Seiten 385 — 520 und enthält kürzere oder 
längere Abrechnungen Vischers mit seinen Angreifern G. v. Löper, Franz 
Dingelstedt, Kuno Fischer u. s.f. (503). Vischer gesteht, daß sein Buch 
‘überhaupt kein Glück gemacht hat’ (391), und wer die nach Vischer 
erschienenen Faustschriften einigermaßen kennt, wird nicht in der Lage 
sein, diesem Urteil zu widersprechen. Denn die Spuren, die Vischers 
Faustbuch hinterlassen hat, sind in der Tat auffallend gering. Die neuere 
Forschung neigt weniger dazu, über den Faust zu spekulieren als 
ihn zu interpretieren. In welcher Richtung dies geschieht, hat Referent 
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in seinem Buche: Zu Goethes Faust, Berlin und Leipzig, 1919, aus- 
einandergesetzt. l 

Unter diesen Umständen drängt sich die Frage auf, ob es denn 
zweckmäßig war, ein Werk von so geringer Tragweite und so großem 
Umfange mit allen seinen Wiederholungen, Längen, Unklarheiten und 
— vom Verfasser selbst eingestandenen — Irrtümern ohne Kürzung und 
ohne Ineinanderarbeitung seiner auseinanderfallenden Teile noch einmal 
zum Abdruck zu bringen, und das zu einer Zeit äußersten Papiermangels 
und wahnsinnig gestiegener Druckkosten. Ähnliche Bedenken müssen 
auch dem Herausgeber und Verleger gekommen sein, denn sie haben 
es für nötig gehalten, dem Vischerschen Buche einen Anhang beizugeben 
(521 — 569), dessen Verfasser, Hugo Falkenheim, ein der Hegelschen 
Richtung nahestehender Gelehrter, kurz gesagt, auf mildernde Umstände 
für den Neudruck des verjährten Werkes plädiert, Die Ausführungen 
sind reich an feinen, treffenden Gedanken und fesseln durch ihre knappe, 
klare Darstellung. Was zum Lobe von Vischers Faustbuch beigebracht 
werden kann, findet sich hier zu einem wirkungsvollen Ganzen vereinigt, 
und wer sich durch die atemraubende Weitschweifigkeit der ersten 
Teile des Buches mühsam durchgearbeitet hat, fiihlt sich durch diesen 
letzten anregenden und übersichtlichen Teil aufs angenehmste berührt. 
So wird der Leser durch ihn mit der Herausgabe des Ganzen wenigstens 
einigermaßen ausgesöhnt, freilich auf Kosten der Vischerschen Teile, die 
durch diese Folie nicht gewinnen. 


2) Friedr. Lienhard, Einführung in Goethes Faust. 4. Aufl. Leipzig, 

Quelle und Meyer, 1919. (Wissenschaft und Bildung, EN a 

aus allen Gebieten des Wissens 116.) 118 S. 2,50 .4 

Aus Vorlesungen entstanden erschien die 1. Auflage der “Einführung 
1913, jetzt 1919 ward die 4. nötig, ein Beweis für die steigende Be- 
schäftigung mit Goethes Faust, der unsere Feldgrauen in die Schützen, 
gräben und Lazarette begleitet hat, zugleich auch für die Trefflichkeit 
des liebenswürdigen Büchleins. Mit selbstloser Hingabe hat sich de- 
auf Goethes Spuren in Weimar und im Elsaß rastlos wandernde Ver- 
fasser in die Persönlichkeit des Dichters und in sein Werk eingelebt, wie 
wenig andere, und spendet auf wenig mehr als hundert kleinen Druck- 
seiten eine überraschende Fülle selbständiger, anziehender und belehrender 
Betrachtungen über ein Werk, dessen Inhalt man durch die unablässige 
Arbeit eines Jahrhunderts erschöpft glauben möchte, das aber, der Bibel 
und dem Homer gleich, jedem Eingeweihten neue Geheimnisse enthüllt. 
Knapp und klar gliedert der Verfasser den Inhalt seines Buches in die 
sechs Kapitel: Goethes Gesamtpersönlichkeit, Gedankengang des ersten, 
Gedankengang des zweiten Teiles, die Arbeit am Faust, Faust als Kunst- 
werk und Faust als Erlösungswerk. Wie man sieht, legt die Einführung 
den ‘Schwerpunkt auf den Sinn der ganzen Dichtung’, eine Aufgabe, 
durch deren glückliche Lösung sich Lienhard den Dank aller Faustleser 
gesichert hat. 

Berlin. | A. Trendelenburg. 
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Paul Stengel, Die griechischen Kultusaltertümer. (Handbuch d. klass. 
Altertumswiss. V 3), dritte z. gr. T. neubearbeitete Auflage. München 
O. Beck. 1920. 268 S. 8. Mit 6 Tafeln. 


Bereits 1914 lag diese 3. Auflage von Stengels Kultusaltertümern 
gedruckt fertig, aber die Herausgabe wurde durch den Krieg und die 
Revolution bis jetzt verzögert, eine harte Geduldsprobe nicht nur für 
den Verfasser selbst, sondern für uns alle, die wir mit Spannung das 
Erscheinen der neuen Auflage erwarteten. Hatte doch gerade in den 
letzten beiden Jahrzehnten seit 1898, wo die vorige Auflage erschien, 
die Erforschung von Religion und Kultus der Griechen den gewaltigen 
Aufschwung genommen, der unsere Kenntnis nach allen Seiten hin er- 
weiterte und vertiefte. Unsere Erwartungen sind — um das Urteil 
gleich vorauszunehmen — nicht enttäuscht worden: wir besitzen in der 
neuen Bearbeitung einen zuverlässigen und auf der Höhe der Forschung 
stehenden Führer in dem ausgedehnten und schwierigen Gebiet des 
griechischen Sakralwesens. Ich will nur zwei Hauptgesichtspunkte, die 
für diese Beurteilung wesentlich sind, kurz erwähnen. Einmal und vor 
allem hat Stengel, wie es von ihm ja auch nicht anders zu erwarten 
war, das neu hinzugekommene Material und die neue Literatur in sorg- 
fältiger und umfassender Weise verwertet. Auch die neuen inschrift- 
lichen Publikationen sind von ihm, was ich besonders hervorheben 
möchte, überall in weitgehendem Maße herangezogen worden. Natür- 
lich sind seit 1914 bereits wieder eine Reihe neuer Arbeiten über 
Sakralwesen erschienen, die im Text nicht benutzt sind, doch hat Stengel 
auf einige der wichtigsten noch in einem kurzen Nachtrag hinweisen 
können wie z. B. auf Brinkmanns Aufsatz über die olympische Chronik 
(Rhein. Mus. 1915, 622#f.), durch den die im Text ohne Bedenken über- 
nommene Körtische Auffassung doch wieder in mancher Hinsicht er- 
schüttert worden ist (vgl. auch meinen Jahresbericht bei Bursian Bd. 172), 
und auf A. Körtes Aufsatz über die eleusinischen leg« (Arch. f. Relwiss. 
1915 S. 120ff.), zu dem freilich jetzt v. d. Loeff, Mnemosyne 1917, 
S. 361 zu vergleichen ist, der Dieterich und Körte gegenüber die wört- 
liche, nicht-obszöne Auffassung des &eyaodusvosg in dem bekannten 
Synthema verteidigt. Am meisten ist wohl zu bedauern, daß Stengel nicht 
mehr S. Eitrems „Beiträge zur griechischen Religionsgeschichte” benutzen 
konnte, vor allem seine Studien über ‘Opferritus und Voropfer', ein 
großangelegtes und tief eindringendes Werk, das neben Stengels, “Opfer- 
bräuchen’ zu den wichtigsten Arbeiten auf diesem Gebiet gehört. Doch 
fällt die Nichtbenutzung deshalb nicht so sehr ins Gewicht, weil Stengel 
ja selbst gerade in den Fragen des Opferritus der beste Sachkenner ist. 
So ist auch in der neuen Auflage dieser Abschnitt besonders wertvoll 
und zeigt zugleich, welche Fortschritte hier unser Wissen — nicht zum 
wenigsten Dank der eigenen Forschungen Stengels — gemacht hat. 
Wesentliche Veränderungen hat auch die Darstellung der eleusinischen 
Mysterien erfahren, die jetzt richtig von dem Agon der EAevolvia völlig 
getrennt werden, ferner die der Apaturien, Epitaphien, Hephaestien, 
Anthesterien. Am wenigstens verändert ist der 1. Abschnitt über Kultus- 
stätten und der letzte immer noch sehr kurze über die nicht-attischen Feste. 
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Ein zweiter Gesichtspunkt, der für die religionsgeschichtlichen 
Forscher spezielles Interesse hat, ist die Stellungnahme zu den Ergeb- 
nissen und Hypothesen der vergleichenden sog. ethnologischen Methode. 
Die 2. Auflage 1898 war noch völlig davon unbeeinflußt — das Wort 
“Sakramentales Mahl’ kommt m. W. in ihr überhaupt nicht vor —, und Stengel 
huldigte darin im ganzen der damals in Deutschland noch durchaus 
herrschenden einfacheren Auffassung, für die letzten Endes das Bild 
der homerischen Dichtung maßgebend war. Ich könnte mir denken, 
daß es Anhänger jener Methode gibt, die in dieser Hinsicht auch durch 
die neue Auflage nicht befriedigt sind. Doch wäre das meines Erachtens 
nicht berechtigt. Denn Stengel waren hier von vorn herein ziemlich 
enge Grenzen gezogen, wenn er nicht den ganzen Charakter und die 
ganze Anlage seines Buches ändern wollte. Man kann ja sogar die 
Frage aufwerfen, ob jene Probleme, die doch im ganzen mehr historisch- 
genetischer Natur sind, überhaupt in eine Darstellung der Kultusalter- 
tümer hineingehören. Freilich lassen sich die Grenzen nur schwer 
ziehen, und manche Fragen, die durch jene Methode angeregt sind, 
lassen sich bei einer tiefer dringenden Behandlung kaum mehr umgehen. 
Doch hat ja auch Stengel vielfach, wenn auch oft nur durch kurze 
Hinweise und Bemerkungen, auf die Forschungen von Robertson Smith, 
Frazer, Harrison, Jevons u. a. Rücksicht genommen. So ist z. B. jetzt 
die Hypothese vom sakramentalen Mahle, allerdings in abgeschwächtem 
Sinne, aufgenommen, und auch die interessanten Untersuchungen über 
die eigentliche Bedeutung der orrAdyxyva beim Opfer sind berücksichtigt. 
Auch in der Auffassung des griechischen Priestertums hat er den 
Folgerungen, die sich aus dem Vergleich mit andern Völkern meines 
Erachtens notwendig ergeben (cf. Pauly-Wissowa u. legeis), Rechnung 
getragen, wenngleich die frühere Auffassung im Text überall noch durch- 
schimmert. jedenfalls hat, wie mir scheint, Stengel das durchaus Not- 
wendige im ganzen auch nach dieser Seite hin getan, und daß er die 
Darstellung nicht mit den zahlreichen unsichern Hypothesen jener Schule 
belastet hat, dafür werden ihm die Benutzer des Buches nur Dank 
wissen. — Auch die Tafeln haben eine wertvolle Bereicherung erfahren; 
besonders willkommen wird der Plan des heiligen Bezirkes von Delphi 
nach dem Stande der Kenntnis von 1914 sein. 


Brandenburg a. H. Ludwig Ziehen. 


1) Joseph Waldis, Sprache und Stil der großen griechischen In- 
schrift vom Nemrud-Dagh in Kommagene. Züricher Doktor- 
dissertation (Referent: E. Schwyzer). Heidelberg, C. Winter, 1920. 
88 4,— .4 und Zuschläge. 

Das umfangreichste Denkmal hellenistischer Kunstprosa gestattete 
eine etwas eingehendere formale Behandlung, als ihm Norden, der es 
für die Literaturgeschichte entdeckt hat (Antike Kunstprosa I 140), und 
Dittenberger (Orient. Graec. Inscr. Syll. I 593) zuteil werden ließen. 
Aber es galt, das Besondere zu beleuchten, nicht, wie Verfasser tut, das 
Normale in endlose unfruchtbare Listen aufzulösen. Zum mindesten 
für den Druck mußten diese durch die Hand eines Kundigen auf ein 
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Zwanzigstel kondensiert werden, wobei denn. auch Schnitzer wie ein 
hartnäckig als Superlativ geführtes kaxagıorög (S. 20, 64, 70) zu be- 
seitigen waren. 

Das Greifbarste an dem Stil ist der Klauselrhythmus. Hier versagt 
Verfasser vollkommen; er mißt z. B. dvedıxe dreimal bewußt als 
‘Ditrochäus’ (S. 60, vgl. Z. 61), um einer ihm nicht genehmen Klausel 
zu entgehen. An Hand der (dem Verfasser unbekannten) Tabellen von 
A. W. de Groot für die Klauseln in nicht rhythmisiertem Griechisch 
(Handbook of Antique Prose-Rhythm I, Groningen 1918, 25. 178) lassen 
sich die Verhältnisse leicht verhältnismäßig exakt darstellen. An den 
stärkeren Sinneseinschnitten (ich zählte deren 75) finden sich die Klauseln 
— ou —T(17Beisp.), — ~ — — > (23 Beisp.) und — ~ — — m. 
(6 Beisp.) sechs, drei und zweimal so häufig als in der Norm, —— — > 
(13 Beisp.) ist etwas häufiger als normal, viele andere Formen finden 
sich je ein- oder zweimal in insgesamt etwa 20°/, jener Sinnesein- 
schnitte. Deutlich vermieden ist nur — — — ~, wofür man nach der 
Norm 14 Beispiele erwarten sollte, aber keines findet (Z. 170 lies 
sco(1)ELOIWwoav). Auffällig selten ist — ~~ — I, nur Z. 75 und 211, 
aber beidemal sogar am Schluß von Abschnitten ($ 6. 15 Norden); 
normal wären sechs Beispiele, doch kann bei der geringen Höhe der 
absoluten Zahlen Zufall im Spiele sein. Den vereinzelten unentschuldigten 
Hiat Z. 193 under: otov Eorw wage ich nicht durch Elision zu entfernen. 

Ein sinnstörender Interpunktionsfehler schleppt sich durch alle mir 
bekannten Ausgaben. Die Participia Z. 145 ff. ($ 12 Norden) rguszelag 
uèv legüg megersovong Foivns yenilwv, xgariigag de VrroAnviovg àp tóvov 
xpauarog cAhnewy beziehen sich rückwärts auf das Opfer, nicht vorwärts 
auf die Volkspeisung. Das Asyndeton wäre ja unmöglich. 


2) Rhetorische Studien. Herausgegeben von E.Drerup. 7.Heft. Dr. Karl Schön, 
Die Scheinargumente bei Lysias, insbesondere in der XII. Rede: 
Kara ’Eoatoo#erovs und in der XXIV. Rede /Teoi 700 un dıdövas të 
dövrdrw doyvoıov. Paderborn, F. Schöningh, 1918. 116 S.. 6,— A. 
Der Verfasser gibt im Hauptteil (S. 13—94) eine eindringende 
rhetorische und historische Analyse der Rede gegen Eratosthenes. Er 
weist nach, daß Lysias vor keiner Verschleierung oder Verschiebung 
des Tatbestandes zurückschreckt, wenn er hoffen kann, dadurch bei 
den Richtern seinen Zweck zu erreichen. Das Ergebnis ist nicht neu 
und auch nicht merkwürdig; denn Lysias will die Ermordung seines 
Bruders rächen, nicht aber historische Dokumente liefern. Er hat ein 
verdammendes Urteil gegen Eratosthenes wohl selbst kaum erhoffen 
können, aber gewiß dem Eratosthenes und dem Andenken des Theramenes 
soviel geschadet wie eben in seiner Macht stand, und das war seine Pflicht. 
Der Verfasser bekämpft die Glaubwürdigkeit des Lysias mehrfach 
recht wirksam mit dessen eigenen Kunstgriffen. In der Tat ist das 
beste Mittel um auf den Kern dieser Rhetorik zu kommen, die Abfassung 
einer ueAern im Gegensinn. Ich empfehle für solche Übungen eine 
Erwiderung auf die erste Rede (“2rèọ roö ’EgaroosEvoug póvov, über 
die Identität der Personen vgl. Kirchner in der Realenzykl): Nachdem 
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Lysias seinen Todfeind durch die öffentliche Klage nicht hat vernichten 
können, verfolgt er ihn in seinem Privatleben. Er bemerkt verdächtige 
Beziehungen des Eratosthenes zu der Ehefrau eines gewissen Euphiletos. 
Er bewegt den Gatten, durch eine Sklavin den Eratosthenes in sein Haus 
zu locken und dort als Ehebrecher zu ermorden usw. 

Die Beweisführung der 24. Rede hält der strengen Kritik des Ver- 
fassers (S. 94—111) natürlich noch viel weniger stand. Freilich fragt 
man sich bei dieser Rede manchmal, ob sie so überhaupt vor Gericht 
gehalten werden konnte oder ob nicht Lysias oxıauaxei oder doch zum 
mindesten bei der Veröffentlichung die den tatsächlichen Fall angehenden 
Einzelheiten unterdrückt hat. 


Frohnau bei Berlin. Paul Maas. 


M. Tullii Ciceronis somnium Scipionis (de re publica liber VI) 

xarà thv tehevraiav Exdoosw C. F. W. Müller 626 Eooixov A. Zxdoon. 

dv 'Adnras, tuvnoyoagelov ‘Eoria, K. Maiarso xai N. Kagyaðoúgn. 1915. 
l In zwei Heften bietet der Verfasser eine insbesondere den grie- 
chischen Verhältnissen angepaßte kommentierte Schulausgabe dieses 
Kleinods der römischen Literatur. Heft 1 enthält Text, Analyse des 
Inhalts und Vokabularium, Heft 2 Kommentar mit Index. Der recht 
umfangreiche Kommentar zeigt neben außerordentlichem Fleiße des Ver- 
fassers auch umfassende Kenntnisse der einschlägigen Fachliteratur, aber 
nicht nur dieser: es begegnen uns auch vielfach deutsche, französische, 
englische, italienische Zitate, z. T. recht entlegener Art, aus der übrigen 
Literatur. Dieser — zuweilen etwas zu langatmigen — Gelehrsamkeit 
gegenüber befremden grammatische Auseinandersetzungen elementarer 
Art (z. B. über die verschiedenen Möglichkeiten der lateinischen Über- 
setzung von Toia čty zeg0 ro Yavarov S. 6 oder den lateinischen Poten- 
tialis S. 76), die dem Ganzen, wenigstens für das Gefühl des deutschen 
Lesers, den Charakter des Unorganischen verleihen. Aber das liegt in 
der besonderen Eigenart der griechischen Schulverhältnisse begründet, 
der der Verfasser so Rechnung trägt. Im einzelnen muß Widerspruch 
erhoben werden gegen die Etymologie von annus, das S. 20 mit an-, 
amb- zusammengebracht wird (@ox. amnus) statt der geläufigen Ableitung 
von *atnos (got. athn), vgl. Froehde, Bezzenberg. Beitr. XVI 196, und 
gegen die Etymologie von equidem (S. 31: owg x toč eglo)quidem), 
das am besten auf das Pronominalsuffix e- von e-nos zurückgeführt 
wird (Lindsay-Nohl S. 692). Eine Einleitung ist nicht gegeben, dem 
Lehrer hier also völliger Spielraum gelassen, doch hätte sich meines 
Erachtens wenigstens der Abdruck der Worte des Macrobius empfohlen, in 
denen er von der Gelegenheit spricht, bei der Scipio den Traum erzählt (in 
somn. Scip. 14 $ 2 sq.), wie es die deutsche erklärende Schulausgabe von 
Meißner-Landgraf tut, die übrigens auch von dem Verfasser verwertet wird. 

Von dem selben Verfasser sind im gleichen Verlage auch noch 
zwei weitere erklärende Schulausgaben erschienen: C. Juli Caesaris belli 
` civilis liber III cap. 82—104 (1915) und Cornelii Nepotis vitae (Hamilcar, 
tlannibal, Cato, Atticus) (1915 und 1916). Beide Ausgaben zeigen die 
gleiche Anlage wie die oben besprochene, nur ist der Kommentar 


mu __ 
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wesentlich kürzer gefaßt; der ersteren ist eine längere Einleitung über 
das Heer Cäsars vorausgeschickt. 
Alles in allem legen die genannten Arbeiten rühmliches Zeugnis 
von dem Fleiße und der Rührigkeit des griechischen Gelehrten ab. 
Berlin-Wilmersdorf. Günther Klaffenbach. 


1) F. Sommer, Lateinische Schulgrammatik mit sprachwissen- 

schaftlichen Anmerkungen. Frankfurt a. M., M. Diesterweg, 1920. 

8 XVI u. 186 S. 880 A. 

Das vorliegende Buch sucht in erster Linie die Ergebnisse der 
Sprachwissenschaft für den Schulunterricht zu verwerten. Als Haupt- 
aufgabe hat sich Verf. dabei gestellt, die Grammatik so zu gestalten, daß 
ihr eigentlicher Text nichts enthält, was den Ergebnissen der modernen 
Sprachforschung widerspricht. Was deren weitere Heranziehung an- 
betrifft, so hat er nichts davon in den Text selbst hineingearbeitet, sondern 
den Stoff nur in Form von Anmerkungen gegeben, so daß es dem Er- 
messen des Lehrers überlassen bleibt, wieviel er auf jeder Stufe ver- 
werten und verarbeiten zu können glaubt. So finden sich in der Formen- 
lehre neben zahlreichen Fußnoten sprachwissenschaftlichen Inhalts S. 4—8 
in 40 Nummern, auf die jedesmal an den in Frage kommenden Stellen 
verwiesen wird, die wichtigsten Lautregeln. Diese Anordnung wird 
gewiß den Beifall aller der wohl noch zahlreichen Lehrer finden, die 
für die unteren Klassen eine gedächtnismäßige Aneignung des Stoffes 
vorziehen und den Schüler hier noch nicht mit den Ergebnissen der 
historischen Sprachforschung belasten wollen. Ueber das Maß des gegebenen 
Stoffs wird man ja manchmal verschiedener Ansicht sein; doch wird 
man gern zugestehen, daß Sommer, im Gegensatz zu Niepmann u. a., 
sich durchaus maßvoll zeigt. Auch in der Syntax herrscht die selbe 
vernünftige Beschränkung; Verf. geht jedenfalls vielfach nicht soweit, 
wie es Cramer, Lateinischer Unterricht, verlangt. Zu beachten ist z. B., 
daß $ 154 die Konstruktion von interest ohne Erklärung gegeben ist, 
wohl weil dem Verf. die bisherigen Erklärungsversuche noch nicht sicher 
genug erscheinen. Auffallen kann schon, daß über das ursprüngliche 
Verhältnis des coni. potentialis und irrealis nichts gesagt, daß ein sui 
conservandi causa (ohne Rücksicht auf Genus und Numerus) nicht er- 
läutert ist u. a. m. 

Aber auch abgesehen von den sprachwissenschaftlichen Anmerkungen 
geht das Buch vielfach seine selbständigen Wege. So zeigt die Anordnung 
manches Beachtenswerte, wenn man dem Verf. auch hier schwerlich über- 
all beistimmen wird, so wenn er die Verslehre §§ 18—23 in die Laut- 
` lehre einschiebt, oder wenn er die Lehre von den Nebensätzen nach 
den einleitenden Konjunktionen ordnet. Im einzelnen finde ich es nicht 
praktisch, daß die Bemerkungen über den Unterschied der Präpositionen 
ante und pro, super und de, propter und causa $ 191 B. I von der 
zusammenfassenden Behandlung der Präpositionen $$ 188, 189 getrennt 
sind; daß die Erklärung eines quid est amicitia $ 131 Zus. von der vor- 
ausgehenden Anm. 3 abgesondert ist; daß $ 274 die fragenden Hauptsätze 
in or. obl. erst unter B und dann noch einmal unter Nr. 1 behandelt sind usw. 
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In der Auswahl des Stoffes hat Verf., wie er selbst S. IV sagt, 
sich im wesentlichen an das Herkömmliche gehalten; doch fehlen hier 
und da Angaben, die man nicht gern missen möchte. So fehlt $ 140 
imitor c. acc, & 166 mihi persuasi (mihi persuasum est) = ich bin 
überzeugt, ebenso invideo Crassi divitiis neben honori tuo, § 252, 4 
die consecutio bei dem Präsens in Zitaten, § 265, 2a accuso quod, 
8266 B 2 -urus fuissem, § 269 der Zusatz, daß quamvis nicht neben 
einem Superlativ steht u. a. Zusetzen würde ich auch quaero de (neben 
ex und ab), timeo de, confido re, vehi in equo, se exercere in armis 
u. a.; die Weglassung dieser auch möglichen und dabei durchaus nicht 
seltenen Konstruktionen bedeutet für den Schüler keine Erleichterung, 
da ihm dabei jene naheliegenden Wendungen als falsch erscheinen müssen. 
Dagegen das ganz vereinzelte reliquum est ne C. fam. 9, 16, 5 (§ 257 
Anm. 1) ist zwar für den Philologen interessant, aber für den Schüler 
durchaus entbehrlich; ebenso § 131 das unklassische appareo mit prä- 
dikativem Nominativ. 

Die Fassung der Regeln ist knapp und im allgemeinen angemessen 
und treffend; besonders gefällt mir $ 253 über den Konjunktiv der Fu- 
tura. Doch finden sich auch manche Stellen, die nach Form oder Inhalt 
bedenklich erscheinen. Nach § 136 stehen alle Attribute nach, wenn 
sie selbst von einer Erweiterung begleitet sind, wie auch Landgraf, Schul- 
grammatik $ 283 lehrt; aber die Ausnahmen sind sehr zahlreich, vgl. meine 
Bemerkungen N. Jahrbb. 1894, S. 22ff. § 157 ist die Unterscheidung von 
meminisse c. gen. = ‘sich etwas einfallen lassen’ und c. acc. = ‘etwas 
im Gedächtnis haben’ doch wohl sehr zweifelhaft. Beim Gerundiv steht 
a c. abl. nicht ‘nur’ zur Vermeidung von Unklarheiten ($ 164). § 174 c 
pellere, expellere, eripere (ex) klingt, als ob eripere c. abl. als gleich- 
wertig mit ex hingestellt werden sollte; aber der abl. ist doch nur ganz 
vereinzelt neben dem häufigen eripere c. dat. $ 176 D mußte es heißen, 
daß in gewöhnlich bei attributivem /ofus fehlt; die selbe Erscheinung findet 
sich übrigens nicht nur bei omnes, sondern auch bei dem Singular omnis 
(vgl. Caes. b. c. 3, 5, 2), was für den Schuler freilich beides nicht erwähnt 
zu werden braucht. Steht assuetus (assuefacius) wirklich ‘stets’ c. abl. ($ 178) 
und ist das ein abl. sociativus? Ich würde ihn instrumental fassen. Die Regel 
über die relativische Verschränkung ($ 209) ist meines Erachtens teils 
unklar (so vor allem die Worte ‘in einen anderen Nebensafz’), teils un- 
vollständig, da der schwierigere Fall, daß das Relativ nur dem vorange- 
stellten Nebensatze angehört, gar nicht erwähnt ist. $ 236, 2 war deut- 
licher hervorzuheben, daß statt memini neben dem inf. praes. ebenso 
gut auch der inf. perf. stehen kann. Nach § 247 B 1 wird -ne an das 
‘stärkst betonte” Wort angehängt: warum nicht einfach ‘betonte’? 

Doch ich breche im Interesse des Raumes ab. Auch auf die mannig- 
fachen neuen grammatischen Ausdrücke gehe ich nicht ein, obwohl mir 
manche davon unnötig erscheinen. Auch die Beispiele sind nicht immer 
angemessen ausgewählt; sie geben oft weder inhaltlich bedeutsame noch 
dem Schüler leicht verständliche Sätze, wenn sie sich mit ganz unbe- 
kannten Persönlichkeiten beschäftigen, so $ 159 der Satz mit Fannius, 
§ 252, 4 mit Archagathus, $ 152, 3 mit Sittius, ebenso $ 266 B 2 beide 
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Sätze. Wenn endlich Verf. S. V die 11. Aufl. meiner Grammatik aner- 
kennend erwähnt, so hätte wohl schon die vielfach ergänzte 12. Aufl. 
von 1917 benutzt werden können. Der Druck ist gut und äußerst korrekt; 
einen Druckfehler finde ich nur S. 163 a. E. In Summa: ein seiner ganzen 
Anlage nach tüchtiges und beachtenswertes Buch, das aber im einzelnen 
noch mancher Verbesserung fähig ist. 


2) Fr. Cramer, Der lateinische Unterricht. Ein Handbuch für Lehrer. 
Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1919. 8. XII u.558 S. 16.4. Geb.22.4. 
Neben den älteren Werken von Dettweiler, Fries und Scheindler 

wird dies neueste Handbuch der Methodik des lateinischen Unterrichts 

ohne Zweifel einen ehrenvollen Platz einnehmen, zumal es manche Fragen 
umfassender und eingehender behandelt als jene Bücher, namentlich aber 
auch die theoretischen Erörterungen überall durch praktische Beispiele 
aus dem Unterricht belebt. Verf. stellt den Aufbau seines Werkes von 
vornherein auf eine breite Grundlage; er geht aus von der geschicht- 
lichen Entwicklung des lateinischen Unterrichts in Deutschland und seinen 

Lehrzielen, um dann die Wege zu diesen Zielen, weiterhin die Lehrauf- 

gaben der einzelnen Klassen zu behandeln. Die Stellung des Lateinischen 

im Frankfurter Lehrplan sowie an den Realgymnasien und den Studien- 

anstalten für die weibliche Jugend wird dabei anhangsweise (S. 500ff.) 

herangezogen. Die Darstellung könnte zwar vielfach bedeutend knapper 
sein; namenifich hätten die Wiederholungen der gleichen Gedanken und 

Worte vermieden werden müssen. Aber sonst urteilt Verf. mit Besonnen- 

heit und der Sachkenntnis des erfahrenen Schulmannes, so daß sein 

Werk für jüngere und ältere Lehren von Bedeutung ist und von keinem 

unbeachtet bleiben sollte. 

Hinsichtlich der Behandlung des grammatischen Lehrstoffs tritt be- 
sonders hervor, daß Verf., entsprechend den Anforderungen der Gegen- 
wart, in ausgedehntem MaBe Belehrungen auf sprachwissenschaftlicher 
und psychologischer Grundlage fordert. So in den unteren Klassen für 
die Formenlehre (mit Recht bier übrigens nicht in dem Maße wie 
Niepmann), dann aber auch schon von der Quarta an für die Syntax. 
In der Tat bietet gerade der Unterricht in der lateinischen Syntax 
bei dem schon reiferen Alter der Schüler immer wieder Gelegen- 
heit, die Ergebnisse der Sprachwissenschaft zu verwerten, und kein 
vernünftiger Lateinlehrer wird sich solche Gelegenheiten entgehen lassen 
wollen. Um so wertvoller werden für ihn die Partien sein, wo Cramer 
in zahlreichen Zusammenstellungen nachweist, welche Ergebnisse auf 
den einzelnen Stufen herangezogen werden können, wie namentlich auf 
der obersten Stufe ausgedehntere Wiederholungen und Zusammen- 
fassungen auf solcher Grundlage bei den Schülern immer wieder neues 
Interesse erregen können und müssen, vgl. S. 102ff., 175ff., 386 ff., 423 ff. 
und besonders 477ff. Freilich wird man hier und da leise Bedenken 
nicht unterdrücken können. So halte ich die Erklärung von opus est 
c. abl. durch die Analogie von usus est c. abl. (S. 391) für den Quar- 
taner für verfehlt, weil diesen dann nur eine unbekannte Größe durch eine 
andere erklärt wird. Ebensowenig gehört nach Quarta die Bemerkung, 
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daß das altlateinische utor transitiv ist und erst infolge analogischer 
Bildung c. abl. steht u. a. m. Ob die ausgedehnten Erörterungen über 
die ursprüngliche Bedeutung des Konjunktivs und Optativs (S. 479), die 
Auseinandersetzungen über die Definition des Satzes (S. 485) für Schüler 
geeignet sind, ist mir ebenfalls fraglich. Auch Stellen wie Liv. 28, 22, 
12; Hor. S. 1, 3, 120, wo uf noch verba timendi = ne stehen soll, ge- 
hören kaum in die Schule; dazu sind Lesart und Erklärung dieser ver- 
einzelten Stellen zu unsicher, vgl. Kühner? Il, S. 256 Anm. 4. 

Natürlich ergibt sich aus alledem die Forderung, daß auch die 
Grammatik, die den Schülern in die Hand gegeben wird, die Ergebnisse 
der Sprachwissenschaft verwertet. Verf. benutzt die Erörterung dieses 
Punktes zu einem Seitenhiebe gegen die ‘Skelettgrammatiken’ (S. 168); 
meines Erachtens operiert er mit diesem Schlagwort etwas einseitig. 
Die verkürzten Grammatiken, wie sie im letzten Viertel des vorigen Jahr- 
hunderts entstanden, hatten ihr unbestreitbares Verdienst. Damals be- 
herrschte die Schule der alleinseligmachende Ellendt-Seyffert, der in 
seiner damaligen Fassung so vieles verbot und verklausulierte, was selbst 
Cicero und Cäsar sich unbedenklich gestatteten, und den Schüler nutz- 
los mit zahllosen Finessen und Ausnahmen plagte. Es war eine be- 
rechtigte Reaktion gegen derartige Bücher — nicht gegen den alten Zumpt, 
wie Cramer S. 63 meint —, wenn jetzt, zum Teil an der Hand statistischer 
Zusammenstellumgen, viel Ballast über Bord geworfen wurde, nicht um die 
Grammatiken möglichst kurz zu machen, sondern um den Schülern unnötige 
Lasten abzunehmen. Durch solche Reinigung konnte schließlich auch erst 
wieder Platz für sprachwissenschaftliche Belehrungen gewonnen werden. 

Von den Mitteln der sprachlichen Schulung wird der lateinische 
Aufsatz mit Recht abgelehnt; Zeit und Kraft sind im Rahmen des jetzigen 
Lehrplans dafür nicht mehr vorhanden. Freilich, das vernichtende Urteil, 
das S. 50 und sonst über diese Arbeiten gefällt wird, trifft doch nur 
ihre verfehlte Behandlung. Wo diese Aufsätze nur aus auswendig ge- 
lernten Phrasen und Übergängen bestanden und die sprachliche Dar- 
stellung ganz von einseitigem Ciceronianismus beherrscht wurde — und 
beides scheint auf den altpreußischen Gymnasien im allgemeinen die 
Regel gewesen zu sein —, da waren diese Arbeiten allerdings verwerf- 
lich. Aber es ging doch auch anders. Ich habe meine lateinischen 
Aufsätze 1869 — 1871 auf dem Gymnasium zu Göttingen bei einem aller- 
dings hervorragenden Lehrer, dem damaligen Direktor Schöning, ge- 
arbeitet; und gerne erkenne ich die Förderung an, die mir dadurch ge- 
worden ist. Freilich, ein Buch wie Capelles Anleitung zum lateinischen 
Aufsatz mit seinen Formeln und Uebergängen hätte uns da wenig ge- 
nützt, auf solche Dinge legte Schöning gar keinen Wert; anderseits wurden 
Wendungen eines Livius, Tacitus u. a. nicht beanstandet. Verlangt wurde 
eine knappe und klare Darstellung in einfacher Sprache, vor allem aber 
streng logischer Aufbau der einzelnen Sätze wie Abschnitte; Latein und 
Logik lernten wir dabei gleichmäßig. Bei diesem Betriebe habe ich 
auch nie etwas von den ‘maßlosen Betrügereien’ beim lateinischen Prüfungs- 
aufsatz bemerkt, von denen Cramer S. 50- redet; es lag also doch wohl 
an der Art der Behandlung. 
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Dagegen werden alle anderen Arten schriftlicher Arbeiten, wie sie 
zurzeit mehr oder weniger üblich sind (Übungsarbeiten, Extemporalien, 
freie Ausarbeitungen), nachdrücklich gefordert; auch für eine Hinüber- 
setzung als schriftliche Prüfungsarbeit tritt Verf. mit Recht ein. Für die 
Übersetzungen irs Lateinische werden Vorlagen verlangt, die in flüssigem 
Deutsch abgefaßt sind, ohne Häufung von grammatischen Regeln und 
ohne grammatische Fallen. Als Beispiele werden S. 322ff. 42 Vorlagen 
zu solchen Arbeiten für die verschiedenen Klassen, namentlich aber für 
die oberste Stufe gegeben. Grade diese praktischen Beispiele, die teils 
von Cramer selbst, teils von anderen Schulmännern herrühren, sind wert- 
voll und lehrreich. Die gestellten Anforderungen sind meist nicht gering, 
doch im allgemeinen wohl zu erfüllen; einzelne Stücke freilich sind reich- 
lich schwierig, so Nr. 41 und besonders 37. Druck und Ausstattung 
sind gut, soweit es die Zeiten erlauben. Druckfehler finden sich nicht 
gerade selten; sinnstörend S. 353 St. 41 lat. a. E. Zur epersuasimus st. 
iure persuasimus. S. 433 Z.9 v.u. ‘aus dem Deutschen’ st. ‘aus dem 
Lateinischen’. t 

Norden i. Ostfriesland. Cari Stegmann. 


1) W. Litzmann, Methodik des mathematischen Unterrichts, 1. Teil: 
Organisation, allgemeine Methode und Technik des Unterrichts. Leipzig, 
Quelle & Meyer, 1919. VII und 337 Seiten. Geh. Æ 15,—, geb. Æ 18,—. 
Dem vor zweijahren erschienenen zweiten Band, der die Didaktik 

der einzelnen Gebiete zum Gegenstand hatte, ist nun der erste Band 

gefolgt. Die Kapitel über Unterrichtsführung, insbesondere die Ab- 
schnitte über allgemeine Methode, die Lehrstunde, die Hausaufgabe, die 

Extemporalien etc. enthalten auf jeder Seite goldene Worte, dem jungen 

Kollegen ins Stammbuch zu schreiben. Aber auch der erfahrene Lehrer 

wird manche Anregung beim Lesen des Buches empfangen, wenn auch 

nicht alles ohne Widerspruch bleiben dürfte, so, um nur eins heraus- 
zugreifen, der philologische Exkurs in der Lehrprobe Seite 152. Hier 
wäre eine Retouche doch vielleicht am Platze gewesen, da die Gefahr 
besteht, daß diese Lehrprobe im ganzen als Vorbild genommen wird, 
und da sollten” doch wenigstens sachliche Unrichtigkeiten ausgemerzt 
sein. Es heißt nicht xadnTog, sondern xadFerog sc. yoan) (vgl. Thesaurus 
linguae latinae), quae latine normalis dicitur. Und die lateinische Schreib- 
weise müßte doch auch cathetus, nicht kathetus lauten. Aber ob dieser 

Exkurs nicht überhaupt zu weit geht? Genügt hätte m. E. der Hinweis, 

den ich vermisse, daß Hypotenuse von vtroreivw und Kathete von 

zaFinut herzuleiten ist, um der beliebten Verwechslung in der Schreib- 
weise des t und th wirksam zu begegnen. Ein Eingehen auf den 

Betonungswechsel halte ich für mißlich, ebenso wie die Frage, warum 

Hypoteinusa Hypotenuse wird. Das überlassen wir besser den Philo- 

logen, für uns Mathematiker ist es ein Glatteis, auf das wir uns zu 

begeben hüten sollten. 
Im übrigen kann man dem Verfasser nur beipflichten, daß im 

Unterricht auf sprachliche Reinheit zu halten ist. Deshalb wundert mich 

der Plural Bögen — ich denke da unwillkürtich an Läger, Rähmen. 


288 A. Gerlach, Von schönen Rechenstunden, angez. von Nitsche. 


Krägen — ebenso die mangelnde Unterscheidung der Piuralbildungen 
Worte und Wörter. (Seite 186.) Den Wert des Buches beeinträchtigt 
das nicht. 


2) A. Gerlach, Von schönen Rechenstunden. 4. Aufl. Leipzig, Quelle 
& Meyer, 1919. XV und 254 Seiten nebst 10 Bildertafeln. Geh. .4 6,60, 
geb. A 8, —. 

Verfasser sieht in der Arbeitsschule die Schule der Zukunft. Man 
kann ihm beipflichten, daß ‘ein Beherrschen des gesamten Rechengebiets 
nicht zu den Erfordernissen des alltäglichen Lebens gehört, daß ‘der 
Rechenunterricht sich wertvoller und schöner gestalten läßt‘, daß ‘an 
den schlichtesten Stoffen des Lebens das Denken, das mathematische 
Denken zu fördern’ sei. Die Art, wie Verfasser für seine Ideen Pro- 
paganda macht, wirkt jedoch vielfach abstoßBend, so wenn er in starker 
Übertreibung dem Rechenunterricht vorwirft, “er wolle Rechen-Akrobaten 
ausbilden, die mit den schwierigsten Zahlen unglaubliche Evolutionen 
auszuführen verstehen. Auch der Vorwurf ‘öden Drills’ ist übertrieben. 
Man kann doch wirklich nicht jahrelang das kleine Enmaleins (z. B. 
7 mal 8) in jedem einzelnen Falle durch Schlüsse finden lassen, bis 
es schließlich in das Gedächtnis der Schüler übergeht. Manches muß 
gedächtnismäßig erfaßt werden, und erfahrungsgemäß ist das Gedächtnis 
die Domäne des Kindes. Verfasser geht aber auch sachlich zu weit. 
Die Rechenstunden können freilich schöner gestaltet werden, sie brauchen 
aber nicht zu einem Theater auszuarten. Wenn Verfasser um das 
Zählen zu — üben darf man ja nicht sagen — verschönen, vorschlägt, 
das Lied von den zehn kleinen Negerlein singen zu lassen (sic. er gibt 
sogar die Noten dazu), so arten damit die Rechenstunden entschieden 
aus. Noch schlimmer, es sollen mit Bleisoldaten Schlachten geliefert 
werden, ‘es wird geschossen, Soldaten werden verwundet und gefangen 
genommen. Feige Soldaten verstecken sich, die tapferen stürmen und 
gewinnen dadurch die Schlacht. Und dabei wird fortwährend gerechnet, 
denn jeder General muß über seine Leute Bescheid wissen. Eine 
Festung belagern, sie stürmen, das wäre doch etwas für Knaben’. 
Gewiß, es gibt noch manches, was für Knaben etwas wäre, aber diese 
Art Arbeitsschule muß denn doch mit Entschiedenheit abgelehnt werden. 
Man male sich aus, daß ein Lehrer nach diesem Vorbild das Zählen an 
dem Liede “Kunz von Kauffungen mit drei Rittern’ verschönt und womöglich 
dramatisch darstellen läßt, seinen Schulausflug damit verbindet usw. 

Auch in der Veranschaulichung kann des Guten zu viel getan 
werden, so, wenn man 3--2 durch zeichnen von Äpfeln und anderen 
Dingen veranschaulicht (das Buch enthält zehn Bildertafeln). Verfasser 
übersieht, daß die Schule doch auch etwas von dem Ernst des Lebens 
atmen soll, daß das Kind doch auch lernen muß, zu abstrabieren und 
abstrakt zu denken ganz allmählich natürlich, aber irgendwo muß doch 
der Anfang damit gemacht werden. Durch allzuvieles Veranschaulichen 
aber kann die Fähigkeit, abstrakt zu denken, leicht unterbunden werden. 


Wilmersdorf. Nitsche. 
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Zum Monumentum Ancyranum 
von 


Friedrich Koepp. 


in dem Streit um die Entstehungsgeschichte der im ‘Monumentum 
Ancyranum’ uns erhaltenen Aufzeichnungen des Augustus, den Korne- 
mann entfacht hat und unermüdlich führt, spielt der Satz, in dem Ger- 
manien genannt wird, eine hervorragende Rolle. 

Mommsen hatte vor langen Jahren einige Beobachtungen gemacht, 
die der Annahme, daß das Schriftstück in einem Zuge geschrieben sei, 
in Weg zu stehen schienen. Auf eine dieser Beobachtungen hat er 
selbst später, vielfachem Widerspruch nachgebend, keinen Wert mehr 
gelegt. Die übrigen besagten nicht mehr, als daß einige Zahlen in ihrer 
Bildung von den übrigen abweichen, und da das durchweg Zahlen sind, 
die erst in der allerletzten Lebenszeit des Augustus geschrieben sein 
können, so lag der Gedanke nahe, daß sie nachgetragen wären, sei es 
von fremder Hand, sei es von Augustus selbst, wobei dann die Mög- 
lichkeit wenigstens sich ergeben hätte, daß das ganze Schriftstück älter 
wäre, als es in seinem Schlußsatz angibt. Für die erstere Annahme 
schien dann freilich zu sprechen, daB eine jener Ausnahmebildungen 
gerade in dem Schlußsatz sich findet, der die Altersangabe des Schreibers 
enthält, und daß eben diese mit ihrem sepfuagensu(mum) eine Wort- 
bildung aufweist, die nach Suetons ausdrücklichem Zeugnis dem Augustus 
fremd war. °... Item simus pro sumus (scil. ponit Augustus), et 
domos genitivo casu singulari pro domus. Nec umquam aliter haec ` 
dao, ne quis mendam magis quam consuetudinem puteťf: so lesen wir 
bei Sueton (Divus Augustus 87). Hier aber steht: cum scri) psi haec, 
annum agebam septuagensu(mum sextum) '). Sollte man da nicht 
denken, daß diese Zahl erst nach dem Tode des Augustus hinzugefügt 
worden sei? Sollte man dann nicht das Gleiche von den anderen in 
der Form abweichenden Zahlen annehmen? Man darf sich indessen 
nicht verhehlen, daß diese Vermutung bei den anderen Angaben, die 
durchaus erst in der allerletzten Lebenszeit des Kaisers gemacht sein 
können, eher begründet ist, als bei der Angabe des Schlußsatzes; denn 
die Jahresangabe, die nicht dem Lebensalter des Schreibers galt, sondern 
der Zeit der Niederschrift blieb richtig auch wenn der Schreiber das 


1) Das Letzte ist nach dem griechischen Text ergänzt: das ‘; aber ist 
erhalten. Wölfflin (Münchener Sitzungsberichte 1896, S. 165) hat es sich 


„iurch Dessau noch ausdrücklich bezeugen lassen. 
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siebenundsiebzigste Jahr oder ein späteres erreicht hätte: man sieht 
nicht ein, warum gerade diese Zahl Augustus nicht selbst hätte ausfüllen 
sollen‘). Wie dem aber auch sei, auf keinen Fall können die Be- 
obachtungen Mommsens als Beweismittel für eine allmähliche, über viele 
Jahre sich erstreckende und dem ausdrücklichen Zeugnis des Schreibers 
selbst widersprechende Entstehung des Schriftstückes angesehen werden. 

Durfte demnach Kornemann überhaupt Mommsen als seinen 
Eideshelfer anführen, als er uns den Augustus zeigte, wie er “Jahrzehnte 
hindurch in stillen Stunden zu diesem Schriftstück zurückkehrt und sich 
bemüht, den „im besten Mannesalter“ niedergeschriebenen Entwurf zu 
erweitern und — zu verderben’ ?)? jene Beobachtungen gaben ihm 
freilich nicht das Recht dazu, eher schon deren spätere Wertung durch 
Mommsen selbst, der einige jahre nach dem Erscheinen seiner zweiten 
Ausgabe des Monumentum Ancyranum®) durch diese ‘sprachlichen in- 
dicien’ bewiesen zu haben meinte, daß ‘das Schriftstück von Augustus 
nicht erst wenige Monate vor seinem Tode, sondern früher aufgesetzt 
und durch Überarbeitung von fremder Hand auf das Datum, welches es 
trägt, umgeschrieben worden sei’. Es ist verwunderlich, daß Mommsen 
den inneren Widerspruch dieses Satzes nicht bemerkt hat: denn es ist 
doch klar, daß die Zusätze, wenn sie von fremder Hand herrühren, 
eine frühere Abfassung des ganzen Schriftstückes als die in ihm angegebene 
unmöglich beweisen können. Hätte aber Mommsen alle weiteren Folge- 
rungen Kornemanns noch kennen gelernt, so würde er doch wohl er- 
schrocken sein vor den Geistern, die er gerufen haben soll. Eideshelfer 
hat Kornemann heute jedenfalls recht wenige — ein französischer Kri- 
tiker läßt nur zwei seiner Schüler als solche gelten *). Kornemann selbst 
freilich begrüßt Wilcken’) als seinen Bundesgenossen. Andere aber sahen 
diesen trotz der zugestandenen ‘Übereinstimmung in der Grundanschauung’ 
so nicht an, und ich bezweifle nicht, daß Wilcken heute noch weniger 
als vor sechzehn Jahren so angesehen werden möchte, nach dem Korne- 
mann durch immer neue Eingebungen der höheren und höchsten Kritik 
seinen ‘ersten Entwurf’ gewissermaßen zur Urzelle zurückgebildet hat, 
zu einem “allerersten” — hoffentlich nun unwiderruflich allerersten! — 
Entwurf, der statt des wirkungsvollen Abschlusses, den sein Vorgänger 
in den Schlußsätzen des ganzen Schriftstückes noch besaß, nun auch 
einen neuen Abschluß, einen recht kurzen und nüchternen, erhalten hat, 
durch eine Umgestaltung eines überlieferten Satzes, die ich dreist zu 
nennen in Versuchung bin). 


1) Wöftlin (Münchener Sitzungsberichte 1896, S. 165 f.) hält auch das 
scripsi (statt scribebam oder scripseram Il 29 u. 1. '44) für eine Abweichung 
von der Schreibweise des Augustus. Noch weiter würde die fremde Hand 
zurückgreifen, wenn auch sein Bedenken gegen die Abkürzungen in foro Aug. 
und ex s$. c. berechtigt wären. 

9) Römische Mitteilungen XIX 1904, S. 78. 

a 3) Historische Zeitschrift LVII (N. F. XXI) S. 397 = Historische Schriften I 


4) Besnier, in den Mèlanges Cagnat (1912) S. 144. 
°) Hermes XXXVIII 1903, S. 618—28. 
©) Aus dem überlieferten: consul fueram terdecieus, cum scripseram 
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Den Namen res gestae würde diese Urzelle immerhin noch eher 
verdienen als der ‘erste Entwurf’; aber auch wenn er ihr noch weniger 
zukäme, so könnte das kein Beweis gegen ihre Lebensfähigkeit sein, 
da jener Name ja vielleicht nicht ursprünglich zu sein brauchte. Daß 
die Urzelle nun aber auch dem kritischsten Betrachter keinen Anstoß 
mehr bietet, keinen Anlaß — hoffentlich! — zu weiteren Ausscheidungen, 
kann ihr kaum zur Empfehlung dienen, wenn mit den angeblichen Zu- 
sätzen nun auch alle innere Wahrscheinlichkeit des ganzen Schriftstücks 
verloren gegangen ist. Das zu zeigen ist hier nicht der Ort; so viel 
aber soll über das ganze Verfahren doch gesagt sein, daß gegen des 
Augustus eigenes Zeugnis als Gegenzeuge niemals ein Satz aufgerufen 
werden kann, der eben so gut zwanzig oder dreißig Jahre früher ge- 
schrieben sein könnte, sondern nur einer, der zu der Zeit, die Augustus 
angibt, unmöglich geschrieben sein kann. 

Von dieser Art nun schien manchen jener Satz zu sein, in dem 
Germanien genannt wird: 


Gallias el Hispa.nias provincia{s et Germaniam qua 
inclu)dit Oceanus a Gadibus ad osti| um Albis flum{inis)> pacavi 
Talariav xà lo];raviag, buolwg dE xai Tspuaviav xasw; 
"Quea | vòs zregınleieı ano) Lade loYwv uexpı oröusarog | AABıo: 
zrorauo(ö vy Eieivn xaresınae. 

In seinem Kommentar hatte Mommsen in der sonderbaren Art 
der Einführung Germaniens ein verstecktes Zugeständnis der Folgen der 
Varusschlacht sehen wollen. Von einer ‘meisterhaften Verschleierung 
gewisser Tatsachen’ hatte Hirschfeld gesprochen. Im Gegensatz dazu 
hatte Johannes Schmidt gemeint, der Satz brauche sich nicht durchaus 
auf die Gegenwart zu beziehen, in der Vergangenheit sei das Gesagte 
ja vorübergehend einmal wahr gewesen, Mommsen hinwiederum er- 
- klärte es in dem schon angeführten Aufsatz der Historischen Zeitschrift 
nicht für bewiesen zwar, aber doch nicht für ausgeschlossen, ‘daß Au- 
gustus diese Worte schrieb, als sie geschrieben werden durften — 


d. h. vor der Varusschlact — und daß sie dann zu Unrecht stehen 
blieben”. 
Diese Auffassung mußte — man sollte es meinen — Kornemann 


sehr willkommen sein. Aber sie genügte nicht seinem feinen Ohr. 
Augustus hatte die Worte nach seiner Meinung so nicht geschrieben. 
Nach seinem Tod hatte auch hier eine Korrektur stattgefunden. ‘Diese 
war sehr einfach zu erreichen durch Einschiebung des Wortes provin- 
cias nach Gallias et Hispanias. Damit ist Germanien wenigstens als 
nicht zum Provinzialbesitz der Römer gehörig gekennzeichnet, so wider- 
spruchsvoll auch die Stelle damit geworden ist, sowohl was den Aus- 
druck pacavi, als auch was die Belassung der Worte in einem Kapitel 
von den Provinzen betrifft’ In der ursprünglichen Fassung dieses 
dritten Teils, die sich Kornemann zwischen 2 v. Chr. und 2 n. Chr. 


haec [ergänzt nach der griechischen Übersetzung], eramque septimum et 
trigensimum annum tribuniciae potestatis wird einfach: consul eram undeci- 
mum cum scrlbebam haec. 
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entstanden denkt, soll Germanien einfach als Provinz bezeichnet gewesen 
sein, was sich aus der Verwendung des Wortes pacare ergibt. Wilcken 
wollte dann in den Worten ef Germaniam — fluminis einen späteren 
Zusatz sehen, der, bald nach 5 n. Chr. eingefügt, eine frühere Ent- ° 
stehung der ersten Fassung dieses Abschnitts als Kornemann sie annahın, 
beweisen würde:,so sollte die gleichzeitige Konzeption aller drei Teile 
gerettet werden. Aber Kornemann wollte die Priorität seines Urzellen- 
entwurfs um keinen Preis aufgeben. Er ließ die Worte wohl als Zusatz 
gelten, meinte aber diesen Zusatz ‘der Redaktion vom Jahre 6 n. Chr.’ 
zuweisen zu dürfen, so -daß er mit der ersten Fassung dieses Teils 
doch nicht über das jahr 2 v. Chr. hinaufzugehen brauchte. 4 

Alle diese mehr oder weniger wahrscheinlichen Hypothesen sind 
überflüßig, wenn jene Worte den tatsächlichen Verhältnissen des Jahres 
14 n. Chr. durchaus entsprechen. Und so ist es. Zu dieser Ansicht 
habe ich mich schon 1904 bekannt und mich dabei auf die überein- 
stimmende Auffassung Nissens und Domaszewskis berufen. Aber 
ich hätte nicht übersehen sollen, daß auch Wölfflin den Worten die 
richtige Deutung gegeben hatte, indem er den einschränkenden Zusatz 
ad ostium Albis fluminis gebührend hervorhob. ‘Nach dem Zu- 
sammenhange ist nichts von der pacatio Germaniens schlechthin ge- 
sagt. Augustus war kein Rhetor wie Caesar der bell. civ. I, 7 den 
Soldaten der 13. Legion sagen konnte: cuius ductu omnem Galliam 
Germaniamque pacaverini; sondern er schrieb: [Germaniam qua inclu] 
dit oceanus ... ad oslium Albis fluminis. An dieser Nordküste finden 
wir die Bataver, die Friesen, die Chauken. Mit den Batavern standen 
die Römer so gut, daß Drusus durch ihr Land einen Kanal führte und 
das Volk auf friedlichem Wege mit dem römischen Reiche vereinigte; 
die Friesen unterwarf Drusus; die Chauken schlossen Bündnis, doch 
nicht ohne sich vorher zur Wehr gestellt zu haben. Den Frieden hat 
mithin Augustus in jenem Landesteile gesichert’ ... und dieser Zustand, 
so dürfen wir hinzufügen, überdauerte die Katastrophe des Varus, über- 
dauerte auch den Tod des Kaisers. Gerade die Beschränkung die in 
den Worten ad ostium liegt, beweist, daß die Worte nach der Varus- 
schlacht geschrieben sind. ‘So sind eben diese Worte späterer Zusatz’ 
wird Kornemann vielleicht sagen. Wir aber wollen uns diese Vertauschung 
von Beweismittel und Beweisziel nicht gefallen lassen. 

Dreimal Gesagtes zu wiederholen, braucht man nicht für über- 
flüssig zu halten, wenn es sich bis dahin kein Gehör verschafft hat. 
Aber man wird es für vergeblich halten, wenn man es nicht durch 
neue Gründe stützen kann. So würde ich auch die alte und, wie mich 
dünkt, so einleuchtende Erklärung des vielbesprochenen Satzes hier nicht 
roch einmal vorgetragen haben, wenn ich nicht glaubte, sie dem Leser 
durch die Auslegung des ganzen Zusammenhangs, in dem der Satz 
steht, noch überzeugender machen zu können. 

In jenem Aufsatz der Römischen Mitteilungen bin ich den Orgien 
der höheren Kritik, für die Kornemann seine Leser werben möclite, 
entgegengetreten. Aber ich habe doch selbst eine Vermutung immerliin 
verwandter Art vorgetragen, durch die ich dem Werk des Augustus 
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aufzuhelfen meinte, indem ich ein Kapitel des dritten Teils in den ersten 
versetzte, da es an seiner bisherigen Stelle den Eindruck eines plan- 
losen Durcheinanders zum mindesten zu verstärken schien, während es 
an dem Platz, den ich ihm anwies, eine empfindliche Lücke meines 
Bedünkens aufs beste ausfüllte. Ich bin auch heute noch der Ansicht, 
daß meine Hypothese sich sehen lassen kann unter Ihresgleichen. Aber 
ich fühlte auch damals schon, daß die Erklärung der Entstehung der 
angenommenen Verderbnis schwächer war als ihre Nachweisung, und 
ich halte und hielt es für einen schwachen Trost, daß das bei den 
Hypothesen der ‘höheren Kritik meistens so ist, auch kaum anders er- 
wartet werden kann. Heute aber wie damals bin ich der Überzeugung, 
daß eine Erklärung des Überlieferten, sofern sie kein sacrificium 
inlellectus fordert, verdienstlicher ist als seine noch so einleuchtend 
scheinende Beanstandung, und ich fühle mich deshalb geradezu ver- 
pflichtet, es auszusprechen, daß ich den Vorwurf, den ich dem dritten 
Teil des Augusteischen Schriftstücks gemacht habe, bei erneuter Über- 
Jegung nicht aufrecht halte oder doch erheblich einschränken muß. 

Index rerum gestarum heißt bei Sueton das Dokument; von res gestae 
el inpensae spricht die Kopie von Ancyra; honores, inpensae, res gestae 
machen, wie jeder sieht, den Inhalt aus. 

Im ersten Teil sei — so hört man wohl sagen — von den ‘Taten’ 
nur insofern die Rede, als sie zu den ‘Ehren’ Anlaß gegeben hätten. 
Dann hätten aber acclamationes imperatoriae und Triumphe dem dritten 
Teil noch viel mehr vorwegzunehmen gestattet, hätten ihm kaum etwas 
übrig gelassen, wenn der Schreiber ins Einzelne hätte gehen wollen. 
Deshalb hat er sich auf die ganz allgemeine Angabe im dritten Kapitel 
beschränkt, daß er viele Kriege zu Land und zu Wasser geführt habe. 
Einzeln erwähnt werden nur die res gestae, durch die sein Eintritt in 
das politische Leben bezeichnet ist. ‘Ämter und Ehren’ — so könnte 
man wohl am besten den Inhalt des ersten Abschnitts bezeichnen. Von 
den res gestae werden einzeln nur die genannt, die zu den ersten 
Ämtern — noch nicht Ehren — geführt haben. Der übrigen wird 
nur im allgemeinen gedacht, und nicht ohne Absicht wird der Erwähnung 
der zahlreichen Kriege zu Anfang der Ruhm der dreimaligen Schließung 
des jJanustempels am Ende gegenübergestellt. Was darauf noch folgt 
(Kapitel 14) ist ein Nachtrag, der deshalb nicht später geschrieben zu 
sein braucht: die Ämter und Ehren, die um seinetwillen den jugendlichen 
Enkeln zuteil geworden sind. Man kann auch darin bewußte Absicht 
sehen, daß dem Eintritt ins öffentliche Leben, von dem das erste Kapitel 
zu sprechen hatte, bei dem der Jüngling alles aufs Spiel setzte, der 
Eintritt dieser Knaben gegenübergestellt wird, die Gunst und Ruhm des 
Großvaters mühelos emporträgt-: Gaius und Lucius waren nicht die 
Einzigen, denen um des Kaisers willen Ehren zuteil wurden. Daß Au- 
gustus nur ihrer gedenkt, läßt uns einen Blick in sein Herz tun, einen 
um so tieferen, wenn diese Sätze nicht zu Lebzeiten der beiden ge- 
schrieben sind, sondern viele Jahre nachher. Und wer möchte die Worte 
quos iuvenes mihi eripuit fortuna aus dem Satz herausreißen und sie 
tür nachträglich eingefügt halten! 
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Ich wüßte heute kaum etwas zu nennen, was ich in diesem ersten 
Abschnitt wirklich vermißte — außer dem Inhalt der beiden Kapitel, 
in denen von der Verleihung des Augustusnamens und des Beinamens 
eines pater patriae die Rede ist. Aber diese Kapitel (34 f.) stehen so 
wirkungsvoll, so unentbehrlich, kann man sagen, am Schluß des Ganzen, 
daß ich nicht mehr den Mut fände, sie zu versetzen. Nur wer mit 
Kornemann den ersten Teil für ein ursprünglich selbständiges Ganzes 
halten wollte, der müßte freilich diese Kapitel um jeden Preis herüberzieheıt. 

Von dem zweiten Abschnitt, der von den impensae handelt, brauche 
ich hier nicht zu sprechen. Der dritte aber beginnt mit jenem Kapitel (25), 
das sich in der Tat seinem Inhalt nach an das zweite, wie ich vor 
jahren vorgeschlagen habe, sehr gut anschließen würde, das aber auch 
an der Stelle, an der es überliefert ist, wie mir jetzt scheint, sehr wohl 
stehen kann, also natürlich stehen bleiben muß. Die Kriege gegen 
S. Pompeius und gegen Antonius gehören zwar noch zu den bella 
civilia, bilden aber doch zu den externa einen sehr passenden Über- 
gang. Pompejus gebärdete sich zuweilen wie ein hellenistischer König, 
Antonius war es wirklich: jener der Sohn des Poseidon, dieser der 
Gatte der Kleopatra. 

Daß uns im Folgenden nun alles in einer unanfechtbaren, ohne 
weiteres einleuchtenden Auswahl und Anordnung entgegentrete, will ich 
keineswegs behaupten. Aber bevor man sich entschießt, mit Korne- 
mann durch die Annahme von sieben Umarbeitungen die schriftstellerische 
Kunst des Augustus zu retten — ein wirklich verzweifelter Versuch! — 
möge man sich doch klarmachen, daß bei bedächtiger, durch viele Jahre 
tortgesetzter Arbeit alle Anstöße eher verstärkt als gemildert werden, 
und daß wir den Kaiser damit des Altersvorrechts der VergeßBlichkeit 
einerseits, der allzugroßen ‘Ausführlichkeit' andererseits berauben. Bei 
einer Ergänzung und Bearbeitung eines Literaturwerkes durch fremde 
Hand mag man dem Bearbeiter zutrauen, daß er für einen Zusatz die 
geeignetste Stelle nicht findet, daß er durch Änderungen den Gedanken- 
gang des Verfassers einmal mehr stört als klärt; wenn aber der Ver- 
tasser selbst an einem wahrhaftig nicht unübersehbar umfänglichen 
Schriftstück Erweiterungen vornimmt und dabei die Gedankenfolge lockert 
und verwirrt, Wichtiges zurückdrängt oder gar ausläßt und Unwichtiges 
in die Breite gehen läßt, so setzt er sich doch wahrlich nicht geringerem 
Vorwurf aus als wenn er solcher Versehen bei rascher Niederschrift in 
einem Zug sich schuldig gemacht hätte'). 

Omnium prov{inciarum populi Romani), quibus finitimae fuerunt || 
gentes quae n<on parerent imperio nostro fines auxi. Dann folgt 
der Satz, von dem unsere Betrachtung ausging, als Beispiel solcher 
Vorschiebung der Grenze: Gallien wird vor Spanien genannt. Daran 


') Von ‘kleinen Mängeln’, die ‘zu dem Erdenrest gehören, der auch 
dem Werk des Divus Augustus anhaften darf’ wagte ich schon vor Jahren 
zu Sprechen und Kornemann fand das unvereinbar mit der vorausgehenden 
starken Betonung der Anstöße der Anordnung. Aber er scheint dabei außer 
Adıt zu lassen, daß ich die schwersten Anstöße durch die Vorsetzung dreier 
Kapitel beseitigt zu haben meinte. 
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hätte man sich nicht zu stoßen brauchen, hätte es auch nicht getan — 
Gallien war ja wichtiger, lag dem Mittelpunkt des Reiches näher und 
die dortigen Kämpfe gingen den spanischen voraus — man hätte 
schwerlich Anstoß genommen, wenn nicht an dritter Stelle Germanien 
genannt wäre, das sich doch nur an Gallien anlehnen konnte, und wenn 
nicht nachher die Zusammenfassung vom Westen nach dem Osten ginge: 
a Gadibus ad ostium Albis fluminis. An beide Provinzen, die als 
solche ausdrücklich bezeichnet und so verbunden werden, lehnt sich 
Germanien an. Augustus hätte freilich Spanien zuerst nennen können. 
Aber die angeführten Gründe drängten Gallien in den Vordergrund, 
und das mochte um so eher geschehen, weil doch die beiden dem 
Schreiber sich zu einer Einheit zusammenschlossen gegenüber Germanien, 
das eben eine Provinz nicht war. Die geopraphische Vorstellung stellt 
erst danach sich ein. Nichts Auffälliges hat die Stellung des Worts 
provifn)cias, und bare Willkür ist die Annahme, daß ursprünglich auch 
Germanien als Provinz bezeichnet gewesen sei. Es folgt die Eroberung 
der Alpenländer, die freilich der Eroberung des germanischen Lands 
voraufging. | 

Doch die römischen Heere drangen über die Grenzen des ‘be- 
friedeten’ Lands weit hinaus. Augustus hätte auf des Drusus, des Tiberius 
siegreiches Verweilen mitten in Germanien hinweisen können. Aber 
wer kann von ihm verlangen, daß er den Schatten des Varus herauf- 
beschwor! Wer begreift nicht, daß er lieber nur an jenen anderen Erfolg 
erinnerte, der die Flotte des Tiberius bis zu den Grenzen der Cimbern 
führte, um dieses einst so gefürchteten Namens willen dreifach ruhmvoli ! 
Es ist wahr: die Gesandtschaften dieser Völker hätten füglich an einer 
späteren Stelle den anderen Gesandtschaften aus fernen Ländern an- 
gereiht werden können. Aber welche Pedanterie ist es, das zu ver- 
langen. Bei dem Zug in den äußersten Norden erinnert sich der 
Kaiser der Züge in den äußersten Süden und schließt die Unternehmungen 
gegen Arabien und Aethiopien hier an. Auch das waren Vorstöße über 
die Grenzen des Reiches hinaus; auch sie konnten als Erfolge allenfalls 
gelten, wenn man verschwieg, daß sie etwas anderes als Vorstöße 
hatten sein wollen. Sie gingen dem Seezug ins germanische Meer um 
Jahrzehnte voraus; aber was verpflichtete den Kaiser, sich an die Zeit- 
folge zu halten? 

Es folgen neugewonnene oder verschmähte, endlich wieder- 
gewopnene Provinzen. Auffällig kurz wird von Aegypten gesprochen, 
der wichtigsten von allen: Aegyptum imperio populi <Ro)mani adieci. 
Auffällig lang verweilt der Kaiser bei Armenien, das er zur Provinz 
hätte machen können, aber lieber ein Königreich bleiben ließ — maiorum 
exemplo. Es folgt ein Hinweis auf die dem Antonius und dem Pompejus 
abgenommenen Provinzen: chronologisch wird damit freilich weit zurück- 
gegriffen; sachlich aber ist die Reihenfolge nicht anstößig. Von Kolonien 
in den Provinzen und in Italien ist dann die Rede (K. 28), von der Wieder- 
gewinnung verlorener Feldzeichen (K. 29). Wenn sich nun die Gesandt- 
schaften ferner Reiche (K. 31), die flüchtigen Könige aus aller Welt, die 
als Schutzflehende zu Augustus kamen (K. 32), die von ihm fremden 
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Völkern gegebenen Könige (K. 33) anschlössen, so wäre eine vernünftige 
Ordnung gewahrt. Aber es drängt sich das Kapitel dazwischen, das von 
der Eroberung Pannoniens, von der Vorschiebung der illyrischen Grenze 
bis zur Donau, von dem Einfall der Daker und ihrer Bestrafung spricht (K.30). 
All das hätte durchaus im 26. Kapitel erwähnt werden müssen; an dieser 
Stelle läßt es sich, so viel ich sehe, auf keine Weise rechtfertigen. Hier 
muß in der Tat Nachgetragenes an die falsche Stelle geraten sein. Aber 
ein Beweismittel für die frühere, für eine allmähliche Entstehung des ganzen 
Schriftstücks ist das natürlich nicht. Man hat die Stelle so verwerten 


wollen, weil Tiberius ausdrücklich als Stiefsohn bezeichnet wird — qui 


tum erat privignus et legatus meus — somit nur der pannonische Krieg 
der Jahre 12 bis 9 v. Chr., nicht die Niederwerfung des Aufstands 7 bis 
9 n. Chr. gemeint sein könne. Der frühere Sieg trug dem Legaten des 
Augustus nur die ornamenta triumphalia ein, der spätere dem Sohn den 
Triumph. Wenn nur jener erwähnt werde, könne der Satz nur vor diesem 
geschrieben sein. Das ist ein Trugschluß: der zweite Krieg stellte nur 
den Erfolg des ersten wieder her, und nur auf diesen Erfolg kam es 
hier an. 

Aber eine Frage drängt sich auf. Es sind die beiden Kapitel, in 
denen der Name des Tiberius genannt wird, die uns auffallen, das eine, 
das von den armenischen Wirren, durch seine Ausführlichkeit, das andere, 
das eben besprochene, durch seine unpassende Stellung, die es nach- 
träglicher Einfügung verdächtig macht. Sollte das vielleicht kein Zufall 
sein? Sollte man etwa auf die starke Hervorhebung der Flottenexpedition 
des Jahres 5 n. Chr. auch noch hinweisen dürfen, obgleich hier der Name 
des Tiberius nicht genannt wird? 

Ich würde es freilich unentschieden lassen, ob etwa Augustus selbst, 
in einem Fall vielleicht erst nachträglich, in allen möglicherweise fast wider- 
willig auf den Rücksicht nahm, den die Schicksale seines Hauses nun 
einmal zu seinem Erben gemacht hatten, oder ob dieser Erbe selbst die 
Lücken, von denen die letzte jedenfalls den Verdacht unfreundlicher Absicht 
wachrufen könnte, ausgefüllt hat. 

Darf es uns nicht in solcher Vermutung bestärken, daß auch jene 
Beobachtungen Mommsens, wie wir sahen, eher auf eine Ergänzung durch 
Tiberius als auf eine nachträgliche durch Augustus selbst hingewiesen 
haben? Einen Grund zu der Annahme allmählicher Enstehung des ganzen 
Schriftstücks können wir jedenfalls hier so wenig wie sonst anerkennen, 
und jener Satz über Germanien scheint mir in der richtigen Auffassung, 
die eigene Aussage des Schreibers über die Zeit der Abfassung eher zu 
bestätigen als zu erschüttern. 

Ich will aber auch nicht verschweigen, daß die von mir in dem 
früheren Aufsatz vorgetragene, von Kornemann, wie meines Wissens von 
allen anderen Forschern, angenommene Ansicht von dem Verhältnis der 
ancyrenischen Abschrift zu dem römischen Original zwar die Versetzung 
eines Kapitels aus dem dritten in den ersten Abschnitt oder umgekehrt 
erschwert, wonicht unmöglich macht, eine Verschiebung der Kapitel inner- 
halb desselben Abschnitts aber, wie sie ein Versehen des Steinmetzen 
in Ancyra oder auch in Rom selbst, verschuldet haben könnte, keines- 
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wegs ausschließ. Das wäre dann eine Hypothese, der im ersten Fall 
wohl ein neuer Fund, durchaus im Bereich der Möglichkeit‘), einmal 
Bestätigung oder Widerlegung bringen könnte, während sie im zweiten, 
freilich sehr viel unwahrscheinlicherem Fall weder auf das Eine noch 
auf das Andere jemals zu rechnen hätte. Eine solche Hypothese dürfte 
sich aber meines Erachtens nur hervorwagen, wenn wenigstens ein 
Gleichklang des Kapitel-Anfangs oder Ausgangs der Annahme der Ver- 
wechslung zweier Kapitel eine gewisse Stütze gäbe. 


E. Stemplinger und H. Lamer, Deutschtum und Antike in ihrer 
Verknüpfung. Mit I Tafel (AN u G 689). Leipzig, Teubner, 1920. 120 S. 


Zwei gründliche Kenner haben sich in die Aufgabe geteilt, nach- 
zuweisen, wie tief grade die deutsche Kultur dem Altertum verschuldet ist. 
Lamer behandelt mehr die Realien, dazu Wissenschaft und Kunst, Stemp- 
linger, merkwürdig ungleich, die Literatur — unsre Klassiker wurden eben 
nur gestreift —. H. St. Chamberlain hätte man gern entbehrt; erfreulich, daß 


von den Perversionen der Elektra und der Antigone kein Gebrauch ge- 
macht wird. 


Alfred Biese, Wie unterrichtet man Deutsch? Ein Wegweiser. 
Leipzig, Quelle & Meyer, 1920. 108 S. 12 (17) 4. 


Der bekannte, auch in trüber Zeit stets hochgestimmte Enthusiast 
Alfr. Biese bewährt sich auch hier als ein unbeirrt auf das Schöngeistige 
gerichteter Wegweiser. In den sehr nützlich en Kapitel angehängten 
Literaturverzeichnissen vermißt man unter den Bahhnbrechern des deutschen 
Aufsatzes den Joachimsthaler Meierotto und den Stettiner Giesebrecht, wie 
denn überhaupt das Kapitel (4) von der Gestaltungskraft der Schüler einen 
unsichern Eindruck hinterläßt. Ein besondrer Dank gebührt dem 2., vom Gram- 
matikunterricht in der Muttersprache, das den Deutschfanatikern empfohlen sei. 


Weihnachten in altdeutscher Malerei. 16 Gemälde d. 15. u. 16. Jalırh. 
in ra N Wiedergabe, mit einer Einführung von Hans Naumann. 
Berlin, Furcheverlag, 1918. 16 S. 8. 

Die farbige Wiedergabe der Bilder ist ausgezeichnet. Zur Einführung ° 
soll dienen eine Abhandlungtüber die Gotik der germanischen Seele, in einem 
vorsintflutlichen Feuilletonstil. ‘Albrecht Dürer... hatte das tragische Schick- 
sal, die gotische Kunst wie im Sturme emporzureißen, ihr aber zugleich 
durch seine widerstandsiose Bewundrung weischer Form und welscher 
Theorie das Gift einzuflößen, an dem sie nach kurzem Siechtum zu- 
` grunde ging.’ 


Hermann Diels, Antike Technik. Sieben Vorträge, 2. erw. Aufl. mit 
78 Abbild., 18 Tafeln und einem Titelbild. Leipzig 1920, Teubner 

1433 S. 8 K 9. (11) 4 T.-Z. 
Die erfreulich rasch nötig gewordene Auflage der antiken Technik von 
Diels ist erweitert vor allem durch Hinzufügung eines rund 100 Seiten um- 
fassenden Vortrags über die antike Uhr. Hingewiesen sei noch auf das 
kräftige Bekenntnis zum Utraquismus des Gymnasiums, d. h. der Verbindung 
` des Idealismus der klassischen und der Realismus unserer technischen Tüchtig- 
keit: ‘sonst Be Deutschland und mit ihm die Kultur der ganzen Weit zu- 
grunde’ (S. VIH) von Diels in dem Marburger Vortrag 1913 geradezu für 
den archimedischen Punkt bezeichnet. Und wenn auch nicht jeder Gym- 
nasiast, die Schule muß, wie bisher, nur bewußter vielleicht, utraquistisch sein. 


1) Wie neuerdings der Fund von Antiochia in Pisidien, von dem ich 
leider noch keine genaue Kenntnis habe, wieder beweist. Die Fragmente 
von W. M. Ramsay gefunden, sollen im Journal of Roman Studies ver- 
öftentlicht sein, 


MITTEILUNGEN 


Jahresabschied 1920 


Da unser Jjahresabschied diesmal den Abschied des ‘Sokrates’ 


und damit der alten Gymnasialzeitschrift von ihren Lesern bedeutet, so 


kig es nahe, neben dem Dank an ihren in den letzten Jahren freilich 
durch die Papiernot schon stark beschränkten Stamm von Mitarbeitern, 
besonders aber an den über die Kraft opferwilligen Verlag, sich mancherle‘ 
wehrmütigen oder bittern Betrachtungen hinzugeben. Doch gilt es vor 
allem, einigen Tatsachen ruhig ins Auge zu sehen. 

Wir hatten in Deutschland neben anderm Luxus auch einen Über- 
flug an Zeitschriften, oft drei vier ungefähr der selben Art. 
Das ergab schon vor dem Krieg eine Überlastung der Bibliotheken 
und bildete einen Anreiz zu ungesunder Überproduktion. Wir waren 
betriebsamer als unsere Väter, ohne geistig entsprechend fruchtbarer 
zu sein. 

Wir hatten in Deutschland und besonders in einigen Teilen Preußens 
eine Überzahl von Gymnasien, und nicht wenige Gymnasien 
eine Überzahl von Schülern, herbeigelockt und festgehalten weniger 
durch Neigung und Begabung, als durch gewisse Vorurteile und durch 
Aussicht auf recht willkürlich abgestufte, aber von der Bürokratie, selbst 
der kaufmännischen, blindlings verehrte ‘Berechtigungen’. So schienen 
wir, zunächst dem Umfange nach, dann aber mit Notwendigkeit auch 
im Innern, humanistischer als wir waren. Unsre Zeitschrift hat dem 
von Anfang an nach Kräften zu steuern gesucht. 

Wir hatten, noch bis gegen Ende vorigen Jahrhunderts einen 
Gymnasiallehrerstand, schlecht besoldet, gesellschaftlich als 
Stand nicht recht mitzählend, die Soemmerleutnants vielleicht ausgenommen, 
in persönlichen Verkehr durch allerlei Ecken und Kanten auffallend, und 
dabei im einzelnen als Lehrer und Gelehrte hochgeachtet und geliebt. 
jetzt hat eine rührige und dankenswerte Bewegung äußerlich uns im 
wesentlichen soziale Gleichberechtigung errungen, im Innern haben sich, 
Jank der sorgsameren Anleitung der Kandidaten, Technik des Unter- 
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richtens und Disziplin unzweifelhaft gehoben, die Wissenschaft —, an 
den Universitäten blüht sie wohl, das wissenschaftliche Leben aber a: 
den Gymnasien, von einer noch immer beträchtlichen Minderheit nicht 
selten leidenschaftlich gepflegt, ist neben anderen Interessen sichtlich im 
Rückgang begriffen, und wird, wenn man wissenschaftliche Bücher baid 
kaum noch kaufen oder drucken lassen kann, weiter zurückgehen. Das 
mag auch sein Gutes haben: möglich, wenn auch nicht wahrscheinlich, 
daß eine Abnahme der Schreibseligkeit allmählich heilsam hemmend eiz- 
wirkte auf die bis jetzt immer noch zunehmende Redseligkeit in Ver- 
sammlungen, und daß sie gar eine Verbesserung des deutschen Prosa- 
stils herbeiführen hülfe. Wenn dann aber erst die Einheit des Lehrer- 
standes besiegelt ist in dem flachen Sinne der radikalen Weltverbesserer, 
und die unterm Zeichen des ‘Aufstiegs der Begabten’ so geräuschvoll 
betriebene Schulreform, statt zu einer Gipfelung der Geister, zu einer 
allgemeinen Einebnung führen sollte, so kann man sich leicht ausmale::, 
was aus dem alten Gymnasiallehrerstande, der in manchen Städten gerade- 
zu Träger des geistigen Lebens war, schließlich werden mag, besonders 
in den Augen wirklich hochstrebender Primaner. 

Und dennoch! — sollt es nicht möglich sein, in dem trüben Dunst, 
der sich über unser plötzlich bettelarm gewordenes Volk gelagert hat, 
doch noch einen Hoffnungsschimmer zu erspähn? sollt uns wirklich die 
Unterernährung nur gieriger, die allgemeine Not nur gedankenloser ge- 
macht haben? Überall lebt noch viel guter Wille und ein unverächt: 
liches Können. Und die über uns verhängte geistige Hungerblockade 
wird nicht dauern. Schon beginnt das Ausland zu 'merken, daß wir 
nicht auszuschalten sind, und Kräfte sind dort am Werke, uns über die 
Währungsschwierigkeiten hinwegzuhelfen. Unsere wissenschaftliche Arbeit 
aber, gerade auf dem Gebiete griechisch-römischer und germanischer 
Altertumswissenschaft hat eben in diesem Jahre von neuem bewiesen, 
daß sie der Welt, daß sie in unserm Volke denen, die nicht vom Brot 
allein leben, etwas von dem zu bieten vermag, was sich den Körper baut. 

Und das Gymnasium —, wenn man nicht aus rein finanziellen 
Gründen ihm den Garaus macht, in der allgemeinen Schätzung, das hat 
die Reichsschulkonferenz, das haben zahlreiche Kundgebungen aus der 
Elternschaft bewiesen, erfreut es sich unter den Vertretern geistigen 
Lebens heute größerer Sympathie als in den letzten Jahrzehnten. Der 
Menschheit ‘große Gegenstände, ich wüßte nicht, wo sie besser auf- 
gehoben wären als eben auf dem humanistischen Gymnasium, das von 
so hohen Dingen weniger reden als in strenger Geistesarbeit ihrer sich 
bemeistern lehrt. Wie sollte da unsre große und wahrhaft gute Sache, 


sobald nur irgend die äußeren Lebensverhältnisse sich günstiger ge- 
stalten, nicht wieder sich Organe schaffen, in denen sie sich auswirken 
kann? Die Tonart mag sich ändern, das Thema ist unsterblich. 

So sei denn zum Abschied mit Unterdrückung aller rein Iyrischen 
Anwandlungen, den ernsthaften Freunden des Gymnasiums zugerufen, 
was seit einem Menschenalter unser ganzes humanistisches Credo in 
sich schließt: ‘Haltet fest an einer sorgsamen und liebe- 
vollen Pflege des Lateinischen als der besten Grund- 
lage alles Sprachunterrichts, bis zu einem Grad auch 
im Deutschen! Sorgt weiter, von unten auf bis zu- 
letzt, für redliche und herzhafte Interpretation ge- 
haltvoller Texte! Und endlich: Stellt den Primanern 
Aufgaben, an denen sie mit allen Seelenkräften ar- 
beiten lernen!‘ Dieser Zwang und diese Freiheit haben, bei mangel- 
hafterer Unterrichtstechnik der Lehrer, denen, die vor ‘Siebzig’ jung 
waren, die letzten Schuljahre vergoldet, und sie allein, bei unver- 
minderter Pflege natürlich der Leibesübungen und 
bei gesteigerter Ausbildung von Aug und Ohr und 
Hand, vermögen aus der eingerissnen Verwilderung das noch gesund 
Gebliebene in bessre Zeiten hinüberzuretten. O. S. 


Dem Abschied des Herausgebers schließt sich die Verlagshandlung 
an, die auch ihrerseits den verehrten Mitarbeitern und treuen Lesern 
ihren Dank ausspricht. 

Ein wertvoller Teil des „Sokrates“, die ‘Jahresberichte des 
Philologischen Vereins’, werden indessen fortgeführt werden. 
“Sie sollen in Jahresbänden im Umfange von 6—7 Bogen zum Preise 
von etwa 8 M. erscheinen und jährlich in 2—3 Heften zur Ausgabe 
gelangen. Die Redaktion übernimmt Herr Studienrat Dr. Ernst Hoff- 
mann, Berlin-Friedenau, Schmargendorferstr. 18. 


Ein neues Antigonebuch. 


Heinrich Meyer-Benfey, Sophokles Antigone (= KI. Dramen. 2. Heft.) 

Halle a./S. 1920, Niemeyer. 10 S. 8. 4 18. 

Ein Mann, der nicht zur Zunft gehören will, weil er nie durch ein 
klassisch-philologisches Seminar gegangen sei, der aber den Altphilologen 
doch nicht unbekannt ist, beschenkt uns hier mit einer tief eindringenden 
Analyse der Antigone. Ergebnis: ‘Kreon, der Held des Dramas’. Mancher 
Lehrer der Prima wird bestätigen können, daß am Schluß des Stückes Kreons 
Schicksal einen nicht minder starken Eindruck auf die Schüler macht als 
Antigones. Auch im einzelnen wäre viel Erfreuliches zu berichten, so die 
nun wohl abschließende Behandlung des Liedes mokki ra dewd, Näheres 
Eingehn verbieten uns hier die neidischen Parzen. Das Buch ist ein schönes 
Zeugnis für die innige Zusammengehörigkeit der Hellenisten mit den nicht 
‘völkisch’ beschränkten Germanisten. 
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Sitzungsberichte des Philologischen Vereins zu Berlin 1920 


In der ersten Sitzung (am 12. Januar 1920), die der Vorsitzende mit 
cinem Nachrufe für den am 18. Dezember 1919 gestorbenen Prof. Dr. Georg 
Wentzel eröffnete, berichtete Herr Maas über Sappho, Alkaios und 
das Vau (vgl. Sokrates 1920, S. 20—25), und Herr Schroeder besprach 
Neuestes über griechische Verskunst (A. Thierfelders ‘Metrik’); vgl. 
Berl. philol. Woch. 1920 Nr. 15. 


In der zweiten Sitzung (am 16. Februar) sprach Herr Levy über 
Die Gestalt des Kallikles in Platons Gorgias. Es wurde versucht, 
unter Ablehnung der Modelltheorien (Kallikles = Charikles oder Kritias oder 
Theramenes) im Anschluß an Apelts Aufsatz über die Taktik des platonischen 
Sokrates (Platon. Aufsätze 1912, 96—108) und über diesen hinausgehend zu 
zeigen, daß die Gestalt des Alkibiades Platon bei der Gestaltung des Kal- 
likles mitbeeinflußt hat. Zur Stützung des Beweises wurde der erste 
Alkibiadesdialog herangezogen, der jedenfalls bedeutungsvolle Beziehungen 
zu dem Gorgias aufweist. 


Kallikles ist aber mehr als ‘Maske für Alkibiades’ (Apelt). Platon hat 
die Gestalt eines Mannes, der den Namen Kallikles geführt hat (Gorg. 487 c) 
und von dem wir weiter nichts wissen, vielleicht mit Benutzung einzelner 
Charakterzüge völlig umgebildet (vgl. den Aristophanischen Sokrates) und 
ihm Wesentliches von seiner Alkibiadesgestalt geliehen. Noch wichtiger ist, 
wie im letzten Teile des Vortrages zu zeigen versucht wurde, daß die Ge- 
stalten des Kallikles und Sokrates im Gorgias Züge und Spuren der eigenen 
Entwicklung Platons vor und während des Sokrateserlebnisses aufweisen. 
Das beweist die Stellung und Gesamtstimmung des ‘Gorgias’ und der Ver- 
gleich der Leitgedanken des ‘Gorgias’ mit dem siebenten Brief 324b—326b. 


Die nähere Begründung und Ausführung dieser Gedanken bleibt 
späterer Veröffentlichung des Vortrages vorbehalten. 


Ein zweiter Vortrag, den Herr Hoffmann hielt, behandelte Platon 
und die Medizin. Abgesehen von Platons persönlichem Eingreifen in 
medizinische Kontroversen (Rep. Ill, 405—408, Legg. 728B) und abgesehen 
von seiner eigenen physiologischen Theorie (Tim. 82—87) ist in Platons 
Ethik genau der Punkt zu bezeichnen, wo er sich mit der Medizin berührt 
hat. Im Kriton 47D, im ganzen Gorgias und im Staat 608E liegt jene 
Definition der Seele zugrunde, auf der Platons ganze normative Ethik auf- 
gebaut ist: die Seele wird definiert nach ihrem Eagvro» yaľór und xaxdı. 
Die Medizin aber war die einzige Wissenschaft, die erstens ihr Objekt so 
definierte, wie Platon es für die Seele vorhatte; die zweitens systematisch 
die Ursachen untersuchte, durch die ihr Objekt schlechter und besser wird, 
wie er es für seine Gütertafel brauchte; die drittens aus der Theorie Praxis 
machte, wie er es für die Ethik forderte. /Iös Auwreor ist die gemeinsame 
Frage beider Wissenschaften. Wie es sich für den Pathologen darum handelt, 
aus dem gesamten wertfreien Gebiet der Physis einen bestimmten Zustand 
als gesund, also als wertvoll und gesollt, und diesen Wert als Voraussetzung 
des Heilberufes zu begreifen, so für Platon darum, aus dem gesamten Ge- 
biet des seelischen Lebens, dessen sämtliche Inhalte in gleichem Maße An- 
spruch darauf haben, als natürlich zu gelten, diejenige Daseinsform heraus- 
zuheben, aus der seelische Werte allein resultieren können. Der aus der 
Medizin entnommene Dualismus technischer und empeirischer Tätigkeit tritt 
sodann als zweiter bundesgenössischer Dualismus zu jenem ersten grund- 
legenden zwischen ideeller und materieller Welt, welche Kombination im 
Gorgias das System der acht Pragmatien, im Phaidon die Theorie der 
Erkenntnisstufen, im Staate das Schema der Wissenschaften ermöglicht. Es 
.kann: aber auch gezeigt werden, daß unter Zugrundelegung dieser beiden 
Dualismen die .bisher unerklärte Zahl, Auswahl und Reihenfolge der Seelen 
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im Phaidros ihren Sinn findet. Was Platon der Medizin verdankt, hat er 
vielfach betont: durch Übernahme medizinischer Terminologie, durch Eryxi- 
machos’ Preislied, durch die ärztlichen Züge im Porträt des Sokrates, durch 
die Hervorhebung der Heilkunde für die praktischen (wie der Mathematik 
für die theoretischen) Wissenschaften, durch die Worte über ihren Meister 
Hippokrates, durch den Schluß der Pathologie des Timaios. 


In der dritten Sitzung (am 19. April) hielt Herr Draheim einen Vor- 
trag über das Areslied Hom. Odyssee 8 (9), 266-366. Das Lied von der 
Liebe des Ares und der Aphrodite, das Demodokos zum Tanz der Phaiaken- 
jünglinge singt, ist der Höhepunkt der Phaiakenrhapsodie VII, 1—IX 36. Es 
ist durch die sorgsame Einführung der Person des Sängers VIH 43 und 63. 
durch den Verlauf des Festes, durch seine Stellung zwischen dem ersten und 
dritten Liede und durch seinen Inhalt so verankert, daß es nicht als späterer 
Zusatz angesehen werden kann. Sein Thema — der heimkehrende Gatte 
und die ungetreue Gattin — ist ein Gegenstück zum Thema der Odyssee — 
der heimkehrende Gatte und die treu gebliebene Gattin —, wie auch die 
Erwähnung der Heimkehr Agamemnons zur treulosen Klytaimestra ein solches 
Gegenstück ist. Das Lied ist nicht von Homer erdacht, sondern geht auf 
eine Göttersage, auf ein Tanzlied zurück. Indem Homer das Lied des Demo- 
dokos wiedererzählte, mußte er das Versmaß umwandeln, was er so getan 
hat, daß der strophische Bau noch erkennbar ist: v. 270—275, 276—281, 
282—288, 289—295 usw. Der zweite Teil des Liedes, die Gespräche der 
Götter, insbesondere zwischen Apollon und Hermes, Poseidon und Hephaistos, 
sind Zutat des wiedererzählenden Dichters, der aber auch hier den Eindruck 
des Strophenbaues wahrt: v. 328—332, 333—337 usw. 


An zweiter Stelle interpretierte Herr Morgenstern das Wort adrasus 
bei Horaz epist. I 7,50, das weder nicht fertig rasiert (vgl. adesus) noch 
schlecht rasiert noch mit halb rasiertem Kopfe (semirasus, eine Strafe 
jür Sklaven) noch gestutzt (L. Müller), sondern glatt rasiert bedeutet: 
adrasus = ad cutem rasus (vgl. me admutilavisti ad cutem Plaut. Persa 829 
und adiondere ad cutem Scrib. Larg. 10). 


Die vierte Sitzung (am 12. Mai) brachte einen Vortrag des Herrn 
Corssen über die Entstehung des christlichen Apostolats. Der 
Vortragende behandelte das Verhältnis der Jünger und Apostel und rekon- 
struierte aus den überlieferten Apostelverzeichnissen ihre Grundform, aus der 
er Aufschluß über die Entstehung und Zusammensetzung des Apostel- 
kollegiums gewann. 


In der fünften Sitzung teilte Herr Maas die seines Erachtens ebenso 
elegante wie evidente, von A. E. Housman (Classical Quaterly, 9, 1915, 229) 
gefundene Deutung von Catull 64, 324 mit: 


Emathlae tutamen, Opis carissime nato 


(vgl. v. 26, Plaut. Pers. 251, Homer 2 61), wodurch Catull von der argen 
Geschmacklosigkeit befreit werde, den Peleus bei seiner Hochzeit als claris- 
sime nato (so vulg. nach alter Konjektiur) anreden zu lassen. 


Herr Fränkel verteidigte die Vulgata. 
Sodann sprach Herr Rothstein über Catull und Lesbia. 


Der Vortragende warnte vor der Einseitigkeit, die bei der Darstellung 
von Catulls Lebenslauf neben der Herzlichkeit der Lesbialieder alle anderen 
Zeugnisse übersieht. Nur dadurch ist es möglich geworden, sich Catull als 
einen durch seine unglückliche Liebe für sein ganzes späteres Leben ge- 
brochenen, körperlich und seelisch vernichteten, an seinem Liebesschmerz 
dahinsiechenden Mann vorzustellen. Das Gedicht 55, ohne Zweifel eines 
seiner letzten, beweist das Gegenteil, das ganze Gedicht ist erfüllt von einer 
übermütigen Lustigkeit, ‘einer jugendfrischen Freude auch an dem derben 
erotischen Scherz, die deutlich zeigen, daß die gesunde Natur des Dichters 
seinen Liebeskummer überwunden hat; die derbe Schlußpointe muß man 
richtig verstehen, Catull denkt an eine invilatio ad communionem puellae, 
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wie sie in Suetons Virgilbiographie für einen Fall des wirklichen Lebens 
bezeugt ist. 

Ob Catull neben der gewiß nicht geringen Zahl seiner vulgares 
amores das Erlebnis einer großen und tiefen Leidenschaft ein- oder zweimal 
oder vielleicht noch öfter gehabt hat, ob also die in der Alliuselegie gefeierte 
Geliebte mit Lesbia identisch ist, darüber sagt das Gedicht unmittelbar nichts, 
aber bei richtiger Auffassung der Verse 15ff. sind wir genötigt, es in eine 
sehr frühe Zeit zu verlegen (daß Catull die Alexandriner erst spät kennen 
gelernt hat, ist ein ganz unmöglicher Gedanke), wir müßten also für die 
Liebe zu Lesbia bis zu ihrem endgültigen Abbruch im Jahre 55 einen Zeit- 
raum von etwa zehn Jahren ein Anspruch nehmen, das ist sehr viel für 
einen Dichter, dessen Leben nur bis zum 30. Jahre gedauert hat, und dessen 
frische Empfänglichkeit für die verschiedenartigsten Eindrücke aus jeder 
Zeile seiner Gedichte hervorleuchtet. 

Die Chronologie der Lesbialieder, wie sie jetzt fast allgemein an- 
erkannt wird, ruht ausschließlich auf dem Gedicht 83, das ist ihre einzige, 
höchst unsichere Stütze. Daß der dort genannte vir der legitime Mann der 
zweiten Schwester des P. Clodius ist, daran hält man trotz Rieses Wider- 
spruch im allgemeinen auch heute noch fest. Aber schon die Identifikation 
jener Clodia mit Lesbia ist keineswegs sicher, ebensowohl und vielleicht 
noch eher kann man an die dritte Schwester denken, die an Verderbtheit 
ihrer älteren Schwester nicht viel nachgegeben haben kann (Pilut. Luc. 38) 
und nach dem, was wir über ihre Heirat mit Lucullus wissen (Varro rer. 
rust. IHI 16, 2), eine Frau von ungewöhnlicher Schönheit gewesen zu sein 
scheint. Daß der als Liebhaber der zweiten Schwester bekannte M. Cac- 
lius Rufus mit den von Catull angeredeten Freunden Caelius und Rufus 
und diese untereinander identisch sind, diese vielfach angenommene Ver- 
mutung, die auch die Identität der Clodia Metelli mit Lesbia wahrscheinlich 
machen würde, muß, von ihren inneren Schwierigkeiten abgesehen, an der 
Tatsache scheitern, daß Catulls Freund Caelius aus Verona stammte (100), 
M. Caelius Rufus aus Interamnia Praetuttiorum (CIL IX p. 485); das wird 
man aus der jetzt aus dem Cluniacensis bekannt gewordenen, von Clark 
mit dem Zeichen der Verderbnis in den Text gesetzten echten Überlieferung 
praestutiani bei Cicero Cael. 5 unbedenklich schließen dürfen. Aber auch 
wenn die Identität der Clodia Metelli mit Catulls Lesbia feststünde, so hat 
doch schon Riese auf die Möglichkeit hingewiesen, unter dem vir den an- 
erkannten Liebhaber zu verstehen, wie ihn namentlich Ovid oft geschildert 
hat, und wer sich bemüht, die in diesem Gedicht geschilderte Situation 
jebendig zu erfassen, wird diese Erklärung für die einzig mögliche halten. 
Deutlich erkennt man die aus den Elegikern bekannte Form der erotischen 
Geselligkeit, das convivium mixtas inter pırellas (Prop. ll 34, 57), die für die 
römische Halbwelt jener Zeit ebenso sicher bezeugt ist, wie der Salon der 
Herzogin, in dem der naive Provinziale seine Unschuld verliert, der Phantasie 
moderner Leser entstammt. In diesem Kreis, in dem so ziemlich jeder jeden 
und jede kannte und andere Interessen kaum in Frage kamen, war Klatsch 
und Spott über die Abwesenden und Verschmähten die natürliche Unter- 
haltung (Prop. II 9, 22 verba mala = male dicere, 1l 21,7; 111 25, 1), und nur 
in die Formlosigkeit dieses Kreises (Prop. Ill 8) paßt Lesbias gannire. 

Gerade für die Clodia Metelli, für die Riese es nicht gelten lassen 
wollte, ergibt sich diese Form der Lebensführung aus Cicero Cael. 38, quae 
se omnibus pervulgaret, quae haberet palam decretum (gewiß verderbt, 
vielleicht declaratum) semper aliquem, wo ohne Zweifel der typische Gegen- 
satz des erklärten Liebhabers zu dem Schwarm der sonstigen Freunde ge- 
meint ist. Wir sind also nicht genötigt, das Verhältnis zu Lesbia in die 
Lebenszeit des Metellus, also vor Catulls Reise nach Bithynien zu setzen, 
und können uns so unbedenklich der Schwierigkeit entziehen, die in dem 
Widerspruch dieser Annahme zu der chronologisch gesicherten Datierung 
des Abschiedsgedichtes (11) liegt, einer Schwierigkeit, die man mit der höchst 
unwahrscheinlichen Annahme einer Wiederaufnahme des Verhältnisses nach 
beinahe dreijähriger Pause von Seiten Lesbias nicht ernstlich überwunden hat. 
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Catulls Ruhm bei seinen Zeitgenossen ruhte ohne Zweifel auf seinen 
großen Kunstdichtungen, um die kleinen Gele a age ciems, die er gewiß 
in großer Zahl hingeworfen hat, scheint weder der Dichter noch jemand 
anders sich ernstlich gekümmert zu haben. Nach seinem Tode hat man, 
flüchtig genug, zusammengerafft, was man finden konnte, nicht viel mehr als 
100 Gedichte, von denen sich annähernd ein Drittel sicher oder mit einer 
an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit datieren läßt. Sie alle sind in 
den anderthalb bis zwei Jahren entstanden, die Catull nach seiner Rückkehr 
aus Bithynien noch gelebt zu haben scheint, kein einziges läßt sich mit einer 
irgend haltbaren Begründung in eine frühere Zeit setzen. Mit dem Auf- 
bruch aus Bithynien setzt für uns Catulls Gelegenheitsdichtung ein, was er 
vorher in Rom oder in der Heimat, was er in der Provinz gedichtet hat (es 
wird in dem anregenden Verkehr mit Cinna nicht wenig gewesen sein), das 
alles ist uns aller Wahrscheinlichkeit nach ohne jede Ausnahme verloren ge- 
gangen. Gerade für die Lesbialieder könnte man vielleicht an eine Aus- 
nahme denken, aber auch von ihnen sind vier datierbar, 11, 43, 5 und 7 
(durch ihren Zusammenhang mit den luventiusliedern), und auch diese vier 
gehören in die selbe Zeit. Catull war, als ihn die Leidenschaft für Lesbia 
packte, nicht ganz so jung, wie wir ihn uns gern vorstellen, so alt wie 
Goethe, als er für Frau v. Stein schwärmte, wie nur je ein Primaner gc- 
schwärmt hat. 


In der sechsten Sitzung (am 16. August) sprach Herr A. Kurfeß 
über Cic. ad Att. I 16, 18 im Anschluß an einen an ihn als Berichterstatter 
über Ciceros Briefe gerichteten Brief von Herrn Schliack (Cottbus). Darin 
hatte dieser den Vorschlag gemacht, hinter facere ein ei zu ergänzen und zu 
übersetzen: ‘Ich möchte ihr (der Amalthea) auf meinem arpinatischen Gute 
opfern’ Dabei faßte er ‘opfern’ als scherzhaften Ausdruck des Wunsches, 
sich mit den Gedichten und Geschichten der Amalthea näher bekannt zu 
machen und zu beschäftigen; eine Frucht dieser Beschäftigung sei die 
‘Amalthea’ (ad Att. II 1, 11), eine Dichtung, zu der Attikus sich äußern sollte. 
Demgegenüber hielt der Vortragende an der bisherigen Auffassung fest: 
‘Ich habe Lust, dergleichen oder etwas Ähnliches auf meinem arpinatischen 
Gute zu veranstalten.” Die Geschichten und Gedichte über die Amalthea, 
die an allen Stellen (ad Att. I 13. 1 mit humorvoller Ironie; II 1, 11; H 20, 2) 
als eine im Amaltheum waltende Muse gedacht wird, sollte Attikus an Cicero 
senden, damit er sich danach Reliefs und Statuen herstellen lassen konnte 
(vgl. ad Att. I 10. 3). Aus der Ausführung des Planes scheint aus Geld- 
schwierigkeiten Il 1, 11 Amalthea mea .. . indiget tui) nichts geworden zu 
sein (vgl. auch Cic. de leg. II 3, 7). 

In der selben Sitzung verteidigte Herr Kurfeß mit F. Skutsch (Kleine 
Schriften S. 152 ff, dazu Glotta ÎI 377) Horat. carm. 132, 15 das überlieferte 
mihi cumque gegen Heinze. 


Die siebente Sitzung begann mit einem Vortrage des Herrn M. Pieper: 
Helena und Menelaos bei Homer und Euripides. In der sich an- 
schließenden Erörterung kam man zu dem Ergebnis, daß Euripides in seiner 
‘Helena’ die Sage vom Standpunkt seiner sophistischen Bildung aus be- 
handelt habe. Die Annahme einer Parodie (H. Steiger, Euripides, Leipzig 1912) 
wurde abgelehnt. | 

Sodann berichtete Herr Babick über einen ergebnisreichen Aufsatz 
von Bernhard Laum: Alexandrinisches und byzantinisches 
Akzentuationssystem (Rhein. Mus. 73, 1920, S. 1—34). 

Die achte Sitzung (am 30. Oktober) wurde von dem Vorsitzenden 
mit der Kunde von dem Ableben des Studienrats am Friedrichsgymnasiumi 
Dr. Emil Albrecht eröffnet, der dem Verein seit 1881 angehört und in den 
Jahresberichten fünfmal über Lysias und zweimal über Isokrates berichtet hat. 

Sodann machte Herr Schroeder einige Mitteilungen aus Eduard 
Nordens neuem Buche über die germanische Urgeschichte und 
empfahl ferner Carl Roberts Griechische Heldensage der Aufmerksam- 
„it der Mitglieder. 
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Herr Levy sprach über ein textkritisches Problem in der Rede 
des Lysias gegen Epikrates (27), die in den Hss. als drlloyos be- 
zeichnet wird. Das bedeutet entweder Schlußteil einer Rede (Blaß, Bereds 
I? 454, vgl. 372) oder Schlußwort in dem ganzen Prozesse. Die zweite 
Deutung wird wahrscheinlicher, wenn man die Anordnung im corpus Lysia- 
cum vor den ’Eriloyoı gegen Ergokles (28) und Philokrates (29) bedenkt. 
Durch indirekte Ueberlieferung (Antiatticista = Anecd. Gr. I 103 Bekker) ist 
das Wort xaradı@fus: Avoias xat "Eruxodrovs erhalten, während es sich in 
den Hss. nicht findet. Nach Erwägung aller hier etwa in Betracht kommenden 
Möglichkeiten spricht der Vortragende die Vermutung aus, das seltne Wort 
sei Ende 8 15 durch das synonyme riuwgerod«a, verdrängt worden. 


Als dritter Redner behandelte Herr Maas die Frage: Wer singt bei 
Euripides Hippol. 58ff., 1102ff.? Die Aufforderung an die Jäger, der 
Artemis zu lobsingen, (58—60) würde, wenn sie von einem Schauspieler 
ausginge, in Dialogversen ausgedrückt sein; vereinzelte Singverse der Schau- 
spieler meidet die Tragödie (vgl. diese Berichte, Zeitschr. f. d. Gymnasial- 
wesen 65, 1911, S. 253). Diese Verse sind entweder dem ganzen Chor, als 
Selbstaufforderung (vgl. Jahresberichte Sokrates 1919 S. 38ff.), oder den zu- 
erst auftretenden Choreuten zu geben. Zu Ersod«: vgl. Aristoph. Thesm. 116. 
Das (von Dindorf 1869 zitierte) Scholion Auessov òè Tods knousvovus tø “Ia- 
toAVIm And Tor xvrnyeoır Tadın Atyss» könnte auf Ähnlichen Erwägungen 
beruhen. — Die für Hippolytos so charakteristischen Worte 73ff. gewinnen 
außerordentlich an Wirkung, wenn sie seine ersten sind. 


Die männlichen Participia 1105f., 1120 xevdw», Aevoum», Asvoowr im 
Munde des weiblichen Chors werden durch die beigebrachten Parallelen (zu- 
letzt Wilamowitz, 1891) nicht gedeckt. Verralls Vorschlag, diese Strophen 
dem Jägerchor zu geben, die Gegenstrophen den Frauen (Aesch. Agamemnon 
Introd. S. L, 1889), hat Murray überzeugt, und wird von Wilamowitz (Ueber- 
setzung, S. 99, 1910), für moderne Aufführungen empfohlen, wo doch der 
grammatische Anlaß fehlt. Nun werden aber die Jäger 1101 abgegangen 
sein. Dann wären die Männer das durch Theseus .‘Bürgerio!’ (884, vgl. 
Wilhelm Schulze. Sitzungsber. Berl. Akad. 1918, 501) herbeigerufene Volk 
von Troizen. In der Epode läßt Murray ‘ein Mädchen’ singen, und tat- 
sächlich paßt der Inhalt weder für die Männer noch für die verheirateten 
Frauen des Hauptchors (165), wohl aber gut für einen Chor von Mädchen, 
gewissermaßen als Prototyp des späteren Kultes (1145 Ersxes, scil. ze, wenn 
das us nicht ausgefallen ist). Das wären drei Chöre; von 1152 an sind dann 
wieder nur noch die Frauen auf der Bühne (1153). Dies ist vereinzelt, ent- 
fernt sich aber von dem Nächstvergleichbaren, den Nebenchören im Aesch. 
Hiket. und Eumeniden, Aristoph. Lysistrata, der stummen Menge im Soph. 
Oed. tyr. usw.. weniger als die grammatische Singularität der Vertauschung 
der Geschlechter im Singular sich von ähnlichen Erscheinungen entfernt. 


In der neunten Sitzung (am 26. November) hielt Herr W. Jaeger 
(Kiel) einen Vortrag über Aristoteles’ philosophische Entwicklung. 


Nach einer Einleitung, die die neue Fragestellung als solche näher 
erläuterte und ihre Berechtigung nachwies, wurde ein Beispiel für die an- 
zuwendende Methode an dem verlorenen Dialoge eol gıAooogias gegeben, 
den der Vortragende aus den Fragmenten rekonstruierte. Aus der Angriffs- 
stellung des Werkes gegen die Ideen- und Idealzahleniehre der Akademie 
und aus seiner literarischen Form im Vergleich mit anderen, nachweislich 
früheren Werken wurde geschlossen, daß Aristoteles es nach Platons Tode 
als erstes Öffentliches Dokument seiner selbständigen Philosophie heraus- 
gegeben hat. Auch die Kombination von Plin. n. h. 30,3 mit Diog. L. 1,8, 
wo beidesmal Zep gıłooogias (durch Hermippos’ Schrift /Teoi udywv als 
Mittelquelle) benutzt ist, führt auf diesen Zeitpunkt. Die eigentliche Be- 
stätigung dafür ergibt sich aber erst aus der philosophischen Analyse der 
zahlreichen Bruchstücke, die sich aus der ‘Theologie’ — im Ill. Buch des 
Say — erhalten haben. Die genaue Interpretation von Fgm. 26, 18, 
23—25 ergibt, daß der Dialog, aus dem sie herrühren, einem früheren Ent- 
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wicklungsstadium angehört haben muß als die uns überlieferte Lehrform in 
der Metaphysik. Die Lehre von der Gottheit des Himmels und der Gestirne, 
besonders die sehr detaillierte Lehre von dem Gestirngeist und dem freien 
Gestirnwillen knüpft direkt an die späte Phase der platonischen Metaphysik 
an, die unter dem beherrschenden Eindruck der Entdeckung der mathe- 
matischen zd&ıs in den Umläufen der Himmelskörper stand, wie sie durch 
Eudoxos von Knidos und seine Schule vertreten wurde. Der astro-theologische 
Charakter der spätplatonischen Metaphysik waltet auch in der früharistotelischen 
Philosophie vor, wie eingehend nachgewiesen wurde an dem Vergleich der 
Gestirngeistertheorie mit der Fassung, welche diese Lehre in der fast gleich- 
zeitig erschienenen Epinomis des Akademikers Philipp von Opus erhalten 
hat. Die religiöse Atmosphäre der alten Akademie ist der Nährboden der 
früharistotelischen Metaphysik gewesen; das religiöse Problem stand auch 
in Meg} Yslooogias noch im Vordergrunde, wie die Bruchstücke beweisen, die 
sich mit dem Gottesglauben und mit seinen Quellen im menschlichen 
Bewußtsein befassen. Hicr wird erst richtig klar, daß das Erlebnis der 
lebendigen religiösen Erfahrung hinter den Spekulationen der aristotelischer: 
Begriffsmetaphysik steht und sie befruchtet und leitet. Nach einem ein- 
gehenden Vergleich der religionsphilosophischen Situation der Scholastiker 
des jüdisch-christlichen Mittelalters mit der des Platonikers Aristoteles, aus 
dem sich die Wahlverwandtschaft der Scholastik mit der Metaphysik des 
Aristoteles erklärt, schloß der Vortragende mit einer Charakteristik der Art 
des religiösen Erlebnisses, das sich in Meg} gyılooogias spiegelt. Es hat seine 
beiden Quellen in dem Bewußtsein der irrationalen Erkenntniskraft der 
menschlichen Seele (Hellsehen, Wahrsagung) und im Anblick der gesetz- 
mäßigen Bewegungen des gestirnten Himmels (Fgm. 10. 12). Diese Formu- 
lierung ist unmittelbar aus Platons Gesetzen (XII 966 D) abgeleitet. Sie kehrt 
ähnlich noch einmal wieder am Schluß der Kantischen Kritik der prak- 
tischen Vernunft, jedoch mit der charakteristischen Modifikation, daß der 
norddeutsche Protestant und Philosoph der Aufklärung das moralische Gesetz 
in uns an die Stelle des ‘dämonischen’ Urgrundes der meo yuyyr ovußalrovın 
(Aristoteles) setzt, während Platon an jener Stelle der Nomoi die devaos 
odola der Seele als das große Wunder preist, jenes ‘ewig strömende Sein’ 
in uns, in dem er unmittelbar das Göttliche zu fassen glaubt. So sind die 
drei Denker in der Art, wie sie das Göttliche in der Seele erleben, höchst 
bedeutungsvoll voneinander unterschieden. In dem Gedanken des Kosmos 
und der kosmischen Gesetzmäßigkeit dagegen stimmen sie überein. 

Den Festvortrag zum 51. Stiftungsfeste am 18. Dezember hat Herr 
Hoffmann übernommen: über Vorsokratische Erkenntnislehren. 


Berlin-Lichterfelde. Otto Morgenstern. 


Supplementum Lyricum. Neue Bruchstücke von Archilochos, Alkaios, 
Sappho, Corinna, Pindar, Bakchylides, ausgew. von Ernst Diehl. 
3. Aufl. Bonn 1917, Marcus u. Weber. 85 S. 4 2. 


Die 3. Aufl. dieser musterhaften Sammlung übertrifft den Umfang der 
2. Aufl. (1910) fast um das Doppelte. Das muß hier genügen. Hinzugefügt 
sei noch Herm. Diels, De Alcaei voto, scheda gratulatoria quam ad 
U. de Wilamowitz-Moellendorff misit (Berol. 1920, Weidmann. 8 S.), aus dem 
Berlin-Aberdeener Papyrus (! A.B. bei Diehl). 


Ernst Howald, Friedrich Nietzsche und die klassische Philo- 
logie. Gotha 1920, Perthes. 4 3. 


Ein für Philologen und überhaupt für Freunde der Geschichte geistige: 
Lebens im 19. Jahrhundert recht lesenswerte Schrift. Kenntnisreich und 
sachlich auch im Urteil, wissenschaftlich und auch schriftstellerisch vorteilhaft 
sich abhebend von der Griechischen Philologie des selben Verfassers im 
selben Verlage (1920, 4 5). 
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1) Otto Lauftter, Deutsche Altertümer im Rahmen deutscher Sitte. 
(Wissenschaft und Bildung Nr. 148). Leipzig, Quelle & Mayer, 1918. 
VI, 134 S. 8. Æ 1,25 (ohne die Zuschläge). 

2) Oskar Weise, Heimat und Stammesart im Unterricht an höhəren 
Schulen (Deutschunterricht und Deutschkunde von Kl. Bojunga, Heft 3). 
Berlin, Otto Salle, 1919. 66 S. gr. 8. .# 1,80. 

3) Paul Hermann, Glaube und Brauch der alten Deutschen im 
Unterricht auf der Oberstufe höherer Schulen. (Deutschunterricht und 
Deutschkunde herausgegeben von Bojunga, Heft 4). Berlin 1919. Otto 
Salle, 1919. 78 S. gr. 8 #4 1,80. 

4) —, Eintührung in die deutsche Mythologie auf höheren Lehr- 
anstalten. (Deutschunterricht und Deutschkunde herausgegeben von 
Bojunga, Heft 5) Berlin, Otto Sallie, 1919. 80 S. gr. 8 #4 1,80 


5) Wilhelm Peper, Deutschkunde als Bildungsgrundgesetz und 
Bildungsstoff. (Zeitschrift für den deutschen Unterricht, 13. Er- 
gänzungsheft). Leipzig und Berlin B. G. Teubner, 1919. 86 S. gr. 8. #4 2,80. 
Die gegenwärtige Bewegung zur Ausgestaltung des Deutschunter- 

richts im Sinne der Kulturkunde hat schon vor dem Kriege begonnen, 

als sie hauptsächlich vom Germanistenbund unter Führung J. G. Sprengels 
vertreten ward, aber ihre eigentliche Stärke hat sie erst aus dem Welt- 
krieg gezogen, der uns zwang, deutsche Art gegen eine Welt von Feinden 
zu behaupten. Eins ihrer vornehmsten Ziele ist die Verstärkung der 
Stundenzahl, die für den deutschen Unterricht zur Verfügung steht, und 
das wird sie erreichen: in den Verhandlungen des Zentralinstituts ist 
diese Forderung nirgendwo auf grundsätzlichen Widerstand gestoßen und 
die Reichsschulkonferenz wird sich wahrscheinlich in dem selben Sinne 
aussprechen. Ein Bedenken freilich ist öfter und gerade von Universitäts- 
lehrern erhoben, daß nämlich bisher die Lehrer noch fehlen, die den 
verstärkten Unterricht im Sinne der Kulturkunde auszubeuten imstande 
sind; und das ist nicht so ohne weiteres von der Hand zu weisen. Es 
wird eben bei der älteren Generation, die in dieser Hinsicht auf den 
Universitäten mangelhaft vorbereitet ist, in starkem Maß die Selbstbelehrung 
einsetzen müssen, und um so mehr ist die große Anzahl der Hilfsmittel 
zu begrüßen, die sich dazu darbieten. Daß sich darunter auch weniger 
geeignete finden, ist nicht gerade wunderbar in einer Zeit, in der die 
buchhändlerische Spekulation durchweg die Leitung in der Hervorbringung 
von Unterrichtswerken übernommen hat; von den vorhin genannten 

Büchern läßt sich indes sagen, daß sie dem Zweck im großen und 

ganzen entsprechen. 

Das gilt in erster Linie von Lauffers Buch. Es ist ganz unglaub- 

lich, was für eine Menge von Stoff auf den 133 Seiten des Werks i 
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übersichtlichster Weise zusammengestellt ist. Lauffer ist ohne Zweifel 
einer der besten Kenner der deutschen Altertümer, der sich als solcher 
noch kürzlich auf der Veranstaltung des Germanistenbundes in Lübeck 
als solcher erwiesen hat, und so ist sein Buch eine wahre Fundgrube 
der Belehrung geworden. Klar und anschaulich werden nach einan- 
der Haus-, Kriegs-, Rechts-, Staats- und kirchliche Altertümer abgehandelt, 
auch die wissenschaftlichen sind nicht vergessen. Die beigefügten Bilder 
sind eine willkommene Zugabe, können aber natürlich infolge ihrer ge- 
ringen Anzahl, die mit der Billigkeit des Buches zusammenhängt, nur 
Einzelheiten erläutern. Um so wichtiger sind die reichlichen Literatur- 
angaben, die mit kundiger Hand überall in den Anmerkungen zerstreut 
sind und dem, der weiterarbeiten will, den kürzesten Weg zur Belehrung 
angeben. 


Nicht ganz gleichwertig sind die drei Hefte der Bojungaschen 
Sammlung. Das erste, von Weise, versucht zunächst die deutsche Art 
aus fremden und einheimischen Zeugnissen zu erläutern, wobei die 
fremden recht kurz behandelt sind, obwohl es doch zweifellos ist, daß 
durchgeherde Züge unsres Volkstums vielfach schärfer vom fremden 
Auge erfaßt werden als vom eigenen. Muß sich doch auch jeder ein- 
zelne von uns über das, was seine Familieneigentümlichkeit ausmacht, 
meist von andern belehren lassen. Dann folgt eine gute Charakteristik 
der deutschen Stämme, die auf den Gegensatz von Alemannen und 
Bayern, Franken und Thüringern ‚herausgearbeitet ist. Auch das folgende 
Kapitel, das deutsche Heimat und deutsche Stammesart im deutschen 
Unterricht behandelt, enthält manch guten Wink, während die entsprechen- 
den Abschnitte für den geschichtlichen, erdkundlichen und Religions- 
unterricht sehr kurz gehalten sind. Überall sind ziemlich reichliche 
Literaturnachweise gegeben. 


Recht interessant ist der Versuch Hermanns, die deutsche Mythologie 
im Anschluß an die Lektüre zu behandeln. Fast alle wichtigeren Ein- 
zeltatsachen der Mythologie sind durch zahlreiche Dichtungen erläutert, 
die sich sehr gut heranziehen lassen. Dabei fällt es auf, daß der Glaube 
an die Naturgeister auf rund 20 S. abgehandelt wird, während für die 
einzelnen Göftergestalten fast nur Dahnsche Dichtungen in Betracht 
kommen, also gelehrte Auffrischungen vom Volk kaum mehr gekannter 
Gestalten. Tatsächlich ist das Andenken an die eigentlichen großen 
Götter im Volke völlig geschwunden, während der Glaube an die niederen 
Gottheiten noch tief in den unteren Schichten wurzelt. Der 2. Teil der 
Schrift will auch den Vertretern der übrigen Fächer die Gelegenheiten 
zeigen, wo sie ebenfalls auf die deutsche Mythologie eingehen können. 
Aber so dankenswert die Bestrebungen des Verfassers sind; er wird 
wenig Gegenliebe finden, allenfalls noch beim Geschichts- und Religions- 
lehrer. Aber freilich für eine ausführliche Behandlung des Gegenstandes 
ist kein Platz, worüber sich der Verfasser auch keinerlei Täuschungen 
hingibt. 

Etwas anders ist das 5. Heft Hermanns angelegt, das nach einer 
sehr verständigen Einleitung über die Entwicklung der deutschen Mythologie- 
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forschung, sich hauptsächlich mit einer Reihe zusammenhängender 
Dichtungen beschäftigt, wie sie auf der Schule gelesen werden, und 
diese auf ihren Gehalt an Glaube und Brauch unsrer Vorfahren prüft. 
Allerdings sind einige darunter, deren Eignung zur Schullektüre mir 
etwas zweifelhaft ist, so Scheffels Trompeter, Webers Dreizehnlinden 
und gar Jordans Nibelunge. Bei den andern ist die Behandlung etwas 
ungleich. Nibelungen und Gudrun hätten sehr viel mehr Stoff hergeben 
können; nebenbei bemerkt ist es doch noch sehr fraglich, ob Horants Ge- 
sang etwas mit dem Albleich zu tun hat und ob hier nicht möglicherweise 
Beziehungen zur antiken Sage vorliegen. Auch bei andern Dingen kann 
man verschiedener Ansicht sein: Shaksperes Geistererscheinungen lassen 
sich keineswegs alle über einen Kamm scheren. Manche sind zweifel- 
los Halluzinationen (Cäsars und Banquos Geist), andre dagegen wie der 
König im Hamlet und Macbeths Hexen sind als durchaus reale Wesen 
gedacht. Auch hier bewährt sich der schon oben ausgesprochene Satz: 
nur die niedere Geisterwelt haftet noch im Glauben des Volks, die 
höhere macht einen durchweg erkünstelten Eindruck und nur der eine 
Richard Wagner hat wirkliche nachschöpfende Phantasie bewiesen. In dem 
absprechenden Urteil über Hauptmanns Versunkene Glocke kann man 
dem Verfasser nur beistimmen. 


Während die genannten Schriften mehr auf den Stoff gerichtet sind 
uhd dem Lehrer brauchbares Material an die Hand geben, will Peper 
methodisch den Stoff durchdringen und beginnt daher mit einer Analyse 
des Volksgefühls, das er aus dem Verwandtschaftsgefühl, dem sowohl 
wirtschaftlich wie historisch begründetenAbhängigkeitsgefühl, dem völkischen 
Selbstgefühl und endlich dem Pflichtgefühl entstehen läßt. Nach allen diesen 
Seiten hat die Schule fördernd einzuwirken, wobei der Verfasser mannigfache 
Ratschläge und Anleitungen gibt. Dann sucht er den Bildungsstoff der 
Deutschkunde kurz zu uınreißen, wobei er die Kunst besonders aus- 
führlich behandelt. Hier kann ich dem Verfasser nicht in allen Punkten 
beistimmen: unter der literarischen Erscheinungen, die. er anführt, ist 
doch manches, was ästhetisch nicht die Probe hält. Endlich sucht der 
Verfasser den deutschkundlichen Unterricht in die einzelnen Fächer ein- 
zufügen, wobei allerhand Winke abfallen. Sicherlich können die andern 
Fächer manches zum Unterricht in der Deutschkunde beitragen, aber es 
wäre sehr verkehrt, darauf rechnen zu wollen, weil nicht immer der 
gute Wille und noch seltener die Befähigung vorhanden ist. Verlassen 
kann der Deutschlehrer sich doch immer nur auf sich selber und darum 
bleibt die erste und wichtigste Forderung die, daß dem Deutschen im 
Rahmen des Unterrichts endlich sein Recht wird.. Alle die amtlichen und 
nicht amtlichen Versicherungen, daß das Deutsche im Mittelpunkt des 
Unterrichts stehen, daß es der heimliche Kaiser im Unterricht der 
höheren Lehranstalten sein müsse, haben nur dazu beigetragen, den 
Blick von dieser Forderung abzulenken, und dadurch der Sache einen 
unwiederbringlichen Schaden zugefügt. 

Berlin. Lenschau. 
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1) E. M. Hamann, Abriß der Geschichte der deutschen Literatur. 
Zum Gebrauch an höheren Unterrichtsanstalten und zur Selbstbelehrung 
hergestellt. 7., gründlich neubearbeitete Auflage. (27.—30. Tausend.) 
Freiburg i. B., Herdersche Verlagshandlung, 1918. VII u. 328 S. 8. 
A 4 (4,80). 

Wenn der Verfasser von seinem katholischen Standpunkt aus die 
Größen unserer deutschen Literatur von Lessing, Goethe, Schiller über 
Keller und Meyer bis zu Ricarda Huch nach ihrer Stellung zur Religion 
zensiert und kritisiert, so beraubt er sich damit des Rechts für sein 
Buch, trotz dessen 7. Auflage, wissenschaftlich ernst genommen zu werden. 
Auch sonst kann er Ansprüchen, die über den niederen Standpunkt hinaus- 
gehen, den die Kritik derartigen Lehr- und Hilfsbüchern gegenüber meist 
einnimmt, nicht genügen. Die Darstellung der älteren und auch noch 
der klassischen Zeit ist bis auf die nicht sehr anregenden Inhaltsangaben 
und manche Einzelheiten leidlich; aber dem 19. Jahrhundert steht der 
Verfasser hilflos gegenüber. Hier löst sich die Darstellung in eine 
Fülle von Namen auf, ohne daß irgendein nennenswerter Versuch einer 
äußeren oder inneren Gruppierung gemacht würde. ‘Wir wenden uns 
jetzt zu . . .', ‘zusammengestellt seien... .', ‘obigen lassen sich anfügen ...’ — 
das sind die einzigen, immer wiederkehrenden Formeln stilistischer Ver- 
knüpfung, Rückert folgt auf Hölderlin, Fritz Reuter auf Enrica Handel- 
Mazzetti; Keller, Storm, Freytag, Meyer, Fontane werden durchschnittlich 
mit je einer halben Seite abgemacht, während dem Dichter der ‘Drei- 
zehnlinden’ mehr als das Doppelte zukommt. — Wenig erfreulich sind 
die Schulmeisterurteile und -behauptungen wie ‘höher als Egmont, aber 
unter Iphigenie steht Tasso’, Wallenstein sei die ‘Lieblingstragödie des 
deutschen Volkes’, Werther gehöre zu den ‚erstklassigen Meisterstücken’ 
des Dichters. Fremdwörter wie ‘absolvieren’, ‘Idiom’ könnten vermieden 
werden. Für die Berichtigungen von Einzelheiten fehlt hier der Raum; 
neu war mir bisher, daß das Hildebrandslied in ‘sächsisch-hochdeutscher 
Mundart’ verfaßt sei, oder der alte Galotti seine Emilia tötet, um sie 
vor dem Selbstmord zu bewahren. Daß Hrotsuit von Gandersheim 
Bühnenblick gehabt habe oder Christian Reuter der Vorfahr Fritz Reuters 
gewesen sei, wage ich zu bezweifeln. Schönherrs Meisterkomödie heißt 
nicht ‘Mutter Erde’. 


2) Rudolf opper Deutsche Dichtung. 4., völlig umgearbeite Auflage 

von Prof. Wilh. i Leipzig, Quelle u. Meyer, 1918. XII u. 

236 S. 8 .44 

Die Hoffnungen, = der neue Bearbeiter durch die Ankündigungen 
seines Vorworts erweckt, daß das Buch ‘ein stark verändertes Gesicht 
zeige und ‘von dem Text kaum mehr als ein Drittel stehen geblieben’ 
sei, erfüllen sich nicht. Der Charakter des Buches ist genau derselbe 
geblieben, wie ich ihn in meiner Besprechung der 3. Auflage im 7./8. Heft 
des IV. Jahrgangs dieser Zeitschrift gekennzeichnet habe. Es ist ein 
gutes und zuverlässiges Hilfsmittel für den Lehrer, der Anregungen vor 
allem zu Aufsatzthemen braucht, aber kein Handbuch für den Schüler; 
denn eine lesbare Darstellung ist nicht gegeben. Auch erstickt das 
Buch noch immer im Stoff. Dichter wie Brockes und Rabener sollte 
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man endlich aus einer kurzgefaßten Darstellung entfernen, und der Name 
von Bürgers ‘'bravem Mann’ gehört nicht einmal in eine Anmerkung. 
Das Schulmäßige des Buches tritt noch immer in der breiten Behand- 
lung Geibels auf 2 Seiten hervor, während Keller mit ®/,, Raabe mit 
'i,, Fontane mit '/, Seiten zufrieden sind und Wagner sogar nur 
wenige kleingedruckte Zeilen erhält. Thomas Mann ist kein Naturalist. 
Daß dem 19. Jahrhundert im übrigen ein breiter Raum gewidmet und 
der Versuch einer Gliederung gemacht und vielfach gelungen ist, sei 
ausdrücklich anerkannt. 


Charlottenburg. - —— —ć — Hans Röhl. 


Paul Kretschmer, Wortgeographie der hochdeutschen Umgangs- 

sprache. 2. Hälfte. Göttingen, Vandenhoek & Ruprecht, 1918. 

XVI u. 289—638 S. Preis des vollst. Werkes geheft. 20 Æ, gebd. 22,50. 

Da ich den 1916 erschienenen ersten Band dieses Werkes im 
Jahrgang 1918 des Sokrates S. 168ff. besprochen habe, kann ich mich 
in der Anzeige des 2. Bandes kurz fassen. Der Verfasser, o. Professor 
an der Universität Wien, behandelt die zwischen der neuhochdeutschen 
Schriftsprache und den ländlichen Mundarten stehende hochdeutsche 
Umgangssprache der gebildeten Deutschen und gibt ein lexikalisch 
geordnetes Verzeichnis der wichtigsten Ausdrücke dieser mündlichen 
Gemeinsprache, die durchaus nicht einheitlich ist, sondern viele wort- 
geographische Verschiedehheiten aufweist. Die vorliegende 2. Hälfte 
des Werkes enthält die Ausdrücke von K bis Z. Vollständigkeit ist 
natürlich nicht zu erwarten. Rein mundartliche und Fachausdrücke sind 
von vornherein ausgeschlossen. 

Man erfährt z. B., daß der Topfkuchen oder Napfkuchen in 
Oesterreich Gugelhupf heiß, daß man die Krapfen oder Berliner 
Pfannkuchen in Braunschweig Prillecken nennt, daß für Schranke in 
Leipzig früher der Ausdruck Köthe, in Schlesien Almar üblich war. 

je nach den Landesteilen wechseln die Bezeichnungen z. B. 
Schlächter, Schlachter, Fleischer, Knochenhauer, Fleischhauer, Metzger; 
Sonnabend, Samstag; Werktag, Wochentag, Alltag; Verkauf, Verschleiß; 
Ruß, Rahm; Weihnachtsbaum, Christbaum, Tannenbaum. Für schlittern 
werden 28 geographisch verschiedene Ausdrücke genannt. Sonst führe 
ich die Gruppen an: Kutsche, Equipage, Chaise, Kalesche; Schabe, 
Motte; Mücke, Schnake; Mohrrübe, Wurzel, Möhre, gelbe Rübe, Karotte; 
Lachs, Salm; Mütze, Kappe; Miete, Hauszins; Treppe, Stiege; Töpfer, 
Hafner; scheuern, schrubben, aufnehmen, putzen; Vesperbrot, Halber- 
abend, Jause. 

Anziehend ist die geschichtliche Betrachtung über Gasse und 
Strae S. 493—503 und über Weste S. 574. In der Ableitung von 
Stiefel aus lat. aestivale, ital. stivale und in der etymologischen Erklärung 
von Stube aus dem romanischen stufa stimme ich dem Verfasser bei; Kneipe 
ist m. E. eine räumlich beengte Trinkstube — ähnlich wird Ritze gebraucht 
— nicht ein Ort, wo man in der Klemme oder in Verlegenheit sitzt 
(S. 610. Auf S. 367 konnte erwähnt werden, daß in Hessen das 
Pflaumenmus Honig oder Zwetschenhonig genannt wird. Zu dem S. 
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539 aus Oesterreich belegten seckieren - quälen, triezen bemerke ich, 
daß der Braunschweiger C. W. Jerusalem, das Urbild zu Goethes Werther, 
in seinen Briefen öfter den Ausdruck Seckatur gebrauchte, und daß er 
Wetzlar, wo er 1771 und 72 weilte, Seccopolis nannte. Das artige, 
brave, hübsche d. h. gut erzogene Kind, von dem S. 545 die Rede ist, 
heißt am Niederrhein übrigens ein lecker geregeltes Blag. Ebenda 
macht man die Fenster nicht auf, sondern los und sagt sogar die 
Augen (die Aeugskes) losmachen. So ließe sich noch manches zur 
Ergänzung anführen. 

Kretschmer hat sich durch den 1. Versuch einer Wortgeographie 
zweifellos sehr verdient um die Wortforschung und die Wortgeschichte 
gemacht und hat durch die statistische Aufnahme des sprachlichen Tat- 
bestandes in den Jahren vor dem Weltkrieg (1909—14) eine Grundlage 
geschaffen, auf der man weiter bauen kann. 


Wetzlar. Heinrich Gloël. 


O. Bremer, Deutsche Lautlehre. VII u. 100 S. 2.4, geb. 3,20 4 und 
Deutsche Lautkunde. Hilfsbüchlein für den Unterricht in den oberen 
Klassen der höheren Lehranstalten. Leipzig, Quelle u. Meyer 1918. 
92 S. 1,20 A. 

Nur einzelne Züge der deutschen Lautgeschichte waren bisher 
bekannt. Nachdem Bremer diese, vermehrt durch die Erkenntnisse, 
welche die lebenden Volksmundarten gewähren, in den beiden oben 
genannten Büchern zusammengefaßt hat, verbreitet sich ein helles Licht 
über die Geschichte der Sprache. Wie stark der Bann gewesen ist, 
in den das geschriebene Wortbild unsere Auffassung vom Sprachleben 
. geschlagen hat, geht am leichtesten aus einigen Beispielen hervor. glauben, 
Haupt und kaufen sehen wir wieder sich an die ahd. Vorstufen anschließen, 
wenn sie hier als bayer.-Öösterr. Mundartformen, welche bei ou keinen 
Umlaut kennen und die durch die Wiener Kanzlei in die Schriftsprache ein- 
geführt sind, nachgewiesen werden. um erweist sich ebenso als mund- 
artlich oberdeutsch, und das md.-nd. üm wird als die lautgeschichtliche 
Fortsetzung der altdeutschen Wortform erkannt. Ebenso sehen wir jetzt 
drucken (drücken), Ruck(sack), Rücken an. 


Die Macht des Buchstabens zeigt sich doppelt wirksam. Erstens 
führt der Buchstabe zu ungeschichtlicher Rechtschreibung. 
Doppelter Konsonant war einst in schaffen, irren, Sonne gesprochen 
worden. Als diese Aussprache geschwunden, die Schreibung aber 
geblieben war, übertrugen die Sprachgelehrten in Verkennung der Sprach- 
geschichte die Doppelschreibung des Konsonanten auf Fälle mit alten 
einfachen Konsonanten wie sollen, Gott, Jammer, weil sie glaubten, damit 
leicht die Kürze bezeichnen zu können. Die Regelung der Schreibungen 
ss und B geht gleichfalls auf Unkenntnis der Sprachgeschichte zurück. 
Das urgermanische, am Zahnfleisch gebildete s unterschied sich bis 
zum Ende des 13. Jahrhunderts scharf von dem aus t verschobenen, 
gelispelten s, für das im Ahd. z, später meist zs oder sz geschrieben 
wurde Als die beiden Laute in der Aussprache zusammengefallen 
waren, führte man ss von küssen mit dem westgermanischen ungelispelten 
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Doppel-s auch bei den Wörtern mit verschobenem s (eigentlich z oder 
sz) ein, z. B. in essen, behielt aber sz nach langem Vokal bei, weil es 
kein alles ss nach langem Vokal gab. 

Zweitens aber hat der Buchstabe die Aussprache geändert. 
Ungeschichtlich ist Doppelsilbigkeit in gehen und stehen, unberechtigt 
die Aussprache des h in wehen, drehen; unbegründet, das g als Media 
zu sprechen in sagte, Ereignis; ist doch die Media g im Anlaut erst 
seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert als gutes Deutsch gebräuchlich, 
während bis dahin die md. Lenis nicht als mundartlich galt. -ig steht 
seit ahd. Zeit für den j-Laut, demnach ist ewige, Könige, aber auch 
Bräutigam mit j zu sprechen. Das etymologisch falsche g - in gären, 
Gischt, welches wir den Humanitisten verdanken, welche g vor e,i 
wie j aussprachen, hat die mhd. Lautformen jeren und jist ungewöhnlich 
stark verändert. Aber bis Ende des 19. Jahrhunderts hatte sich die 
humanistische Aussprache in /phigenie, Geographie gehalten. Nur das 
Lautierverfahren des Anfangsunterrichtes, welches ohne Kenntnis solcher 
sprachgeschichtlichen Verhältnisse betrieber wird und noch dazu von 
dem ganz unhaltbaren Grundsatz einer Normalaussprache jedes Buch- 
stabens ausgeht, verschuldet diese Vergewaltigung der Sprache. Aus 
der gleichen Quelle entspringt die falsche Auffassung des inlautenden 
b als einer Media, während alle deutschen Landschaften hier ein w 
sprechen und die humanistische Schreibsweise b (habere) auch ein w 
meinte. Am bedauerlichsten aber ist es, daß wir durch dieses un- 
geschichtliche Verfahren unsern Vokalreichtum haben vermindern lassen. 
Im Nhd. gab es für die alten ei f und ou û nur die Zeichen ei und au. 
Diesen gab der Norddeutsche, als er die fremde Sprache lernte, nur 
einen Lautwert, obwohl er wie alle andern Deutschen noch jetzt je zwei 
Laute dafür spricht. Daß bei diesem Verfahren auch einmal etwas Gutes 
geschah, indem um die Mitte des 19. Jahrhunderts das md.-obd. ð, ü, 
für welches ganz Deutschland schon e, i sprach, nach ndd. Art wieder die 
Rundung gewann, entschädigt kaum für die bösen Verluste und mißlichen 
Gewaltsamkeiten der deutschen Sprachgeschichte. 

Diese Beispiele aus Bremers Büchern beweisen zur Genüge, daß 
die richtige Kenntnis der Lautgeschichte allein imstande ist, die zusammen- 
hängende Entwicklung im Sprachleben zu gewährleisten. Jetzt, wo die 
Schule sich des Pflegeamtes für die Sprache annimmt, hat sie die Pflicht, 
ihrer Aufgabe mit Kenntnis und Verständnis zu walten. Nicht nur die 
oberen Klassen der höheren Schule, sondern vor allem der deutsche 
Anfangsunterricht bedarf solcher Bücher. Los vom Buchstaben sei die 
Parole, damit nicht, wie mir das immer wieder entgegentritt, die ver- 
meintliche Normalaussprache in den Köpfen von Lehrern und Schülern 
weiter Verwirrung anrichte, als ob es nicht kinderleicht wäre, von 
Anfang an dem e zwei Laute zuzugestehen, und, wie etwa bei ss und B, 
wenn die Silbentrennung behandelt wird, dem Gehör fürderhin Gewalt 
mit der Behauptung angetan werde, in es-sen spreche man zwar zwei s, 
in rei-ßen aber nur eins. Schreit nicht auch der übrige Unterrichts- 
betrieb im Deutschen nach der Erfüllung der Forderung: Laßt uns 
Ohrenmenschen erziehen!? 


314 Dittenberger, Sylloge inscriptionum Graecarum, angez. von P. Stengel. 


Als Mundartforscher bin ich mir bewußt, kein Wort zu viel von 
der Bedeutung eines ungestörten Sprachlebens niedergeschrieben zu haben. 
Sollte nicht auch andern der Gedanke Unbehagen zu bereiten, daß 
unsere deutsche Sprache durch die Macht des Buchstabens willkürlichen 
und unkundigen Eingriffen in ihre Entwicklung ausgesetzt sei? 

Die Lautgeschichte allein kann die Gewissen aufrütteln, und Bremer 
gebührt das Verdienst, zwei Bücher geboten zu haben, die das wirklich 
fertig bekommen. Als Mundartforscher gehe ich nicht seine Wege; das 
hindert mich aber nicht, die hier zum ersten Mal gelieferte Uebersicht 
über die Geschichte der deutschen Laute eine höchst willkommene Tat 
zu nennen. 

Die Lautkunde, ein fast wörtlicher Nachdruck aus der mit mehr 
mundartlichen Belegen ausgestatteten Lautlehre, eignet sich vorzüglich 
für die Schule. Die jedesmalige Zerlegung des Stoffes in die drei Ab- 
schnitte Aussprache, wo meistens nur das Notdürftigste gesagt wird, 
Herkunft, in dem die Tatsachen der Sprachgeschichte herangezogen 
werden, und Rechtschreibung bringt die Scheidung von Laut und Buch- 
staben glücklich zustande. Bremers Stil ist dem Verständnis der Schüler 
angepaßt; Wiederholungen desselben Wortlautes für die gleichen Vor- 
gänge wirken recht eindrucksvoll. 

Möchte der deutsche Unterricht nur schnell zu diesen Büchern 
greifen, um sich so aus den Fesseln, die der Buchstaben, der das 
Leben tötet, um ihn gelegt hat, zu befreien! 


Berlin-Steglitz. H. Teuchert. 


Dittenberger, Sylloge inscriptionum Graecarum. Bd. Ill. 3. Aufl. 

Leipzig, S. Hirzel, 1920. 402 S. Geh. 50 .4, geb. 100 .A. 

Die 358 Nummern, unter denen sich 40 neue Stücke befinden, 
während 30 von den alten ausgeschieden wurden, sind nach sachlichen 
Gesichtspunkten geordnet: A. res publicae Nr. 911—976 S. 1—104, 
B. res sacrae Nr. 977— 1181 S. 105— 338, C. vita privata Nr. 1182 — 1268 
S. 339—397. Den bei weitem größten Teil hat v. Hiller bearbeitet, 
von den unter die res sacrae fallenden hat eine nicht geringe Anzahl 
O. Weinreich behandelt, für Abteilung C, wo besonders viel Neues 
hinzugekommen ist, hat Ziebarth den Hauptteil der Arbeit geleistet. 
Den größten Dank aber schuldet der Herausgeber, wie er in der 
praef. sagt, für seine Mitarbeit und Unterstützung H. Diels. Wie zu 
erwarten, zeigt auch dieser Band alle Vorzüge, die wir bei der Be- 
sprechung der früheren rühmen durften (Sokr. IV, 1916, S. 383 ff.; 
VI, 1918, S. 54 ff.), und bei aller Selbständigkeit des Urteils und durch 
neu zuwachsendes Material geförderter Kenntnis die selbe Pietät gegen 
den Begründer des Werks. Nur an wenigen Stellen ist die als un- 
richtig erkannte alte Erklärung beseitigt worden (z. B. 1035 A. 3, 
1040 A. 5), öfter begnügte man sich mit dem Hinweis auf eine wahr- 
scheinlichere (z. B. 1037 A. 7), oder der Andeutung des Zweifels. 
Wieviel ohne Aufheben in Text und Kommentar gebessert worden ist, 
erkennt nur, wer die neue Auflage mit der zweiten Seite für Seite auf- 
:nerksam vergleicht. Die in den 20 Jahren, die seit dem Erscheinen 


— 


Johannes Geffcken, Der Ausgang usw., angez. von Karl Gronau. 315 


dieser verflossen sind, hinzugekommene Literatur ist in umfassender 
und sachkundigster Weise benutzt worden. Wenn einiges fehlt, so ist 
der Grund wohl das überall hervortretende Streben nach möglichster 
Knappheit gewesen. Dennoch hätte vielleicht zu den Geschäften, die 
die Anteile der Priester bei den Opfern verzeichnen, gelegentlich auf 
die treffliche Dissertation Puttkammers: Quomodo Graeci victim. carnes 
disiribuerint, Königsberg 1912, hingewiesen werden können. 1024 A. 21 
hätte gestrichen oder geändert werden müssen. Sie kann schon neben 
Syll. 57 A. 20 nicht bestehen. Die Worte Jù XYoriw Ti Xovin 
Öepra uéñavu rýdia müssen bedeuten: Zeus Chth. und Ge Chth. 
sollen je ein Schaf oder eine Ziege zum Opfer erhalten, denn Rinder 
kommen hier nicht in Frage, und Schweine sind nicht deora, sondern 
¿ ord (Ziehen, Leg. sacr. S. 44; Stengel, Opferbr. 131,3; Kultusalt.? 112,21). 
-- Die rechtwinkligen in den Fels gehauenen Vertiefungen (1036, 1035), 
neben denen auch Götternamen eingemeißelt waren, sind wohl eher als 
30001 denn als &uxdgaı zu bezeichnen (vgl. Kultusalt.? 16 f.). — Es ist 
Aussicht vorhanden, daß der letzte Band, der die indices bringen wird, 
bald folgt, und es bleibt uns nur übrig, dem Herausgeber, seinen Mit- 
arbeitern und dem Verleger unsern Dank dafür zu sagen, daß sie uns 
trotz des lastenden Druckes der Zeit das unentbehrlich gewordene monu- 
mentale Werk in verjüngter und vollkommnerer Gestalt wiedergeschenkt 
haben. 
Linz a.Rh. f P. Stengel. 


Johannes Geffcken, Der Ausgang des griechisch-römischen 
Heidentums. (Religionswissenschaftiiche Bibliothek, herausgegeben 
von Wilh. Streitberg, Band 6.) Heidelberg, 1920. Karl Winters 
Universitätsbuchhandlung, 8. 347 S. 12,40 (14,40) Æ u. Teuerungs- 
zuschlag. 

Die Entstehung und Ausbreitung des Christentums nicht aus über- 
kormmenen dogmatischen Voraussetzungen, sondern auf rein geschicht- 
lichem Wege zu begreifen, ist eine Aufgabe, die seit Droysens ‘Ge- 
schichte des Hellenismus’ und F. Chr. Baurs ‘Das Christentum und 
die christliche Kirche der ersten 3 Jahrhunderte’ Theologen und Philo- 
logen, vielfach von ganz verschiedenen Gesichtspunkten aus, in einer 
überwältigend großen Zahl von kleineren und größeren Abhandlungen 
und Beiträgen einer Lösung entgegenzuführen versucht haben. Zu 
einem großen Teile ist das Bild bereits fest umrissen. Das fühlt 
man besonders deutlich, wenn man auf der einen Seite etwa Harnacks 
‘Mission und Ausbreitung des Christentums in den ersten 3 Jahr- 
hunderten’ liest, und nun von der anderen Seite, gleichsam das Gegen- 
stück dazu, Geffckens vorzügliche Darstellung vom Ausgang des griechisch- 
römischen Heidentums. Geffcken beschränkt sich nach einem kurzen 
Überblick über das religiöse Leben im 2. Jahrhundert in der Haupt- 
sache auf das Heidentum vom 3.--5. Jahrhundert. Unter größter Be- 
rücksichtigung der Inschriften und Papyrie sowie der heidnischen und 
christlichen Literatur dieser Zeit und unter Heranziehung fast der ge- 
samten überaus reichen neueren Forschung wird das religiöse Leben 
des 3.— 5. Jahrhunderts, werden die heidnischen Kulte, die Philosophie 
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die Wissenschaft und Dichtung auf dem Hintergrunde der politischen 
Verhältnisse in klarer, vorsichtiger Form uns vorgeführt, und mit be- 
sonderem Geschick werden die einzelnen Kaiser in ihrer Stellung zur 
Religion sowie die Vertreter der Philosophie herausgearbeitet. Wir 
sehen, wie der nach Augustus einsetzende innere Zerfall des römischen 
Reiches und die Auflösung und Verflüchtigung der alten Religion die 
Antike dem Christentum immermehr in die Arme trieb, wie das Sterben 
der hellenistisch-orientalischen Religion das Werden und Wachsen der 
neuen Lehre ist, und wie diese in Wahrheit nicht nur äußerlich sich zu 
einer letzten und höchsten Schöpfung hellenistisch-orientalischen Geistes 
herausbildete, sondern auch innerlich tatsächlich die Erlösung der antiken 
Welt bedeutet. Zwar kann noch im 3. Jahrhundert von einer Abnahme 
in der Stärke des religiösen Empfindens bei den Heiden keine Rede 
sein, aber was Seuchen und Kriege, Verrohung und Korruption in Heer 
und Verwaltung vorbereitet hatten, das vollendeten die Gotenzüge nach 
dem Untergange der severischen Dynastie. Das Reich bricht ausein- 
ander, der Sitz der alten Kultur, Hellas und Kleinasien, werden von 
Grund aus verwüstet, und kaum besser steht es in Syrien und Klein- 
asien. War die Schicht der Gebildeten, die sich über der Masse des 
Volkes erhob, schon seit langem dünner und dünner geworden, und die 
Kluft zwischen ihnen und dem Volke immer breiter, so geht nun in 
diesen Kämpfen und Leiden die obere Schicht fast ganz zugrunde. Und 
mit ihr und zugleich als Folge der wirtschaftlichen Verelendung des 
Römerreichs verfallen die alten Kulte und Gottesdienste, die immer 
weniger auf die materielle Unterstützung des Staates oder reicher Privat- 
leute rechnen können. In die entstehenden Lücken dringt das Christen- 
tum ein, dessen stetig zunehmende Hellenisierung und schon im 3. Jahr- 
hundert stark entwickelte mystische Färbung dem Gebildeten wie den 
Anhängern der Geheimkulte Ersatz für das Aufgegebene zu bieten ver- 
mochten. Diesem allmählichen Anwachsen des Christentums gegenüber 
suchten zwar die Heiden mit um so größerer Inbrunst am alten Glauben 
festzuhalten. Aber der glich vielfach nur dumm gewordenem Salz. Kein 
neuer Gedanke belebte ihn, sondern das alte Gespinst, nur selten ein 
wenig feiner, wurde immer wieder gesponnen. Die Philosophie war 
mehr und mehr zu einem dialektischen Spiel geworden, vor allem da 
sie durch die Einzelwissenschaften, insbesondere durch die Naturwissen- 
schaft, keine Nahrung erhielt. So schwächte denn die in der Hauptsache 
durch Porphyrios zum Abschluß gebrachte Vergeistigung der Philo 
sophie und die dadurch bedingte Verwerfung einzelner Stücke der über- 
lieferten Religion die heidnische Stellung nur noch mehr, indem nun 
das Heidentum der christlichen Lehre vielfach näher gebracht erschien 
(S. 89). ‘Oft genügte nun ein leiser Anstoß, um den Heiden zum 
Christen, aber auch wiederum den Christen zum Renegaten zu machen’, 
ünd haltlos schwankten die dumpfen Massen des Volkes hin und her 
(S. 243). Da kam denn letzthin unendlich viel auf die religiöse Stellung 
des Herrschers an. Sein Wille blieb von maßgebendem Einfluß. Eine 
deutliche Sprache reden hier die Kultinschriften. So ist es allein auf 
Konstantins religiöses Walten zurückzuführen, daß mit dem Jahre 313 
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bzw. 319 alle datierten Inschriften für den Mithras- oder Kybelekult 
aufhören, während der Mangel an Folgerichtigkeit in Konstantius’ Ver- 
halten, der Christenhaß Julians und die schwächliche Regierung Jovians 
wieder eine deutliche Erholung der Kulte zeigen. Mit dem Jahre 357, 
dem jahre, in dem Konstantius in Rom sich vom Heidentum mächtig 
packen ließ, setzen Inschriften über den Mithrasdienst und von 370 
an auch solche über Taurobol und Kriobol wieder ein. Aber bald ist 
ts auch damit zu Ende. Theodosius, der Besieger des Heidentums in 
der Feldschlacht, und Justinian, der erste Inquisitor, bringen den Unter- 
gang der Antike (S. 243). 

So können wir zwar äußerlich ein paar Gründe für den christ- 
lichen Sieg anführen, wie wir auch die christliche Lehre selbst nach 
ihren Bestandteilen zu zergliedern und gar oft die Zeit anzugeben ver- 
mögen, in der diese oder jene hellenistisch-orientalische Ansicht Eingang 
in das Christentum gefunden hat. Aber die wahren inneren Ursachen 
des Sieges kennen zu lernen, dieses Ziel wird zwar den Religionsphilo- 
sophen stets locken, indessen doch nie voli erreicht werden können. 
Denn diese Ursachen liegen zum weitaus größten Teile in dem reli- 
giösen Gefühlsieben der damaligen Welt, und das spielt sich nicht auf 
der Oberfläche, sondern im stillen und oft unbewußt ab. Es verschlug 
gewiß viel, daß die religiöse Sphäre der Menschen durchaus die gleiche 
blieb, wenn sie Christen wurden, und daß die Christen es verstanden, 
die in der Volksreligion verankerten Grundgefühle mit ihren Sonder- 
vorstellungen zu verknüpfen; auch mußte man angesichts der wunder- 
samen, flammenden Begeisterung des Christenglaubens, seiner nicht rück- 
wärts gerichteten, sondern in gesundem Fortschritt sich äußernden 
treibenden Kraft gewiß die Überzeugung gewinnen, daß hier ein Leben 
pulsiere, mit dem auch die vornehmsten Kraftproben und selbst die 
höchste Tugendleistung der Mithrasreligion einen Vergleich nicht aus- 
halten könne, und nirgends fand sich sonst eine gleich freie und edle 
Begründung der Ethik, die eine Triebfeder wurde zur Entbindung der 
stärksten persönlichen Kräfte und zur höchsten Entfaltung der Tat; aber 
trotzdem können wir den Sieg des Christentums nur durch Ahnung und 
nur auf dem Wege der Reflexion erfassen. Bei einer dogmatischen 
Entwicklung kann man als bei einem verstandesmäßigen Prozeß viel- 
fach mit einer klaren Erkenntnis urteilen und zu einem annähernd 
sicheren Ergebnis kommen; aber da, wo es sich um innere Vorgänge 
handelt, wird man nur vorsichtig und mehr tastend als apodiktisch zu 
Werke gehen können. Dazu kommt, daß gerade für diese gefühls- 
mäßigen, religiösen Regungen die Vorstellungen der großen Masse von 
bestimmender Bedeutung gewesen sind, und daß damit die zur Um- 
wälzung treibenden Kräfte größtenteils in solchen Kreisen ihren Ursprung 
haben, die sich literarisch nicht betätigt haben und die also für uns 
entweder überhaupt nicht mehr faßbar, oder doch, etwa aus verein- 
zelten Inschriften, nur sehr schwer faßbar sind. Denn selbst wenn 
solche Regungen einmal hier und da einen schriftlichen Niederschlag 
erfuhren, dann hatten sie meist doch schon geraume Zeit eine für uns 
verborgene Wirkung ausgeübt. 


318 J. H. Schmalz, C. Sallusti Crispi Bellum Catilinae, angez. von A. Kurfeß. 


So ist denn auch die Arbeit Geffckens zwar eine äußerst wert- 
volle zusammenfassende Darstellung der äußeren Geschichte vom Abbau 
des Heidentums, aber am Schluß muß er doch bekennen, was er in 
seiner Abhandlung ‘Aus der Werdezeit des Christentums’ (Aus Natur und 
Geisteswelt, Band 54) schon früher bekannt hat, daß der Sieg des 
Christentums ein Geheimnis bleibe, ‘immer wieder zur Erforschung 
lockend, immer wieder sich verhüllend, wie das Wesen Jesu Christi selbst’. 


Braunschweig. Karl Gronau. 


— 


1) J]. H. Schmalz. C. Sallusti Crispi Bellum Catilinae. Nach Text 
und Kommentar getrennte Ausgabe für den Schulgebrauch. 10. Aufl. 
Gotha, Perthes 1919. (Bibliotheca Gothana). VI u. 33 bzw. 63 S. 
ungeb. 2,35 A. | 


2) — C. Sallusti Crispi De bello Jugurthino liber. 10. Aufl. Ebd. 

1920. VIII u. 66 bzw. 84 S. ungeb. 2,40 A. 

Die vorliegende Ausgabe gehört zu den besten erklärenden Schul- 
ausgaben. Die feinen sprachlichen Beobachtungen machen sie besonders 
wertvoll und erheben sie über den Durchschnitt landläufiger Schulaus- 
gaben. Auch der Philologe kann aus dem Kommentar mancherlei 
Anregung schöpfen. Da die Jakobs-Wirzische Sallustausgabe seit mehr 
als 25 Jahren vergriffen ist und nach dem Tode von Hans Wirz sich 
noch kein neuer Bearbeiter gefunden hat, so stehe ich nicht an, die 
Schmalzische Ausgabe für die augenblicklich beste Sallustausgabe 
zu halten’), Es wäre daher zu wünschen, daß bald eine Ausgabe mit 
Anmerkungen unter dem Text, wie sie früher in der Bibliotheca Gothana 
allgemein üblich waren, hergestellt würde. — Verwiesen sei noch auf 
zwei Programme, die für Schulzwecke von Nutzen sind: 1. M. Hoder- 
mann, Sallust's militärische Ausdrücke nach Gruppen geordnet und 
übersetzt. Wernigerode 1911; 2. Hans Noeldechen, Einige Wörter 
aus Sallust in ihrem Bedeutungswandel. Nauen 1914. Der seit mehr als 
20 Jahren verwaiste (wissenschaftliche) Sallustbericht (Bursians Jahres- 
berichte) wird demnächst wieder erscheinen, zunächst über die Jahre 
1899— 1918. 


3) Axel W. Ahlberg. C. Sallusti Crispi Catilina, Jugurtha, orationes 
et epistulae excerptae de historiis. Editio maior. VIII u. 1705S. 
Leipzig B. G. Teubner 1919, geh. 2,40 Æ; kart. 3.— .#. Editio minor. 
140 S. geh. 1,20 .4; kart. 1,60 Æ. (Bibliotheca scriptorum Graecorum 
et Romanorum Teubneriana). (Hierzu Teuerungszuschläge des Verlags 
und der Buchhandlungen). 

Es ist das Verdienst Axel W. Ahlbergs, in das Chaos der 
Sallustüberlieferung Licht gebracht zu haben. Vgl. seine musterhaften 
‘Prolegomena in Sallustium’ (Göteborg 1911), denen in der ‘Collectio 
scriptorum veterum Upsaliensis’ die große Sallustausgabe folgte: Con- 
iuratio Catilinae (1911) und Bellum Jugurthinum (Göteborg 1915). Die 
vorliegende Ausgabe (Editio maior), die seit Jahrzehnten von den 


2) Dieser Ausgabe ist die Ehre zuteil geworden, von Prof. Carl C. 
Herbermann am City-College in New York für amerikanische Schulen be- 
arbeitet zu werden. 
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Philologen ersehnt wurde an Stelle der längst vergriffenen, völlig unzu- 
länglichen Ausgabe von Jordan (3. Aufl. Berlin 1887), wird für die 
Zukunft das Handexemplar jedes Philologen und die Grundlage unserer 
Schulausgaben bilden !). Die Praefatio bietet einen Überblick über die 
Codices und ihre Verwandtschaft?) sowie über die Scriptores (und deren ' 
Ausgaben), die für die Testimonia in Betracht kommen. Der Text mit 
ausgewähltem kritischen Apparet in knappster Form ist nicht bloß ein 
Abdruck der großen Ausgabe, sondern neu revidiert. So schreibt 
Ahlberg, jetzt durchweg die altertümlichen Formen: dicundus, optumus, 
voster, aequos, quom, quoius, quoiquam, lubet, vorlo usw vielleicht 
mit Recht, da die Handschrift uns hierin im Stiche lassen und nur 
an wenigen Stellen die alten Formen bewahrt haben. Sonst habe ich 
im ‘Catilina’, dessen Text an mehr als 50 Stellen von dem der jordan- 
schen Ausgabe abweicht, folgende Änderungen bemerkt: 3,2 auclorem ` 
(früher aciorem); 10,2 rapere omnes (omnes) trahere; 11,5 amoena 
voluptaria (früher a. (atque) v.); 11,7 ii (hi); 12,1 sequebalur (-bantur) ; 
14,5 molles el aetate fluxi (m. eliam et fl); 15,3 facinus (facinoris); 
16,3 circumvenire iugulare (c. et) i); 18,1 quibus (quis): 25,2 viro 
liberis (v. aique I.); 36,4 obstinatis (opslinalis); 43,1 Aefulanum: (Faesu- 
lanum: Verbesserung von A. Kunze); 51,36 senatus (senati); 52,6 in 
dubio est (sunt); 52,29 prospera (prospere); 54,1 iis (his); 55,1 
tresviros (friumviros); 55,3 ascenderis (descenderis); 55,6 exitium 
(exitum) vitae; 59,2 a dextra (dextera war wohl Verschreibung; vgl. 
§ 3 in dextra) — im ‘Jugurtha’ sind mir folgende Änderungen auf- 
gefallen: 3,1 ¿ius fuit (früher ius fuit uti); 28,3 senatus (senati); 44,5 
(neque muniebanlur) (n. m. ea); 47,2 schreibt A. wieder com- 
meatu (ebenso Cat 25,1 commiserat, dagegen jug. 66,1 conmunire); 
53,5 fessi laelique (statt faligatique); 53,6 adventare (adventarent); 
63,4 factis (coni. Palmerius statt facile der Hss, wie im Apparat 
hätte angemerkt werden müssen; meines Erachtens besteht die Über- 
lieferung zurecht); 99,3 tumullu formidine terror ([tumultu] formido- 
[terrore]); 100,4 excubilum in poria (portas); 104,1 infecto (confecto). 
— Neu hinzugekommen sind die im cod. Vat. 3864 (s. X) überlieferten 
orationes et epistulae excerptae de historiis. In der Überschrift ist ein 
störender Druckfehler stehen geblieben: ORATINOES (in der Ed. minor 
verbessert). Im Apparat hätten die ältesten Ausgaben herangezogen 
werden sollen: Ed. Romana (1475) und Mantuana (1476—78). Vgl. 
hierüber Ed. Hauler, Wiener Studien 17 (1895) S. 103ff. Darnach 
ist im Apparat zu lesen: p., 146,32 parvissimeque V: pravissimeque Mant. 
(fehlt bei Ahlberg, dagegen vgl. p. 149,18 prava Mant. (statt Aldus) 
parva V); p- 149,4 concordia (statt composita) schon Aldus; p. 149,39. 
carminibus Rom. (statt vulgo); p. 150,4 ab eo Mant. (statt vulgo); p. 151,23 


1) Die Editio minor ist nur ein Abdruck des Textes der Editio maior 
ohne Praefatio und kritishem Apparat. Für den Forscher ist natürlich die 
groBe Ausgabe (Göteborg 1911—1915) unentbehrlich. 

?) Vgl. hierüber au Denen des Phil. Vereins zu Berlin 1916 S. 203; 
statt P’, P?, P4, V$}, M? sind die Sigel A, C, Q, R, M eingeführt. Monac. 
11472 früher M s. XII ist jetzt fortgelassen. 
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fehlt (plebei) trib. pot. Prisc. gramm. | 243; p. 152,12 obrepsit auch 
Aldus; p. 154,12 volentem Mant. volente V; p. 156,24 corr. Laetus 
(statt Kortte); p. 158,11 quinis modiis Mani. (statt Asulanus). — Den 
Schluß der Ausgabe bildet ein Index nominum. 

Leider hat der verdiente Herausgeber die in demselben Vat. 3864 
überlieferten epistulae ad Caesarem senem de re publica nicht mit- 
herausgegeben, zwei politische Broschüren, die nach Sprache und Inhalt 
durchaus für Sallust in Anspruch genommen werden müssen,') Die 
zweite Broschüre ist die ältere, geschrieben im Spätsommer oder Herbst 
49 nach der Kapitulation von Ilerda, als des Diktators Rückkehr in Rom 
erwartet wurde, während die erste Schrift kurz nach der Schlacht bei 
Thapsus, im Frühjahr 46, verfaßt ist. Sie sind also die ältesten 
Schriftstücke Sallusts und zugfeich die einzigen politischen Broschüren, 
die wir von demokratischer Seite aus der Zeit der untergehenden 
Republik haben und somit eine erwünschte Ergänzung zu Ciceros 
politischer Korrespondenz. Es wäre daher sehr zu wünschen, daß sich 
der Verlag entschlösse, eine Appendix Sallustiana herauszugeben, damit 
wir eine Ausgabe dieser wichtigen Dokumente bekommen, die gerade 
für unsere Zeit als Schullektüre sich eignen.?) 


5) F. Glaeser, De Pseudo-Plutarchi libro rege: aaidwr àåywyğs. 
Dissertationes philologae Vindobonenses. Vol. XII p. 1. 


6) C. Kunst, De S. Hieronymi studiis Ciceronianis. (Diss. Vindob. 

XII p. Il). Wien und Leipzig 1918, Franz Deuticke. 219 S. 8. Ungeb. 

10 Æ u. 20°, Teurungszuschlag. 

Die erste in etwas schwerfälligem Latein geschriebene Abhandlung 
handelt im ersten Teil de compositione ac genere Pseudo-Piutarchi libri 
megl nralöwv dywyis. Man könnte das Büchlein einen rgorgenrixög 
iş pıAooopiav nennen. Sein Verfasser ist weder philosophisch geschult 
roch überhaupt schreibgewandt; seine Weisheit hat er aus verschiedenen 
Quellen zusammengeschrieben. Um das zu erhärten, untersucht Glaeser 
im zweiten Teil (Rerum comparatio: S. 15—75) mit größter Ausführ- 
lichkeit, woher die einzelnen Torcoı stammen: 1. de fine educationis, 
2. de uxore et concubitu, 3. de natura, institutione, exercitatione, 4. de 
nutricum, servulorum, paedagogorum moribus, 5. de paedagogo et de 
magistro, 6. honorum comparatio et eruditionis laus, 7. de institutione 
oratoria, 8.. tà Eyzixkıe sraöevuare et philosphia, 9. Ploı, 10. de 
‚puerorum amore, de corporum exercitatione, de remissione laborum, ludis, 
certaminibus, 11. subsidia educandi et virtutes, 12. de discendo, 13. 
de adulescentibus. Da er jedesmal aufzeigt, auf welche Schule die 
verschiedenen Ansichten zurückgehen, so ist dieses Kapitel für die 
Geschichte der Erziehungslehre des Altertums nicht uninteressant. Der 
dritte Teil (S. 76—98) behandelt die Quellenfrage. Die Dyroffsche 


') Vgl. R. Pöhlmann, aus Altertum und Gegenwart. N. F. München 
1911 S. 184#f. Ed. Meyer, Caesars Monarchie und das Prinzipat des Pom- 
pejus. Stuttgart u. Berlin 1918. S. 558#f. Auch Hohl (Berl. Philol. Wochenschr. 
1919 S. 873) ist für die Echtheit dieser ‘offenen Briefe’, 
®) Nachträglich kann ich verraten, daß eine Sonderausgabe dieser Epistulae 
im Erscheinen begriffen ist. 
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Hypothese *), die sich bisher in der wissenschaftlichen Welt eines ungeteilten 
Beifalls erfreut hat, wird abgelehnt. Glaeser nimmt an, daß ein Werk 
des Peripatos zugrunde liege, in das dann andere, besonders stoische 
Systeme hineingearbeitet wurden. Das ist insofcrn keine befriedigende 
Lösung, als die Peripatetiker ihrerseits wieder von älteren, wahrscheinlich 
schon vorplatonischen Philosophen abhängen. Im letzten Teil (S. 98— 
104) handelt der Verf. des criptore eiusque aetate, ohne über Wythenbach 
(Animadversiones 1820) und Dyroff hinausgekommen. Das Werk 
scheint zu Beginn des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts verfaßt zu 
sein. Ein Index nominum et rerum menorabitium erleichtert die Benutzung 
dieser gediegenen Abhandlung. 

Die zweite in gutem Latein geschriebene gründliche und lehrreiche 
Erstlingsarbeit sucht des Hieronymus’ Cicerobenutzung und -nach- 
ahmung in den Briefen (Corp. script. eccl. Lat. vol. LIV— LVI ed. J. Hil- 
berg) nachzuweisen. Den Hauptteil (S. 116—161) nimmt die Behand- 
lung des 60. Briefes ein, der bekannten epistula consolatoria an den 
Bischof Heliodorus anläßlich des Todes seines Enkels Nepotianus im 
Jahre 396, sowie der uns verlorene liber Consolationis des Cicero be- 
nutzt ist?). Kunsts Aufgabe ist nicht die Quellenfrage der Consolatio und 
der Tusculanae disputationes, obwohl auch hierfür gelegentlich sowie 
tür Ciceros Hauptquelle, Krantor, und für die Art der Benutzung einiger 
loci communes in der Trostschriftenliteratur des Altertums, manches ab- 
fällt. Es ist aber interessant zu sehen, wie sehr Hieronymus sowohl in 
einzelnen Redewendungen als auch in der Quellenbenutzung auf Cicero 
fußt. Zwar hat der Kirchenvater Plautus und Terenz, Vergil und Horaz, 
Cicero und Seneca genau studiert, wie jeder gebildete Römer, nicht 
aber die älteren römischen Dichter, erst recht nicht griechische Schrift- 
steller, selbst Plato nicht gelesen. Und doch zitiert er sie sehr häufig, 
als ob er die Originale studiert hätte. Bei näherem Zusehen aber 
stammt das meiste aus Cicero). Gerade wegen seiner geringen Kenntnis 


) A. Dyroit, Der Ethik der alten Stoa, (Berliner Stud. f. klass. Philol. 
und Archaeol. 1897. N. F. 2) S. 239jf. ‘Eine Schrift des Chrysipp als 
Vorlage der pseudoplutarchischken Schrift über Kindererziehung.’ 

*) Eine Rekonstruktion versuchte neuerdings Jj. van Wageningen, De 
Ciceronis libro Consolationis, Groningen, 1916. Vgl. meine Anzeige im So- 
krates 1918, S. 170ff.; R. Philippson, Berl. Phil. Wochenschr. 1917 S. 496 if. 
Kunst setzt sich nachträglich (S. 116 Anm. I) mit Wageningens Rekonstruk- 
tion kurz auseinander. 

» Wenn nun schon aus den übrigen Schriften Ciceros, zumal aus den 
Tusc. disp., sich zahlreiche Parallelen nachweisen lassen, um wieviel mehr 
muß H. die verlorene Consolatio benutzt haben. Ich stimme daher Kunst 
durchaus zu, wenn er die Fragmente aus Naevius (= Com. inc. fab. frgm. I 
v. 106 Ribb.) und Ennius (Iphig. frgm. VII Vahl?. = v. 197f. Ribb.), die uns 
nur bei Hieronymus im erwähnten Brief c. 14, 4 überliefert sind, auf Cicero 
zurückführt. Auch die Erwähnung von Herodot an dieser Stelle führt Kunst mit 
großer Wahrscheinlichkeit auf Cicero zurück: Herodotus natales hominum 
plangens gaudet in funere, die Handschriften überliefern sämtlich Hesiodus. Die 
Korruptel müßte nach Kunst bis über das 7. Jahrhundert zurückgehen. Ich 
traue dem Schnellschreiber Hieronymus diesen Lapsus zu, zumal er ja auch, 
wie Kunst mit Recht S. 146 Anm. 2 betont, an einer anderen Stelle (Dial. 
‘adv. Lucif. c. 11 = H 183 Vall. ) Plato und Aristophanes (statt Aristoteles) 
nebeneinander stellt. 
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der griechischen Literatur, zumal der Philosophen, greift ihn Rufinus 
(Apol. 11 7) scharf an: Jam vero Chrysippum et Aristidem, Empedoclem 
el cetera Graecorum auctorum nomina ... tamquam fumos .. . lecto- 
ribus spargit. Denique inter celera etiam Pythagorae libros legisse 
se iactat’), quos ne extare quidem eruditi homines asserunt. Sed iste 
ne aliqua ex parte iuramentum suum?) de auctoribus gentilium prae- 
teriret, etiam ea, quae non sunt scripta, legisse se scribit. Doch der 
hi. Hieronymus ist mit einer Ausrede nicht verlegen (adv. Ruf. III 39—40 
= 11 565f. Vall.): De dogmatibus eorum, non de libris locutus sum, 
quae potui in Cicerone, Bruto ac Seneca discere ... In quo igitur 
erravi, si adulescens dixi me ea putasse in apostolis, quae in Pytha- 
gora el Platone et Empedocle legeram? Nam, ut tu calumniaris et 
fingis, in Pythagorae et Plalonis et Empedoclis libris, sed quae in 
illis fuisse legeram et aliorum me scıipta eos habuisse docuerunt. 

Im zweiten Teil behandelt Kunst zunächst S. 161—177) die Stellen, 
an denen Cicero zitiert wird, dann (S. 177—210) sucht er Gedanken 
und Wendungen nachzuweisen, die auf Cicero zurückgehen, um dann 
im Anhang (S. 211—217) auf einige Stellen einzugehen, die nur scheinbar 
aus Cicero stammen, in Wirklichkeit aber aus andern Quellen ent- 
nommen sind. 

Charlottenburg. A. Kurifeß. 


1) v. Eckardstein, Lebenserinnerungen und politische Denk- 

würdigkeiten, Bd. I u. H. Leipzig, P. List, o. J.; geb. 17 u. 24 A. 

Der Verfasser hat lange im diplomatischen Dienste gestanden 
und ist in der Lage, über politische Persönlichkeiten, Ereignisse und 
Zusammenhänge der letzten 30 Jahre die interessantesten Aufschlüsse 
zu geben, zumal nach den Umwälzungen des letzten Jahres manche 
Rücksicht für ihn fortfiel, die sonst größere Zurückhaltung geboten hätte; 
man lese z. B., was er über die Geschichte der bekannten Krügerdepesche 
des Jahres 1896 nach Mitteilungen von Beteiligten zu berichten weiß, 
oder die prophetischen Worte, die er aus dem Munde von Karl. Schurz 
vernahm und die dann eine so traurige Erfüllung gefunden haben. Aber 
auch über den angegebenen Zeitraum und die politischen Kreise hinaus 
machen diese Denkwürdigkeiten mit vielen Männern der Kunst, der 
Literatur und des gesellschaftlichen Lebens bekannt, die zu ihrer Zeit 
eine führende Rolle spielten. Das Buch mag übrigens im allgemeinen 
sine ira et studio geschrieben sein; ganz unvoreingenommen ist es 
nicht — nur ist dann wieder die Frage, ob diese Voreingenommenheit 
nicht eine gewisse Begründung hat, wobei man immerhin die Form, 
in der sie sich äußert, nicht durchweg geschmackvoll zu finden braucht. 
Eine sprachliche Feilung würde dem Buch keinen Eintrag getan, ins- 


1) Vgl. Ep. LXXXIV 6, 2: quod in Pythagora et Platone et Empedocle 
legeram. 

N Gemeint ist der Eid, er werde niemals mehr gentilium litterarum 
libros lesen, den er in dem bekannten Traum (Ep. XXI 30, vgl. Kunst S. 113) 
geschworen, da ihm der Herr erscheint: Interrogatus condicionem Christia- 
num me esse respondi. Etille, qui residebat: ‘Mentiris ait‘Ciceronianus 
es, non Christianus; ubi thesaurus tuus, ibi et cor tuum. 
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besondere der Verzicht auf entstellte Fremdwörter (Psychatiker, coram 
publici) ihm nicht geschadet haben. — Der eben erschienene zweite 
Band bringt eine große Anzahl diplomatischer Aktenstücke von mehr 
oder minder großer Bedeutung, die fast ausschließlich auf die allmäh- 
liche Gestaltung unseres Verhältnisses zu England sich beziehen. 


2) v. Hertling, Georg, Erinnerungen aus meinem Leben, Bad. |. 
Sun, J. Kösel, 1919. Ungeb. einzeln 11,35 Æ, bei Subskription 


? 


3) v. Hertling, Karl, emani in der Reichskanzlei. Freiburg, Herder, 

1919. Kart. 12 4 AM 

Vom Bonner Privatdözenien zum Deutschen Reichskanzler: wer 
auf eine solche Laufbahn zurückschauen kann, wird am Ende seines 
Lebens des Interessanten eine Fülle zu berichten haben, besonders wenn 
es sich dazu um einen Mann handelt, der als Gelehrter ein begründetes 
Ansehen genoß, in der katholischen Bewegung seiner Zeit eine führende 
Stellung einnahm und durch verwandtschaftliche Beziehungen in Kreise 
wie die der Brentanos, Savignys u. a. geführt wurde. Der erste Band 
berichtet zunächst über die Jugendjahre; die Darstellung der Universitäts- 
zeit läßt die Gestalten von Hertlings akademischen Lehrern — Trendelen- 
burg z. B, der dem jungen Philosophen seine fördernde Teilnahme 
zuwandte, — und nicht minder seiner Studienfreunde, von denen viele 
später in der Gelehrtenwelt an hervorragender Stelle gestanden haben, 
deutlich hervortreten. Es folgt die Schilderung der italienischen Reise 
mit mancherlei Mitteilungen aus den Kreisen der deutschen Kolonie 
und des archäologischen Instituts — Kekule, Nissen, Schoene —, endlich 
die Erinnerungen an die Bonner Zeit; auch hier von hohem Interesse 
die Charakterköpfe aus dem corpus academicum, die Mitteilungen über 
die Zustände in der Stadt, der Gesellschaft und an der Hochschule, vor 
allem aber die Schicksale des Verfassers selbst, der dreizehn Jahre auf 
die Beförderung zum Extraordinarius -- wie übrigens vor ihm Kant — 
warten mußte. Mit der Ernennung zum ordentlichen Professor in München 
schließt der Band, dem noch zwei weitere folgen sollen. 

Unterdessen hat Hertlings Sohn einen Teil der letzten Erinnerungen 
vorweggenommen; sie sind deswegen von besonderem Belang, weil er 
als Adjutant seines Vaters während dessen Kanzlerschaft schicksals- 
schwere Tage in Berlin und im Hauptquartier mit durchlebte, die han- 
delnden Männer aus persönlichem Verkehr kennen lernte und durch 
seinen Vater über manches aufgeklärt wurde, was Fernstehenden zunächst 
verborgen bleiben mußte. Dies und einige wichtige Briefe über politische 
und militärische Fragen geben dem Buche seinen besonderen Wert. 
Es ist in frischem Ton geschrieben, der doch nirgends den Eindruck 
der erschütternden Ereignisse verkennen läßt. 


4; Materialien betreifend die Friedensverhandlungen. Teil I—X. 
Charlottenburg, Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte, 
1919. Ungeb. zusammen 50,— Æ, auch einzeln käuflich. 


Dies umfassende Sammelwerk ist im Auftrage des Auswärtigen Amtes 
veröffentlicht und gibt über die Geschichte wie über den Inhalt des 
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Friedensvertrages die erschöpfendste Auskunft. Über die Geschichte: 
dahin gehören die Teile I—V und IX, die die Forderungen und Gegen- 
vorschläge, den Notenwechsel und die sonstigen Verhandlungen in den 
einzelnen Stadien zum Gegenstande haben. Teil VI bringt ‘Das deutsche 
Weißbuch über die Schuld am Kriege mit der Denkschrift der deutschen 
Viererkommission zum Schuldbericht der alliierten und assoziierten 
Mächte. Den Vertrag selbst enthalten die Teile VII (deutsch, franzö- 
sisch, englisch — ein starker Band von rund 600 Seiten, 16,50 .%#) 
und VIII (nur deutsch, 3,85 4). Nutzbar gemacht wird endlich das 
Ganze durch ein mit außerordentlicher Sorgfalt gearbeitetes, höchst ein- 
gehendes Sachverzeichnis, 268 Seiten Kleinfolio, das den Inhalt des 
Vertrages nach allen Richtungen zu erschöpfen sucht; hier sei besonders 
erwähnt der Fristkalender, der alle einmaligen und wiederkehrenden 
Termine der einzelnen Leistungen aufzählt. 


5) Deutscher Geschichtskalender, begründet v. Wippermann, heraus- 
gegeben von Purlitz. Leipzig, F. Meiner, o. J. Sonderbände: A. Die 
deutsche Revolution. I. Ungeb. 18, — A. . Vom Waffenstillstand 
zum Frieden von Versailles. 22,— .#. C. Die deutsce Reichsver- 
jaeaun: 11.— .A. D. Diplomatische Enthüllungen I. 340 #. I. 
Teil B (A liegt z. Z. nicht vor ') berührt sich mit der vorher be- 

sprochenen Veröffentlichung aufs engste, ist aber, weil umfassender, 

auch neben ihr nicht zu entbehren. Hier werden unter lediglich ge- 
schichtlichen Gesichtspunkten die Ereignisse während des angegebenen 

Zeitraums in streng zeitlicher Ordnung vorgeführt; es werden die parla- 

mentarischen Verhandlungen, die diplomatischen Aktionen sowie die 

Äußerungen der deutschen und ausländischen Presse in weitem Umfange 

herangezogen; der Waffenstilistandsvertrag ist in deutscher und franzö- 

sischer, der Friedensvertrag in deutscher. Fassung vollständig abgedruckt. 

— Teil C gibt mit ähnlicher Ausführlichkeit den Verflassungsentwurf, 

die Verhandlungen aller drei Lesungen im Verfassungsausschuß und im 

Plenum und die Verfassung in ihrer endgültigen Form. — Von den 

beiden unter D genannten Heften stellt das erste einige Veröffentlichungen 

zusammen, die von ihren Urhebern als ‘Rettungen’ gedacht sind, das 
zweite gibt die Verhandlungen des Untersuchungsausschusses der National- 
versammlung nach den stenographischen Aufnahmen wieder. Beurteilung 
und Verwertung wird hier wie dort Sache der geschichtlichen Forschung sein. 


6) Die deutschen Dokumente zum Kriegsausbruch. Herausgeg. von 
Graf Max Montgelas und Prof. Walter Schücking 1—IV. 
Charlottenburg, Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte, 

. 1919. Ungeb. 37,40 4 


Diese Veröffentlichung, von seiten der Regierung veranlaßt, hat 
schon vor ihrem Erscheinen zu lebhaften Erörterungen über Notwendig- 
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1) Ist unterdes neu herausgegeben worden und steht unter ausgiebiger 
Heranziehung von Dokumenten, Reden und Zeitungsstimmen den Verlauf 
der Umwälzung von ihrem Beginn bis zum Februar 1919 dar; ein zweiter 
Band wird sich anschließen. 
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keit, Zweckmäßigkeit und dgl. geführt. Hier sei zunächst rein äußerlich 
das Tatsächliche festgestellt: daß von den 879 Aktenstücken nur zehn 
vor dem 1. juli 1914 liegen, weitere 70 bis zum 20. Juli reichen, der 
ganze Rest aber von rund 800 Stücken die kurze Spanne von 14 Tagen 
— bis einschl. 5. August — umfaßt; daß mit möglichster Genauigkeit 
überall Stunde und Minute der Absendung und des Einganges angegeben 
ist, worauf hier soviel ankommt, und darnach die Dokumente streng 
chronologisch geordnet sind; daß die Anmerkungen mit größter Zurück- 
haltung auf Tatsächliches sich beschränken, daß also die Herausgeber 
-ihren Vorsatz wahr gemacht haben, ‘auf alles zu verzichten, was irgend 
wie nach einer materiellen Beurteilung der Ereignisse hätte aussehen 
können. Da zudem vorderhand kein Grund zu der Annahme vorliegt, 
daß die Herausgeber irgendwie hierher Gehörendes unterdrückt hätten, 
so wird man in dem Werke eine der wichtigsten Quellensammlungen 
zur Geschichte unserer Zeit sehen müssen; als Grundlage für das Urteil 
späterer Forschung wird es auf unsern Bibliotheken nicht fehlen dürfen. 


7) u Der Todesgang des armenischen Volkes. Potsdam, 
empelverlag, 1919. Ungeb. 4,40 £. 


8) Deutschland und Armenien 1914—1918. Sammiung diplomatischer 

BER herausgegeben und eingel. von Lepsius. Ebenda. Geb. 

Es sind wahrhaft erschütternde Bilder, die Lepsius aus genauester 
Kenntnis der Vorgänge hier entwirft. Was über die: unsäglichen Leiden 
der Armenier nach Wegfall der Zensur dem deutschen Volke hier end- 
lich mitgeteilt werden kann, wirkt um so tragischer, als man diesem 
im Ausland vielfach eine Mitschuld bei den Verbrechen, die die Türken 
damals, durch das Bündnis gedeckt, ungescheut und schamlos sich erlauben 
durften, zugeschrieben hat. Mit welchem Recht, zeigen die vielen aus 
den Akten des Auswärtigen Amtes veröffentlichten Schriftstücke; im 
ganzen sind in dem Dokumentenband 444 Berichte, Telegramme, 
Protokolle und sonstige Schriftstücke zusammengestellt, die ein unanfecht- 
bares Urteil ermöglichen, zumal sie durch Berichte von anderer, insbe- 
sondere amerikanischer Seite, ergänzt und bestätigt werden. 


9) Kaiser Friedrichs Tagebuch, mit Einleitung und Anmerkungen von 

Ed. Engel. Halle, Diekmann, 1919. Geb. 5,— K 

Das 153 Seiten starke Bändchen setzt sich aus zwei Teilen von 
annähernd gleichem Umfange zusammen, dem Text des Tagebuchs und 
der vorausgeschickten Einleitung. Diese greift auf die Zeit der ersten 
Veröffentlichung zurück, schildert den Eindruck, den sie hervorrief, die 
Maßnahmen Bismarcks und des jungen Kaisers und insbesondere die 
strafgerichtliche Verfolgung des Herausgebers Geffcken unter Mitteilung 
einer Reihe von Aktenstücken, wie des Bismarckschen Berichtes an den 
Kaiser und der Anklageschrift. Die Beurteilung der Geschehnisse ist 
nicht überall einwandfrei. 


2. Zt. Norddorf auf Amrum. Ley. 
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1) Brandi, Karl, Deutsche Geschichte. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 1919. 

XIV, 295 S. 8%. geb. 12, — A. 

Eine deutsche Geschichte von einem Deutschen für gebildete 
Deutsche geschrieben, entstanden auf Grund von Vorträgen in einem 
Fronthochschulkursus, überdacht auf einsamen Ritten und in den Muße- 
stunden des Heeresdienstes, ein eigenes Bild des Verfassers von der 
deutschen Geschichte, zusammengesponnen zu großen Zusammenhängen 
aus den Fäden eigener Studien während der Friedensjahre und aus der 
. Stimmung bestandener schwerer Kämpfe wie ruhiger Stunden hinter der 
Front, eine Spiegelung unserer Zeit in der Erkenntnis der Vergangenheit, 
so natürlich und überzeugend dargestellt, daß der Leser zur Zustimmung 
bei manch neuer und eigenartiger Beleuchtung der Geschehnisse, Per- 
sonen und Zustände innerlich gezwungen wird. 23 Seiten Anhang 
geben eine praktische Auswahl aus den Quellen und Bearbeitungen 
der deutschen Geschichte. 

In glänzender Sprache und mit einer Fülle warmherziger Gedanken 
zeigt das Werk in naturgemäß oft großen Sprüngen von einem Mark- 
stein zum andern die geschichtliche Entwicklung des deutschen Volkes 
in zehn Abschniten, in denen, neben der äußeren Geschichte die Kultur 
in Stadt und Land, Recht und Verfassung großzügig von einem tief 
eingedrungenen Kenner uns vorgeführt werden. Um die Krone dürfen 
sich streiten die Kapitel ‘Die deutsche Reformation’ und ‘Weltpolitik und 
Weltkrieg. Es ist zu bedauern, daß der Abschluß der Arbeit am 
1. November 1918 erfolgt ist, sonst würden die zum Schluß unter- 
suchten Kriegsprobleme und Zukunftsaufgaben noch mehr beherzigens- 
werte Lehren bringen: ‘Höher und heiliger als alle Formen des Staates 
und der Regierung bleibt der innere Gehalt eines Volkes, ein guter 
Geist und tieferer Gemeinsinn. Bewahrte das deutsche Volk aus dem 
großen Ringen nichts als das in der Hingabe an die vaterländische Sache 
geborene Gefühl der unteilbaren Gemeinschaft, die in schwerer Zeit jeden 
Volksgenossen zum Freund und Bruder gewonnen hat, so hielte es den 
Zauberring der alten Märchen in den Händen.’ Brandis Buch sollte in 
jede Lehrerbücherei der höheren Schulen einziehen. 


2) Wolf, Gustav, Dietrich Schäfer und Hans Delbrück. Nationale 
Ziele deutscher Geschichtschreibung seit der französischen Revolution. 
Gotha, F. A. Perthes A.-G., 1918. IV, 168 8°. Geb. 4 4,—. 

Ein interessantes Buch, das leider durch die Ereignisse des Jahres 

1918 vielfach überholt wurde, belehrend und fesseind für jeden, der 

die verschiedenen Meinungen von unseren Friedenszielen im Weltkriege 

nach ihrer Eigenart und in ihren Einzelheiten begreifen will, ohne in 
unsachliche Gehässigkeit zu verfallen. Der Verfasser zeigt, welche 

Auffassung die beiden weltbekannten Berliner Geschichtslehrer, Männer 

von zielbewußt ausgeprägter geistiger Selbständigkeit und Vertreter sich 

stark widersprechender Standpunkte, vom Charakter, Werdegang und 
von der Bestimmung des deutschen Volkes haben und wie sie zu 
diesen anscheinend — in Wirklichkeit erstreben beide, daß der Geist, 
der die Deutschen 1870 geeinigt hat, lebendig erhalten und gekräftigt 
werde — so unversöhnbaren Anschauungen gelangt sind, indem er 
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den Entwicklungsgang der deutschen Geschichtsschreibung im Verein 
mit der deutschen Politik seit der französischen Revolution darstellt 
und zwar streng objektiv. Auch zu den Friedenszielen vermeidet der 
Freiburger Geschichtsprofessor jede eigene Stellungnahmn. So ist ein 
Buch entstanden, das in dem politischen Tageslärm dank seines ge- 
sicherten hochliegenden Standpunktes klärend wirken kann. 


Eine reiche Fundgrube für die Schätzung der persönlichen Bedeutung 
unserer früheren und jetzigen tonangebenden Geschichtsschreiber bilden die 
Abschnitte über Ranke, die kleindeutschen Geschichtsschreiber, Literarische 
Fehden, Treitschke, Neue Ziele seit Ende der siebziger Jahre, die zu- 
nehmende geschichtswissenschaftliche Spezialisierung, die deutsche Ge- 
schichtswissenschaft und die heutigen Friedensziele. An diesen klar und 
scharf behandelten Abschnitten darf weder der Historiker noch der 
Zeitungsschreiber noch der gebildete Zeitungsleser vorübergehen, wenn 
er sich unterrichten will, auf welche geistigen und politischen Grund- 
lagen jede der beiden Parteien, die sich über die Friedensziele heftig 
befehden, zurückgingen. 


3) Reinhard, R, Weltwirtschaftliche und politische Erdkunde in 
ausgewählten Kapiteln. Mit 50 Karten, graphischen Darstellungen 
und einer Tafel. Breslau, Ferd. Hirt, 1919. 140 S. 8°. Kart. Æ 3,— 
und 40°;, Teuerungszuschlag. 


Der Mitherausgeber der ‘ʻE. v. Seydlitzschen Geographie’, des 
zuletzt 1914 in 26. Auflage erschienenen Handbuches, hatte zu dessen 
Ergänzung 1913 eine kurzgefaßte ‘Allgemeine Wirtschaftsgeographie’ 
geschrieben, die, längst vergriffen, eine Neubearbeitung forderte. Die 
durch den Weltkrieg geänderten Verhältnisse, die Einführung des erd- 
kundlichen Unterrichts auch in den Oberklassen einiger deutscher 
Staaten sowie die Erfahrungen mehrjähriger unterrichtlicher Behandlung 
des in der ‘Wirtschaftsgeographie’ dargebotenen Stoffes, endlich der 
im Anschlu an A. Supans ‘Leitlinien der allgemeinen politischen 
Geographie’ zum erstenmal schulmäßig bearbeitete Abriß der allgemeinen 
politischen Erdkunde haben ein ganz neues Buch entstehen lassen. 
Fließend, knapp und doch gut lesbar geschrieben, übersichtlich und 
einleuchtend in Text und graphischen Darstellungen, zuverlässig und 
klar in den Angaben (für Statistik sind die Durchschnittswerte der Jahre 
1909—1913 gewählt) ist das Heft einmal eine wahre Fundgrube des 
Wissenswerten auf allen wichtigeren Gebieten der Wirtschaftsgeographie, 
sodann ein trefflich gelungener Versuch, älteren Schülern die Haupt- 
gesetze der politischen Erdkunde zu vermitteln und ihnen damit das 
Verständnis zu erleichtern für die weltpolitischen Geschehnisse und für 
nationale Fragen, über die sie nach Verlassen der Schule als voll- 
berechtigte Staatsbürger mit zu entscheiden haben. 


Der 1. Teil, allgemeine Wirtschaftsgeographie, gliedert sich in: 
1. Geographische Güterlehre (die Kornkammern der Erde, die Viehweiden 
und Fischgründe, die Wälder und ihre Haupterzeugnisse, die Plantagen- 
länder, die Bergwerksgebiete, die Stätten der Industrie. 2. Verkehr. 
3. Handelsstatistik und Werte des Welthandels. 
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Der 2. Teil ‘Allgemeine Politische Erdkunde’ enthält: 1. Bevölke- 
rung der Erde. 2. Geographische Staatenkunde. 

Wenn auch der frühere Abschnitt ‘Deutsche Stellung in der Welt- 
herrschaft' infolge des unglücklichen Friedens fallen mußte, so leuchtet 
doch in der Darstellung oftmals die Zuversicht durch, daß auch das 
neue Deutschland sich in der Weltwirtschaft eine Achtung heischende 
Stellung wieder schaffen wird. 

Hannover. A. Rohrmann. 


B Kerst, Methoden zur Lösung geometrischer Aufgaben. Math. 

Bibl., Bd. 26). Leipzig, Teubner, 1916. 8. 47 S. 80%. 

An passend ausgewählten Aufgaben, denen zur selbständigen 
Übung jedesmal noch weitere Aufgaben angefügt werden, zeigt der 
Verfasser die verschiedenen zur Lösung einer geometrischen Aufgabe 
verwendbaren Methoden. Der Text ist knapp und kurz gehalten und 
begnügt sich oft mit bloßen Andeutungen und Hinweisen, so daß der 
Nichtfachmann wohl an manchen Stellen eingehenderer Erläuterungen 
bedürfen wird; der Fachmann wird das Büchelchen mit Genuß und 
Nutzen lesen. Für den Unterricht dürfte es nur zum geringeren Teile 
verwertbar sein. Die gewählten Beispiele gehören meist nicht in den 
Kreis der Aufgaben, die in der Schule behandelt zu werden pflegen. 
Auf der Oberstufe ließe sich vielleicht Einiges benutzen, um dem ge- 
reifteren Verständnis neben den gebräuchlichen Schulaufgaben einmal 
die Vielgestaltigkeit und Mannigfaltigkeit der Methoden, die bei der 
Lösung geometrischer Aufgaben zur Anwendung kommen können, und 
von denen der Schüler gemeinhin nur wenige kennen lernt, einmal vor 
Augen zu führen. Im allgemeinen dürfte aber wohl die dafür nötige 
Zeit fehlen. 

2) Konwiczka, Apparate zur Lehre vom Magnetismus. (Wie baue 

ich mir selbst? Bd. 33). Leipzig, Herm. Beyer. 8 32 S. 60 F. 

Die Bändchen dieser Sammlung bezwecken die ‘Förderung der 
Handfertigkeit in der Familie, wie der Titel besagt. Was hier über 
den Magnetismus selbst mitgeteilt wird, wird heut wohl schon in jeder 
Volksschule gelehrt; und was über den Bau der Apparate hier ge- 
gesagt werden kann, ist so selbstverständlich, daß auch der Verfasser 
nichts Originelles seinerseits mehr vorzubringen vermag. Das Büchelchen 
verdankt sein Entstehen wohl nur dem Umstand, daß man bei den An- 
leitungen zum Bau von physikalischen Apparaten (etwa 14 Bändchen) 
den Magnetismus nicht ganz mit Stillschweigen übergehen wollte. 


3) H. Müller, Die Mathematik auf den Gymnasien und Realschulen. 
Ausgabe A: Für Gymnasien. Zweiter Teil: Obersekunda bis Prima. 
Vierte Auflage. Leipzig und Berlin, Teubner, 1917. Geb. .4 3,60. 
Die vorliegende von Kullrich besorgte vierte Auflage ist, von 
- einigen wenigen ganz unbedeutenden Änderungen und Zusätzen abgesehen, 
nur ein Neudruck der dritten. Diese ist es, die gegen die 
früheren Auflagen des Müllerschen Buches wesentliche Verschiedenheiten 
aufweist, und was im Folgenden gesagt wird, si also für dritte und 
vierte Auflage in gleicher Weise. | 
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Der Text hat gegen früher Erweiterungen, an anderen Stellen 
Kürzungen und auch Umgestaltungen erfahren. Erstere, meist für den 
weiteren Ausbau des Gymnasialpensums bestimmt und vorläufig noch 
nicht zu seinem notwendigen Bestand gehörend, werden im Unterricht 
aus Zeitmangel selten berücksichtigt werden können. Sie sind aber 
nicht so umfangreich, daß sie das Buch stark belasteten und verteuerten. 
Sehr dankenswert ist der neu aufgenommene Überblick über die Ge- 
schichte der Mathematik (36 S.). 

Die Zusammenfassung und Vereinfachung des trigonometrischen 
Lehrstoffs sticht vorteilhaft gegen die Zersplitterung in den früheren 
Auflagen ab. Auch in anderen Gebieten zeigen sich ansprechende 
Kürzungen des Lehrstoffs, so z. B. in der Kombinatorik und Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, die im Unterricht ja so wie so doch wohl nur 
nebenbei behandelt werden wird. Allerdings scheint dem Referenten der Text 
an manchen Stellen in seiner Gedrängtheit für den Schüler die weitere 
erklärende Beihilfe des Lehrers erforderlich zu machen. 

Eine Umgestaltung hat auch die Lehre von den Polyedern erfahren; 
ganz und zu seinem Vorteil umgeformt ist (S. 188) der Beweis des 
Eulerschen Satzes, daß e+f=k--2. Auch hier jedoch scheint es 
dem Referenten, als ob die drei letzten Sätze des Beweises (von ‘Man 
erkennt leicht an) dem Vorstellungsvermögen eines Schülers etwas zu 
viel zumuten. Ohne nähere Erläuterung des Lehrers und ohne Zu- 
hilfenahme eines Körpermodells wird er das wohl ‘nicht leicht erkennen’. 
. Auch der Beweis des Satzes, daß der kleinere Bogen des Hauptkreises 
auf der Kugel die kürzeste Verbindungslinie auf der Kugel ist, (S. 194) 
hat eine bessere Fassung erhalten und anderes mehr. 

Die Figuren sind an einigen Stellen (vgl. Fig. 54, 62, 74) immer 
noch der Verbesserung fähig und bedürftig. 


+H.Müller undF.Pietzker, Rechenbuch für die unteren Klassen der 
höheren Lehranstalten. Ausgabe A: Für Gymnasien und Progynı- 
nasien. 7. Auflage. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1917. Geb. Æ 2,60. 


Die Neuauflage des allgemein bekannten Rechenbuches zeigt keine 
besonders erwähnenswerten Änderungen gegen früher. Einem Wunsch 
möchte Referent Ausdruck geben, daß bei den folgenden Auflagen die 
Aufgaben über zusammengesetzte Dreisatzaufgaben noch vermehrt werden. 


5) H. Hahn, Physikalische Freihandversuche. H. Teil. Eigenschaften 
der Flüssigkeiten und Gase. 2., verb. und verm. Aufl. Mit 786 Bildern. 
Berlin, Otto Salle, 1916. 4. 431 S. Preis ?. 


In kurzer Zeit ist von diesem Buche die zweite Auflage notwendig 
geworden. Und in der Tat sollte jeder Lehrer der Physik ein ein- 
gehendes Studium dieses Werkes sich angelegen sein lassen. Der 
Verfasser hat mit unendlichem Fleiße und gründlichster Sachkenntnis 
zusammengetragen, was von Berufsgenossen und ihm selbst nach dieser 
Hinsicht erdacht worden ist, und an praktischen Winken für die Kunst 
des Experimentierens ist das Buch überreich. 

Über die Berechtigung und den Wert des Freihandversuchs in 
der Schule braucht man wohl heute kein Wort mehr zu verlieren. Der 
Lehrer der Physik wird an der Hand der Aufzeichnungen sich sehr 
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gut für solche: Versuche tüchtig machen können. Aber auch in der 
Schülerbibliothek sollte das Buch nicht fehlen. Die Jugend hringt ge- 
rade diesen Versuchen besonderes Interesse entgegen, und Referent weiß 
aus eigener Erfahrung, wie eifrig geschickte Schüler nach solchen 
Anweisungen für sich sowohl wie für den Unterricht Apparate bauen. 
Charlottenburg. _ K. Schwarz. 


Joh. Damrich, Matthias Grünewald. Mit 28 Abbildungen, dabei 
9 farbigen (= Die Kunst dem Volke, 1. Sonderheft). München 1919, 
Renatestr. 6 ll. 24S. Fol. 3,60 .4. 

Unter den sehr nützlichen Heften der Münchner Vereinigung eines der 
ediegensten, vor allem wiederum in den vorzüglich gelungenen Bildern, 

Bruckmannischer Offizin, dann aber auch in dem Texte, der bei aller pasto- 

ralen Rhetorik doch durchaus geeignet erscheint, einem größeren Leserkreise 

das Verständnis Grünewalds zu erschließen. 


Otto Schroeder, Vom papiernen Stil. 9. durchgesehene Auflage. 

Leipzig, B. G. Teubner, 1919. IV u.92S. 8. 

Das nunmehr 30-jährige, übermütige Büchlein wird immerfort noch ver- 
langt, obwohl es seit der2. Auflage (1891) keine wesentlichen Aenderungen mehr 
erfahren hat. Nur in einigen allzu gegenwartsfrohen und zukunftsgewissen 
Aeußerungen hat sich der Verfasser allmählich, schon vor dem Kriege, einige 
Zurückhaltung auferlegt. Möchten. wenn es zu einer 10. Auflage kommt, 
wieder mutigere Töne möglich sein. 


Ernst Bergmann, Das Leben wnd die Wunder Johann Winckel- 
manns. Eine Studie. (Sonderabdr. a. d. Festschr. f. Joh. Volkelt.) 
München, Beck, 1920. 36 S. 4 A. 

Ein psychologischer Versuch über das Problem der Persönlichkeit 
Winckelmanns, recht lesenswert für solche, die ihn nur fachmännisch als 
Kunsthistoriker und Archäologen sollten angesehen haben; aber aus dem 
Schweigen über ihn an seinem 100. Geburtstag 1917 schließe man doch nicht 
zu viel: Winckelmann hat wirklich noch immer eine andächtige ‘Gemeinde’. 
Im einzelnen darf man sich nicht stoßen an seltsamen Inkorrektheiten in 

riechischen und lateinischen Zitaten. Aber wenn Bergmann (17) unter einen 

Begriff etwas summiert, so ist das eine lustige Variation des sonst üblichen 

Subsumierens. 


Georg Veith, Die Feldzüge des C. Julius Caesar Octavianus in Illyrien 
i. d. J}. 35—33. Mit drei Karten und 22 Abb. im Text (= Schriften der 
Balkankomm., Antiqu. Abt. VII. Wien, Roy, 1914. Bilder VII. 111 S. 
Die Schrift des trefflichen k. u. k. Hauptmanns Veith, die als eine 

würdige Fortführung von Kromayers Antiken Schlachtfeldern gelten darf, ist 
die Frucht einer glücklichen Verbindung von wissenschaftlicher Durchbildung 
und militärischem Blick. Gedankt sei ihm auch für das Wort: ‘Je geringer 
wir Oktavian als Feldherrn einschätzen, um so höher muß er uns als Staats- 
mann erscheinen.’ 


Geibels Werke, hrg. v. Wolfg. Stammiler mit Bildn. Leipzig und Wien, 
Bibliogr. Inst., 1920. 1. Bd. 74 u. 471, Il. 444, 111.485 S. 8. Geb.63.A. 
Geibel hat nichts Geschmackloses geschrieben. Das ist für einen 

Dichter kein hohes Lob; aber es ist in Deutschland doch immer ein ziemlich 

seltner Vorzug, den Geibel, wie Paul Heyse, seiner Uebersetzertätigkeit ver- 

danken wird. Und wer ein Lied singen konnte, wie ‘Der Mai ist gekommen’, 
der steht dem Herzen der Deutschen doch näher als Platen. Wolfg. Stammier 
hat Geibels Lyrik, von den Jugendliedern bis zu den Spätherbstblättern, eine 
würdige, auch philologisch achtbare Ausgabe bereitet und in einem dritten 
Bande noch das Drama ‘Brunhild’ und die Uebersetzungen, mit dem für seine 
Zeit wirklich ‘klassischen’ Liederbuch,. hinzugefügt. 
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Horatius 


1. Ausgaben 


1) Die Gedichte des Q. Horatius Flaccus, herausgegeben von Gustav 
Schimmelpfeng; fünfte Auflage, besorgt von Georg Schimmel- 
pfeng. Text mit Einleitung, einer Tafel, einer Karte, einem Plane und 
Namensverzeichnis Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1919. XXI 
u. 319 S. 8. (Aus B. G. Teubners Schülerausgaben griechischer und 
lateinischer Schriftsteller.) Geb. 3,20 A. 

Die vierte Auflage ist im Jahresbericht XXXXI S. 2 angezeigt. Die 
in der fünften hinzugekommene Einleitung über Horazens Leben und Werke 
ist recht wohl geeignet, dem Schüler einen Überblick zu geben; empfohlen 
sei für die sechste Auflage die Ausmerzung des Ausdrucks Sabinum und 
die Korrektur des Druckfehlers ‘Soli in Cicilien’ (S. XX). 

Im Texte habe ich keine Änderungen bemerkt. Der mir unsym- 
pathische Sperrdruck einzelner Worte ist immer noch beibehalten; des- 
gleichen ein Druckfehler wie Galathea in der Überschrift zu Od. Ill 27. 
Der Plan von Rom weist ziemlich viele Veränderungen auf, die, wie das 
Vorwort angibt, auf Professor Hülsen zurückgehen. 


2) Q. Horatius Flaccus. Auswahl von Michael Petschenig. Mit zwei 
Karten. Fünfte Auflage. Unveränderter Abdruck der dritten Auflage. 
IV u. 260 S. Leipzig u. Wien, Freytag und Tempsky, 1919. . 
Die dritte Auflage ist in diesen Jahresberichten XXVII S. 52 ff., die 
vierte XXXIV S. 101f. angezeigt. Während die vierte von der dritten 
kleine Änderungen aufwies, scheint diese fünfte mit der vierten vollständig 
übereinzustimmen; es liegt wohl nur eine Titelauflage vor. 


2. Übersetzungen 


3) Max Kalbeck, Tyndaris. Lyrische Trilogie nach Horaz. In Velhagen 

und Klasings Monatsheften, 32. Jahrgang, 9. Heft, Mai 1918, S. 93—95. 

In diesen Aufsatz, über dessen sonstigen Inhalt weiter unten in der 
dritten Abteilung zu berichten sein wird, sind Übersetzungen der Oden 
1 16. III 27. 1 17. Il 30 eingefügt. Sie zeigen die antiken Metra (je- 
doch mit häufiger Vernachlässigung der Cäsur) und dazu Reime. Solche 
Versuche sind schon früher gemacht worden, aber mißlungen (vgl. z. B. 
JB. XXIII S. 41 ff), und auch der vorliegende kann nicht als gelunge 
bezeichnet werden. Hier einige Strophen zur Probe: ' 


Od. HI 20, 57 ff. 


Und sie hört im Geist (ob: Geiste? Ref.) den Vater fluchen: 
‘Hel? ich dir, Verworfne, den Gürtel suchen? 
Nütz’ ihn nur, Europa, den Knorr'n am Aste 

Schwebend belaste!’ 
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Ebendort 65 ff. 


‘Werde Dienstmagd, fürstlicher Sproß! Vermiete 

Dich als Kebsweib!’ — Aber der Aphrodite 

Heil’ge Macht mit Eros erschien — sein Köcher 
Zeigte nur Löcher! 


Od. I 17, 21 ff. 


Ich lausche dankbar, gieße der Sappho Wein, 
Wohl abgekühlt, ins schillernde Glas dir ein, 
Die Bacchusknecht’ und Venuskrieger 
Mögen sich raufen: Ich bin der Sieger. 


3. Abhandlungen 
4) J. J]. Hartman, Polenariana. In der Mnemosyne, Bd. 46 (1918) S. 367. 
382. 402. 


Wieder einige Konjekturen B. J. Polenaars (vgl. JB. XXXXIV S. 27 
und XXXXV S. 7). | 

S. 367. Zu Od. Ill 29, 62—64: dum ... scapha . . . ferat. 
Unnötig und unmöglich. 

S. 382. Zu Od. IV 4, 68: dolenda. Unnötig; auch insofern be- 
denklich, als, wie manche Herausgeber mit Recht anmerken, das Sub- 
jekt des Satzes nicht wohl an andere Frauen als an die der Sieger 
denken läßt. 

S. 402. Zu Od. Ill 24, 58: multis. Mindestens unnötig. 


5) F. Heerdegen, De vocabuli quod est urbanus apud vetustiores 
latinos vi atque usu. Universitätsschrift. Erlangen 1918. 
315. 4. 


Über Horaz wird S. 21f. gehandelt. Hervorzuheben ist das zu 
Epist. 19, 11 Gesagte: ‘... wo man der Meinung sein kann, daß urbanus 
in der besonderen Bedeutung “dreist”, “unverschämt” zu verstehen sei. 
Ich kann jedoch diese Auffassung hier ebensowenig und aus den näm- 
lichen Gründen nicht billigen, wie in dem oben bei Cicero besprochenen 
ähnlichen Falle prov. cons. 8, da meines Erachtens auch hier der Be- 
griff der Dreistigkeit bereits im Substantiv /rons enthalten ist und das 
Attribut urbanus nur als eine Art Epitheton ornans hinzutritt, ohne von 
sich aus diese Bedeutung zu haben: eine freche Stirn von der Art, wie 
sie nur ein Städter, kein rusticus zu haben pflegt. Urbanus für sich 
allein kann nicht “dreist” heißen.” Danach ist Heinzes Anmerkung, ur- 
banus erhalte hier durch den Zusammenhang eine von der üblichen loben- 
den Bedeutung sich weit entfernende neue, etwas zu modifizieren. 


6) Reinhold Köpke, Die Iyrischen Versmaße bei Horaz, für Primaner 
erklärt. Zehinte Auflage. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1918. 
32 S. 8 1A. | 
Im Vorworte wird die neunte Auflage als ein Abdruck der sechsten 
(vgl. JB. XXVI S. 65 f.) bezeichnet, und ebenso ‘bis auf einige Verbesse- 
rungen’ die jetzt vorliegende zehnte. Ref. hat nur ganz unbedeutende 
äußerliche Änderungen bemerkt. 
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7) Eduard Stemplinger, Morbus regius bei Horaz. In den Bayerischen 

Blättern für das Gymnasialwesen, Bd. 55 (1919) S. 20. 

Zu Epist. II 3, 453: ‘Es ist die bösartige Gelbsucht (icterus gravis) 
gemeint, mit typhusartigen Symptomen im Nervensystem (geistige De- 
pression, Schlafsucht, Delirien, Krämpfe), die man auf Wahnsinn zurück- 
führte. Man glaubte, die Krankheit (in den gelbgefärbten Augen erkennt- 
lich) werde wie beim bösen Blick_durch das Anschauen auf Gesunde 
übertragen. 


8) Max Kalbeck, Tyndaris. Lyrische Trilogie nach Horaz. In Velhagen 
und Klasings Monatsheften, 32. Jahrgang, 9. Heft, Mai 1918, S. 93—95. 
Kalbeck bringt die Oden I 16. Ill 27 und I 17 in Zusammenhang. 

Sie sind an ein und dieselbe Person gerichtet. Dieses Mädchen ist Ho- 

razens Kunstschülerin und Geliebte; er beleidigt sie aus Eifersucht und 

widerruft. Infolge eines Skandals beabsichtigt sie nach Griechenland zu 
reisen, zieht es dann aber doch vor, einer Einladung des Dichters nach 
seinem sabinischen Landgute Folge zu leisten. Wir geben einen Passus, 
aus dem sich des Verfassers blühende Phantasie erkennen läßt, im Wort- 
laut: ‘Zwei ihrer zudringlichsten und gefährlichsten Anbeter: ein händel- 
süchtiger, in Rom bei seinen Leuten angesehener Offizier und ein von 
einer Leibgarde von Schmarotzern umgebener reicher Schwelger, waren 
nach der sinnlich und seelisch ergreifenden Szene der um Akis trauern- 
den Galatea, welche Horaz seiner Freundin einstudiert, im Theater hart 
zusammengeraten, und der Zuschauerraum hatte sich in ein blutiges 

Schlachtfeld verwandelt. Das Ärgste aber war, daß ein dritter lüsterner 

Amateur den von ihm angezettelten Wirrwarr für sich zu benutzen wußte, 

indem er auf die Bühne hinaufsprang, der entsetzten Nymphe den durch- 

sichtigen, verräterischen roten Schleier von dem milchweißen Leibe und 
den Wasserrosenkranz aus den 'aufgelösten Haaren riß. Der unerhörte 

Auftritt wurde Tagesgespräch, und Tyndaris-Galatea betrachtete es als 

einen Wink der Götter, als ihr im Einverständnis mit ihrer Mutter ein 

vierter, noch mächtigerer Anbeter vorschlug, auf seinem bequemen Drei-. 
ruderer eine Vergnügungsfahrt über Apulien nach Athen zu machen, das 
längst ein unerreichtes Ziel ihrer Sehnsucht gewesen war. Zum Glück 
fragte sie, ehe sie einwilligte, einen providus auspex, den kundigsten und 
vorsorglichsten aller Wahrsager und Zeichendeuter: ihren Horaz, um 

Rat usw.’ 

Über die eingefügten Übersetzungen ist schon oben in der zweiten 

Abteilung berichtet worden. 


9) Richard Heinze, Die Iyrischen Verse des Horaz. In den Berichten 
über die Verhandlungen der Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften 
zu Leipzig. Philologisch-historische Klasse. 70. Band. 1918. 4. Heft. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1918. 91 S. 8. 2,80 A. 

Nachdem Christ im Jahre 1868 durch seine bekannte Hypothese 
die metrischen Abweichungen der horazischen Lyrik von der alten äolischen 
zu erklären gesucht hatte, ist .diese Frage von Kießling, Wilh. Meyer, 
Jurenka, v. Wilamowitz, Leo, O. Schroeder und P. Maas ventiliert worden. 
Heinze, früher ein Anhänger jener Hypothese, erweist sie nun in aus- 
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führlicher, wohlbegründeter Darlegung als unhaltbar und gelangt (S. 90f.) 
zu folgenden Resulaten: 

‘1. Von Einfluß einer metrischen Theorie ist keine Spur vorhanden. 

2. Horaz hat alles getan, um in seinen äolischen Versen den Ein- 
druck des jambischen, trochäischen und daktylischen Rhythmus zu ver 
meiden oder abzuschwächen; eine Analyse also, die seine Verse in 
jamben, Trochäen und Daktylen auflöst, ergibt das genaue Gegenteil 
dessen, was der Dichter beabsichtigt hat. 

3. Mit seiner Normalisierung der Verse steht Horaz im allgemeinen 
Zuge der hellenistischen und römischen Verskunst. 

In der Festlegung der im griechischen Verse freien Silbenquanti- 
täten hat Horaz die von seinen Vorgängern bevorzugten Quantitäten 
durchgeführt. 

In der Ansetzung der festen Cäsuren und bevorzugten Wortschluß- 
stellen hat Horaz mit selbständiger Auswahl Tendenzen, die er bei seinen 
lesbischen Vorbildern oder in der hellenistischen Lyrik bemerkte, weiter 
verfolgt und teils zu Regeln, teils zu Gesetzen des Versbaus erhoben.’ 


10) Chr. Jensen, Neoptolemos und Horaz. In den Abhandlungen der 

Akademie der Wissenschaften in Berlin, Philologisch-historische Klasse, 

17. Oktober 1918. Georg Reimer. 48 S. 4. 2,50 A. 

‘Philodem bespricht im fünften Buche seiner Schrift rse? zroınudrwv 
(Pap. Herc. 1425) Lehrmeinungen hellenistischer Schriftsteller über das 
Wesen des guten Dichters und des guten Gedichts. Es wird nachge- 
wiesen, daß die ersten zwei Fragmente und acht Kolumnen und die 
Kolumnen 11—13 eine Kritik von Lehrsätzen des Neoptolemos von 
Parion enthalten, die Philodem in zwei verschiedenen Quellenschriften 
fand. Der Wortlaut der Kolumnen läßt sich fast ganz wiedergewinnen, 
zum Teil mit Hilfe neuer Lesungen. Es ergibt sich, daß Horaz nicht 
nur die Hauptlehren, sondern auch das Dispositionsprinzip seiner Epistel 
über die Dichtkunst einer Prosaschrift des Neoptolemos entnommen hat.’ 
So in den Sitzungsberichten. 

Die zur Vergleichung herangezogenen Horazverse sind folgende: 
24—26, 31, 99f., 128—130, 140, 143 — 152, 290 — 293, 295, 307— 324 
(V.311 provisa res = noovoovVuevo), 333—340, 343f., 3721, 408—415. 
Jensen schließt seine Abhandlung mit den Worten: ‘Er verdankt dem 
Neoptolemos mehr, als wir dem Zeugnisse des Porphyrio entnehmen 
konnten.’ R 
Endlich einmal wieder eine wirkliche Förderung des Horazverständ- 
nisses; sie sei mit Freuden begrüßt. 


11) K. P. Schulze, Ovid tr. HI 12, 2. In der Berliner Philologischen 
Wochenschrift 1919 S. 283—288. | 
:r Erörterung der wechselnden Quantität von ‚Eigennamen 
e (S. 288) auch auf zwei Horazstellen zu sprechen. 
Il, 4, 9f. ‘So wechselt Horaz c. II 4, 9 s. absichtlich 
o und Apüliae.... So lasse man denn die Amme des 
len. Es ist freilich schade um das schöne Phantasiebild, 
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das man mit solcher Liebe ausgeführt hatte: Die Mutter des Dichters 
war früh gestorben; da wurde der Knabe einer Amme (wie interessante 
soziale Zustände schon damals auf dem Lande!) anvertraut, die in einem 
eigenen Hause wohnte; denn er ist ja aus ihrem Hause davongelaufen. 
Diese muß auch begütert gewesen sein, worauf der Plural limina hin- 
weist’ usw. — Schulze erbringt allerdings den Beweis, daß die Messung 
Äpülo ... Apüliae unanstößig ist, was übrigens auch schon von Früheren 
bewiesen war. Aber daraus folgt doch noch keineswegs, daß die Lesung 
Apuliae richtig und die Lesung Pulliae falsch sei; zu diesem Zwecke 
müßte vielmehr die Lesung Pulliae als unmöglich erwiesen werden, was 
m.E. weder dem Verfasser noch andern gelungen ist. Auf der andern 
Seite ist, wenigstens nach meinem Urteile, auch gegen Apuliae wie in 
metrischer so in anderer Hinsicht kein wirklich durchschlagender Ein- 
wand vorgebracht worden. So wird man schließlich gut tun, der besseren 
Überlieferung zu folgen, und da entscheiden denn die älteren Hand- 
schriften und Porphyrio für Pulliae. | 

Zu Od. Ill 24, 4 (vgl. schon K. P. Schulze in der Berl. Philolog. 
Wochenscehr. 1918 S. 250). ‘Äpülicum ... Man hat aus der Anmerkung 
Porphyrios zu c. Ill, 24, 4 schließen wollen, dem Scholiasten habe die 
Lesart terrenum omne statt Tyrrhenum vorgelegen. Gerade das Gegen- 
teit ist der Fall: der Plural etiam maria occupantem zeigt klar, daß er 
beide Meere in seinem Texte erwähnt fand. Wenn sich in einigen Hand- 
schriften mare publicum findet, so spricht auch dies für’ (? Ref.) ‘über- 
liefertes Apulicum; denn gerade für die ihnen meist unverständlichen 
Eigennamen setzen die Schreiber mit Vorliebe bekannte Adjektiva ein 
(Friedrich, Cat. 169). Statt mare publicum müßte es außerdem commune 
heißen, wie aer communis u. ä. . .. . Endlich darf die starke Hyperbel 
keinen Anstoß erregen; Ähnliches findet sich öfter: Sall. Cat. 12 und 13’ 
usw. — Also Äpalicum ist metrisch nicht zu beanstanden; auch gegen 
andersartige Angriffe dürfte es sich verteidigen lassen; und da die Auf- 
nahme des allerdings wohl etwas besser bezeugten publicum zur Änderung 
des in allen Handschriften überlieferten und auch durch Porphyrio be- 
stätigten Tyrrhenum führt (wiewohl es auch Herausgeber gibt, welche 
Tyrrhenum .. . publicum schreiben), so scheint sich die Wage ein wenig 
zugunsten von Tyrrhenum ... Apulicum zu neigen. 


12) Eduard Stemplinger, Horatius Christianus. Zur Geschichte des 

Horazunterrichts. In den Neuen Jahrbüchern für das klassische Altertum, 

Bd. 44 (1919) S. 121—131. 

Auf Grund der an ihm sattsam bekannten meisterhaften Beherr- 
schung der Bibliographie behandelt Stempiinger hier verschiedene Punkte 
aus dem Nachleben des Horaz. 

Zunächst christliche sogenannte Parodien, deren älteste aus dem 
zwölften Jahrhundert stammt; z. B Od. 12: 

Iam satis terris, ratione Verbi, _ 
Qua deus dignans habitare terris. 
Corporis nostri sibi membra iunxit, 
Virgine matre, , 
Grandinis durae pater ille misil. 
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Dann weltliche, z. B. Od. IIl 4: 


Descende ċaelo et dic age tibia 
Gustavi Adolfi Calliope decus. 


Dann Hardouins (1646—1720) These, daß die Oden von Mönchen 
gedichtet seien, die darin die feinsinnigsten Allegorien versteckt hätten. 
Dann purgierte Horazausgaben, seit 1571 bis auf unsere Tage. 


13) J.J. Hartman, Polenarianum ad. Hor. Sat. 14, 65ff. In der Mnemosyne 
Bd. 47 (1919) S. 83. - 


Zu lesen sei: rauci male uterque libellis (? Ref.). 


14) J. J. Hartman, Polenarianum ad Hor. Sat. II 6, 14—20. In der 
Mnemosyne Bd. 47 (1919) S. 99. 


Zu lesen sei: 


Pingue pecus domino facias et cetera praeter 
Ingenium, utque soles, custos mihi maximus adsis, 
Nec mala me ambitio perdat nec plumbeus auster 
Autumnusque gravis Libitinae quaestus acerbae! 
Ergo ubi me in montes et in arcem ex urbe removi, 
Quid prius illustrem satiris Musaque pedestri? - 


Aber diese, obendrein noch mit einer Konjektur (perdat) verbundene, 
Umstellung der Verse nec mala — acerbae taugt nichts, da diese beiden 
Verse aus naheliegenden Gründen nicht Teile des Gebetes sein können. 
Weit besser stellen andere- die beiden Verse hinter removi. — Auch 
die von J. J. H. hinzugefügte Konjektur ut in arcem statt et in arcem 
ist nicht nur unnötig, sondern auch sinnwidrig; montes und arx sind 
hier zwei verschiedene Dinge. 


15) J. J. Hartman, Polenarianum ad Hor. C. 132, 15. In der Mnemosyne 
Bd. 47 (1919) S. 159. 
Es sei ubique statt cunque zu lesen. Diese Konjektur wird schon 
von Schütz als von Hirschfelder herrührend angeführt. 


16) Eduard Stemplinger, Der Mimus in der horazischen Lyrik. Im 
Philologus Bd. 75 (1919) S. 466—469. 
Spuren des dramatischen Mimus findet Stemplinger in den Oden 
H 12, 127, II 19, IH 10, Epod. 2, Od. I 28, II 9. Von Stemplingers 
Analysen einzelner Gedichte erwähne ich als bedenklich den Anfang bei 
Od. III 19: ‘Das Gastmahl ist vorüber’ usw.; vgl. dagegen V. 5—8. 


17) R. Heinze, Horazens Buch der Briefe. Vortrag, gehalten in der 
Gründungsversammlung des Vereins für klassische Altertumswissenschaft 
in Leipzig am 20. Juni 1919. In den Neuen Jahrbüchern für das klassische 
Altertum Bd. 43 (1919) S. 305—315. 

Heinze will in diesem Vortrage den Gesichtspunkt feststellen, von 
dem Horazens Briefe zu betrachten und zu würdigen sind, und löst 
diese Aufgabe in überzeugender Weise. Die Grundgedanken sind folgende. 
Horaz hat mit vollbewußter Absicht ein Bild seiner Seele, seiner Persön- 
lichkeit dargeboten; an der Erziehung zur Tugend und zum Glücklich- 
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sein, die er an sich selbst betätigte, will er auch andere teilnehmen 
lassen. Als literarisches Vorbild mögen ihm dabei die Briefe Epikurs 
gedient haben. 


18) N. Wecklein, Zur Ars poetica des Horaz. In den Neuen Jahrbüchern 

für das klassische Altertum Bd. 43 (1919) S. 375—379. 

Aus Anlaß der jJensenschen Abhandlung (siehe oben Nr. 10) legt 
Wecklein hier seine Ansicht über die Komposition der Ars poetica dar 
(vgl. seine Abhandlungen in den Sitzungsberichten der philosophisch- 
philologischen und historischen Klasse der k. Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften zu München 1894, S. 379—418 und im Philologus 
Bd. 66, 1907, S. 459—467). Die Hauptgedanken sind diese. Der. 
‘Einleitung’ (V. 1—37) folgt eine propositio des ersten Teiles (griechische 
Theorie), freilich in poetischer Allgemeinheit, nicht in rhetorischer Ge- 
nauigkeit (V. 38—41). Unter den rhetorischen Gesichtspunkten dispositio 
{V. 42—45), elocutio (V. 46—118), inventio (V. 119—152) werden 
Aéčis, dıdvora, ovotraocig tõv moayuérwv erledigt. Daran schließen 
sich: 790g (V. 153—178), dwes, d. i. Technik des Dramas (V. 179—201), 
uéłos (V. 202—219). Der Abschnitt über das Satyrdrama (S. 220— 250) 
bildet die Überleitung zum zweiten Teil (römische Praxis). Dieser handelt 
negativ (V. 251—305) von den Mängeln (an Wissen, an sorgfältiger 
Arbeit) und positiv von der Behebung der Mängel, und zwar, gemäß 
der vorangehenden Ankündigung, in drei Abschnitten: 1. Wissen (V. 
309—346), 2. sorgfältige Arbeit (V. 347—418), 3. quo virlus ferat 
(V. 419—452), quo ferat error (V. 453ff.). 


Zehlendorf bei Berlin. Hermann Röhl. 


Griechische Grammatik und Lexikographie 
ll. Teil. 
1913—1916 


Vorbemerkung 


Da infolge des Krieges die Anzahl der erschienenen Werke geringer 
wurde, so war es möglich, vier Jahrgänge zusammenzufassen. Außerdem ist 
auch die Schulgrammatik in einigen Fällen herangezogen worden, vor allem. 
dann, wenn sie deutliche Berührung mit der Sprachwissenschaft zeigte., Zu 
Teil I des Berichts konnte ich mehreres ergänzen, umgekehrt mußte ich anderes 
für Teil Ill zurückstellen, der die Jahre 1917—1920 umfassen soll. 


A. Zusammenfassende Darstellungen 


Über die Geschichte der griechischen Sprache verbreitet sich in 
groBen Zügen 


J. Wackernagel, Über die Geschichte der griechischen Sprache. 

Festrede bei der Jahresfeier der Universität Göttingen 1913. 

Während man früher Homer für den Ausgangspunkt der Ent- 
wicklung ansah, weiß man heute, daß vieles in höhere Zeit hinaufreicht. 
Auf dem Gebiet der Dialekte mußte die alte Dreiheit, Dorisch, Äolisch 
und lonisch, zugunsten von mindestens 30 verschiedenen Mundarten 
verschwinden, die sich untereinander wieder zu Gruppen zusammen- 
schließen. Endlich sieht man heute nicht mehr einseitig im Attischen 
den Höhepunkt und im Hellenistischen den Verfall, sondern man hat den 
klassischen Standpunkt mit dem kulturgeschichtlichen vertauscht, so daß 
man der hellenistischen und byzantinischen Epoche den gebührenden 
Platz anweist und damit zugleich auch die Brücke zum Neugriechischen 
schlägt. Die Auffassung von dem gegenseitigen Verhältnis der ver- 
schiedenen griechischen Sprachtypen hat sich also völlig verschoben, 
Nicht minder hat sich aber auch der Standpunkt in Rücksicht auf die 
Frage nach der Stellung des Griechichen im Kreis der andern Sprachen, 
nach seiner Eigenart und Selbständigkeit geändert. Man untersucht, 
was altererbt, und was, besonders im Wortschatz, entlehnt ist. Es 
wird hier z. B. darauf hingewiesen, daß faoıkevg wahrscheinlich den 
Ureinwohnern entlehnt ist. Unter den Götternamen sind alt ererbt 
z. B. Zeus, Pan, Kabeiros, dagegen sahen z. B. Hephaistos, Apollon, 
Artemis. 
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A. Meillet, Apercu d’une histoire de la langue Grecque. Paris 1913 
konnte ich leider nicht einsehen, weshalb ich vorläufig auf Kretschmer, 
Glotta VII 322 ff. verweisen muß. 
Eine bedeutende Leistung, die die Fortschritte der letzten Zeit auf 
dem ganzen Gebiet der griechischen Grammatik zusammenfaßt, ist die 
neue Auflage von 


K. Brugmann, Griechische Grammatik, Lautlehre; Stammbildungs- 
und Flexionslehre, Syntax. 4. vermehrte Auflage besorgt von 

A. Thumb, München 1913. Iwan Müllers Handbuch Il 1. 

Brugmann übertrug die vierte Auflage seiner griechischen Gram- 
matik seinem bewährten, vor einiger Zeit leider zu früh dahingeschiedenen 
Mitarbeiter auf dem Gebiet der indogermanischen Sprachwissenschaft, 
A. Thumb. Die Bearbeitung lag also in trefflichen Händen, und obwohl 
Thumb Text und Anordnung nicht radikal umgestalten wollte, so ist doch 
bei dem Andrang von viel neuem Stoff ein ganz neues, überaus brauch- 
bares Werk entstanden, das auf jedem Blatt die großen Fortschritte der 
griechischen Sprachwissenschaft im ersten Dezennium unseres Jahrhunderts 
seit der 1899 erschienenen 3. Auflage bekundet. Nach sehr reich- 
haltigem Literaturverzeichnis werden wir in mustergültiger Kürze in Ge- 
schichte, Begriff und Methode der griechischen Grammatik eingeführt, 
sodann in die Stellung des Griechischen innerhalb der anderen indo- 
germanischen Sprachen, wobei die Dialekte mit der gerade auf diesem 
Gebiet vollendeten Sachkenntnis des Verfassers glänzend charakterisiert 
werden. Ebenso wird die homerische Kunstsprache, die die späteren 
Dichter beherrscht, die Literatursprache der klassischen Prosa und schließ- 
lich die Xoıwn mit Ausblicken auf das Mittel- und Neugzriechische vorzüg- 
lich dargestellt. Es folgt dann der große, jetzt ungemein reich ausge- 
stattete Abschnitt über die Lautlehre, deren grundlegende, allgemein an- 
erkannte Bedeutung besonders auch für die Erklärung von Flexionsformen, 
sowie für die Dialektunterschiede mit vollem Recht scharf betont wird. 
Alles Wissenswerte über die Geschichte der einzelnen Laute wird hier 
auf Grund der Fortschritte der letzten Zeit in anziehender Form geboten, 
und es ist ersichtlich, wie viel wir gerade auf diesem Gebiet dem 
Studium der Papyri und der Inschriften verdanken. Gründliche Sach- 
kenntnis und lebendige Anschauung vom Leben der Sprache verrät vor 
allem auch das sehr erweiterte Kapitel über Sandhi (Satzphonetik), wo 
die Lautveränderungen innerhalb der phonetischen Einheit des Satzes, 
z. B. Assimilation in der Wortiuge, besprochen werden. Der ganze erste 
Abschnitt schließt dann ab mit der Lehre von der Betonung, die z. B. 
den Übergang vom musikalischen zum exspiratorischen Akzent und 
Dialektunterschiede weit besser als bisher vorführt. Der zweite große 
Abschnitt bringt die Stammbildung und Flexionslehre. Sehr klar und- 
übersichtlich sind hier die Darlegungen über die verschiedenen Arten 
von Kompositions- und Suffixbildungen, wobei viel Neues geboten wird. 
Bei der Kasusbildung verweise ich u. a. auf die sprachwissenschaftlich 
wichtigen Kapitel über Lokativ, Ablativ und Instrumentalis, bei der Verbal- 
flexion auf die entwicklungsgeschichtlich bedeutsamen Ausführungen über 
das Augment und über periphrastische Tempusbildungen. Aus der 
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Modusbildung hebe ich die ausführlicher als bisher behandelten erstarrten 
Konjunktive mit Futurbedeutung hervor, aus dem Gebiet der Personal- 
endungen die. Wiederbelebung der Endung o«. in der zweiten Person 
Praes. Med., in Verbreitung der Endung oar, die große Mannipgfaltigkeit 
der Infinitivbildungen in den Dialekten. Es zeigt sich hier überall deut- 
lich, wie wichtig es ist Ko: und Dialekte nicht zu umgehen. 

Besonders wertvoll und stark ausgebaut ist die Syntax, die bei 
Brugmann in den früheren Auflagen ziemlich stiefmütterlich behandelt 
war. Thumb hat zum erstenmal den reizvollen Versuch gemacht, die 
Syntax nicht nur auf indogermanischer, sondern auch auf geschichtlicher 
Grundlage innerhalb des Griechichen zu entwickeln, soweit dies heute 
schon möglich ist. Dabei ergibt sich, daß wir auf einzelnen Gebieten, z. B. 
auf dem der Präpositionen schon ziemlich weit vorgeschritten sind, 
während sich sonst noch große Lücken zeigen, die zu weiterer Forschung 
reizen sollen und müssen. Man vergleiche in entwicklungsgeschicht- 
licher Hinsicht u. a. das Aussterben des Duals, das singulare Prädikat 
beim Neutrum Plural, das allmähliche Verschwinden von ® beim Voka- 
tiv, das Zurücktreten des Dativs in späterer Zeit, den Ersatz des Kasus 
durch präpositionelle Fügung, das Schicksal des Optativs, das Verhältnis 
von &c und rwg zu tva, den Wechsel zwischen Aktiv und Medium und 
viele andere Abschnitte. Lichtvoll sind ferner die ganz neu aufgebauten 
Darlegungen über Zeitstufe und Aktionsart, sodann die Kapitel über die 
verschiedenen Gebrauchsarten des Konjunktivs. Beim Imperativ wird u. a. 
gezeigt, daß noch manches problematisch ist, so wenn z. B. das be- 
kannte Yr@Yı oavrov sich der gewöhnlichen Regel über den Unter- 
schied des Imperativ Präsens von dem des Aorist nicht fügen will, vgl. 
ähnlich AdIe Bıwoas, wo auch der Aorist Puwoag auffallend ist. 

Am Schlusse handelt Thumb noch über ein ihm ganz besonders 
am Herzen liegendes Gebiet, nämlich über Satzrhythmus und Satzmodu- 
lation, wobei manch neuer Gesichtspunkt, der weiterer Untersuchung 
wert ist, zutage gefördert wird. 

Mehrere Schulgrammatiken sind während der Berichtszeit in neuen 
Auflagen erschienen. Ich erwähne davon 


G. Wendt, Griechische Schulgrammatik. Neu bearbeitet von K. Fecht 

und J. Sitzler. 10. Auflage. Berlin 1916. 

Die Bearbeiter haben es vorzüglich verstanden, die Ergebnisse der 
Sprachwissenschaft mit Maß und Ziel in der neuen Auflage zu verwerten 
und dabei die Anlage des Buches beibehalten, ebenso die kurze und da- 
bei doch klare Darstellungsart. Da ich das Buch in dieser Zeitschrift 
1918, 61 ff. bereits besprochen habe, so darf ich auf die dortigen Aus- 
führungen hier der Kürze halber verweisen. 


B. Gerth, Griechische Schulgrammatik. 9. Auflage von H. Lamer. 
Leipzig 1915. 
Dieses ebenfalls wie Wendt durchaus bewährte Buch besitzt einige 
Eigentümlichkeiten, die hervorgehoben sein mögen. Voraus geht eine 
kurze Geschichte der griechischen Sprache, wie man sie in Schul- 
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grammatiken sonst nicht findet. Sprachvergleichende Bemerkungen werden 
eingestreut, vgl. S. 120 altind. asti, griech. &ori, lat. est usw. In einigen 
Fällen wird auch, was für die Erklärung nur förderlich sein kann, das 
Französische herangezogen, vgl. S. 156 beim partitiven Genetiv. Die 
Beispiele sind gut ausgewählt und nicht zu schwer, was man von denen 
bei Wendt nicht immer sagen kann. 


Sehr empfehlenswert ist 


F. Sommer, Sprachgeschichtliche Erläuterungen für den grie- 
chischen Unterricht, Laut- und Formenlehre. Leipzig u. 
Berlin 1917. 
Zum ersten Male wird hier im Zusammenhang gezeigt, wie man 

die sprachwissenschaftlichen Ergebnisse im Unterricht nutzbar machen 

kann. Verfasser geht dabei vielfach über das hinaus, was man in der 

Schule bieten kann, aber gerade dadurch, daß das Büchlein dem Lehrer 

Spielraum gewährt, wird es um so nützlicher und kann zugleich auch 

sonst zur Einführung in sprachwissenschaftliche Dinge dienen. Für 

Einzelheiten verweise ich auf die Besprechung von Uhle, Berl. phil. 

Woch. 1917 Nr. 27/28, 848 fl. 


Nützlich wird sicher sein 


G. Weiske, Tadvouala öjuara, die griechischen anomalen Verba. 

14. verbesserte Auflage, besorgt von K. Weiske. Halle 1917. 

K. Weiske gibt hier die schon 1868 erstmals erschienenen nütz- 
lichen Zusammenstellungen seines Vaters neu heraus und zwar in ver- 
änderter Form, weil sie den jetzigen Unterrichtszielen entsprechend nicht 
nur die schriftlichen Übungen, sondern auch die Lektüre fördern sollen. 
Manche neue syntaktische Verbindung ist hinzugekommen, die Beispiele 
sind nachgeprüft und teilweise ersetzt. Eine besondere tabellarische 
Zusammenstellung im 14. Abschnitt dient Wiederholungszwecken. Der 
Begriff des anomalen Verbums ist sehr weit gefaßt; so ziemlich alle 
Verba sind verzeichnet, die irgendwie vom regelmäßigen Typus ab- 
weichen. Das schon lang bekannte und beliebte Büchlein hat entschieden 
gewonnen. 


B. Einzelfragen 


l. Lautlehre und Akzent 


Ein belangreiches Buch, das allerdings vielleicht besser in einen 
Bericht über indogermanische Sprachwissenschaft paßt, ist unstreitig 


R. Gauthiot, La fin de mot en Indo-europ&en. Dissert. Paris 1913. 

Der Verfasser bewegt sich auf sehr breiter, aber fruchtbringender 
Grundlage, da er nicht nur sämtliche indogermanischen Sprachen, sondern 
auch semitische und Negeridiome (z. B. Bantu, Dualla) beizieht. In 
diesem großen Zusammenhang werden aus dem Griechischen Fälle be- 
handelt wie róvs = toç und tovg, Abfall von ð bei den Pronomina (vgl. 
&Alo neben alind), von x bei yvvaı, xt in yaka, uneneg — Sanskrit 
mata u. a. m. 
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Treffliche Akzentstudien legt vor _ 


J. Wackernagel, Akzentstudien II u. IH. Nachrichten von der Königl. 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, phildlogisch-historische 
Klasse. Berlin 1914. 20 ff. u. 97 ff. 

In II setzt Wackernagel zunächst Teil I (Nachrichten 1909, 50 ff.) 
fort und bietet weitere Belege für das dort aufgestellte Gesetz, daß im 
Altindischen und Griechischen Suffixe, die gewöhnlich unbetont sind, 
betont werden, wenn der ihnen vorausgehende Stamm auf betontes i, u, 
r oder n ausging, vgl. dung, yuurı)s, magari, GrrogewS, dyvmg usw. 
bei Homer, dagegen uovölv$, Öirrkaf, alyikı, Ünoßguxa, róð usw.; 
ferner Maskulina auf tyg mit Femininen auf tig z. B. ixerng, oixerng, 
LRETIG, OIKETIS, 

III beantwortet die Frage, ob für das im homerischen Epos über- 
lieferte altäolische Sprachgut auch die äolische Barytonese anzunehmen 
ist. Eine Nötigung, die Barytonese äolischer Formen einer jungen Text- 
behandlung durch das gelehrte Zeitalter, als man die Handschriften mit 
Akzenten versah, auf Rechnung zu setzen, besteht nach Wackernagel 
nicht. Alter und Echtheit der Barytonese sind gesichert, wenn sie an 
Wörtern nachgewiesen wird, deren Form die Grammatiker nicht auf den 
Gedanken bringen konnte, sie äolisch zu barytonieren, oder an solchen, 
die schon vor dem gelehrten Zeitalter barytoniert von Homer zu den 
andern Griechen gelangt sind. Es sind zwei Klassen zu unterscheiden: 
solche Wortformen, bei denen abnorme Barytonese mit sonstigen An- 
zeichen äolischen Ursprungs zusammengeht, dann solche, bei denen die 
Barytonese das einzige Anzeichen solchen Ursprungs darstellt, deren 
Barytonese aber eben nur bei Annahme äolischer Herkunft verständlich 
ist. In die erste Klasse gehört u. a. die Flexion, vlos, vie, die als 
lesbisch nachgewiesen ist, ferner FUyaroa, Füyarges, Jvyargas vgl. 
auch Sappho Oxyrh. Pap. X 17, 16, sodann die wurzelbetonten Infinitive 
Brusvaı, Öouevar, Löueraı usw. In die zweite Klasse sind wohl als 
sicher zu rechnen barytone Feminina auf ¿g wie Avrrgıs, lots neben 
loos, Yoügıs zu Foügog, während es sonst z. B. zu ğočżoş dovkis, zu 
oUuuaxog Ovuuaxis heißt. Anderes ist problematisch, so daß im Urteil 
Vorsicht geboten ist. Doch scheint in der homerischen Akzentüber- 
lieferung viel Echtes. und Altertümliches bewahrt zu sein. 

Kurz mag erwähnt werden 


U. v. Wilamowitz, Sappho.und Simonides. Berlin 1913. 

S. 79ff. spricht Wilamowitz von der sprachlichen Form der les- 
bischen Lyrik und erklärt sich gegen Einführung der nach seiner An- 
sicht sehr jungen, vor Theophrast nicht bezeugten Barytonese in den 
Text der Sappho. | 

Mit den Namen der Akzente beschäftigt sich 


P. Hanschke, De accentuum graecorum nominibus. Bonn 1914. 
Die fleißige Arbeit, die den spröden Stoff gut bemeistert, zerfällt 

in die sechs Abschnitte: De vocibus òšús et Baeus, De voce Tovos, 

De voce &ọuovia, De voce zooowdia, De accentus graeci inventione, 
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De doctrima grammatica. Es handelt sich vor allem um den Nachweis, 
daß die behandelten Ausdrücke sich ursprünglich auf die Musik beziehen 
und erst von da auf die Rede übertragen wurden. Tonhöhe, nicht Ton 
stärke charakterisiert also den Akzent. Schon Kretschmer halte Zeit- 
schrift für vergl. Sprachf. 30, 591 ff. diese Anlehnung an die Musik be- 
tont. Hanschke führt diesen Gedanken vortrefflich weiter und erörtert dabei 
in nutzbringender Art die Theorien der Philosophen und Grammatiker. 


I. Wortlehre 
Tempusbildung 


Eine gute Sammlung merkwürdiger Bildungen namentlich aus 
späterer Zeit bietet 


£. Kövros, Havrota Dıhokoyınd. Adıva 25, 1913, 97 ff. 


Der bei der Drucklegung der Arbeit bereits verstorbene, namhafte 
Forscher veröffentlicht hier eine hübsche Sammlung von Belegen für 
auffallende Bildungen, z. B. uaxeoouaı, xayılrooua, wINow, Öoxnow, 
xeodNow, MAloInoa, Eboxnoa, èxégðnoa, Aelaßnxa usw. 


Modusbildung 
Es kommt in Betracht 


R. Günther, Griechische Miszellen, I. Die Herkunft des äolischen Op- 
tativs. Indog. Forsch. 33 (1913/14), 407 ff. 

Die 1. Sing. Opt. Praes. ging ursprünglich auf oœ aus, wie 
E£slavvore auf dem arkadischen Synoikievertrag zeigt. Es hieß also auch 
im Aorist ursprünglich yoawara. Wackernagel, Indog. Forsch. 25, 331 ff. 
hatte an der Hand von attisch Prvarevs neben Priveıa darauf hingewiesen, 
daß eine dissimilatorische Umwandlung von aa in &a anzunehmen sei. 
Günther bringt dafür noch mehr Beispiele bei und kommt zu dem Schluß, 
daß auf diese Weise ypoawara zu yoadweae und die 3. Plural ursprüng- 
lich yoayaıav zu yoaweav umgeformt wurden, woraus sich dann wohl 
yoawerag und yoaweıe ergaben. Die Formen yodıwaıev und yodıeav, 
die nebeneinander in der 3. Plural vorkommen, begünstigen diese Erklä- 
rung, gelöst ist das Problem aber noch nicht, vgl. auch Brugmann-Thumb 
368 (Anm. 2) u. S. 677. 


Präpositionen 

Für die Formen der Präpositionen ist wichtig 
E. Hermann, Über die Apokope der griechischen Präpositionen. 

Indog. Forsch. 34 (1915), 338 ff. 

Die sog. Apokope in &v, xát, ndoe und ót, selten in reg = megi 
wurde von Ehrlich in seinem Buche über die griechische Betonung (siehe 
"Teil I unseres Berichts) aus einem Lautgesetz erklärt, wonach eine Folge 
von drei kurzen, durch einfache Konsonanten getrennten Vokalen durch 
Unterdrückung des mittleren, wenn dieser im Wortauslaut steht, beseitigt 
wird. Nach Hermann beweist jedoch die vielfach einseitige Statistik Ehr- 
lichs nichts, wenn er auch die Frage gefördert hat. Homer wurde in 
der Wortfuge und in der Komposition 355 mal durch das Metrum zur 
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Apokope veranlaßt, weil er drei Kürzen hintereinander nicht brauchen 
konnte. Die übrigen 129 Belege lassen vermuten, daß die Apokope 
bei Homer mehr eine poetische Reminiszenz als ein Bestandteil der 
lebenden Sprache ist. Auch die Inschriften zeigen, daß die Erscheinung 
im Absterben begriffen ist. Wahrscheinlich liegt ein Äolismus vor. Das 
lonische und Attische kennen die Apokope jedenfalls nur bei &v und 
ao. Die Kurzformen haben verschiedene Quellen. Die Form xar ist 
von Haus aus antevokalisch; außerdem erscheint sie vor allem im 
Dorischen vor folgendem Dental, d. h. xara@ tá z. B. machte bei der 
Aussprache Schwierigkeiten, weshalb man die antevokalische Form ge- 
brauchte, die dann aber auch sonst sich verbreitete. Für die Apokope 
von yá und rag nimmt Hermann ursprüngliche Doppelformen an, 
ebenso für zregi. Die seltene Apokope bei zró, vo und Erzl wurde 
durch die Stellung vor Labialen veranlaßt. Jót für ori, dorisch und 
nordwestgriechisch, bei Homer unbekannt, ist wie xét zu erklären. Es 
ist zweifellos, daß Hermann die schwierige Frage dadurch vorwärts ge- 
bracht, daß er mit Recht verschiedene Quellen für die einzelnen Kurz- 
formen annimmt. 
Adverbia 

Für die Bildung der Adverbia ist von Belang 
F. Iber, Adverbiorum Graecorum in ws cadentium historia usque 

ad Isocratis tempora pertinens. Dissert. Marburg 1914. R 

liber untersucht die Geschichte der Adverbia auf ws von Homer 
bis ca. 400 v. Chr., weshalb er von Prosaikern nur Thukydides, Anti- 
phon und die unter Xenophons Namen gehende Schrift de republica 
Atheniensium behandelt. Zum Vergleich zieht er noch Isokrates’ Pane- 
. gyricus bei. Die Adverbia auf ws sind an o-Stämmen erwachsen, 
später auch von o-Stämmen, zuletzt von sonstigen Adjektiven gebildet 
worden, wie die Statistik deutlich zeigt. Die Prosa, die ihrem Wesen 
nach größere Neigung zu modalem Ausdruck hat, bietet weit mehr 
Fälle als die Poesie. Bei einigen Adverbien zeigt sich im Lauf der Zeit 
ein Bedeutungswandel, vgl. tows, das noch bei Theognis ‘gleichmäßig’ 
bedeutet, später nur ‘vielleicht’. Transitiva werden mit Adverbien später 
verbunden als Intransitiva. 


Wortbildung 


Eine Ergänzung seiner Geschichte der griechischen Nomina agentis 
auf zno, Twe, ng liefert als unermüdiicher Forscher auf dem Gebiet der 
Wortbildung 
E. Fraenkel, Zur metaphorischen Bedeutung der Suffixe ze, twe, 

tns im Griechischen. Indog. Forsch. 32 (1913), 107 ff. 

In übertragenem Sinn wird häufig tře (selten zoo, bei Homer Ilias 
2 272 stwo = Deichselnagel) zur Bezeichnung von Werkzeugen zu 
allen Zeiten mit manchen späteren Neuerungen verwendet. Fraenkel be- 
spricht zunächst diejenigen, die bei Homer vorkommen, vgl. z. B. abge- 
sehen von dem auch attischen eut; bzw. xonırzo Aaursene = Leuchter, 
&ogrno — Wehrgehänge, dvri;e == Zügel, sodann eine Anzahl von solchen, 
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die auf bestimmte Dialektgebiete hinweisen; so sind wohl ionischer Her- 
kunft bei Hippokrates xa@vorne = Brenninstrument, ävorje = Schab- 
eisen u. ä., bei Herodot zodavırzıng — Fußbecken (auch attisch), vgl. 
xagaxıno — Gepräge, Stempel, Marke, aber frühe schon im übertragenen 
Sinn = Eigentümlichkeit, Merkmal. Wohl zufällig sind nur attisch be- 
legt z. B.’@Azno — Sprunghantel, E&Aıxerg = Ohrgehänge, rorjo = Trink- 
gefäß. Diese Wörter gehen alle auf primäre oder denominative Verba 
zurück, doch trat ze als das Ausdrucksmittel für Werkzeuge xar &5oyrv 
auch direkt an Nominalstämme an, vgl. «Auuaxıjg = Leitersprosse zu 
xAluad, Pworne zu põs usw. Werkzeugsbezeichnungen auf tys sind 
bereits Nomina agentis I 242 ff. und II 79 ff. behandelt. 


Weiter kommt als Ergänzung zu den Nomina agentis in Betracht 


E. Fraenkel, Die Feminina auf resea, teta, tois (toeis) und die Bil- 
~ dungen auf troọ:o, Indog. Forsch. 32 (1913), 395 ff. 

Von Femininen der Nomina agentis auf týọ und twọ (später tns) 
hat Homer durreıga, ÖgNoreıg0, xavoreıga (vgl. xavoteroñs HáXNS), 
ferner dAerois, außerdem Hesiod Ödreıga. Tora kommt im alten Epos 
nicht vor, wobei metrische Gründe mitsprachen. Die Tragiker haben 
noch einige Fälle von teega in lyrischen Partien, so eüvnreuga, ovii- 
TELEQ, OWreiga, sonst weisen sie wie auch das übrige Attisch oft tola 
auf. Besonderes Interesse beanspruchen die Feminina auf evroıe, die 
auch dann auftreten, wenn ein Maskulinum auf evrris gar nicht vorhanden 
ist, vgl. Hoıyeurgia zu uoiyós, uareóroea Weiterbildung zu uala, Die 
Feminina auf roıg bezeichnen im Attischen meist Werkzeuge, s. Yeguaorois 
Wärmekessel, Svorgig neben Zvorne usw. Fast nur im lonischen be- 
zeichnet totç auch Personen, vgl. dxeorgıs, Anoreis, rroouvnorgisg 
(Kupplerin, gut attisch zreouvrorgıe), doch erscheinen aükı reis und 
oexnorolg auch im Afttischen. In der attischen Sakralsprache heißt es 
auch zrAvvrois als Bezeichnung der Jungfrau, der die Reinigung der 
Athenastatue oblag, sonst hvvzgug, Das Attische meidet auch die Bildung 
auf zogıo, togia und Togig; iorogla ist als technischer Ausdruck vom 
lonischen ins Attische übergegangen. 


Weiter ist erwähnenswert 


E. Fraenkel, Zur Geschichte der Verbalnomina auf 0:0, oca. Zeitschr. 
für vergl. Sprachw. 45 (1913), 160 ff. 

Die Suffixe túýọ¿o und cro bezeichnen in der Regel Örtlichkeiten; 
ersteres erscheint außerhalb der Komposition, letzteres in derselben, vgl. 
Ôixaorýgtoy, poeovtiorýgiot usw. neben irrootráotov Pferdestall, Errı- 
or«uıov Haus des Enuordrng u. d. Ebenso wechselt ors außerhalb der 
Zusammensetzung mit oia in ihr, s. algeoıg und depxaıpeoia, aro?noig 
und &varotnoia, ESıs und sehsoves ia, ıasıs und drasie. Bei Präpo- 
sitionen ist beides möglich, wobei aber Bedeutungsunterschiede sich 
ergeben können, z. B. drregsaole« Übertretung im übertragenen Sinn, 
dr &gduoıs Übergang (sinnlich), &renAvoia Bezauberung, Erejjkvous Angriff, 
éxninoia Volksversammlung, čxxÀnors Aufreizung, dagegen ùmrooyeoia = 
vn 00XE0LS, Errıueitia Verkehr — Erriueidiıs usw. Außerhalb der Kom- 
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position ist ozæ sehr beschränkt und faßt nur in solchen Beispielen vor- 
handen, denen ein Nomen agentis auf 775 entspricht, vgl. £oyaoia zu 
&oydıns, £ocoia zu èoétņs, Ineoia zu ixérņs, außerdem xsia und 
voia. Da man nun èọyacia zu &pyarns als Abstraktum zu &pyaleoseı 
faßte, so hat man auch von anderen denominativen Verben Feminina auf 
oia zum Teil neben solchen auf cig gebildet, vgl. dyogaoia und dyo- 
gacıs, s. Öoxıuaoie, Övouaoia u. ä. Neben ale kam auch auveıry 
bei solchen Verben vor, s. 6vouaivsıv neben dvoualewv, Fegualveıv neben 
seltenerem Feguadeıv; die Folge war, daß man solche Abstrakta von son- 
stigen Verben auf aiveıv bildete, z. B. onuaoia, dygaoie. Endigen sie auf 
ois, so geht ein » voran, vgl. öygavoıs, Srgavoıs. Ich füge bei, daß bei 
solchen meist dem lonischen und der Ko:ıyn angehörigen Bildungen bis- 
weilen auch eine Bedeutungsdifierenz vorliegt, vgl. Snoaoia = Trocken- 
heit, aber Srgavoıs — das Trocknen, üÜygaoia = Feuchtigkeit, aber 
tygavoıs — das Befeuchten. - 


Für Adjektiva ist verdienstlich ebenfalls 


r 


E. Fraenkel, Beiträge zur Geschichte der Adjektiva auf tr:xós. Zeit- 
schrift für vergl. Sprachf. 45 (1913), 205ff. 

Zuerst spricht Fraenkel über die Adjektiva auf ««ös im allgemeinen 
und faßt die bisherigen Ergebnisse (vgl. Taodixas, 4Inv& 22, 426 fi. 
und Peppler, American Journ. of Phil. 31, 428 ff.) gut zusammen. Da- 
nach sind solche Adjektiva erst in jüngerer Zeit seit Augustus häufiger. 
Homer hat nur ragYerınn und Öopavızös, sowie einige Ethnika. Sie 
stammen aus der ionischen Sophistik des Gorgias und anderer und sind 
von da nach Attika gekommen. In philosophischen. Schriften sind sie 
am häufigsten (Plato 347 Fälle, Aristoteles 600—700). Bezeichnend ist, 
daß Aristophanes in den Wolken den Sokrates, den er als Sophist ver- 
spottet, solche Adjektiva oft gebrauchen läßt. Dies weist auf eine be- 
stimmte Absicht und zeigt, daß solche Adjektiva vorwiegend termini tech- 
nici waren. Die lonier sind ja auch die Begründer der wissenschaftlichen 
Terminologie. Besonders erwähnenswert sind Umschreibungen wie àro- 
Avrınog Eyew = zur Freisprechung geneigt sein, z. B. bei Xenophon, 
die wohl auf ionischen Einfluß zurückgehen und schließlich an die Stelle 
der Verba auf oeiw treten, vgl. Hesych drralkaSeiovres‘ Aralkarrır@sg 
Exovreg. Die Bildungen auf zıxög, zu denen sich Fraenkel dann speziell 
wendet, entsprechen oft einem Nomen agentis, auf tys, vgl. rolırıxös u.ä. 
oder sie gehen von Verbaladjektiven aus. Im letzteren Fall lehnen sie sich 
zunächst an Deponentien an und haben intransitive Bedeutung, so 770- 
gevrıxög bei Aristoteles = gehend, sich bewegend, Poßntıxos = furcht- 
sam usw. Aber sehr bald werden sie auch transitiv gebraucht und von 
aktiven Verben gebildet, wofür Fraenkel zahlreiche Beispiele anführt, so 
dıyntırös = durstig und Durst erregend, YuÄaxrıxöy = behutsam und 
behütend, usw., vgl. unser deutsches ‘gesund’ von Personen und Sachen 
und lat. tristis = betrübt und betrübend. Schließlich hat man rıxóg auch 
da verwendet, wo ein zugehöriges Nomen agentis auf zny oder ein Verbal- 
adjektivum auf tog gar nicht vorhanden war oder nur selten vorkam. So 
entstanden namentlich die Bildungen auf eurı205 zu Wörtern auf evg und 
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Verben auf eve, vgl. Eguimvevtinös, xakxevrırn) SC. TÉXVN, vousvrum 
£reiornun schon im IV. v. Chr. usw. Die Folge waren Doppelformen wie 
Fwrtevrixög und Fwrrıxög, Eurtogixös und Eurropevrirög. 

Einen Fortschritt bekundet auch 


A. Häckert, De nominibus agentis ope suffixi -o- formatis, quae 

in vetere lingua Graeca exstant. Dissert. Göttingen 1913. 

Die fleiBige Stoffsammlung umfaßt die Literatur von Homer bis ir 
die hellenistische Zeit und zieht auch Papyri, Inschriften und Hesych- 
glossen bei.: Es werden zuerst einige Fälle erörtert, wo die ursprüng- 
liche Bedeutung verblaßt ist, vgl. JaAAog — das Blühende, Sprossende, 
dann der Zweig, rọozxróg — der Drehende, Wendende, dann Ruderriemen. 
Einige solcher Tätigkeitswörter sind Feminina geworden, so múin, 
&oren. Im Abschnitt II sind Simplicia aufgezählt, Homerische (@yos, 
Auıdos, &gwyóg, AdQXOS, 7rourtös USW.) und spätere (dywyog, xAorrods, 
woAreog usw.). In II folgen homerische und nachhomerische Komposita, 
die viel öfter als die Simplicia auftreten; diejenigen, die ein Gewerbe oder 
ein Öffentliches, wie privates Amt bezeichnen, erscheinen auch in Prosa, 
z. B. Öntuovpyag, olvoxong u. a. Nach des Verfassers Ansicht sind die 
Simplicia erst aus den Komposita abgeleitet, so daß also z. B. &orðóg 
einem Erranıdös folgte oder dewyos einem Erragwyog. 


A. Müller, Zur Geschichte der Verba auf i$» im Griechischen. 

Dissert. Freiburg 1915. 

Müller will nur Tatsächliches bringen und sieht darum von der 
Angabe der Bedeutungen, der Belegstellen und der Grundwörter der ein- 
zelnen Verba ab. Nur für die Wörter aus den Inschriften und Papyri, 
die bisher nirgends zusammengestellt waren, werden die Belege angegeben. 
Verfasser gelangt zu folgenden Ergebnissen: Das Suffix ist von Homer 
bis in die byzantinische Zeit lebenskräftig, wo es seine größte Ausdeh- 
nung erreicht. Auf Inschriften und Papyri findet man viele Neuerungen, 
namentlich solche, wo i{w sich an die Stelle anderer Denominativaus- 
gänge (z. B. &w) schiebt, vgl. dezyliw zu dpyew, ultevriiw zu ačðer- 
rew usw. Dialektisch und in den verschiedenen Literaturgattungen kommen 
diese Verba überall vor, besonders aber im Attischen und Ionischen. Die 
Bedeutung ist hauptsächlich objektiv bei allmählicher Zunahme der Sub- 
jektiva. 


H. Güntert, Über Reimwortbildungen im Arischen und Altgriechi- 
schen. Indogerm Bibl. v. H. Hirt u. W. Streitberg, 3. Abt. Unter- 
suchungen, Bd. )}. Heidelberg 1914. 

Unter Reimwortbildungen versteht Güntert eine Ausgleichung von 
Formen auf Grund des Anklangs. Es ist möglich, daß Wörter, die auf- 
einander reimen, in ihren Begriffen sich decken, aber lautgesetzlich nicht 
zusammenstimmen, also nur durch Kontamination erklärt werden können. 
Für das Griechische bringt Güntert eine ziemlich große Anzahl von Fällen 
bei, aus denen ich einige hervorheben möchte: Yrausrrw heißt biegen, 
ebenso x&urtw; beide sind etymologisch zu trennen, so daß die gleiche 
Präsensbildung nur durch den Anklang zu erklären ist. Durch weitere 
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Kontamination wurde dann noch xvaurrrw gebildet, das mehrfach über- 
liefert und auch bei Hesych erwähnt ist. /uaYog ist das Reimwort zu 
wauasog und Kontamination von Yauasog und Auuog; &uuog selbst ist 
Kreuzung von &uesog und Yaunos. Neben Puora& Schnurrbart steht 
učćotrağ durch Einfluß von udora& —= Mund, orovv& neben ðvvě lehnt 
sich an ozaxvg an. Neben yon von poğéw (flatterndes Haar) steht cón 
nach 00oß&w = scheuchen. HAlpw tritt als Reimwort zu reidw infolge von 
$Aaw. Manches ist natürlich noch unsicher, vgl. auch Schwyzer, Berl. 
phil. Woch. 1916 (Nr. 31), 973 ff. 


Il. Syntax 


Artikel 

Sehr förderlich ist 
H. Kallenberg, Studien über den griechischen Artikel Ill. Vom 

Artikel bei Zahlwörtern. Rhein. Mus. 69 (1914), 642 ff. 

Kallenberg setzt hier seine früheren Studien über den Artikel fort 
(vgl. Philologus 49 [1890], 515 ff. und Progr. des Friedrichs-Werderschen 
Gymnasiums Berlin 1891) und behandelt zuerst den sog. summarischen 
Gebrauch des Artikels bei Kardinalzahlen, von dem Krüger in der griechi- 
schen Sprachlehre, wie ähnlich Kühner-Gerth, schreibt, er finde sich mit 
der Idee, daß etwas mehr oder weniger nicht in Anschlag komme, am 
häufigsten mit dupl, regt, eis und Urree. Kallenberg stellt dagegen fest, 
daß dieser Gebrauch des Artikels in der älteren Zeit nur bei Xenophon 
vorkommt. Aber auch er kennt ihn nur bei dugi, nicht bei regel und 
drreo, bei eig fast nur, wenn es bedeutet ‘bis zur Höhe von’. Jedenfalls 
ist sicher, daß eig in die genannte Regel überhaupt nicht hineingehört. 
Später gehen Polybius u. a. insofern über Xenophon hinaus, als sie auch ù7téo, 
7005 (= gegen, annähernd) und ¿rí so gebrauchen. Hupi haben Polybius 
und Diodor tiberhaupt nicht bei Zahlen, dagegen Dionys v. Halik., der 
öfters den Artikel dabei verwendet. /Zeoi steht bei diesen Schriftstellern 
sehr selte mit Artikel. Für noch spätere Zeit verweist Kallenberg auf 
Arrian, der als Nachahmer Xenophons diesem ähnlich ist. 

In einem 2. Abschnitt bespricht Kallenberg den Artikel bei Teilungs- 
zahlen, wo man ihn bisher als Regel annahm. Doch ergibt eine Prü- 
fung der Stellen bei Herodot, Thukydides, Diodor u. a., daB er weg- 
fallen kann auch bei der Formel tà dvo uégrņ, die meist ?/, bedeutet, aber 
im Zusammenhang jeden Bruch mit dem Zähler 2 ausdrücken kann. 

Ein 3. Abschnitt handelt vom Artikel bei Ordinalzahlen, wo der 
Gebrauch schwankt. Krüger sagt in seiner Sprachlehre: ‘Ohne Artikel 
erscheinen häufig Zeitangaben mit Ordinalzahlen, beim Datieren im Dativ 
fast regelmäßig. Kallenberg dagegen zeigt, daB bei zrowrog der Ar- 
tikel fast immer steht; bei deuvregog — der zweite fehlt in der Regel der 
Artikel, heißt es aber ‘der folgende’, so ist beides möglich, wofür aber 
fast nur Herodot Zeuge ist. Sonst steht der Artikel unter gewissen Be- 
dingungen. Wenn z. B. zwei oder mehrere auf einander folgende Tage 
oder Jahre angegeben werden, so findet sich bei vielen Schriftstellern 
nahezu immer der Artikel, ausgenommen Herodot, Hippokrates und Plato, 
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die ihn: in diesem Fall nie verwenden. Manchmal ist der Artikel dadurch 
veranlaßt, daß er auf früher Gesagtes oder Bekanntes hinweist. Bei den 
LXX ist der Artikel in Verbindung mit Ordinalzahlen zur Angabe des 
Datums fast immer vorhanden. Für die Inschriften ist folgende Beob- 
achtung wichtig: Steht auf einem Psephisma der Monatstag am Kopf zur 
Datierung des ganzen Beschlusses, so fehlt der Artikel, z. B. Saundıwvog 
&vdezden, steht aber das Datum innerhalb des Psephisma und setzt einen 
Tag fest, an dem etwas geschehen soll, so kann der Artikel stehen. Ist 
eine Zeitangabe Subjekt, so fehlt der Artikel öfters, vgl. srgw@rov Erog 
od srok£uov voöde reker Thukyd. II 47. Der temporale Genetiv mit 
Ordinale duldet den Artikel nur, wenn auf etwas früher Gesagtes oder 
Bekanntes hingewiesen wird. Zeitangaben mit dem Ordinale im Akku- 
sativ haben nie den Artikel. Von den Präpositionen in Verbindung mit 
der Ordinalzahl steht did stets ohne Artikel, ¿xí und xaré haben ihn 
fast immer, eis läßt ihn selten zu, andere wie zred, àó und èx schwanken; 
bei wera und zueoi steht der Artikel in der Regel so, daß er auf etwas 
Erwähntes Bezug nimmt oder etwas einführt, das immer geschieht oder 
geschehen soll. Die vortrefflichen Ausführungen, aus denen ich die wich- 
tigsten Tatsachen hier wiedergegeben habe, zeigen deutlich, daß manche 
Regeln, die bisher die Grammatiken mitschleppen, der Berichtigung auf 
Grund eingehender Spezialuntersuchungen bedürfen. 


Kasus 

Eine sehr fruchtbringende Arbeit ist 
R. Blümel, Der Ursprung desgriechischen Bereichsakkusativs und 

anderes. Indog. Forsch. 33 (1913/14) 1 ff. 

Gegenüber Kieckers und Brugmann (vgl. Teil I unseres Berichts) 
vertritt Blümel die Meinung, daß der Akkusativus limitationis sich aus 
dem örtlichen Akkusativ der Erstreckung im Raum, der Richtung, der Ent- 
fernung usw. entwickelt habe. Er nennt ihn den Bereichsakkusativ. Dieser 
kam in einer Zeit auf, wo die Präpositionen als solche noch nicht vor- 
handen waren, und findet sich deshalb gerade in der ältesten Zeit in weit 
ausgedehnterem Maße als später. Ursprünglich trat er nur zu Verben, 
aktiven und passiven, und ging aus von Fällen, wo das Verbum einen 
Zustand ausdrückte, vgl. Hom. X 406 merdiaxto srodas xut xeioag 
(über Füße und Hände hin, im Bereich davon), von Verben ging er auch 
auf Adjektiva über vgl. Hom. P 54 rodag xai xeigag aluatóerg, sowie 
auf Substantiva, an die sich Akkusative wie &öoog, Pd$os usw. anlehnen 
konnten = in die Breite usw., so daß man also auch övoua = dem 
Namen nach fassen kann. Bei letzterem ist allerdings die Brugmannsche 
Anschauung (s. Teil I unseres Berichts), wie Blümel zugibt, nicht ganz 
von der Hand zu weisen, wonach in Fällen wie dei worauog Küdvog 
övoua ursprünglich Kuövog övoua ein selbständiger Satz wäre, so daß 
övoua Nominativ ist. Jedenfalls aber ist es nach Blümel unmöglich, alles 
auf Analogiewirkung von örou« zurückzuführen, zumal gerade voua in 
frühester Zeit sehr selten ist und außerdem ein wenig anschauliches Bei- 
spiel abgibt. Sicher scheint mir aber auf der anderen Seite doch auch 
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zu sein, daß die Griechen einen Unterschied zwischen övoua und z. B. 
4ıfxog nicht mehr empfanden, sonst hätten sie (z. B. Neues Testament) 
nicht in späterer Zeit neben dem Dativ unxe: u. ä., der mit uÄxog usw. 
zu konkurrieren beginnt, auch Öröuerı zugelassen. Die einzelnen Fälle, 
die Blümel weiter vorbringt, sind sehr lehrreich. Eine große Rolle spielen 
auch die Gemütsstimmungen, vgl. Hom. Z 136 piAov xaratrýxouat NToQ 
(das Schmelzen breitet sich im Bereich des Herzens aus) oder Xwouevog 
xio (der Zorn rast gleichsam im Herzen umher). Die Beifügung von 
Präpositionen läßt die örtliche Anschauung noch deutlich durchschimmern, 
so beim sog. oxijua xa hov xal xarà uégog, wo die Präposition 
später überhaupt zum Siege kommt. Homer konnte noch sagen PaAkcır 
tıva ori tos = = im Bereich der Brust, vgl. x 82, er hat aber auch schon 
d 106 ff. mTEÙS ordog. Ebenso ist interessant Apollonius Rhodius I 1193 
tóoon Öu®S unxög te xal èg mézyog ğev iö&oyaı. Mir scheint hier in 
der Erkenntnis des Akkusativs der Beziehung ein großer Fortschritt vor- 
zuliegen, weil eben Blümel von der ursprünglich sinnlichen Bedeutung 
des Kasus ausgeht. Blümel spricht dann aber auch u. a. noch über den 
Lokativ des Bereichs, vgl. Homer xwöuevog Ygeoiv how T 127, womit 
T 246 yvoös Ev Wuoroı zu vergleichen ist. 
Zur Syntax des Genetivs ist zu vergleichen 


St. Witkowski, Beiträge zur griechischen Syntax, Glotta VI (1916), 
I8 ff. 2. Der Genetiv des ergriffenen Glieds. 3. Der Geneliy bei den 
Verben des Herrschens. 


In Fällen wie Hom. / 463 moðōv EAaßev nimmt nöch Brugmann- 
Thumb eine Abart des lokalen Genetivs an. Der lokale Genetiv drückt 
aber den Bereich der Handlung aus, im vorliegenden Fall ist das er- 
griffene Glied genau bezeichnet. Der Genetiv zodw» ist vielmehr sicher 
partitiv, wie in ürrreoyaı yovvwv, von dem Aaußaveıv yovvwv u. ä. doch 
wohl nicht zu trennen ist. 

Der Genetiv bei den Verben des Herrschens, die vorwiegend De- 
nominativa sind, ist nicht eigentlich adverbal, sondern hängt von dem 
im Verbum steckenden Substantiv ab, also Baoıkedu Ayaıv = Bast- 
evs eit Ayarðv. Dies ist an sich nicht neu. Witkowski weist aber 
darauf hin, daß xg«reiv qiva nicht gegen diese Annahme spreche, da 
es sich erst entwickelte, nachdem die ursprüngliche Bedeutung ‘herrschen 
über’ in die neue “überwältigen’ übergegangen war. 


Präpositionen 
Es ist nur zu erwähnen 
H. Kallenberg, der im Anhang zu den oben erwähnten Artikel- 
studien den seltenen Fall erörtert, wo werd c. a. in Verbindung mit einer 
Ordinalzahl für den temporalen Dativ eintritt. Mer kann aber auch bei 
Zeitangaben seine gewöhnliche Bedeutung = nach haben. Der Ausdruck 
ist also mitunter zweideutig und nur aus dem Zusammenhang zu er- 
läutern. Tatsächlich entspricht Z. B. UETA TÌv Tolınv sc. Nucgav Polyb. 
39, l, einem ti Toien SC. vv utoy 39, 2,, vgl. Diodor 2, 16, era 
zolcov ë og, aber 2, 17, zgium sc. ETEL. Siehe auch Teil I unseres Be- 
richts unt er Präpositionen (ue Tuusgar). 
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Modi 
Für den Konjunktiv und Imperativ ist wichtig 


A. Musič, Zum Gebrauch des negierten Konjunktivs für den ne- 
gierten Imperativ im Griechischen. Glotta VI (1916), 206 ff. 
Es wird die Frage behandelt, warum von den Formen des Impe- 
rativs nur die 2. Person des Imperativ Aorist von der Verbindung mit 
un so gut wie ausgeschlossen ist. Man sagt also uì yodpe, un yoa- 
pérw, u) yoawarw, aber kaum uý yoawo», sondern dafür un yed Wns. 
Die 2. Pers. Imp. steht bei Befehlen, die sofort ausgeführt werden sollen, 
die 3. Person dagegen bei solchen, die erst in Zukunft Geltung haben 
sollen. Der Imperativ Präsens unterscheidet sich vom Aorist dadurch, daß 
das Präsens zur sofortigen Ausführung einer imperfekten Handlung, mit 
der man dauernd beschäftigt ist, auffordert, der Aorist dagegen zur so- 
fortigen Ausführung einer perfektiven einmaligen Handlung. Negiert man 
im ersten Fall bei der 2. Person, so verbietet man die Fortsetzung einer 
Handlung, mit der man eben beschäftigt war, negierte man im zweiten Fall, 
so würde man zur Aufgabe einer perfektiyen Handlung auffordern, was un- 
möglich ist, da sie keine Ausdehnung hat. Dagegen kann man u) yoawarw 
sagen, da die Handlung erst in Zukunft eintreten soll. Das Problem ist 
gefördert, aber noch nicht ganz gelöst, vgl. auch Brugmann-Thumb 575. 


Einen besonderen Gebrauch des Optativs erwähnt kurz 


St. Witkowski, Beiträge zur griechischen Syntax, Glotta VI (1916), 

1. Der ‘Präskriptiv’, 18 ff. 

Biswellen drückt der Optativ (mit oder ohne xé) im Elischen und 
Kyprischen, mitunter auch bei Homer, aber nicht im Attischen einen Be- 
fehl aus, vgl. 2 149 Kievs tış ot Eroro. Die Annahme eines be- 
sonderen Modus praescriptivus für die Ursprache ist nicht nötig, da sich 
der Befehlsoptativ leicht aus dem echten oder potentialen ergeben konnte; 
siehe jetzt auch Brugmann-Thumb 581, vgl. auch unser deutsches “er mag 
eintreten’. Im Slavischen hat die Vermischung von Optativ und Imperativ 
sogar den Verlust des letzteren herbeigeführt. 


Aussagesätze 

Ihre Konstruktion untersucht 
F. Faßbänder, Die Konstruktion der abhängigen Aussagesätze im 

Griechischen. Progr. Gymnasium Münster (Westfalen) 1912. 

Faßbänder will die in den Schulgrammatiken übliche Regel über 
örı und ws, sowie über den Infinitiv in Aussagesätzen auf ihre Richtig- 
keit prüfen. Die Beispielsammlung entstammt der Schullektüre: Xenoph. 
Anab. u. Hellen., Thukyd. I u. Il, Plato Apol. u. Krit, Lysias gegen Erat. 
u. Agorat., für Mantitheos und für den Lahmen, Demosth. Phil. I, Olynth. 
1—IlI und ergibt folgendes: Der Infinitiv steht nach den Formen Åéyovot, 
Akyoucı, Aeyeraı, sowie nach yrud (Partizip Yaozwv) nicht nur mit dem 
Nebensinn des Glaubens und Meinens, sonst steht nach A&yw und andern 
Verben des Sagens ört oder “ws, sehr selten der Infinitiv (5 mal gegen 
400 örı und ðs). Kommt der Infinitiv sonst vor, so drückt der Satz 
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ein Begehren aus. Es bleibt dahingestellt, wie weit diese Regel richtig 
ist, wenn erst die gesamte attische Literatur untersucht wird. 


Finalsätze 

Entschieden zu begrüßen ist 
J. Knuenz, De enuntiatis Graecorum finalibus, Heft VIl Commen- 

tationes Aenipontanae v. Kalinka. Ad Aeni Pontem 1913. 

Knuenz untersucht auf Grund der bisherigen Literatur und eigener 
Forschungen, wo sie noch nicht vorhanden waren, die geschichtliche Ent- 
wicklung der Finalsätze von Homer bis in die Zeit des Attizismus unter 
Berücksichtigung der Papyri und Inschriften, sowie des Neuen Testaments. 
Folgende Ergebnisse sind belangreich: Das parataktisch angefügte un als 
Finalpartikel ist in der älteren Zeit vorwiegend bei Dichtern beliebt, wäh- 
rend es die ältere Prosa, sowie die Korn fast ganz verschmäht, ausge- 
nommen bei den Verben des Fürchtens, wo es stets üblich ist. Of ea 
(seltener öyo« xer) haben Epiker und Lyriker; bei Homer überragt es alle 
andern Finalpartikeln. “Zva findet man zu allen Zeiten von Homer ab, 
seltener örrwg und @s, wenn auch einzelne Autoren sie bevorzugen 
(Aeschylus 2 tra, 11 Orrwg, 23 @s, Euripides 71 fra, 19 Örrws, 182 ws, 
Lucian 107 tva, 38 örrwg, 283 ws). “Ows v steht früher selten, häufiger 
auf Inschriften, wg &v findet man von Homer bis Xenophon, dann wieder 
seit Dionys v. Halik. Der Optativ im Finalsatz, der in früherer Zeit den 
Konjunktiv nach einer Nebenzeit überragte, tritt immer mehr zurück, weil 
dieser Modus eben auch sonst verschwindet. Vereinzelte Fälle des Opta- 
tivs nach einer Hauptzeit schon in der früheren Epoche ‘erklären sich 
durch Angleichung an den Optativ eines eingeschobenen Satzes oder da- 
durch, daß der Finalsatz sich dem Charakter eines anderen nähert, so in 
späterer bei Lucian öfters nach «sg. Der Indikativ eines Präteritums (fast 
nur nach va, selten mit &») ist irreal zu fassen, muß aber nicht stehen 
und wird später fast immer durch den Konjunktiv ersetzt. Das Futurum, 
das zuweilen speziell nach örwg vorkommt, ist durch Vermischung mit 
den Modalsätzen nach Verben des Sorgens zu erklären. 


IV. Wortbedeutung und Etymologie 
Ein umfassendes etymologisches Wörterbuch bietet jetzt 


E. Boisacq, Dictionnaire étymologique de la langue grecque, 
étudiée dans ses rapportsavec les Anes lan EUes Ndg: euro- 
p&eennes. Heidelberg 1916. 


Wie schon der Titel sagt, will Boisacq nicht etwa die Bedeutungs- 
entwicklung einzelner Wörter innerhalb des Griechischen auf Grund der 
Etymologie darstellen; er geht den indogermanischen Wurzeln nach und 
bewegt sich durchaus auf sprachvergleichendem Boden. Der Inhalt des 
1123 Seiten starken Buchs ist überaus reichhaltig und lehrreich. Es 
bedeutet einen -großen Fortschritt und wird der etymologischen Forschung 
sicher Freunde gewinnen. Ich verweise für Einzelheiten auf die Be- 
sprechung von Güntert, Berl. phil. Woch. 37 (1917) Nr. 9, 257#f. mit 
dem Bemerken, daß eine besondere Würdigung dieses Werkes von mir 
im Sokrates noch erscheinen wird. 
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Von größeren Zusammenfassungen nenne ich 


M. Hoffmann, Die ethische Terminologie bei Homer, Hesiod und 
den alten Elegikern und lambographen. |. Homer, Dissert 
Tübingen 1914. 

Es sind hier die Wörter zusammengestellt, die ein ethisches Wert- 
urteil in bonam oder in malam partem enthalten, so Ausdrücke für ein- 
zelne Vorzüge und Fehler, z. B: die Adjektiva für mutig und feig, sodann 
die allgemeinsten Bezeichnungen des Sittlichen und Unsittlichen, z. B. 
öizn u.ä. Viele Wörter werden einzeln besprochen. Es ergibt sich, daß 
die Zahl der Ausdrücke in den beiden besprochenen Kategorieen verhältnis- 
mäßig noch gering ist. Die Odyssee zeigt allerdings schon eine reichere 
ethische Gedankenwelt als die Ilias, was wohl mit ihrer späteren Entste- 
hung zusammenhängt. Merkwürdig ist auch, daß die negativen Ausdrücke, 
so oxeErkuog u. ä., stark überwiegen. Dem homerischen Ideal, das aus 
außersittliichen Werten besteht, ist noch kein positiv sittliches Ideal gegen- 
übergestell. Daß Kraft, Schönheit und Reichtum nicht alles ist, was 
an einem Menschen geschätzt werden muß, tritt zunächst auf negativem 
Weg ins Bewußtsein. Der zweite Teil der Arbeit ist mit dem ersten 
zusammen bei Kloeres in Tübingen bereits erschienen, war mir aber bis- 
her nicht zugänglich, s. indes Aly, Berl. phil. Woch. 1916, Nr. 48, 1481 ff. 


In Auswahl erwähne ich folgende Studien über einzelne Wörter: 


Alov: C. Lackert, Aion, Zeit und Ewigkeit in Sprache und Religion 

der Griechen, I. Teil: Sprache. Dissert. Königsberg 1916. 

Die Arbeit ist eine der besten der letzten Zeit und zeigt, wie die Musen 
auch im Kriege bei uns nicht schweigen. Sie gründet sich auf treffliche 
Quellenkenntnis und gesundes Urteil, wenn auch manche Einzelheit nicht 
ohne Widerspruch geblieben ist (vgl. Meltzer, Berl. phil. Woch. 1917, 
Nr. 5, 137 ff). Mit Hilfe anderer indogermanischer Sprachen wird ge- 
zeigt, daß «iov nicht, wie Wilamowitz meinte, schlechthin ‘Zeit’ bezeichnet, 
sondern zunächst ‘Lebenskraft, Lebensinhalt, Lebenszeit. Homer beweist 
dies, wenn er aiwv mit Woxn) verbindet, vgl. u. a. Od. IX 523. Diese 
Bedeutung findet sich auch in späterer Poesie, wobei die Lyriker den 
Sinn vertiefen, so Simonides von Keos, bei dem «lov der Inbegriff des 
Lebens mit all seinen Leiden und Freuden ist. Die Prosa hat «ai» 
= Lebenskraft usw. sehr selten, bisweilen Herodot, Thukydides, Xeno- 
phon und Plato, vgl. bei letzterem auch uaxoaiwv = langlebig. Spätere 
Prosaiker kennen diese Bedeutung überhaupt nicht mehr. Im V. Jahr- 
hundert wird das Wort mit Begriffserweiterung daneben auch für ‘Zeit- 
alter, Weltalter, Epoche’ gebraucht, woraus sich dann der Begriff ‘Ewig- 
keit’ entwickelte. Er ist seit Plato in der Prosa der gangbarste, zunächst 
philosophisch, dann aber allgemein formelhaft, wie in de’ alwvog &5 aiwvog 
u. ä. bei Rednern und Historikern. Die LXX verbinden mit ala» 
— Doiy, ebenso wie die spätere christliche Literatur nur den Ewigkeits- 
begriff (vgl. auch aiw»cos) und haben auch dem Hebräischen entsprechend 
den Plural. 
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"Ardewnos: H. Güntert, Eine etymologische Deutung von griechisch 
dävdoewros, Sitzungsber. der Heidelb. Akad. der Wissenschaften, phil.- 
hist. Klasse 1915, 10. Abhandlung. 

Verfasser kritisiert die bisherigen Deutungen des Wortes, unter 

denen die Herleitung von @vöoog und WW = Mannsgesicht die gang- 

barste war, s. auch Brugmann, Indog. Forsch. 12, 25 ff., und zerlegt in 
dr300 und wrrog. ’dvtgo = ardego ist die Grundform zu hom. 
avtegewv, das die Stelle bedeutet, wo die Grannen stehen, vgl. av- 
3e£giozog — Halm, Stengel, adı,g = Ährenspitze und ardegewr schon 
bei Homer Kinn, Stelle, wo der Bart wächst. Also würde d&vdJewiroc 
eigentlich ‘Bartgesicht' bedeuten. Sehr interessant sind die Ausführungen 
des Verfassers über das Barttragen im Altertum, über die Symbolik und 
den Aberglauben, der sich damit verknüpft; ich möchte dabei auch hin- 
weisen auf Schlesinger, Geschichte des Symbols (Berlin 1912) 444 if. 

Einwendungen macht gegen die an sich anziehende, aber noch nicht ganz 

sicher stehende Ableitung von &v$otwzrog Schwyzer, Berl. phil. Woch. 

1916, Nr. 45, 1411 ff, vgl. dazu die Erwiderung von Güntert 1639 if. 

Jedenfalls ist die von Güntert aufgestellte Etymologie viel beachtenswerter 

als die von Holthausen (Etymologien, 31. &rgwsrog, Zeitschrift für vergl. 

` Sprachf. 47 [1916], 312), der in &v400 = àvio = blühend und 
wog zerlegt, so daß Ä&vsowsrog, ursprünglich als poetisches Beiwort, 
von blütendem Gesicht‘ bedeuten würde. 


Bagßagos: E. Weidner, Bapfaoos. Glotta IV (1913), 303 ff. 


Baoßaoos geht auf summerisch bar = fremd zurück. Der Plural 
wird im Summerischen bei einsilbigen Wörtern durch Verdoppelung ge- 
bildet, also barbar = die Fremden. Die Babylonier haben den redu- 
plizierten Stamm als Singular übernommen, weshalb bei ihnen barbar der 
Fremde heißt, woraus Paoßapos als Lehnwort entstand. Die Deutung 
dürfte richtig sein. 


Taorroe: W. Prellwitz, Griechische Etymologien 4. yaorzo. Zeitschrift 
für vergl. Sprachforsch. 47 (1916), 297 ff. 

Einleuchtend stellt Prellwitz yaorre, das den Magen und Bauch 
besonders als Sitz der EBlust bezeichnet, mit dem aus Hesych yo&' yaye 
zu erschließenden Verbum yoaw zusammen, dessen Stamm ursprünglich 
auf o ausging, vgl. altind. grasati = verschlingt, frißt, und yodoıız (at- 
tisch “eaorıs) = Viehfutter. Es hieß also eigentlich Yyoaoırg = altind. 
grastar Verschlinger. Das erste ọ schwand dann dauernd durch Dissimi- 
lation. Das Wort hat aber seine Bedeutung erweitert und bedeutet z. B. 
auch den Mutterleib, vgl. ferner yaoro« — bauchiges Gefäß. 


Joöhos: M. Lambertz, Zur Etymologie von doükos. Glotta VI (1915), I ff. 


Es ist bisher nicht gelungen, do@log auf indogermanischem Wege 
befriedigend zu erklären, vgl. z. B. Brugmann, Morphologische Unter- 
suchungen VI 365 ff, wo ðočiog zu gotisch taujan = machen gestellt 
wird, so daß es also einen “Werktätigen' bedeuten würde, s. daze 
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Kretschmer, Glotta V (1914), 307 ff. Lambertz geht aus von dem Vers 
des Hipponax (frg. 74 bei Bergk) 

Ob uot Örzaiung 10rXOS alavrar Doze 

Kouins Ó Xiog Ev “avwgıam Öoukm, 


wo dovkm des Versinaßes wegen nicht in Ödvum zu ändern ist, da sich 
Hipponax metrische Freiheiten aller Art erlaubte. Joöios bedeutet hier 
‘Haus’, vgl. Hesych dorkog" yorzie. Hipponax hat viele fremde Worte, 
so phryeische, Iydische, Karische verwendet, wie dies die alten Lexiko- 
graphen besonders oft anmerken. Es ist deshalb anzunehmen, daß auch 
Öoö)os aus einer kleinasiatischen Sprache stammt, wo es ursprünglich 
= 91705 war, aber auch schon metonyinisch den Einwohner des Hauses 
und den Sklaven bedeutete. Hipponax kennt bereits diese Bedeutung. 
Die Ionier haben das Wort in diesem Sinn aulgenommen und es dann 
ans Mutterland weitergegeben, wo verschiedene Dialekte noch bis ins 
IN. jahrh. v. Chr. orzeı,s bewahrten. Es mag noch bemerkt werden, 
daß der Stamm dovz- sich gerade in Kleinasien vielfach in Personen- 
namen findet, was sich im eigentlichen Griechenland nicht nachweisen 
läßt. Die Ausführungen sind beachtenswert. 


’Eyrekigeia: H. Diels, Etymologica, 3. 'Kvreliysıa, Zeitschr. für vergl. 

Spradhf. 47 (1916), 200 ff. 

Hirzel Rhein. Mus. 39 (1884), 169 ff. hatte die Ansicht aufgestellt, 
daß Aristoteles ursprünglich in mehr platonischem Sinn der Seele eine 
erdeläyeia, d. h. kontinuierliche Existenz zugeschrieben habe. Später 
habe er mit seiner Anschauung das Wort &vdeiexsıe absichtlich in &rre- 
A£yeıa geändert und damit den Zustand der erreichten Vollendung be- 
zeichnet. Eine solche Sprachwillkür kann man aber Aristoteles nicht zu- 
trauen. Vielmehr liegt ein ganz anderes Wort vor, das mit &ndekleyeıu 
überhaupt nichts zu tun hat. Das Substantivum &rveisyeıa setzt das 
später nachweisbare &vreieyng voraus, das aus ¿»rég und &xeı» kom- 
poniert ist und den bedeutet, der das Vollendete, Vollkommene besitzt. 
Also ist evrsicysin der Zustand des Besitzes der Vollendung, der Voll- 
kommenheit. 


*Eoĝw und ’Kodiw: K. Brugmann, Homerisch Eodw und EoFiw,. Indog. 

Forsch. 32 (1913), 63 ff. 

Homer hat stw 16 mal, &o$lw 21 mal. Später kannte man nur 
Eodiw. "Eodw steht einige Male offenbar aus metrischen Gründen (vgl. 
Aesch. Ag. 1568) bei Dichtern und findet sich erst sehr spät in Prosa. Jeden- 
falls kannte die lebende Sprache nur E&oWiw. Es liegt die Vermutung 
nahe, daß auch das Epos nur ¿giw hatte, dessen + zum Teil des Verses 
wegen konsonantisch gesprochen wurde, wodurch sich dann sein Weg- 
fall ergab. Homer hat &04w nur an Stellen, wo Eu metrisch unmöglich 
war. Zul ist aus einem Imperativ gtt vom Stamme ¿ò hervorgegangen. 


Kreiro und Kairo: E. Kieckers, Griechisch xTeivo xairw,. Indog. 
Forsch. 36 (1916), 233 ff. 


Während man bisher meist annahm, daß xreivw und xalrw auf 
die gemeinsame indogermanische Wurzel qpen = töten zurückgehe, wobei 
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in xalvw das þ wegfiel und Ablaut eintrat (s. z. B. Boisacq unter xaivw), 
sucht Kieckers die Erklärung auf griechischem Boden. Bei Homer ist 
nur zreivew bekannt (Aorist &zveıv@ oder mit Ablaut &xravo»), auch da, 
wo das Metrum nicht gegen xa{rw spräche. Kreirw dürfte somit ur- 
sprünglich sein. Von zairw kommt vorwiegend der Aorist im Kompo- 
situm za1rezaro» vor. Kieckers glaubt nun, daß dieser sich aus xar£- 
xıcrov durch dissimilatorischen Schwund des t in der Verbalwurzel er- 
klären lasse. Dazu habe man dann wieder vielleicht in Anlehnung an 
paivo u. ä. ein neues Präsens xaívw geschaffen. Karazreivw kommt 
neben dem Simplex gerade in früherer Zeit häufiger vor, während in 
attischer Prosa &rozreívw herrscht. Kieckers Anschauung ist m. E. sehr 
wahrscheinlich. 


Oßoia: P, Hirzel, odai«a.”. Philolog. 72 (1913), 42 ff. 


In sehr überzeuzender Darlerung wird zunächst festgestellt, daß 
die ursprüngliche Bedeutung von vuot« = Vermögen, Besitz bei Ko- 
mikern und Rednern anzutreifen ist, hauptsächlich also der Volks- und 
Rechtssprache angehört. Seit Solon bildete das Vermögen den festen 
Grund zur politischen Existenz des Bürgers. Er verband sich deshalb 
mit ocoia der Begriff der rullenden Masse, der Substanz, der Ursache 
des Seins. Außerdem unterschied man bei den Vermörensabschätzungen 
sirenge zwischen dem wahren schuldenfreien und dem scheinbaren an- 
geblichen Vermögen, zwischen den nominellen und wirklichen Besitz, 
woraus sich der Begriff des bleibenden, wahren Wesens ergab. Auf 
doppelte Weise hat also der volkstümliche Gebrauch des Wortes uen 
philosophischen Begriffen ‘Substanz’ und ‘wahres Wesen’ vorgearbeitet, die 
man bei Piato und Aristoteles neben der alten Bedeutung häulig antrifft. 
Den Übergang zeigen Stellen wie Xenoph. Kyrop. VIII 4.,, wo die Freund- 
schaft als oċøíæ bezeichnet ist, der Begriff aiso auf das geistige Gebiet 
übertragen wird. | 


IIodßarovr: H.: Lommel, Klein- und Großvieh. Zeitschrift für vergl 
Sprachf. 46 (1914), 46 ff. 


Neugriechisch ist sreoß«rov =— Widder, Schaf, ebenso bereits in 
der Kor; mit Verdrängung von ois = ovis. Auch auf attischen In- 
schriften erscheint bereits diese spezielle Bedeutung. Dagegen hat Thuky- 
dides die allgemeine Bedeutung ‘Kleinvieh’” im Plural, während z. B. 
Herodot und Hippokrates, also wohl vor allem das lonische, mgoóJara 
auch für ‘Vieh’ überhaupt nehmen, insbesondere für ‘Herdenvieh‘. Die 
Bedeutung ‘Kleinvieh’ ist offenbar die älteste; sie hat sich dann ver- 
engert und erweitert. Dafür spricht auch die Etymologie. /lgoPdurov 
ist nämlich das, was vorausgeht, und erinnert an den primitiven Weide- 
betrieb, bei dem das Kleinvieh vorausging. Lommel weist auch darauf 
hin, daß das indogermanische peku ebenfalls den Bedeutungswandel von 
Kleinvieh zu Vieh überhaupt durchgemacht hat. Vgl. dazu noch Kretschmer, 
Glotta VIII, 269 ff. [rrooparıwv roasrela von den Rossen des Diomedes 
Pind. fr. 317 nach Arist. Byz.] 
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Ilvgauis: H. Diels, Etymologica, 1. aveauis. Zeitschrift für vergl. Sprach- 
forsch. 47 (1916), 193 ff. 

IIvgauis galt bisher für ein ägyptisches Wort. Die Hieroglyphen 
lehren uns aber, daß man in Ägypten die Pyramiden mit mr bezeichnete, 
was mit zevoauig natürlich nichts zu tun hat. Vielmehr ist zergauig 
— zvgauoög und bedeutet eigentlich (vgl. z. B. Etymologicum magnum) 
ein aus Weizenkorn (ævoós) und Honig hergestelltes Gebäck in Pyra- 
midenform, das man nach alter, vielleicht aus Kreta stammender Sitte, 
den Toten zu weihen pflegte. Später haben dann die Griechen diesen 
Namen des Gebäcks — magna licet componere parvis — auf die ägyp- 
tischen Steinkolosse übertragen, genau so, wie sie die großen Reptilien 
des Nils nach ihren einheimischen kleinen Eidechsen x00z0Ög.Aoe nannten, 
woraus durch Dissimilation xọoxóðiot wurde. 


-æ 


C. Behandlung einzelner Schriftsteller 


l. Klassische Zeit 


Homer 
In erster Linie nenne ich 


J. Wackernagel, Sprachliche Untersuchungen zu Homer. For- 
schungen zur griechischen und lateinischen Grammatik von Kretschmer 
und Kroll. 4. Heft. Göttingen 1915. 


Die trefflichen Ausführungen zerfallen in fünf Teile. I. Die Attische 
Redaktion des Homertextes. ll. Die Attizismen der homerischen Dichter. 
In diesen beiden Abschnitten, die bereits Glotta VII 161 ff. stehen, wer- 
den eine Reihe von Attizisınen besprochen, die entweder von einer atti- 
schen Redaktion oder von den jüngeren homerischen Dichtern herrühren, 
wgl. of&s neben orpeas, Endung vro neben «ro im Optaliv, wie auch xeirro 
neben xéaro, övreg neben &övre; usw. Dabei wird die Hypothese des 
Sog. ueraygaunarıduos, die manchen Attizisınus noch besser erklären 
würde, gegenüber Wilamowitz günstiger beurteilt. Abschnitt II] enthält 
die indirekten Zeugnisse für die Modernisierung. Hierher gehört u. a. 
der Akkusativ Ziiv, der am Versschluß, wenn der folgende Vers mit 
Vokal beginnt, nach etoiorre vorkommt. Diese Beschränkung erfolgte 
später, als man nur Zi;v« kannte; denn am Versschluß kam auch sonst 
bei vokalischem Anlaut des nächsten Verses Elision vor. In IV geht 
Wackernagel den Spuren der zeitgenössischen Sprache bei den späteren 
Epikern nach und zeigt z. B., daß die Batrachomyomachie erst in die 
Zeit nach Alexander d. Gr. gehören kann. In V spricht er von den 
Lücken der homerischen Sprache und weist u. a. darauf hin, daß das 
Unanständige und Niedrige im homerischen Sprachschatz gemieden wird. 
Für eine Reihe Einzelheiten verweise ich auf die Besprechung von 
Fraenkel, Berl. phil. Woch. 1917, Nr. 14, 417f. 


Das Verhältnis von Sprache und Metrum untersucht 


K. Witte, Über die Kasusausgänge oro und ov, oco: und ois, nos und 
ns im griechischen Epos. Glotta V (1914) &ff. 


Formen auf ov werden infolge Verszwangs besonders da, wo 0:0 
einen Kretikus herbeiführen würde, verwendet. So ist z. B. oteo dann 
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ausgeschlossen, wenn der Nominativ des betreffenden Worts einen Dak- 
tylus bildet oder auf einen Daktylus ausgeht, vgl. &gyugos, wo deyvgoıo 
einen Kretikus enthielte und im Hexameter unmöglich wäre, megixivrog 
u. ä& Genetive auf ov stehen namentlich im Versanfang und vor der 
männlichen Zäsur, auch im 4. und 5. Fuß, indem sie sich nach dem 
Umfang meist desselben Paradigmas, das in andern Kasus an der gleichen 
Versstelle festsaß, richten; so kommt z. B. 1;eAloıo 40 mal vor, aber Teliov 
Omal am Versanfäng, vor der männlichen Zäsur und am Versschluß, weil 
nehtog, N&kıov, Néi an solchen Stellen festsitzen. Auf diese Weise 
lassen sich alle ou-Formen neben 0:0 erklären. Ob 0:0 oder ov häufiger 
ist, richtet sich nach der Prosodie der Wörter. Bei Wörtern choriambi- 
scher Messung war z. B. oto am Versende nach der bukolischen Zäsur 
sehr gut verwendbar; hierher gehören zahlreiche Versschlüsse von vier- 
silbigen Nominativen, z. B. z#uAkızouoın, dwpızouoıo. Bei antipastischer 
Messung herrscht ov, bei anapästischer ist oro gut konserviert, bei trd- 
chäischer und pyrrhichischer halten sich oro und ov die Wage. 

Für oto, ots bzw. n01, 75 ergibt sich folgendes: ots und 775 stehen 
in der Regel vor Vokal; es ist in solchen Fällen 00° und 70° zu schreiben. 
Die Stellen, wo os und %)s vor Konsonanten oder im letzten Fuß stehen, 
erklären sich wie die meisten ou-Genetive durch das Vorbild der Kasus- 
meist des gleichen Paradigmas vom selben Umfang an denselben Vers- 
stellen. os und 7s finden sich am frühesten bei amphibrachyscher Mes- 
sung, am spätesten bei choriambischer. Sie sind später ins Epos ein- 
geführt worden als ov. 

Von dem gleichen Verfasser will ich ohne nähere Besprechung 
noch erwähnen Glotta IV (1913), 209 ff. Die Vokalkontraktion bei Homer, 
wobei Witte ein Buch über dieses Problem in Aussicht stellt, ferner 
Glotta V (1914), 48ff. Zur Frage der Äolismen bei Homer (Dative 
auf ooi). 


Den. Infinitiv behandelt 


C. Mutzbauer, Das Wesen des griechischen Infinitivs und die Ent- 
wicklung seines Gebrauchs bei Homer. Ein Beitrag zur histori- 
schen Syntax der griechischen Sprache. Bonn, F. Cohen, 1916. 154 S. 5A. 
Mutzbauer geht von dem Gedanken aus, daß die Dativnatur sich 

noch deutlich widerspiegle, und am Schluß ergibt sich als Resultat: Der 

Infinitiv wurde als Dativ eines Verbalnomens empfunden. Ursprünglich 

war dies beim Aktiv der Fall (Endung yat und pevai). Da aber das 

Medium und Passiv auch auf «t ausging, so wurde es kraft der Ana- 

logie auch als Dativ verwandelt. Die dativische Funktion ist bei Adjek- 

tiven und Substantiven deutlich, ebenso nach Verben des Gebens u. ä,, 

wobei sich aber vielfach ein Übergang zum Dativ des Zwecks zeigt. Oft 

nicht ohne Zwang will Mutzbauer möglichst viele Infinitive bei Homer 
dativisch erklären und berücksichtigt dabei nicht genug, daß schon bei 

Homer der Infinitiv auch für andere Kasus eintreten kann. Sogar den 

Infinitiv pro imperativo will Verfasser in sein System hineinzwängen, was 

ganz verfehlt ist, vgl. auch H. Kluge, Sokrat_s VI, Heft 1/2, 46ff. Als 

Stoffsammlung hat die Arbeit immerhin einigen Wert. 
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Für die Wortkunde ist bedeutsam 


F. Bechtel, Lexilogus zu Homer. Etymologie und Stammbildung home- 

rischer Wörter. Halle, M. Niemeyer, 1914. 341 S. 10 4. 

Das Buch ersetzt in neuem Gewand den vor ca. 100 Jahren er- 
schienenen Lexilogus Buttmanns und verwertet, was eben Buttmann noch 
nicht konnte, die Ergebnisse der indogermanischen Sprachwissenschaft. 
Wie bei Buttmann werden den etymologischen Darlegungen zunächst eine 
Anzahl Stellen vorausgeschickt, aus denen die Bedeutung des Wortes er- 
hellt. Innerhalb der einzelnen alphabetisch geordneten Artikel (über 600) 
wird Weitschweifigkeit möglichst vermieden. Man könnte allerdings, zu- 
mal das Buch auch den Interessen der Schule dienen soll, noch manchen 
Wunsch äußern. Einige belangreichere Wörter fehlen, z. B. Séiyw, siehe 
meinen Bericht Sokrates 1917, Nr. 12, 251, vgl. auch die Besprechung 
von Schwyzer, Berl. phil. Woch. 1915, 31, 961 ff. 


Für Homer und die ältere griechische Poesie überhaupt ist wichtig 


K. Meyer, Untersuchungen. zum schmückenden Beiwort in der 

älteren griechischen Poesie. Dissert. Münster. Göttingen 1913. 

Die beachtenswerte Arbeit untersucht zunächst in vier Kapiteln die 
Epitheta der Götter (meist im Kultus wurzelnd, wie Sevıos, XYovıos) und 
Menschen, die der geographischen Eigennamen, der sinnlich wahrnehm- 
baren Dinge und der Abstrakta. Es ist genau darauf geachtet, worauf 
sich vornehmlich die Epitheta beziehen. So kommen z. B. bei den Göttern 
Tätigkeit und Handlungen, Ehre, Macht, Herrlichkeit, aber auch äußere 
Erscheinung und geistige Kraft in Betracht. Bei sinnlich wahrnehmbaren 
Dingen sind die Beiwörter oft dem Stoff, einem besonders auffallenden 
Teil, aber auch dem Eindruck auf die Sinne entlehnt. Abstrakta haben 
verhältnismäßig viel seltener ein Beiwort, das in der Regel den Eindruck 
auf die Empfindung wiedergibt, s. piAos, Eoareıvös. In Kap. V folgen 
die bei nachhomerischen Dichtern entlehnten homerischen Epitheta. Die 
meisten Entlehnungen zeigen die Hymnen, Hesiod und Elegiker, unter 
den Chorlyrikern Alkman, Stesichoros und Bakclhylides.. Die Tragiker 
haben am wenigsten Anleihen gemacht und bieten überhaupt, seltener 
Epitheta. In Kap. VI spricht Meyer über die Häufung der Epitheta und 
hebt dann noch hervor, daß Pindar, der seine Worte nicht erhaben ge- 
nug wählen kann, die Wirkung des Epitheton ornans olt durch Verwen- 
dung des Superlativ steigert. 


Von homerischen Wörtern ist noch dugyıyurjeıs zu erwähnen, das 
untersucht wird von 


F. Bechtel, Parerga Nr. 37 Hom. dayıyvreıs. Zeitschrift für vergl. Sprach- 
wissenschaft 45 (1913), 225 ff. 

Das Wort hängt nach Bechtel mit org = Krummholz am Pflug 
zusammen und bedeutet also den, der auf beiden Seiten ein Krum- 
holz hat,-woınit die krummen Beine des Hephaistos scherzhaft verglichen 
werden. Man wird also krummbeinig übersetzen, wie man sich den Gott 
tatsächlich vorstellte, s. Hymn. auf Ap. Pyth. 139 ġixvòg codes. 
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Dagegen betont 


W. Prellwitz, Hom. aaygıyvrzeıs ‘der Künstler, Zeitschrift für vergl. 
Sprachf. 46 (1914), 160 ff., 
daß der Stamm yv = Hand (vgl. z. B. ürröyvog = unter der Hand, 
bereit) zugrunde liege, wovon zunächst dupiyvog (vgl. Hom. èyyos du- 
gpiyvov == handlich) abgeleitet ist, und weiterhin ein Substantiv dugpeyun 
(wie &yyun), wozu dann dugpıyıneıs = mit Geschicklichkeit begabt, 
Künstler tritt. 
Von den beiden Ableitungen scheint mir die Bechtels, die sich ganz 
an sinnliche Vorstellungen hält, viel für sich zu haben. 


Für den Unterricht bei der Homerlektüre kommen in Betracht 


F. Lammert, Sprachwissenschaft im Homerunterricht. Neue Jahrb. 

für das klass. Altertum und für Pädagogik 34 (1914), 2. Abt. 233 ff. 

Das Hauptziel bleibt die ästhetische Behandlung des Inhalts. Da 
aber Ilias und Odyssee als die ältesten Literaturdenkmäler der Griechen 
für die Sprachwissenschaft überaus wichtige Quellen sind, da außerdem 
der Unterschied gegenüber dem Attischen den Schülern von selbst in die 
Augen springt, so sind sprachwissenschaftliche Bemerkungen im Anfang 
der Lektüre sehr wohl am Platz. Sie sind vor allem in Einzelergebnissen 
da anzuwenden, wo die Sprache Homers mit dem Attischen verknüpft 
werden kann. 


Praktische Winke hierzu gibt 


K. Schmidt, Sprachgeschichtliches im griechischen Unterricht. 
Progr. des Stadtgymnasiums Halle a. S. I, 1913, Il. 1914. l 
An zahlreichen Beispielen aus der Deklination und Konjugation 
wird hier gezeigt, wie man sprachwissenschaftliche Ergebnisse vor allem 
bei der Homerlektüre verwerten kann. Das Leitwort: ‘Sprachgeschichtliche 
Erklärung in der Schule ein Unterrichtsprinzip, kein Lernobjekt’ wird sicher 
allgemeinen Beifall finden. 


Nützlich ist auch 


E. Hermann, Sprachwissenschaftlicher Kommentar zu ausge- 
wählten Stücken aus Homer. Indogerm. Biblioth. 2. Abt. sprach- 
wissenschaftliche Gymnasialbibliothek von M. Niedermann, VIl. Band. 
Heidelberg 1914. 

Der Verfasser behandelt Odyssee I 1—10 und IX 39—300 und 
gewinnt damit die sprachwissenschaftliche Grundlage für die ganze Homer- 
lektüre überhaupt. Es kommt so ziemlich alles vor, was auch später 
wiederkehrt. Vieles ist natürlich nur für den Lehrer bestimmt, der sich 
selbst weiter bilden will. 


Bakchylides 
H. Buß, De Bacchylide Homeri imitatore. Diss. Gießen 1913. 


Hier kommt Teil III De sermonis colore Homerico in Betracht, vor 
allem der Abschnitt de Epithetis. Bakchylides verbindet bekannte Ho- 
merische Epitheta mit den gleichen Nomina, vgl. z. B. öwizevlog Teola, 
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AsvawAevog“Hoa, paidıuos wuog, aber auch mit andern, s. Asuxwlevogs 
’Aoreuıg. Solche, die Homer nur mit Göttern oder Menschen verbindet, 
setzt er zu Tieren und Sachen, vgl. xvavwsrıg vaög, Aıyupoyyog ué- 
Aısca. Auch sonst wagt er kühne Übertragungen, vgl. 5005 ravupvilov 
wenig passend nach hom. &A«in ravipuvilos. Nach homerischen Vorbil- 
dern hat er manche Neubildungen, vgl. aioAdseguuvog nach aloAodwenE, 
vwideıgog nach üwıxzaonvos oder mit Änderung des ersten Bestandteils 
vyudáyvia zu Elgudyrıa. Bestimmte Formeln regten ihn zu neuen Bei- 
wörtern an, vgl. YeiSıerrig zu Helyev Erreegow. Demgegenüber hat 
Bakchylides nur wenig Neues. Die gute Arbeit beweist das Urteil von 
Wilamowitz (Bacchylides, Berlin 1898, ff.), daß dieser Dichter eine er- 
lernte Kunstfertigkeit bewußt ausübe. 


Aeschylus, Sophokles und Euripides 


A. Whorter, A study of the so-called deliberative type of question 
(Triroınow;) x8 found in Aeschylus, Sophocles and Euripides. 
Transactions and Proceedings of the American Philological Association, 
Vol. 41 (1910), 157 ff. 

In den deliberativen Fragen wechselt der Konjunktiv Präsens bzw. 
Aorist mit dem Futurum. Aeschylus bevorzugt den Konjunktiv gegenüber 
dem Futurum sehr stark (7:1); bei Sophokles (3:1) und vollends bei 
Euripides (2:1) tritt er zurück. Von den Konjunktiven ist der Aorist 
überwiegend (Euripides 114 Aoriste, 38 Präsentia); die Hauptmasse fällt 
auf die 1. Pers. Sing. In Fällen wie tré dedow bleibt es natürlich un- 
entschieden, ob Futurum oder Konjunktiv Aorist vorliegt. Die Verbindung 
des Konjunktivs mit oće. ist seit Euripides vorhanden, der auch Um- 
schreibungen mit xor), dei, dvayan u. ä. mehr zuläßt. 


Herodot 
J. ne. Der sympathetische Dativ bei Herodot. Dissert. Münster 
1915. 


Weber liefert eine Spezialarbeit zu Havers, Untersuchungen zur 
Kasussyntax der indogermanischen Sprachen (s. Bericht Teil I, Sokrates 5, 
10/11. Heft, 237 ff.), wo der Dativ der teilnehmenden Person ausführlich 
besprochen ist, und zieht Homer und die attische Prosa zum Vergleich 
bei. Abschnitt I: Beteiligt sind vorwiegend die Personalpronomina uot, 
tot, ot, denen Weber im Anschluß an Havers ursprünglich nur dativi- 
sche Geltung zuweist, woraus sich dann die genetivische Funktion ent- 
wickelte. Diese Pronomina rücken gerne an den Satzanfang und zwar 
meist an die 2. Satzstelle, sogar zwischen Artikel und Substantiv, was 
zur genetivischen Auffassung führte. Aber auch Akkusative konnten so 
stehen, vgl. V 46 oi yag pv Zeivovonoı... Arcexreıvav. Weber geht 
von der dativischen Auffassung aus und will im einzelnen prüfen, ob 
der Dativ sich auf das Satzganze bezieht oder ob er in unmittelbarer 
Nähe eines Nomens als Genetiv empfunden werden konnte. Abschnitt II: 
Dativische Ausdrucksweise wechselt mit genetivischer beim Aktiv und 
Passiv der Verba des Tötens und Vernichtens, sowie des Sterbens, ferner 
bei idpvouodur, èg dyır Eideiv, Ñ yvayın Erpege, bei Ausdrücken des- 
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verwandtschaftlichen und freundschaftlichen Verhältnisses. Dativische Auf- 
fassung, d. h. Beziehung auf das Satzganze ist überall möglich. Es läßt 
sich vielfach auch zeigen, warum gerade der Dativ oder der Genetiv 
sieht. Abschnitt Hl: Der sympathetische Dativ wechselt auch mit Präpo- 
sitionen, vgl. &Adeiv tive und 700g tiva. Abschnitt IV behandelt noch 
eine größere Anzahl Stellen, die bei andern Verben vorkommen. Auch 
hier ist stets Beziehung auf das Satzzanze möglich. Es bleibt nur eine 
Stelle, wo sie nicht möglich ist, IX 64 ıw» de zarúzxegté ot mooyovwyv 
Ta oüvonara eionıaı, weil Herodot hier e/enraı von sich selbst ge- 
braucht; man kann eine Ellipse von Örıw»v annehmen. 

Jedenfalls fällt die Hauptmasse solcher Dative auf die Personal- 
pronomina, in zweiter Linie auf Eigen- und Völkernamen. Vom Personal- 
pronomen ging der Gebrauch wohl aus. Gegenüber Homer läßt sich 
bei Herodot eine geringe Abnahme des syınpathetischen Dativs und eine 
entsprechende Zunalime des possessiven Genetivs feststellen. Im Atti- 
schen verliert dieser Dativ noch mehr Gebiet. 


D. Barbelenet, De la phrase à verbe être dansl’ionien d’H&@rodote. 

Dissert. Paris 1913. 

Die Abhandlung bekundet einen Fortschritt, da Untersuchungen über 
den Gebrauch von ¿ire bisher sehr selten waren. Die Kopula fehlt bei 
H. weit weniger oft als bei Dichtern, die, wie ich beifügen möchte, doch 
wohl im Interesse der Verstechnik von diesem Mittel mehr Gebrauch 
machten als die Prosa. Am häufigsten fehlt &ordv, selten eioiv, einmal 
die 2. Singular III 120 ou yàọ v ardowr 4oy, in den übrigen Formen 
kommt die Ellipse nicht vor. Meist sind es Hauptsätze, selten Neben- 
sätze, Z. B. Relativ- und Modalsätze, wie wg oixzog, wg vouos. Die beiden 
letzten Beispiele sind stehende Wendungen. In ihnen wird die Kopula 
gerne weggelassen, so auch bei roüroue, ebenso in Sprichwörtern, vgl. 
vb gooriis Jiunorkeiön. Daraus erklärt sich auch, daß die meisten Bei- 
spiele für die Ellipse sich in Beschreibungen und Reden finden, in 
denen zu Sentenzen und l’ormeln mehr Neigung vorhanden ist. In einem 
besonderen Kapitel über eivau = existieren stellt Barbelenet fest, daß 
ori meist mit einer Negation vor dem Subjekt steht, wenn der Satz 
etwas Neues bringt. Dagegen geht das Subjekt voran, wenn eine schon 
vorher erwähnte Sache irgendwie näher bestimmt wird. Im Zusammen- 
hang damit untersucht Barbelenet überhaupt die Stellung von Subjekt (S), 
Attribut (A) (gemeint ist Prädikatsnomen) und Verbum (V) in Sätzen mit 
irat. Der Verfasser glaubt den Nachweis erbringen zu können, daß 
bei der Stellung SAV von deın Subjekt eine Eigenschaft ohne beson- 
dere Betonung ausgesagt werde, während bei der Stellung SVA die 
Eigenschaft dem Subjekt entweder in besonderem Maß oder unter be- 
stimmten Bedingungen anhaftet. Trotz guter Beobachtungen geht der 
Verfasser hier in der Annahme fester Regeln zu weit. Lehrreich sind 
dann aber noch die Ausführungen über die Umschreibungen mit civet und 
dem Partizip, wobei Berbelenet mit Recht hervorhebt, daß bei H. in solchen 
Fällen der Verbalbegriif stärker hervortritt und vielfach überhaupt Attribnt 
zum Subjekt ist, vgl. II 31 el tig ore zéhevwyv vouoc, 
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Hippokrates 
E. Schulte, Observationes Hippocrateae granvmakicae Dissert. 

Berlin 1914. 

Im Corpus Hippocrateum werden naturgemäß dem Arzt oder dem 
Patienten viele Vorschriften erteilt. Sie stehen sehr oft im Imperativ, 
“wobei sich die 2. Person an den Arzt wendet (Feoarreve, Öug zrıeiv usw.), 
die 3. an den Kranken. Außerdem kommen das Verbaladjektiv oder 
xon, del, dvayxn c. inf., bisweilen auch das Futurum vor. Häufig er- 
scheint aber auch namentlich in der 2. Person in Vorschriften an den 
Arzt der Infinitiv in imperativischer Funktion. Es scheiden allerdings die 
Stellen aus, wo man Xeon usw. namentlich, wenn sie unmittelbar voraus- 
gingen, leicht ergänzen kann. Dagegen fallen solche Stellen besonders 
in die Augen, wo Imperativ und Infinitiv deutlich in Parallele stehen, vgl. 
de affectionibus interioribus 23 z@v uwv Aaßousvog 0sicov* elr &#00- 
&odaı. Etwaige Partizipia treten im Nominativ hinzu, doch auch im 
Akkusativ, vgl. de morbis II 38 Aovovra sol xal Segu dıdovaı 
rivew mit de fistulis 9 Eresva Toideıv Aintov Suuuloywy xal zata- 
zrAc00elv FYeouov. Für die 3. Person kommt der Infinitiv viel seltener 
vor, Partizipia stehen dann häufiger im Akkusativ als im Nominativ. Der 
Imperativ bezieht sich mehr auf einen Menschen, der Infinitiv wendet sich 
an die Gesamtheit, was zu technischen Schriften allerdings passen würde. 


Herodot, Hippokrates, Thukydides und Xenophon 
J}. Schmitt, De parenthesis usu Hippocratico, Herodoteo, Thucy- 

dideo, Xenophonteo. Dissert. Greifsw. 1913. 

Teil I: Parenthesen kommen bei allen 4 Autoren in Hauptsätzen vor, 
wobei die einzelnen z. B. durch uév und de verbundenen Teile des Satzes 
getrennt werden können, seltener in Nebensätzen und zwischen Haupt- 
und Nebensatz. Reiche Mannigfaltigkeit zeigt Thukydides. II: Bei allen 
4 Schriftstellern steht yae als einleitende Partikel im Vordergrund; weiter- 
hin folgen de und xai, selten sind ué», dAla u.a. Ill: Die Parenthesen 
bestehen meist nur aus einem Hauptsatz, seltener aus 2 Hauptsätzen oder 
aus Haupt- und Nebensatz. IV: Satzkonstruktionen können durch Paren- 
thesen unterbrochen werden, vgl. vor allem die Epanalepse von očv, ôr, 
öE u. a. nach der Parenthese, besonders bei den loniern Herodot und 
Hippokrates. V: Die Parenthesen erklären in der Regel einen Satz oder 
ein Wort, bei Herodot oft einen Namen. 


Lysias 
H. Engelskirchen, De temporum usu Lysiaco. Dissert. Bonn 1913. 
Folgende Beobachtungen hebe ich hervor: Das Praesens historicum 
kann für den ingressiven Aorist eintreten, vgl. 2, 59 dor4evovaı = sie 


geraten in Knechtschaft, und kommt auch in Verbindung mit dem Aorist 
vor, z.B. 12, 10 MTeiowv eloeoyeraı xal zaket zal Er£hevge, Gewisse Verba, 


so &pinveiodau, oxeata, meite, ferner eloayeıv eis thv Bovknv und 

sonstige gerichtliche Ausdrücke sind am meisten beteiligt. Eine Anzahl 

Verba, deren Bedeutung den Begriff der Dauer in sich schließt, so Pov- 
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hEoIaı, ASıoüv, Eyxsıv, Avayzdleıy, «irio? 7r00000xäv usw. neigen 
sehr zum Imperfekt, andere wieder mehr zum Aorist, weil das Moment 
des Eintritts der Handlung sich in der Bedeutung geltend macht, vgl. 
wao£yeıvy = gewähren. In*irrealen Bedingungssätzen begegnet Mischung 
zwischen Imperfekt und Aorist, was möglich ist, weil sich diese beiden 
Tempora nur der Aktion, nicht der Zeitstufe nach unterscheiden. Peri- 
phrastische Formen des Plusquamperiekts, z. B. &wgazıg Tv gebraucht 
Lysias emphatisch. In Nebensätzen, z. B. mit dem Relativ oder mit &rreudr) 
ist das Plusquamperfekt, wie auch sonst im Attischen, sehr selten. Die 
feine Anwendung der Tempora bei Lysias erhöht sehr die Anschaulichkeit. 
Den Übergang zur Korn) zeigt 


Menander 


D. Durham, The Vocabulary of Menander considered in its rela- 

tion to the Koine. Diss. Princeton University 1913. 

In Kap. I spricht Verfasser über Wörter, die bei Phrynichus, Möris 
u. a. als Fiinvırwg oder x0ıu@s bezeichnet werden. Kap. II behandelt 
er bestimmte Wortklassen, z. B. Substantiva auf se, Verba auf ıLw, 
die Menander meist nur mit späteren Autoren teilt. Auch hier zeigt 
sich deutlich die Berührung mit der Aoırn. In Kap. Ill endlich sind 
alle Wörter verzeichnet, die man nur später bei den LXX, im Neuen 
Testament, auf Inschriften und Papyri findet. Es wird klar, daß die 
Komödie den Zusammenhang zwischen Kon und attischem Dialekt 
vermittelt, worauf u. a. schon Thumb mehrfach hinwies. 

An den Schluß stelle ich ein Werk, daß vielleicht noch ins IV. v. Chr. 
gehört, die 

Hellenica von Oxyrhynchos 

G. Bauer, De sermone Hellenicorum Oxyrhynchi repertorum. 

Dissert. philolog. Vindobonenses XI. Pars I. Wien-Leipzig 1913. 

Abschnitt I (Verborum electio) ist für den Wortschatz von Belang. 
Im allgemeinen ist nichts gegen attische Gewohnheit. Eine gewisse 
Ähnlichkeit mit Isokrates fällt auf, vgl. Yvwouuoı = Aristokraten, oreg- 
yev = zufrieden sein, woraus allerdings noch nicht ohne weiteres 
folgt, daß der Autor in der Schule des Sokrates zu suchen ist. Be- 
sondere Eigentümlichkeiten sind wenig vorhanden: dv$agrralw, das man 
bisher nur aus ganz später Zeit kannte, taucht hier jetzt auf, ein Beweis, 
welchen Aufschluß uns die Papyri bringen können, &xeiJı, das man bis- 
her nur aus ionischen Quellen kannte, steht einmal für &xei. Auch gibt 
sich eine gewisse Vorliebe für Umschreibungen mit zroreiodaı ` kund, 
wovon einige neu sind, so drröxgicıw zroısiodar, sroooßoidg roLeiodat. 
Aus Abschnitt II (Verborum compositio) ist hervorzuheben, daß die Neben- 
sätze gegenüber den Partizipialkonstruktionen sehr zurücktreten. 


II. Hellenistische Zeit (Kor) 


Polybius 
A. Schoy, De perfecti usu Polybiano. Dissert. Bonn 1913. 
Zuerst werden sämtliche Perfekta, die bei Polybius vorkommen, in 
alphabetischer Reihenfolge notiert. Speziell hellenistisch sind dynox« 
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neben - ŭa, Eoreapa und tereaya (von Te&pw und ro&cw) neben 
otoo und TEergopa nach Eorgaquaı und reIgauuaı (bzw. rergauucı), 
TETEvxa neben reruxnxa, vgl. ferner stets redeıza, nicht rEInxa, té- 
Yeınıcı, otara, Eoraucı, Arrtrrayra. Bei oryza, rEIvnKa, ðéðoixa 
sind die Formen ohne z wie &urwg u. ä. gegenüber denen mit x sehr 
bevorzugt. Im Perfekt Passiv fällt auf &3eÄAnAacuevog neben ovveink«- 
Lévos, Arrwävouevov neben drrwSvuuevwv, Avastesttauevog neben maga- 
sterresaouevos. Auf dem Gebiet der Reduplikation und des Angments 
sind erwähnenswert &zrnuaı, éóouza neben #Errnucı und Ewgaxa, be- 
sonders aber der häufige Wegfall des Angments im Plusquamperfekt bei 
Kompositen vgl. &peoriizeı Eyy£ygarıro usw., aber auch repixei, zre- 
sroinvro. Ferner ist zu merken häufiges oldaoı neben louev, Tore, 
&100y — oar Überwiegend im Plusquamperfekt, das auch oft mit eiva: 
oder hellenistisch zuyxarsıy umschrieben wird. Im syntaklischen Teil 
werden Perfekta mit Präsensbedeutung behandelt. Neu ist z. B. té- 
Toaumaı = vergo bei Beschreibung von Gegenden, sr&rrwza = mintu, 
ovudednze — Ovußeiveı, zr&stovda — sta04w. Interessant sind schließ- 
lich die vom Perfekt gebildeten Adverbia wie worwuevwgs, tełagonzórwsg. 
Was Schoy bisher bietet, zeigt deutlich die eigenartige Sprachmischung 
der Literatur = Kowvr auch auf dem Gebiet der Tempora. 


Philodem, Philo, Strabo, Diodor, Dionysius v. Halik. 
A.Tschuschke,De oi» particulaeapudscriptores aetatis Augusteae 

prosaicos usu. Dissert. Breslau-Trebnitz 1913. 

Über reiv besitzen wir für die Zeit von Homer bis Plato, aber 
auch weiterhin z. B. für Polybius und für Autoren der hadrianischen 
Zeit eine ziemlich umfangreiche Literatur, die Tschuschke Seite 5 aufzählt. 
Er füllt dann selbst die Lücke für die augusteische Zeit aus und geht 
von Polybius aus, der für ;reiv (nur 4 mal) viel häufiger das ionische 
zrgiv N verwendet und dem Infinitiv entschieden den Vorzug gibt, so 
daß Konjunktiv und Optativ überhaupt nicht vorkommen. Auf dieser 
Grundlage behandelt er die Prosaiker der Zeit des Augustus. Philodem 
hat allerdings so wenig Fälle (7), daß man keine sicheren Schlüsse ziehen 
kann. Diodor (28 Stellen) und Strabo (37) haben wie Polybius öfters 
zrotv Ñ (nie vor Vokal) und bevorzugen ganz entschieden den Infinitiv 
(Diod. 25 mal, Strabo 28 mal). Dionys von Halik. hat unter 124 Fällen 
119 mal den Infinitiv, 1 mal den Indikativ, 4 mal den Konjunktiv; zroiv 7) 
läßt er 37 mal zu. Der Infinitiv steht auch oft wie bei Polybius im hypo- 
thetischen Sinn, wo er in früherer Zeit kaum vorkommt. Philo hat 
85 Beispiele, worunter 1 Konjunktiv, dagegen 84 Infinitive sich befinden; 
roiv 5 hat er nur 11 mal. Bei allen diesen Autoren überwiegt also, 
wie überhaupt später, der Infinitiv. 


Philodem, Strabo, Pseudo-Longinus 
A. Glatzel, De optativi apud Philodemum, Strabonem, Pseudo- 
Longinum usu. Dissert. Breslau 1913. 
Die 3 Autoren fallen in die Zeit der Anfänge des Attizismus. In 
formeller Hinsicht zeigt sich bei Philodem die attizistische Richtung in 
| 3s 
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dem Gebrauch des sog. äolischen Optativs, wobei eyv auch zur Ver- 
meidung des Hiats dient. Umgekehrt gehören der Kov) don und yrn 
an. In der Syntax taucht der Potentialis wieder auf, der als rhetorisches 
Kunstmittel von den Attizisten zuerst wieder belebt wurde. Für den ite- 
rativen und obliquen Gebrauch ist weniger Neigung vorhanden. Strabo, 
der em Jahr nach Dionys von Halik. Rom aufsuchte (29 v. Chr.) und 
dort die attizistische Richtung kennen lernte, übertrifft Philodem im Ge- 
brauch der äolischen Formen und des Potentialis. Er hat auch den obli- 
quen Optativ sogar nach Hauptzeiten, wo ihn Dionys v. Halik. meidet. 
Die Häufigkeit des Optativ bei Strabo ist namentlich im Vergleich mit 
Polybius und Diodor lehrreich. Die Schrift regt üwovg des Pseudo- 
Longinus, die nach ziemlich sicherer Annahme in die 1. Hälfte des 
I. n. Chr. fällt, pflegt ihrem rhetorischen Charakter entsprechend sehr 
den Potentialis (40 Fälle unter 61 Optativstellen); die attizistischen Be- 
strebungen befinden sich offenbar im Aufstieg. 


Dionys von Halikarnass. 


J. Käser, Die Präpositionen bei Dionys v. Halik. Dissert. Erlangen. 
Borna-Leipzig 1915. 


Dionys ist der Vater des Attizismus; schon deshalb lohnt es sich, 
zu sehen, wie weit bei ihm diese Richtung in Einzelheiten bereits aus- 
gebildet ist. Dazu eignen sich die Präpositionen ganz besonders, da sie 
ein abgerundetes Gebiet umfassen. Käser stellt durch Statistik zuerst 
fest, daß ¿v wie bei den attischen Rednern die häufigste Präposition ist. 
Unter den Kasus überwiegt der Genetiv, was im Attischen ebenfalls teil- 
weise zu beobachten ist. Die einzelnen Präpositionen werden dann sehr 
erschöpfend mit Hinweisen auf die klassische und spätere Zeit behandelt. 
Es werden die Fälle hervorgehoben, wo Dionys attische Besonderheiten 
pflegt, vgl. die Wiederaufnahme von dugpi, das z. B. bei Polybius fehlt. 
Es wird aber auch betont, daß sich Dionys doch nicht ganz dem Ein- 
fluß der hellenistischen Zeit entziehen konnte, vgl. z. B. häufiges modales 
dee (dià tayovs u. A), worin er mit Polybius geht. Auch auf Unter- 
schiede zwischen der Archäologie und den rhetorischen Schriften ist ge- 
achtet. | 


Plutarch 


A. Hein, De optativi apud Plutarchum usu. Dissert. Breslau-Treb- 
nitz 1914. l 


Plutarch ist Anhänger des Attizismus, der den der Kový schwin- 
denden Optativ wieder aufnimmt. Er hat deshalb eine Vorliebe für die 
sog. äolischen Formen (z. B. 268 &ıe gegen 22 «ı) und belebt auch den 
Optativ Futuri und Perfekti. Der Optativ Präsens, der in der Korn dem 
Aorist (s. auch die übrigen Modi) weicht, tritt mehr in den Vordergrund. 
Doch kann sich auch Plutarch hellenistischen Formen nicht ganz ent- 
ziehen, vgl. z. B. din, dApn), zrgöusorro, üroFoineda. Beim Gebrauch 
ist hervorzuheben, daß der Optativ als Wunschmodus sehr oft vor- 
kommt, während die Kowrn ihn zwar noch wahrt, aber vielfach auf 
Formeln beschränkt (vgl. die Dissertation von Harsing über die Papyri, 
Sokrates 1918, Heft 1/2, 32). Der Attizismus zeigt sich besonders in 
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der häufigen Verwendung des Potentialis, zu dem der rhetorische Cha- 
rakter der Moralia besonders Gelegenheit bot. Der oblique Optativ er- 
scheint ebenfalls wieder und zwar in allen Arten von Sätzen, so auch 
in Kausalsätz®n mit őre, was im Attischen fast ganz gemieden wird. Der 
iterative Optativ kommt auch nach einem Haupttempus vor. Der hin- 
schwindende Modus wird also bei seiner künstlichen Wiederbelebung 
auch gegen die alten Regeln verwendet. Hein untersucht dann beson- 
ders den Optativgebrauch in den Schriften, die man mit Unrecht Plutarch 
abspricht (z. B. die malignitate Herodoti) und stellt Übereinstimmung mit 
den übrigen Schriften fest, so daß man hierin eine neue Stütze für die 
Echtheit erblicken kann. Umgekehrt weicht der Gebrauch in den bisher 
schon aus andern Gründen für unecht gehaltenen Schriften von den 
echten Schriften tatsächlich ab. 


Dio Chrysostomus und die beiden Philostrate 


B. Jaeckel, De optativi apud Dionem Chrysostomum et Philo- 
stratos usu. Dissert. Breslau-Trebnitz 1913. 


Der Attizist Dio Chrysotomus übertrifft in der Anwendung des Opta- 
tivs Dionys v. Halik. Von Verben auf éw erscheinen wie im Attischen 
im Singular oiu:, ois, où neben otv usw., letzteres ist in der Aown 
das gangbare. Äolische Formen im Aorist sind häufiger als die andern. 
Demgegenüber stehen aus der Aoıvı) eninommene Formen wie yron, 
aAwn. Häufig ist der potentiale, iterative und oblique Gebrauch des Opta- 
tivs. Die beiden Philostrate haben ebenfalls oft äolische Formen, die 
Kov zeigt sich z. B. in pen. Potentialis, Iteralivus und Obliquus sind 
oft zugelassen. 


Clemens v. Alexandria 


J}. Scham, Der Optativgebrauch bei Clemens von Alexandrien in , 
seiner sprach- und stilgeschichtlichen Bedeutung. Ein Bei- 
trag zur Geschichte des Attizismus in der altchristlichen Literatur. For- 
schungen zur christlichen Literatur und Dogmengeschidtte von Ehrhard 
und Kirsch. XI. 4. Paderborn 1913. 


Im Hinblick auf die Formen ergibt sich, daß Clemens mit Aus- 
nahme von dwr, yrwnv» kaum etwas Vulgäres bietet, auf der andern 
Seite aber manches, worin die Attiker selbst schwanken, in feste Regeln 
zwängt; so haben z. B. die Kontrakta im Plural stets oduev, olte usw., 
nie oinuev usw. In der Syntax zeigt sich die Wiederaufnahme des po- 
tentialen, obliquen und iterativen Optativs. Der oblique Optativ steht auch 
nach Hauptzeilen; statt &&v c. coni. findet man öfters ct c. opt. Beide 
Tatsachen beweisen, daß der Optativ bei seiner künstlichen Wiederbelebung 
nicht mehr recht verstanden wurde und einer gewissen Regellosigkeit 
verfallen mußte. Die Arbeit ist schon deshalb von Wert, weil die Gräzität 
der Kirchenväter bisher wenig untersucht ist. 


Origenes 


J. Borst, Beiträge zur sprachlich-stilistischen und rhetorischena 
Würdigung des Origenes. Dissert. München-Freising 1913. 


Origenes huldigt dem Attizismus, kann sich aber, wie alle Anhänger 
dieser Richtung, vulgären Elementen, die in einzelnen Fällen sogar über- 
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wiegen, nicht entziehen. So heißt es stets yırwoxw und yivouaı (mit 
einer Ausnahme), immer dagegen 00, nie 00, überwiegend auch tr, aber 
nur 2mal oücseis. Aus der Formenlehre hebe ich hervor: ro EEO, 
n Auuös, fast nur eis für saç, Öorea usw. neben den "kontrahierten 
Formen, vot und 9@, y£eıv, Errvesv neben häufiger Kontraktion, Boddıorv 
neben Boadvregos, ‚stets rayxıov, oft augmentloses Plusquamperiekt, 
vgl. ferner Erruögin, „piero, &punv, èdytny, eilcunv, Nuagrnoa, Eupa- 
viow, Ovyxegáow, iorávw, Àtunrávw, In der Syntax tritt hervor Loc 
und oixeiog für das Possessivpronomen, Verwechslung von oöroc und 
öde, Gorig — ős, Perfekt für Aorist, xeievw tva, dendnvaı Örcwg, voui- 
Lew, ofouaı und DOSE: ört neben Infinitiv, Ersatz der Kasus durch 
Präpositionen verg. @ouoLeıy Erci, und überhaupt Vorliebe für Abwechs- 
lung in der Konstruktion. 


Libanius, Themistius, Julianus, Himerius 


G. Pohl, De dualis usu, qualis apud Libanium, Themistium Juli- 

anum, Himerium fuerit. Dissert. Breslau 1913. 

Der Attizismus läßt, wie schon Dionys v. Halik. zeigt, den Dual 
wieder aufleben. Die Redner der sog. zweiten Sophistik übertreffen 
darin die früheren Attizisten. Es werden in Teil I alle Dualformen 
von Substantiven, Verben usw., ferner óo und Aupw vorgeführt. Sehr 
selten ist, wie auch im Attischen der Nomintiv Dual der «-Stämme 
(nur 2 mal idea bei Julian). Beim Artikel wird zwischen roiv und tair 
streng geschieden, während im Attischen toiv auch fürs Femininum (wie 
to immer) gebraucht wird. Jvoiv tritt wie im Attischen regelrecht für 
den Genetiv und Dativ ein, selten (in der Avırı) seit Aristoteles) dvo und 
Övoi, etwas öfter nur in den Paraphrasen des Themistius, die von Aristo- 
. teles abhängen und allein auch die Aosrı form Öveiv kennen. Im Kon- 
junktiv, Optativ und Imperativ der Verba fehlen die Duale ganz, während 
sie im Attischen vorkommen. Themistius hat in den Paraphrasen über- 
haupt nur eine verbale Dualform, in den Reden aber 28. Teil II er- 
läutert die Bedeutung des Duals. Begriffe wie Auge, Ohr, Fuß, Hand 
stehen im Dual, wenn es sich um eine Person handelt; handelt es sich 
um mehrere, so überwiegt der Plural. Aug» und dio werden häufiger 
mit dem Plural des Prädikats verbunden. Steht das Subjekt im Dual, 
so beobachtet Julian die Korgruenz, Libanius und Themistius wechseln, 
Himerius hat nur einen Fall für den Plural des Prädikats. Sind zwei 
Personen oder Sachen Subjekt, so ist der Plural im Prädikat das ge- 
wöhnliche. 


Zosimus 


J. Rheinfelder, De praepositionum usu Zosimeo. Wissenschaftliche 
Beilage zum Jahresbericht desK. alten Gymnasiums in Würzburg 1914/15. 
Würzburg 1915. 

Die Arbeit bedeutet gegenüber der Dissertation von K. Jaakkola, 

De praepositionibus Zosimi quaestiones, Helsingfors 1903, die Rhein- 

ielder überhaupt nicht kennt, keinen Fortschritt, wenn auch z. B. im all- 

gemeinen Teil über die Gründe der Häufigkeit der Präpositionen manches 

Nützliche noch beigebracht wird. Ich wollte sie aber nicht unerwähnt 
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lassen und verweise im übrigen auf meine Besprechung Berl. phil. 
Woch. 1917, Nr. 4, 99 ff. 
LXX 
Hier kommt für die Berichtszeit nur ein Buch in Betracht, das je- 
doch einen großen Fortschritt bedeffet. 


K. Huber, Untersuchungen über den Sprachcharakter des griechi- 
schen Leviticus. Gießen 1916. 


Zum ersten Male wird hier ein ganzes Buch nicht nur in Laut- 
und Formenlehre, sondern auch in der Syntax untersucht. Letzteres ist 
besonders wichtig wegen der Semitismenfrage. Aus dem, was Huber 
bietet, können wir entnehmen, daß man unter den syntaktischen Erschei- 
nungen drei Klassen unterscheiden muß. Die erste Klasse bilden Fälle, 
wo das hebräische Original belanglos ist, vgl. z. B. die häufige Attraktion 
des Relativums, 2» für &v in hypothetischen Relativsätzen. In die zweite 
Klasse gehören alle die Erscheinungen, die im Griechischen möglich sind, 
bei den LXX aber infolge mechanischen Übersetzens ganz besonders 
häufig sind, vgl. eis für den Prädikatsakkusativ, pleonastische Setzung 
des Demonstrativums nach dem Relativum usw. In die dritte Klasse 
gehören dann Konstruktionen, die schlechthin ungriechisch sind und wirk- 
lich den Namen Hebraismen verdienen, z. B. Positiv mit do (hebr. 9) 
statt Komparativ mit 7 oder Genetivus comp., Infinitiv mit roč auch in 
konsekutivem Sinn. Die syntaktischen Hebraismen sind aber nicht sehr 
zahlreich, häufiger sind schon lexikalische und stilistische. 


Neues Testament 
In Betracht kommt hier vor allem 


Blaß-Debrunner, Friedrich Blaß, Grammatik des neutestament- 
lichen Griechisch. Vierte, völlig neu bearbeitete Auflage besorgt 
von Albert Debrunner. Göttingen 1913. Vandenhoeck & Ruprecht. 
346 S. 7,20 A. 


Ein Vergleich mit den von Blaß noch selbst besorgten Auflagen 
(3. Auflage 1911) zeigt, daß das Buch trotz pietätvoller Rücksichten De- 
brunners ein ganz anderes Aussehen hat. Debrunner hat die neuere 
Literatur erschöpfend verarbeitet, im Interesse der Übersichtlichkeit des 
Stoffs die Darstellung vielfach geändert und insbesondere an Stelle der 
untenstehenden Fußnoten kleingedruckte Anhängsel zu den einzelnen Ab- 
schnitten treten lassen. Auf dem Gebiet des Prosarhyihmus, den Blaß 
auch im Neuen Testament zu finden glaubte, konnte Debrunner nicht folgen, 
sondern hat die betreffenden Paragraphen weggelassen. Das Buch kann 
in seinem neuen Gewande aufs beste empfohlen werden und bedeutet 
einen Fortschritt in der Erforschung des Neuen Testaments und seiner 
Beziehungen zur hellenistischen Umwelt. 

Für die Lexikographie ist wichtig 
H. Ebeling, Griechisch-Deutsches Wörterbuch zum Neuen Testa- 

ment mit Nachweis der Abweichungen des neutestament- 

lichen Sprachgebrauchs vom Attischen und mit Hinweis auf 


seine Übereinstimmung mit dem hellenistischen Griechisch. 
Hannover-Leipzig 1913. Hahnsche Buchh. 428 S. 8 A. 


Schon der Titel zeigt, was Ebeling in durchaus modernen Geist 
beabsichtigt. Sein Wörterbuch steht deshalb ebenbürtig neben dem aller- 
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dings oft ausführlicheren Zorell (s. meinen letzten Bericht), fügt aber auch 
bei den in den LXX vorkommenden Wörtern meist das hebräische Äqui- 
valent hinzu. Störend wirkt nur die allzu peinliche Abkürzung der benützten 
Werke, die oft so wenig sinnfällig ist, daß man das Abkürzungsver- 
zeichnis immer wieder aufschlagen muß. Das Buch ist jedenfalls für 
Philologen und Theologen nützlich. 


Mehr für Theologen eignet sich das jetzt fertige Lieferungswerk, 
das jedoch auch manche dem Philologen nützliche Parallelstelle beibringt. 


H. Cremer, Biblisch-theologisches Wörterbuch der neutestament- 
lichen Gräzität. 10. völlig durchgearbeitete und vielfach veränderte 
Auflage hrsg. von J. Kögel. Gotha 1915. 

Kögel setzt sich bei der Beurteilung der Sprache des Neuen Testa- 
ments auch mit Deißmann auseinander, der im neutestamentlichen Idiom 
eben nur Koivý sieht, kommt aber noch nicht ganz von den Anschau- 
ungen Cremers los, der die neutestamentlichen Schriften isolieren wollte. 
Die biblische Gräzität hat nach Cremer, dem Kögel in dieser Beziehung 
folgen will, mit der Profangräzität nur den Klang gemeinsam; Begriffe 
wie dyarın, Guagria, xdeıs u. a. zeigen, daß schließlich ganz andere 
Wörter in der biblischen Gräzität entstanden. Die Art indes, wie Kögel 
über Deißmann spricht, zeigt deutlich die große Wirkung, die dessen 
Forschungen immer mehr auszuüben beginnen. 


Eine sehr schöne lexikalische Einzelstudie enthält 


. Behm, Der Begriff d«ıadrxn im Neuen Testament. Habilitations- 

schrift Erlangen. Naumburg 1912. 116 S. 3 A. 

Für Philologen ist die Schrift deshalb von Belang, weil die Be- 
deutung von dıadrn«n auch in der außerbiblischen Gräzität- erläutert wird. 
diatz von ÖtarlFnuu ist ursprünglich ‘Stellung, Setzung’, dann ‘An- 
ordnung, Einrichtung’, vgl. Demokrit bei Sext. Empir. adv. math. 7, 136 
ara Owuarog ÖdLadnanv, weiterhin übertragen ‘Anordnung, Befehl, Be- 
stimmung, Verfügung’, besonders ‘letztwillige Verfügung, Testament‘, auch 
Konkret als Urkunde, vgl. die Aoyoı xAngıxol des Isaeus, ferner Papyri. 
Dabei lehnt sich deax an das Medium dierideodaı, das bei Isaeus 
auch in Verbindung mit dem Substantiv = ein Testament machen vor- 
kommt. Die gleiche Anlehnung findet statt bei der selteneren Bedeutung 
‘Abmachung, Übereinkunft, Vertrag’, vgl. z. B. dıoriyeodaı ra Fany 
Aristoph. Vögel 439. Es ist aber in dieser Bedeutung nicht ohne wei- 
teres = ovyłýxnņ, sondern legt den Nachdruck darauf, daß einer der 
beiden Kontrahenten dem anderen seinen Willen vorschreibt und ihn 
bindet, sog. einseitiger Vertrag. Bei den LXX steht das Wort häufig 
für ‘Abmachung, Vereinbarung, Vertrag, Bund’ im weitesten Sinn, so daß 
spätere Übersetzer, wie Aquila und Symmachus, öfters ourd7«n dafür 
einsetzen. Es gibt aber auch Stellen, wo man nicht mit ‘Vertrag oder 
Bund’ übersetzen kann, sondern mit ‘Anordnung, Verfügung, Kundgebung’. 
In solchen Fällen handelt es um Anordnungen Gottes, durch die er sein 
Verhältnis zu den Menschen regelt. Hier steht ða Fúzy — E&rroAn, rgd- 
orayua, Öızalwuc u. &. Diese Bedeutung wiegt auch im Neuen Testa- 
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ment vor. Somit wäre ý xav) dıasrzr nicht der neue Bund, sondern 
die dem souveränen Gotteswillen entspringende Neuordnung des Ver- 
hältnisses zwischen ihm und den Menschen. 

An das Neue Testament schließe ich an 


H. Robinson, Syntax of the Participle in the Apostolic Fathers. 
Historical and lingnistic studies in literature related to the New Testa- 
ment. Second Series, Vol. II Part. 5. Chicago 1913. 


Mit guten statistischen Tabellen werden für das Partizip sämtliche _ 
Stellen (3100) vorgeführt, die beweisen, daß die apostolischen Väter auf 
diesem Gebiet dem Neuen Testament, also der Kowt sehr nahe stehen. Es 
zeigt sich dies z. B. in der sehr seltenen Verwendung von Aar?drw, 
tvyxavw u. 4. mit dem Partizip, in dem spärlichen Gebrauch des Part. 
fut., in der häufigen Verwendung von un statt où (139 un gegen 29 ot) 
als Negation in Fällen, wo klassisch où stehen müßte. Beim Genetivus 
absolutus hätte der Verfasser die Stellen besonders erwähnen sollen, wo 
er für das regelrechte Part. coni. steht. 

Ferner findet hier am besten Platz 


F. Rostalski, 1. Sprachliches zu den apokryphen Apostelge- 
geschichten. I. Teil. Progr. Myslowitz 1910. 2. Il. Teil. ` Progr. 
Myslowitz 1911. 3. Die Gräzität der apokryphen Apostelgeschichten. 
Sonderabdruck aus der Festschrift der 100 jähr. Jubelfeier der Universität 
Breslau. Breslau 1911. 4. Die Sprache der griechischen Paulusakten. 
Progr. Myslowitz 1913. 


-1. Behandelt sind nach den Texten von Lipsius und Bonnet die 
Akten der Thekla, des Johannes und Philippus, ferner die Mariyrien des 
Matthäus und Bartholomäus. Es wird zunächst die Semitismenfrage er- 
örtert und betont, daß die Hebraismen in den Acta apostolorum auf ein 
Minimum herabsinken. Dann spricht Rostalski im Vergleich mit dem 
Johannesevangelium, dem Römerbrief und dem I. Korintherbrief über den 
Gebrauch der Pronomina possessiva, die wie im Neuen Testament gegen- 
über den Genetiven pov, dov usw. fast verschwinden. Letztere treten 
aber auch reflexiv auf, so daß &uavroü usw. ebenfalls stark zurücktreten. 
Daneben tritt ?ösog auf. Die Genetive uov, oov usw. treten oft vor den 
Artikel und lehnen sich an das Verbum an. Diese Beobachtung war für 
mich besonders auch deshalb von Interesse, weil mir in der LXX die 
gleiche Erscheinung oft begegnete. Es nimmt dies um so mehr Wunder, 
weil das Hebräische eine solche Stellung der Pronomina völlig ausschließt. 
Offenbar handelt es sich um eine Sprachmode, der sich auch die Über- 
setzer nicht entzogen. 

2. Verfasser spricht hier über die Casus obliqui und über die 
Präpositionen in den Thomasakten, deren Sprache noch vulgärer als die. 
der anderen. Akten ist. Wie sonst in hellenistischer Zeit tritt der Dativ 
stark zurück zugunsten präpositioneller Fügungen. Auch unter den 
Präpositionen hat der Dativ die Minderheit. Er hält sich fast nur durch &, 
das die häufigste Präpositionen und von 491 Dativstellen 451 einnimmt. 

3. Außer den Thomasakten werden in dieser Schrift auch andere 
Apostelgeschichten untersucht. Über die Semitismenfrage äußert sich 
Rostalski hier noch eingehender als in Nr. 1 und betont dabei, von 
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Hebraismen könne auch dann nicht die Rede sein, wenn die Kon- 
struktionen im Neugriechischen üblich seien. Vor allem wird dann den 
Spuren der Kouvr; im Neugriechischen nachgegangen, vgl. ueya)wregog, 
dyaduraros, tuny = Tv, E00 = Toy, oat in der 2. Pers. Praes. Med. 
iäoaı poßeiocaı u. ä., ferner dzoAovdeiv, Bondeiv, £yyilsıv mit Akku- 
sativ und Wörter wie xoöovos = Jahr, xwọrxóg Bauer usw. 

4. Es wird der Wortschatz untersucht, wobei die vielen Substantiva 
auf ots und ua auffallen. Unter den Kasus und Präpositionen verweise 
ich auf auraxgiveiv und zoleueiv c. a, auf êri c. a. statt c. d. bei 
zrev$og yiveraı u. ä., was schon bei den LXX zu finden ist. Von vul- 
gären Formen vgl. z. B. zatepvya, 700800, Erpasa, oldauev, nadEeodEeig. 
Die Modi des Aorisis überwiegen sehr stark gegenüber dem Präsens. 

Alle vier Schriften zeigen, daß die Akta und Martyrien gute Kowvn- 
quellen sind und deshalb hohe Beachtung verdienen. 


Papyri 
L. Radermacher, Zur griechischen Verbalflexion. Glotta VII (1916), 
24 ff. 


Optative wie dvadai = dvapain, ei = ein, dot = oín, die man 
auf Papyri und Inschriften findet, sind Analogieschöpfungen zu den 
Pluralformen faiuevr usw. Die Gegenbewegung, die zu Painuev usw. 
nach dem Singular führte, war jedenfalls erfolgreicher. Bei doi = dw 
kann man an lautliche Entwicklung von w4 zu o, wie sie sich schon 
seit dem Ill. v. Chr. findet, denken, aber ebensogut ist Analogie nach 
dıdot möglich, das selbst nach dovioi für dıd@ steht. Optative wie 
dam» und Yuan» sind nach owy, idgewmv u. ä. gebildet. Ein Kon- 
junktiv don findet sich auf vorchristlichen Inschriften von Delphi und 
Lebadea, dann als Variante bei den LXX und im Neuen Testament, 
sicher erst wieder in der byzantinischen Epoche. In späterer Zeit kann 
er sich bei der Verwirrung in der Formenbildung von didwu: aus dem 
Optativ entwickelt haben. Auf den vorchristlichen Inschriften nordwest- 
griechischer Dialekte ist Analogiebildung nach den dort vorhandenen 
Präsentien úw, dovAww usw. anzunehemen, vgl. Thumb, Handbuch 
der griechischen Dialekte $ 192. 

Lexikographisch ist von grosser Wichtigkeit 
F. Preisigke, Fachwörter des öffentlichen Verwaltungsdienstes 

Agyptens in den griechischen Papyrusurkunden der ptole- 

mäisch-römischen Zeit. Göttingen 1915. 

Dieses vortreifliche Hilfsmittel entspricht bei den Schwierigkeiten 
vieler Texte und der großen Anzahl neuer Wörter, besonders auch zahl- 
reicher termini technici, oder solcher mit neuen ungewohnten Bedeutungen 
einem ganz entschiedenen Bedürfnis und wird das Studium der Papyri 
sicher erleichtern. Stellen sind nur da, wo es besondere Gründe nahe- 
legten, ausgeschrieben; bei den einzelnen Wörtern ist auch Literatur an- 
gegeben. Ende 1912 erschien Hohlwein, L’Egypte romaine, Recueil des 
termes techniques relatifs aux institutions politiques et administratives de 
l'Egypte romaine. Dieses Buch ergänzt Preisigke durch Heranziehung 
der Ptolemäerzeit. 
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Inschriften nebst Dialektforschung 
Über die Sprache der Inschriften im allgemeinen unter Angabe der 
bis 1913 erschienenen Literatur handelt kurz, aber treffend 


W. Larfeld, Griechische Epigraphik, Iwan v. Müllers Handbuch I 5, 
3. Auflage, 171 ff. München 1913, Beck. 


Spezielle Gruppen von Inschriften behandeln. 


E. Rüsch, Grammatik der delphischen Inschriften, I. Band, Laut- 

lehre. Berlin 1914, Weidmann. XXI, 344 S. 13 A. 

Das Buch bedeutet gegenüber der kurzen Darstellung von Valaori 
(der delphische Dialekt, Göttingen 1901) einen großen Fortschritt, weil 
die Inschriften in stofflicher Hinsicht geschieden sind und .weil das 
chronologische Moment genügend berücksichtigt wird. Außerdem sind seit 
Valaoris Schrift zahlreiche neue Inschriften hinzugekommen. Rüsch scheidet 
streng zwischen Urkunden des panhellenischen Amphiktyonenkollegiums, 
die fremden Einflüssen zugänglich sind, und den einheimischen (epi- 
chorischen) der Polis und der Privaten, die am Dialekt zäh festhielten. 
So ergibt sich z. B., daß die amphiktyonischen Urkunden &» für xæ = xe 
schon viel früher und häufiger zulassen als die epichorischen; ebenso 
erscheint 3 für d in oödeig und un$eig in epichorischen Texten später 
als in amphiktyonischen, desgl. n für æ. Die Arbeit ist sehr reichhaltig 
und erschöpfend; oft sind sämtliche Belege angeführt. Bei der Fort- 
setzung, die hoffentlich bald erscheint, wird es sich vor allem um die 
Stellung des delphischen Dialekts innerhalb der nordwestgriechischen 
Gruppe und gegenüber den dorischen Mundarten handeln. 


K. Hauser, Grammatik der griechischen Inschriften Lykiens. 

Dissert Zürich-Basel 1916. | 

Die Studie ist schon deshalb beachtenswert, weil sie, was bei der- 
artigen Arbeiten oft vermißt wird, auch die Syntax behandelt, also wirklich 
etwas Ganzes bietet. Laut- und Wortlehre zeigen im allgemeinen die 
gleichen Erscheinungen wie z. B. in Magnesia und Pergamum. Ich be- 
schränke mich deshalb auf das syntaktische Gebiet und hebe folgende 
Besonderheiten hervor: Präpositionelle Fügungen treten für den bloßen 
Dativ ein, vgl. 72.0000yyElkw 77005, magezeoyar eig, Öwgeliodar und 
doövar cis, Erreivaı 71005; eig und v werden verwechselt; &ri c. a. 
steht für xí c.d.; 7200 hat den Akkusativ; &avroö tritt für alle Personen 
ein; 2d.og ist Possessivpronomen; Perfekta machen den Aoristen Kon- 
kurrenz; & kommt mit Konjunktiv vor; der Genet. abs. steht auch 
da, wo das Part. coni. nötig ist. Die xowý Lykiens ist nicht auf dem 
. Boden eines Dialekts erwachsen, sondern beruht auf der griechischen Be- 
siedelung nach Alexander. In einigen Fällen ist ionischer oder dorischer 
Einfluß nachweisbar. Auf epichorischen Einfluß dürfte der Wandel von 
Tennis zu Media zurückzuführen sein, vgl. oürevi, zc000Öeiuor. 


Th. Stein, Zur Formenlehre der prienischen Inschriften. Glotta 
VI (1915), 97 #8. | 


Die Verfasserin hebt vor allem das hervor, was für die Kor, 
wichtig ist, so die häufigen Kurz- und Spitznamen auf &@s mit Genetiv 
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ü, selten &dog, xovoeos stets in Xovoew otepavy, immer BaoLıkeig usw. 
für BacıkEas, im Akkusativ Singular der Wörter auf evg 2 mal 7; (ein- 
mal auf einer fremden Inschrift der Rhodier), Genetive auf ov stajt ovs 
z. B. Moivxgarov, eüFEwg hellenistisch für edYug, dıa mavtóg für del, 
tdıos für das possessive Reflexivum, allmähliches Schwinden von öde 
(fast nur noch Tode tò Wrgyıoua), dexarerraga = Terraga xal Öexa, 
ıwoaev stets im Imperativ, dvexriodaı, ioravw, abSw, deinvveıy, Ewr 
nur dialektisch, &ugaviosı = Eugyavıei ebenfalls dialektisch, &dwxauer, 
edraauev, zroosikavro, Pıwoaoaı, ciðyoa, yEerndivar, drrorgıFijvar 
dga Fiyat, vayı;var, dvayyekraı. Am Schluß folgen Bemerkungen über 
den Wortschatz mit hübschen Belegen zur Namenkunde. 


Für den Dialektforscher ist auch wichtig 


H. Collitz u. O. Hoffmann, Sammlung der griechischen Dialektin- 
schriften, IV. Band, 4. Heft, 2. Abteil. Nachträge, Grammatik und 
Wortregister zu Ill 2. Hälfte, 5. Heft von P. Gärtchen u. O. Hoffmann, 
Göttingen 1914; 3. Abt. Nachträge, Grammatik und Wortregister zu IH 
2. Hälfte, 3. u. 4. Heft von E. Fraenkel u. K. Meyer, Göttingen 1915. 
Mit diesen Heften ist die Sammlung nunmehr abgeschlossen. Das 

* erste enthält zunächst die wichtigsten seit 1905 hinzugekommenen ionischen 

Inschriften als Ergänzung zu Bechtels Sammlung, sodann Grammatik und 

Wortregister der ionischen Inschriften. Leider fehlt auch hier die Syn- 

tax und der besondere Hinweis auf das interessante Eindringen der 

Kowr, vgl. dazu auch Handel, de lingua communi in titulos ionicos 

irrepente, Studia Leopolitana I. Lemberg 1913, ein Werk, das ich bisher 

leider nicht erhalten konnte. Das Schlußheft der Sammlung behandelt 

Kreta und Sizilien. 


Grammatische Einzelfragen behandeln 


R. Günther, Zu den dorischen Infinitvendungen. Indog. Forsc. 32 

(1913), 372 ff. 

Im Dorischen kommt geoev u. ä. vor, in andern Dialekten da- 
gegen Yeoeıv, yeonv. Die ursprüngliche Endung ist ev (vielleicht øe»); 
év oder nv entstanden aus der Kontraktion mit dem Themavokal, also péet» 
= @egeev; pégev ist durch Ausfall des einen € zu erklären, vgl. dorisch 
auch iageg — iapeeg — iegeis. Die besonders auf Rhodus und seinen 
Kolonien auftretende Endung uey ist Mischprodukt aus cw und uer, kre- 
tisch erscheint ähnlich unv. 


F. Slotty, Der Gebrauch des Konjunktivs und Optativs in den 
griechischen Dialekten. I. Teil: Der Hauptsatz. Forschungen zur 
griechischen und lateinischen Grammatik hrsg. von Kretschmer u. Kroll; 
3. Heft. Göttingen 1915. 

Slotty will feststellen, ob eine sprachliche Erscheinung des von ihm 
behandelten Gebiets alt — d. h. urgriechisch, speziell homerisch oder 
gar vorurgriechisch, also indogermanisch ist, ferner ob sie der Umgangs- 
sprache und zugleich der Schriftsprache oder nur einer von beiden an- 
gehört. In einem Hauptteil legt er den Modusgebrauch durch Beispiele 
dar und macht Angaben über die örtliche und zeitliche Ausdehnung 
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eines Typus. . In besonderer Sammlung, die nach Thumbs Handbuch 
der griechischen Dialekte geordnet ist, werden sämtliche Belege vor- 
geführt. Die Volkssprache hat öfters Altertümliches bewahrt, während 
die Schriftsprache eigene Wege ging. So ist z. B. der prospektive, 
futurische Gebrauch des Konjunktivs ein urgriechischer Typus, der sich 
bei Homer und in der Volkssprache findet; die Schrift- und Gebildeten- 
sprache dagegen beschränkt ihn auf formelhafte Wendungen wie ri rayw 
u.ä. Der Optativ bezeichnet bei Homer und in der Volkssprache auch 
den Willen; die Schriftsprache führte auch hier eine Gebietseinengung 
durch. Es ergibt sich vielfach auch, daß die Grenzen zwischen Kon- 
junktiv und Optativ fließend sind. 


' Für den Wortschatz der ionischen Inschriften ist sehr wertvoll 


Ch. Favre, Thesaurus verborum, quae in titulis ionicis leguntur, 
cum Herodoteo sermone comparatus. Heidelberg 1914, Winter. 

445 S. 14 A. 

Favre unterscheidet drei Klassen: Ohne besonderes Zeichen wer- 
den diejenigen Wörter namhaft gemacht, die sich nicht bei Herodot, son- 
dern nur bei anderen Autoren finden; mit einem Kreuz sind die versehen, 
die entweder ganz neu sind oder nur später von Lexikographen und 
Grammatikern erwähnt werden; einen Stern endlich haben alle, die den 
ionischen Inschriften und Herodot gemeinsam sind. Auf sie wird das 
Hauptgewicht gelegt. Dabei erfahren wir aber auch allerlei über Laut-, 
Formenlehre und Syntax. Sehr bekannte Eigentümlichkeiten wie &wvro, 
Örola, TE00E0E5, xararreg, uéķwv sind inschriftlich bezeugt; umgekehrt 
zeigen sich Unterschiede, vgl. Adwerau auf Steinen, aber Adurwerau bei 
Herodot. Das Buch bildet eine gute Ergänzung zu den größeren Wörter- 
büchern und dürfte auch bei der Herodotkritik nützlich sein. Ich weise 
noch hin auf die Besprechung von Bannier, Berl. phil. Woch. 36 
(1916), 641 ff. 


Nachwort 


Zusammenfassend läßt sich sagen, daß trotz des Krieges gute Fort- 
schritte auch 1915 und 1916 bemerkbar sind, obwohl der größte Teil 
der besprochenen Schriften uns in die Jahre 1913 und 1914 führt. 
Fruchtbringend waren namentlich etymologische Studien. Ferner ist die 
zunehmende Beschäftigung mit der hellenistischen Zeit sehr beachtens- 
wert. So ist z. B. der Optativ für diese Epoche eingehend untersucht 
worden. Sehr zu begrüßen ist, daß”’der Zusammenhang zwischen Schule 
und Sprachwissenschaft sich immer mehr fühlbar macht. 


Lahr i. B. R. Helbing. 


Das gallische Lager bei Alesia 


Wie Cäsar berichtet (Bell. Gall. VII, 68—70), zog Vercingetorix 
nach einem verlustreichen Reitergefecht mit seinem Heere nach Alesia 
und ließ dort seine Truppen außerhalb der Stadt nahe der Mauer lagern, 
zum Schutze des Lagers einen Graben ziehen und dahinter eine maceria 
(Garten- oder Weinbergsmauer) von sechs Fuß Höhe aufführen (69, 5). 
Cäsar folgte ihm und fing an, die Stadt mit seinen Truppen einzuschließen. 
Alesia war rings von Bergen umgeben, von denen es durch zwei enge 
Flußtäler getrennt wurde, nur auf der einen Seite befanden sich keine 
Berge, sondern eine Ebene in einer Ausdehnung von 3000 Schritt 
(passus) (69, 3). In dieser Ebene (70, 1) fand kurze Zeit nach Cäsars 
Ankunft ein Reitergefecht statt. Zuerst waren die gallischen Reiter den 
römischen überlegen; da schickte Cäsar die germanischen Reiter den 
seinigen zu Hilfe und ließ die Legionen vor dem Lager aufmarschieren, 
um einem plötzlichen Ausfall des gallischen Fußvolks entgegentreten zu 
können. Die gallischen Reiter wurden jetzt in die Flucht geschlagen 
und flohen in ihr Lager zurück. Der Sicherheit wegen waren aber die 
Ausgänge aus diesem Lager in der maceria ziemlich enge angelegt 
(angustioribus portis relictis 70, 3); infolgedessen wurden die Flüchtlinge 
durch ihre eigene Menge gehindert, schnell in das Lager zu gelangen 
und drängten sich an den Lagerausgängen zusammen. Die Germanen ver- 
folgten sie bis zu den Befestigungen (munitiones) des Lagers und rich- 
teten ein großes Blutbad unter den Galliern an, so daß einige gallische 
Reiter, um sich in Sicherheit zu bringen, von ihren Pferden sprangen 
und versuchten, über den Graben zu kommen und über die maceria 
zu klettern. Da Cäsar gleichzeitig die Legionen, die vor seinem Lager 
standen, etwas vorrücken ließ, fürchteten die gallischen Fußtruppen, die 
sich innerhalb der Befestigungen befanden, einen regelrechten Angriff 
auf ihr Lager und riefen zu den Waffen. Einige stürzten sogar, um 
sich zu retten, aus dem Lager in die Stadt selbst, so daß Vercingetorix 
in der Befürchtung, das Lager könne ganz von Verteidigern entblößt 
werden, die Stadttore schließen ließ. Bald darauf (71,8) gab er aber 
das Lager völlig auf und zog alle Truppen, die er vor der Stadt unter- 
gebracht hatte, in die Stadt selbst zurück. Infolgedessen wird weiterhin 
dieses gallische Lager von Cäsar nicht wieder erwähnt. 

Aus dem vorstehenden Berichte ergibt sich, daß die gallischen 
Reiter von der Ebene aus, in der sie gekämpft hatten, auf ihrer Flucht 
direkt das gallische Lager aufsuchten, welches durch einen Graben und 
eine maceria geschützt war. 

Wo lag nun dieses gallische Lager? 
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Wie bereits erwähnt, war Alesia auf allen Seiten von Bergen um- 
geben, von denen es durch zwei Flußtäler getrennt wurde, und nur auf 
der einen Seite befanden sich keine Berge, sondern eine ziemlich aus- 
gedehnte Ebene. Infolgedessen mußte Vercingetorix darauf gefaßt sein, 
daß Cäsar bei einer Belagerung von Alesia, falls er einen Angriff auf 
die Stadt machte, dies gerade von dieser Ebene aus in der herkömm- 
lichen Art durch Aufwerfen von Fr’dämmen, Errichtung beweglicher 
Türme usw. uniernennien würd. Es ergab sich daher für ihn die Not- 
wendigkeit, die Stadt gerade auf dieser Seite zu schützen, und deshalb 
mußte er dort, wo die Ebene an den Stadthügel stieß, scin Lager auf- 
schlagen. Er tat dies, indem er den ganzen unteren Teil des Hügels 
nach dieser Seite hin von seinen Truppen besetzen und zum Lager ein- 
richten, auch durch Graben und maceria ‚gegen etwaige feindliche An- 
griffe schützen ließ. 

Wo lag nun die erwähnte Ebene? 

Nach den Untersuchungen, die v. Göler und Napoleon angestellt 
haben, lag aber diese Ebene im Westen der Stadt, s. Karte 25 in der 
deutschen Ausgabe der Geschichte Julius Cäsars’). Folglich war zu er- 
warten, daß Vercingetorix sein Lager ebenfalls im W esten der Stadt anlegte. 

Während Cäsar nicht angibt, -nach welcher Himmelsrichtung hin 
sich die Ebene erstreckte, sagt er aber von der Anlage des gallischen 
Lagers (c. 69, 5): Sub muro, quae pars collis ad orientem solem spec- 
tabat, hunc omnem locum copiae Gallorum compleverant fossamque et 
maceriam sex in altiludinem pedum praeduxerant. 

Zwischen diesen Worten Cäsars und den militärischen Anforde- 
rungen, die sich für die Anlage des gallischen Lagers aus der Örtlichkeit, 
vor allem aber aus dem Bericht über den Reiterkampf ergeben, besteht 
also ein entschiedener Widerspruch. 

Meines Wissens hat bisher noch niemand auf diesen Widerspruch 
aufmerksam gemacht. Es ist auch nicht auffällig, daB vor der Ver- 
öffentlichung der Karten über die Lage von Alesia die Worte ad ori- 
entem solem keinen Anstoß erregt haben. Nach Cäsars Bericht mußte 
man eben annehmen, daß sich das gallische Lager im Osten der 
Stadt befand, und daß demnach auch die Ebene, in welcher der Reiter- 
kampf vor sich ging, in derselben Himmelsrichtung lag. Dies haben 
sicherlich alle Leser dieser Stelle angenommen, welche die örtlichen 
Verhältnisse nicht näher kannten. 

Auffälliger ist es schon, daß der vorhandene Widerspruch den 
gelehrten Forschern entgangen ist, welche die Lage von Alesia festge- 
stellt haben. Auf Napoleons Karte (Nr. 25) ist das gallische Lager im 
Osten der Stadt durch mehrere Striche eingezeichnet. Im Texte heißt 
es darüber (Bd. 2, S. 310 der deutschen Ausgabe): ‘Gallisches 
Lager. In den ersten Tagen der Einschließung lagerten die Gallier auf 
den Abhängen des Mont Auxois nach der Ostseite des Hügels. Sie 
waren durch einen Graben und eine Steinmauer von sechs Fuß Höhe ge- 

1) Wien 1865. Diese Karte findet sich in verkleinertem Maßstabe auch 


bei von Göler (2. Aufl. 1881) und in mehreren Schulausgaben von Cäsars 
Bellum Gallicum. 
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schützt. Wir haben mit PQ RS auf der Tafel 25 die Lagerstelle an- 
gegeben. Die Nachgrabungen haben in der Richtung QR auf den 
Abhängen, welche zu dem Oserain hinabreichen, Spuren von Mauern 
und Gräben erkennen lassen.’ 

Hieraus geht hervor, daß die beiden mit P und S bezeichneten 
Striche wohl auf einer bloßen Vermutung beruhen, und auch die Spuren 
von Mauern und Gräben, die in der Richtung Q R gefunden sind, 
können von späteren Anlagen herrühren. Man hat eben, durch Cäsars 
Worte veranlaßt, im Osten des Stadthügels nachgegraben und auch 
wohl etwas gefunden; daß aber die gefundenen Spuren von der maceria 
und dem Graben davor herrühren, ist damit noch nicht bewiesen und 
wird auch von Napoleon, der sich hier ziemlich unbestimmt ausdrückt, 
nicht geradezu behauptet. Es ist im Gegenteil nicht sehr wahrscheinlich, 
daß sich irgendwelche erkennbaren Reste der maceria und ihres Grabens 
bis in unsere Zeiten erhalten haben sollten. Die maceria war eben 
keine feste Mauer, sondern ein aus locker aufgehäuften Steinen ohne 
Mörtel aufgeführtes Bauwerk, von welchem, da es am Abhange des 
Berges lag, die Regengüsse der folgenden Jahrhunderte wohl kaum 
eine Spur übriggelassen haben. 

- Daß aber das gallische Lager nicht im Osten der Stadt gelegen 
haben kann, zeigt schon ein Blick auf die Karte. Der Ostabhang des 
Hügels wäre der ungeeignetste Punkt für die Anlage eines Verteidigungs- 
lagers gewesen, weil, wie schon oben ausgeführt, ein Angriff Cäsars 
von der Ebene, also von Westen her, erwartet werden mußte. Wenn 
das gallische Lager wirklich im Osten der Stadt gelegen hätte, so 
hätten die gallischen Reiter, bevor sie den Kampf mit den römischen 
anfingen, erst südlich oder nördlich von Alesia an den römischen Lagern 
und, Kastellen vorüber durch die engen Täler der Ose und des Oserain 
von Osten nach Westen reiten und ebenso auf ihrer Flucht auf dem- 
selben Wege von Westen nach Osten zurückkehren müssen. Von 
diesen Tälern sagt Napoleon (Bd. 2, S. 307): ‘Die südlich, östlich und 
nördlich an den Berg Auxois sich anlehnenden Vorsprünge sind von 
einem Kranz spitziger Felsen überragt, und die Täler des Oserain und 
der Ose, welche sie durchschneiden, bilden förmliche Hohlwege.. — Es ist 
aber nicht anzunehmen, daß die römischen Legionen, welche beim Beginn 
des Reiterkampfes die Hügel um die Stadt herum bereits besetzt hatten, 
wenn auch die Einschließungslinie noch nicht völlig fertig war, die 
gallischen Reiter in diesen Hohlwegen, namentlich auf ihrer Flucht, un- 
behelligt gelassen haben sollten. Auch würden diese Hohlwege schon 
an sich nicht nur die Flucht der gallischen Reiter, sondern auch ihre 
Verfolgung durch die germanischen vermutlich sehr behindert haben. 
Alles das hätte Cäsar wohl schwerlich unerwähnt gelassen, während er 
doch die sonstigen Bedrängnisse der gallischen Reiter auf ihrer Flucht 
ausführlich schildert. 

Ferner berichtet Cäsar, daß er während des Reiterkampfes seine 
Legionen vor dem Lager aufmarschieren ließ, um einem plötzlichen 
Ausfall des gallischen Fußvolkes entgegentreten zu können. Dieses Fuß- 

volk befand sich selbstverständlich in dem Lager hinter der maceria. 
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Wenn dieses Lager wirklich im Osten der Stadt gelegen hätte, so hätte 
das gallische Fußvolk, um durch einen Ausfall den gallischen Reitern 
bei ihrem Kampfe im Westen der Stadt zu Hilfe zu kommen, von dem Lager 
aus erst zur Stadt hinaufsteigen, dann durch die Stadt hindurch mar- 
schieren und zuletzt am Westabhange des Stadthügels zur Ebene hinab - 
klettern müssen, ohne dort eine geeignete Verschanzung für einen et- 
waigen Rückzug zu besitzen. Der Weg durch eines der beiden engen 
Flußtäler wäre vermutlich noch viel schwieriger gewesen. Ein Ausfall 
nach Osten hin würde aber gar keinen Zweck gehabt haben. 

Während der Flucht der gallischen Reiter ließ Cäsar seine Legionen, 
die er pro vallo aufgestellt hatte, etwas vorrücken, so daß die Gallier, 
die sich innerhalb ihres Lagers befanden, einen ernsthaften Angriff der 
Römer befürchteten. Diese Aufstellung der Legionen vor dem Lager 
und ihr Vorrücken konnte natürlich nur dort einen Zweck haben, wo 
der Reiterkampf stattfand, nämlich im Westen der Stadt. Cäsar sagt 
nicht, vor welchem seiner Lager er seine Legionen aufmarschieren ließ. 
Nach Napoleons Karte liegt das Lager D nordwestlich, A etwa süd- 
westlich, B südlich und C nordöstlich von Alesia; direkt östlich ist aber 
überhaupt kein größeres römisches Lager festgestellt worden. Von den 
aufgefundenen Lagern lag das mit A bezeichnete im Südwesten dem 
Kampfplatze wohl am: nächsten, und vermutlich war es dieses Lager, vor 
welchem die römischen Legionen aufmarschiert standen. Ob die Gallier 
von ihrem Lager aus, wenn es sich im Osten der Stadt befunden hätte, 
imstande gewesen wären, die erwähnten Bewegungen der Legionen 
überhaupt wahrzunehmen, ist sehr zweifelhaft, zumal wenn man sich 
daran erinnert, daß die beiden Flußtäler, wie oben bemerkt, ‘förmliche 
Hohlwege’ bildeten. Wenn dagegen das gallische Lager im Westen 
lag, so konnte man von dort aus den Reiterkampf und die Bewegungen 
der römischen Legionen ohne Zweifel leicht wahrnehmen. 

je mehr man sich in die Örtlichkeit hineindenkt, um so mehr 
muß man zu der Überzeugung gelangen, daß das gallische Lager im 
Westen und nicht im Osten der Stadt gelegen hat. Es ist also in 
c. 69,5 nicht zu lesen ad orientem, sondern ad occidentem solem. 
Ob nun der irrtümliche Ausdruck ad orientem solem auf einem Ver- 
sehen von Cäsar selbst oder, was wahrscheinlicher ist, auf der Nach- 
lässigkeit eines späteren Abschreibers beruht, wird sich freilich nicht 
‘mehr feststellen lassen, ist auch verhältnismäßig gleichgültig. Jedenfalls 
sollte man aber in unseren Schulausgaben die Worte ad orientem in 
Zukunft durch ad occidentem ersetzen, wenn man Wert darauf legt, 
den Reiterkampf und die Flucht der gallischen Reiter den Schülern auf 
Grund der Karte einigermaßen verständlich zu machen. 

Ich selbst habe in früheren Jahren das 7. Buch von Cäsars Bellum 
Gallicum mehrmals mit meinen Schülern gelesen, aber trotz meiner 
Kenntnis der Karte Napoleons den vorhandenen Widerspruch nicht be- 
merkt. Erst vor kurzem bin ich bei einer nochmaligen. Lektüre in der 
Schule darauf aufmerksam gemacht geworden. 


Lübeck. Herm. Baethcke. 
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Tacitus 
Über das Jahr 1919/20 


. Kommentare und Übersetzungen 


1) Die Germania des Tacitus erläutert von Karl Müllenhoff. Neuer, 
vermehrter Abdruck, besorgt durch Max Roediger. Berlin, Weid- 
mannsche Buchhandlung, 1920. 767S. 36.4. (= Deutsche Altertums- 
kunde von Karl Müllenhoff, vierter Band.) 


Das monumentale Werk, welches den auch heute noch weitaus 
besten und zuverlässigsten Kommentar zu Tacitus Germania enthält, 
wurde von Max Roediger in mühevoller Arbeit aus Müllenhoffs Nach- 
laß zusammengestellt und die erste Hälfte 1898, die zweite 1900 heraus- 
gegeben. Der Band war früh vergriffen. Ehe der im Jahre 1912 be- 
gonnene Satz der neuen Auflage vollendet werden konnte, starb Roe- 
diger im Februar 1918. Ein Jahr später übernahm Albert Winckler die 
Vervollständigung der Register; als Herausgeber des Ganzen schrieb 
das Vorwort zum neuen Abdruck im September 1919 Andreas Heusler. 
Dieser nennt die neue Ausgabe einen ‘vermehrten Abdruck’, nicht mit 
Unrecht, insofern die Register um mehr als ein Drittel an Umfang ge- 
wonnen haben; denn was im Texte selber hinzugefügt ist, übersteigt 
insgesamt nicht den Raum von vier Seiten. Es sind außer zwei Ab- 
schnitten der ‘Anhänge’ und einer größeren Zahl zerstreuter Einschal- 
tungen im Umfange von je zwei bis drei Zeilen ein zwei Seiten langer 
Zusatz über die Ausdehnung des Suebenstammes S. 450—452 und 
zehn Zeilen S. 464 über die Zugehörigkeit der Langobarden zu den 
Irminonen. 

Die hohe Bedeutung des Werkes, das noch für ferne Zeiten die 
Grundlage der Irterpretation zu bleiben bestimmt ist, beruht auf dem‘ 
Umstande, daß sich in einem und dem selben Manne die Kenntnis der 
griechisch-römischen Schriftwerke bis hinab zu den Spätlateinern und 
den Autoren des Mittelalters mit der Beherrschung der altgermanischen 
Sprachen und ihrer literarischen Denkmäler vereinigte. Diese in ihrer 
Art heute einzig dastehende Verbindung weit auseinander liegender 
Gebiete wissenschaftlicher Forschung erfüllt diejenigen, die, wie Referent, ` 
im Althochdeutschen, im Angelsächsischen und Altnordischen nicht zu 
Hause sind, mit besonders hoher Bewunderung, da sie trotz fehlender 
Nachprüfung wenigstens ahnen können, daß dem Anteil, den die ger- 
manistische Wissenschaft an der Erklärung der Germania hat, in dem 
Lebenswerk Müllenhoffs die selbe Sachkunde, die selbe Gewissenhaftigkeit 
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gewidmet worden ist, die sie in der Art wahrnehmen, wie er die sprach- 
lich-philologische Erläuterung gestaltet. Diese aber ist geeignet, manche 
moderne Erklärer zu beschämen. Wo es gilt, den Sinn eines Ausdrucks 
zu erfassen, hat er treffende Parallelstellen in solcher Menge bei der 
Hand, daß es scheinen könnte, als ob er den Thesaurus I. l. vor sich 
gehabt hätte; die Gedankenverbindungen zwischen den einzelnen Ab- 
schnitten und Kapiteln verfolgt er mit scharfem Blick; durch den Wust 
der handschriftlichen Varianten hat er, um ein selbständiges Urteil über 
den Wert und das gegenseitige Verhältnis der Handschriften zu ge- 
winnen, mit philologischer Akribie und staunenswerter Unverdrossenheit 
sich hindurchgearbeitet. Mit Recht ruft Ed. Norden gewissen Erklärern, 
die in unsern Tagen auf Abwege geraten sind, zu: Zurück zu Müllen- 
hoff! In der Tat: es lohnt sich das Wichtigste von dem zu verzeich- 
nen, was von dem Altmeister ein für allemal festgestellt worden ist, 
namentlich solche Urteile, die neuerdings mit Unrecht verworfen worden sind. 

Die Germania, deren Titel De origine et situ Germanorum (vgl. 
JB. 28, 313) im cod. Leidensis pedantisch erweitert ist, ist 98 n. Chr. 
geschrieben, ehe Trajan nach Rom zurückgekehrt war und ehe Spurinna 
am Rhein kommandierte. Sie ist eine durchaus selbständige Schrift, 
eine politische Broschüre, geschrieben, um die Abwesenheit des Kaisers 
zu motivieren. Unter den literarischen Quellen der Germania nimmt 
Plinius die erste Stelle ein, die hauptsächlichsten Gewährsmänner des 
Tacitus aber waren Leute, die am Rhein oder an der Donau gedient 
hatten. Cäsar sagt über die Germanen nicht gerade die Unwahrheit, 
schildert sie aber auch nicht mit wirklichem Interesse; die Orts- und 
Städtenamen des Ptolemäus müssen verworfen werden. 

Im Texte ist 8, 10 Albrunam, 19, 5 abscisis, 42, 5 praecingilur 
zu lesen. Alle drei Lesungen hat man neuerdings bekämpft; s. JB. 
XXXXII 87. 113. 94. Mit Mähly ist 45, 23 ei nor sicut einzuschieben. 

Der Name Germani ist keltisch; auch dies ist jüngst bestritten 
` worden; s. JB. XXXXIII 108. Der Name der Semnonen ist ein hie- 
ratischer und bedeutet ‘die Gefesselten’; dem Lugiernamen (so lautet 
die richtige Namensform) gibt Tacitus eine weitere Ausdehnung, so daß 
die Burgunder darunter begriffen sind, während Plinius in den Namen 
der Burgunder die Lugier mit einschließt. Die von Strabo paarweise 
genannten Ampsivarier und Caluconen sind die Angrivarier. 43, 1 wird 
das Volk der Cofini, nicht Gotini, genannt. Die Geschichte des Volkes 
und Namens der Sugambri läßt sich durch die Jahrhunderte verfolgen; 
der Wall der Angrivarier befand sich bei Leese und Loccum an der 
Weser (von Knoke bestätigt). 

Prinzipat und Königtum sind zwei verschiedene Formen einer 
und der selben Sache. Wo die Römer die höchste Macht bei einem 
Volke unter mehrere eines Geschlechts oder auch vielleicht verschiedener 
Geschlechter geteilt sahen, sprechen sie und mit ihnen Tacitus von 
Häuptlingen; wo aber die Gewalt ungeteilt in einer Hand ruhte, heißt 
der Gewalthaber rex. Einen Adel als Stand gab es nicht. Von den 
eigentlichen Haussklaven schweigt Tacitus, weil die Sklaven meist wie 
Kolonen gesondert saßen. Im 38. Kapitel werden zwei verschiedene 


- 4* 


52 Jahresberichte des Philologischen Vereins. 


Haartrachten genannt (S. 455, vgl. S. 572—579 den Kommentär zu 
Kap. 17 über die Tracht der Germanen). 

Der heilige Wald der Semnonen (vielleicht identisch mit der Zyuav& 
àn bei Ptolemäus), der ‘Verehrer des Tiu’, der mit anderem Namen 
Irmin heißt und von Tacitus regnator omnium genannt wird, ist die 
gemeinsame Kultstätte der herminonischen Sueben, wie der Hain der 
Nerthus (eine Göttin Hertha hat nie existiert) die der Ingväonen und 
der Hain der Nahanarvalen die der Vandilier, während bei den Istväonen 
die Göttin Tanfana, die vielleicht als die Gemahlin des Wodan oder 
Istvas anzusehen ist, die selbe Stellung hat wie Nerthus bei den Ing- 
väonen. Der Hain der Nerthus ist vielleicht bei Hamburg im Gebiete 
der Reudigni, des Sakralvolkes der Ingväonen, zu suchen. Tacitus 
nennt diese Göttin Terra mater, weil ihr Dienst dem der phrygischen 
Göttermutter ähnlich war. 

1, 4 ist sinus Vorsprung des Landes, 1, 7 vertex der Gipfel im 
Gegensatz zu iugum Bergrücken (vgl. Strache JB. XXXXIllI 119), modico 
flexu bezeichnet allgemein die Neigung des Rheinlaufes gegen Westen. 
2, 14 geht deo auf Tuisto zurück, vgl. JB. XXXVI 254; 2,20 ist a 
viclore = vrro (nicht mò) roð vınnoavrog, ob metum = ob metum in- 
cutiendum (vgl. jedoch Reissinger JB. XXVI 251). Zffigies 7, 7 sind 
Tierbilder als Symbole der Götter, signa Attribute der Götter. Unter 
horlamina 7, 15 anregende Getränke zu verstehen ist absurd, vgl. JB. 
XXXXIII 94; 23, 2 ist corruptus nicht in peius mutatus, sondern über- 
haupt ‘verändert, vgl. Kornitzer JB. XXXXIII 120. Mit vitiis 23, 6 ist 
nur das eine Laster der Trunksucht gemeint; guamvis 24, 5 gehört nur 
zu audacis, vgl. JB. XXXVI 255; servatur 26, 2 ist ‘nimmt man sich 
in acht‘, vgl. JB. ebd. Die agri werden von den arva geschieden: 
jene sind das zur Bebauung bestimmte Land, diese das bereits in An- 
bau genommene. Die irrtümliche Angabe 26, 10 autumni perinde nomen 
ac bona ignorantur ist darauf zurückzuführen, daß den Germanen die 
Obst- und Weinernte fehlte. Die unrichtige Behauptung 28, 2, daß die 
Gallier von Westen her über den Rhein gedrungen seien, spricht Tacitus 
dem Cäsar nach; mit durant siquidem 30, 3 \äßt sich ohne Änderung 
auskommen; 36, 4 ist zu übersetzen: sind Friedfertigkeit und Redlich- 
keit Ehrennamen des Überlegenen; 44, 13 ist ius parendi das Recht 
auf Gehorsam. 

Das wäre eine Auslese dessen, was Müllenhoff für die Textge- 
staltung und Interpretation festgestellt hat. Aber es fehlt auch nicht an 
Stellen, wo es Gründe gibt, von seinem Text oder seiner Deutung ab- 
zuweichen. Die Überlieferung der Germania ist zwar jung, aber nicht 
schlecht, sagt er mit Recht; daher ist seine konservative Haltung gegen- 
über der Überlieferung wohlberechtigt. Aber man kann ihm nicht folgen, 
wenn er aliis 4, 2, Germanorum natione 28, 10 (mit der Begründung, 
daß diese Worte nur bedeuten, daß die Osi innerhalb des eigentlichen 
Germaniens saßen und über ihre Nationalität nichts besagen, vgl. JB. 
XXXXIII 86), se 39, 1 (vgl. JB. XXXXII 88), solo 38, 10 (vgl. JB. 
XXXXIV 99) und omniumque (vgl. JB. XXXXIll 87) 45, 10 bewahrt, 
wenn er behauptet, famguam 4, 4 gebe keinen Sinn (vgl. JB. XXVIII 308 
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und XXXXIV 98), wenn er an plurimis 17, 16 (Halm pluribus, vgl. 
JB. XXXXIII 86) festhält, 30, 11 ratione in dem Sinne von ‘infolge oder 
auf Grund einer strengen Kriegszucht' statt Romanae schreibt, vgl. JB. 
XXXXIl 87, und 37, 16 Ritter folgt, der, obwohl Carbone vorausgeht, 
L. vor Cassio einschob. 10, 17 hat Wölfflin, 25, 1 Ed. Wolff für mich 
überzeugend verbessert; vgl. JB. XXXVII 262; 41, 6 hat Y die richtige 
Lesart passim et. 

Die Zahl der Anhänger der Lehre, daB der Dialogus unter 
Titus geschrieben sei; ist heute im Abnehmen begriffen, Julius Paulus 
und Claudius Civilis heißen heute Julius Civilis und Claudius Paulus 
(H. IV 13); die Aussendung der Kolonie nach dem oppidum Ubiorum 
erfolgte 50, nicht 48 n. Chr., die Erzählung von der Auswanderung der 
Bataver aus dem Chattenlande für eine Fabel zu erklären sieht man 
keinen zwingenden Grund. Über audiri 7, 12 s. JB. XXXVIII 262 und 
XXXX 86; über dignatio 13, 7 s. unten die Besprechung der Beiträge 
Straches, der es wie Müllenhoff ‘Würdigung’ übersetzt. Der Ausdruck 
publicata pudicitia 19, 7 kann nur auf Prostitution, nicht auf Ehebruch 
gedeutet werden; 22, 13 mens mit relractatur zu verbinden ist deshalb 
unmöglich, weil mens nicht —= Ansicht ist. ZExperimento 28, 20 als 
Dativ (‘zur Erprobung der Treue’) zu fassen ist meines Erachtens syn- 
taktisch unmöglich, vgl. JB. XXXVIII 263. Mit Unrecht wird geleugnet, 
daß Tacitus bei den Worten acrius animantur 29, 13 daran denke, der 
Verschiedenheit des Bodens und des Himmelstrichs einen Einfluß auf 
den Charakter der Bewohner zuzuschreiben, vgl. JB. XXXXlIlI 107, und 
behauptet, daß conditoris sui 28, 19 sich auf Agrippa beziehe. 46, 19 
kann inlaborare domibus nur heißen ‘sich mit dem Bau von Häusern 
plagen’, vgl. JB. XXXXlll 95. 

Es ist nicht zu verwundern, daß von den zahllosen Fragen, die 
die Germania dem Leser stellt, ein Teil von manchen anders gelöst 
wird als von Müllenhoff. Hierzu kommt noch, daß die Forschung nach 
Müllenhoff nicht stillgestanden hat. Über die Ergebnisse dieser Forschung 
gibt der vorliegende Band keine Auskunft; in ihm läßt Roediger plan- 
mäßig nur Müllenhoff selber reden. Aber den Benutzern des Bandes 
ist ein Hinweis auf die wichtigsten Erträge der letzten Jahrzehnte viel- 
leicht willkommen. Es ist festgestellt worden, daß Enoch von Ascoli 
nicht eine Abschrift des cod. Hersfeldensis, der Urhandschrift der Ger- 
mania, sondern diesen selbst nach Italien gebracht hat, vgl. JB. XXVIH 313. 
An neuen Handschriften: sind hinzugekommen der cod. Toletanus und 
der Aesinus, aus dem der Toletanus abgeschrieben ist. Beide gehören 
zu der Handschriftenklasse, die Müllenhoff mit E bezeichnet, auf die u. a. 
die Nürnberger Germaniadrucke zurückgehen, deren Kollation Müllen- 
hoff-Roediger S. 693—699 mitteilen. Vgl. Schoenemann, De Taciti 
Germaniae codicibus, JB. XXXVI 280. Daß die Germania im Aesinus 
direkt aus der Hersfelder Handschrift stamme, wie ihr Herausgeber 
Annibaldi (s. JB. XXXIII 229 und XXXVII 231) meint, bezweifelt mit < 
guten Gründen R. Wünsch Berl. ph. WS. 1907 S. 1025; doch empfiehlt 
es sich, nach ihm und dem Vat. 1862 etf 2, 12 in ei zu verwandeln, 
eine Änderung, die die von conditorisque in conditoremque nach sich 
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zieht (s. WS. f. kl. Phil. 1903, 276) und nach dem Aesinus und den ihm 
verwandten Handschriften 13, 14 ef electorum statt electorum, vielleicht 
auch 46, 13 sola statt solae und 28, 7 Boi statt Boii zu schreiben; 
ja Sabbadini meint sogar, daß der Vat. 1862 (B) und der Aesinus die 
einzige Grundlage des Textes der Germania bilden. Die Kenntnis des 
cod. Leidensis Perizonianus und seiner verschiedenen Hände schöpfen 
wir jetzt aus Wissowas faksimilierter Ausgabe, s. JB. XXXIV 346, vgl. 
XXXI 322. 

Mattium wird heute in Metze, nicht mehr in dem benachbarten 
Maden, wiedererkannt, s. JB. XXVIII 293. XXXXIV 117. Das Volk 
der Osi wird in einer Inschrift genannt, in der sie den Namen Onsi 
führen, s. JB. XXXXIV 115. Die Lemovü 44, 3 sind, wenn man 
Leuionii liest, vielleicht mit den von Ptolemäus genannten AJevwvor 
identisch, s. JB. XXXXIV 115; über die Sitonen vgl. JB. XXXX 91. 
Daß limes Ann. I 50 und II 7 nicht ‘Grenzbefestigung’ ist, haben Ox& 
und Gebert gezeigt, s. JB. XXXII 250 und XXXVII 241. Über die 
subterranei specus 16, 10 vgl. JB. XXXXII 93, über den abl. abs. 1, 4 
nuper cognitis quibusdam gentibus ac regibus Strache JB. XXXXIV 118. 
Endlich hat Gudeman erkannt, daß Tacitus 38, 9 apud Suebos ... 
sequuntur statt Suebi . . . sequuntur nicht geschrieben haben kann, 
s. JB. XXXXII 90. Aber wie zu ändern ist, ist dunkel. 

Durch die vorzügliche Ausstattung, in welcher das grundlegende 
Werk wieder zugänglich gemacht worden ist, hat sich die Weidmannsche 
Buchhandlung ein besonderes Verdienst erworben. *) 


2) P. Cornelius Tacitus Annalen in Auswahl und der Bataveraufstand 
unter Civilis herausgegeben von C. Stegmann. Kommentar. Dritte 
Auflage. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1919. IV u. 149 S. 
Wie zwischen der ersten und zweiten Auflage, so sind auch 

zwischen der zweiten und dritten zehn jahre verflossen. Die Zwischen- 

zeit hat der sorgsame Verfasser dieses brauchbaren, kurz gefaßten 

Schülerkommentars zu einer eingehenden Umarbeitung benutzt. Einzelne 

Bemerkungen hat er gebessert oder berichtigt, wozu ihm außer diesen 

Jahresberichten namentlich das Nürnberger Programm von E. Groß 

(1911) die Anregung bot; auch einzelne Zusätze finden sich; die Haupt- 

neuerung aber besteht darin, daß viele Übersetzungshilfen entweder ganz 

gestrichen oder durch Anmerkungen ersetzt worden sind, die das Ver- 
ständnis vorbereiten, die Wahl des richtigen Ausdrucks jedoch dem 

Schüler überlassen. 

Wie ich vor 20 Jahren nach dem Erscheinen der ersten Auflage 
einige Stellen des ersten Buches der Annalen dem Verfasser zu erneuter 
Erwägung empfohlen habe (s. JB. XXV 281) nicht ohne Erfolg, wie ich 
erst jetzt sehe — denn die zweite Auflage hat mir nicht vorgelegen —, 


- *) Druckfehler: S. 19 Germanorum statt Germanicorum, 47 intra statt 
inter, 160 Danubio statt Danuvio, 276 quietam statt quietem, 281 oppida Ba- 
iavorum statt oppidum. Bat., 316 victus statt virtus, 398 der Zuydersee statt 
die Z. 331 ist verkehrs, 518 der Name Reifferscheid, 633 Produkt, 666 Aust- 
menn verdruckt. 
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so wähle ich jetzt eine Reihe von Stellen des zweiten Buches zu dem 
selben Zwecke zur Besprechung aus, namentlich solche, an denen 
Stegmann von Nipperleys Auffassung abweicht. 

Die Worte venatu ... celebranti 56 gehören, wie Stegmann richtig 
sagt, zu aemulalus, nicht zu devinxerat; das Komma hinter aemulatus 
ist also in der Nipperdeyschen Ausgabe zu streichen. Auch darin hat 
er recht, daß er es unentschieden läßt, ob vertebat 20 intransitiv = se 
vertebat oder transitiv mit astus als Objekt zu fassen ist. Ferner darf 
man zweifeln, ob adulterio teneretur 50 ‘im Ehebruch lebe’ — so habe 
ich es bisher gefaßt — oder ‘des Ehebruchs überführt sei’, wie Steg- 
mann bemerkt, bedeutete. Für meine Auffassung spricht matrimonio 
tenere Xii 40 und XV 71. Litterarum 54 wird teils ‘der Schrift — 
so auch Stegmann — teils ‘literarischer Bildung’ übersetzt. Die erstere 
Deutung stützt sich auf VI 21 lilterarum ignarus, die zweite paßt besser 
zu der Verbindung mit carminum. Ist firmandae amiciliae Genetiv 
oder Dätiv? Für den Dativ spricht der Umstand, daß schon ein Genetiv 
vorausgeht, während umgekehrt 37 in conciliandae misericordiae ein 
Genetiv vorzuliegen scheint. Zu der Auffassung, daß Druso 43 als ein 
“freierer Dativ’ zum ganzen Satze zu ziehen und = in Druso sei, — 
sie ist doch nur ein Notbehelf — braucht man nicht zu greifen, wenn 
man diesen Dativ eng mit proavus verbindet und, worauf ja auch Steg- 
mann hinweist, diesen Ausdruck ‘der Umstand, daß für Drusus . . . Ur- 
großvater war’ übersetzt. 45 die gewöhnliche zeitliche Bedeutung von 
adhuc (hier ‘noch heute’, vgl. 1 59 cerni adhuc) abzuweisen und es in 
seiner selteneren Bedeutung = praeterea zu setzen, sehe ich keinen 
durchschlagenden Grund. Den Konjunktiv insolescereni 63 halte ich 
nicht für iterativ; er bezeichnet die Überlegungen und Absichten des 
Kaisers. : 

Genaueres hätte Stegmann nach Nipperdey zu minitari 4 über 
den Gebrauch des historischen Infinitivs im Nebensatze sagen können, 
nämlich tiber die Bedingungen, durch welche Tacitus diesen Gebrauch 
einschränkt; ebenso 12 über die Breviloquenz, durch die sich der mit 
cum beginnende Nebensatz an noscendas mentes anschließt. Denn daß 
das Gerundivum nicht die Möglichkeit bezeichnen kann, gesteht er da- 
durch zu, daß er noscendas mentes mit dem voraufgehenden explorandos 
animos gleichsetzt. Stegmanns Erläuterung zu avidum famae malae 28: 
‘es war sein Stolz, als ein gefährlicher Mann gefürchtet zu werden’ mag 
wohl zutreffen; aber der Zusatz von malae ist doch nur verständlich, 
wenn man darin ein Urteil des Schriftstellers erblickt: Trio folgte dem 
Grundsatz, den Livius VI 11, 7 durch die Worte famae magnae malle 
quam bonae esse wiedergibt. ‘In dominum’, sagt St. zu 39, ‘ungewöhn- 
lich für domino’. Genauer: dissimili in dominum ungewöhnlich für 
dissimilis domino. Die Bemerkung zu servum suum 40 bedarf einer 
zwiefachen Korrektur; denn erstens hatte Augustus ‘den übrigen Besitz’ 
Agrippas, die Sklaven ausgenommen, bei dessen Verweisung dem 
aerarium militare überwiesen (s. Nipperdey), zweitens sieht Stegmanns 
Notiz so aus, als hätte Tiberius den Agrippa beerbt. Zu c. 7 lesen 
wir bei St. ‘Germanicus wie Silius gingen beide von Mainz aus’. Das 
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ist ein Irrtum: Germanicus zog, um das castellum Lupiae flumini ad- 
positum zu entsetzen, natürlich die Lippe stromauf; d. h. er ging von 
Vetera aus. 

Indulserin! 38 entspricht, als fut. ex. gefaßt, durchaus dem Zu- 
sammenhang; es als coni. perf. zu deuten und den Konjunktiv durch 
das äußerliche Mittel der Modusangleichung zu erklären liegt kein Grund 
vor. In demselben Kapitel sagt St. zu ex se: ‘wer etwas erreichen will, 
muß im Fürchten und Hoffen auf sich selber stehen’. Richtiger: ‘wer 
sich nicht der socordia und des Mangels an industria schuldig machen 
will’. Zu an fato 42 bemerkt St, es passe nicht zu den vorher ge- 
nannten Gründen. Das ist zu viel gesagt; mindestens paßt es durch- 
aus zu fessus senio. In se 44 steht nicht in reziprokem Sinne; denn 
Subjekt zu verterant sind, wie man aus dem Singular gentis sieht, nicht 
die Sueben und Cherusker, sondern allgemein die Germanen. In eludens 
79 liegt wohl noch etwas mehr als ‘höhnend’, nämlich ‘den Schlag 
parierend.. 

Die Behauptung, daß ut consullaverit 30 kurz gesagt sei statt 
ut consultavisse dictus sit, habe ich schon öfters bekämpft. Es handelt 
sich ja gar nicht um etwas, was behauptet wurde und erst bewiesen 
werden sollte, sondern um eine Tatsache, die dem Schriftsteller so be- 
merkenswert erschien, daß er sie vom Standpunkt seiner Zeit aus be- 
richtet. Das ist ja stets der Sinn des coni. perf. in Folgesätzen. Auch 
das habe ich schon früher hervorgehoben, daß amores 41 nicht ‘Lieb- 
linge’ heißen kann, weil infaustus nicht gleich infelix ist. Die Liebe 
des Volkes bringt der geliebten Person einen frühen Tod, und mit ihm 
hört, wenn auch nicht das Andenken, so doch die Liebe auf. 

Die Anmerkung zu interceptus 71 und die zu discordiam 76 
rate ich zu streichen; hinzusetizen würde ich eine Erklärung zu dem 
vielfach mißverstandenen /raus 17, ferner, daß unter Langobardis 46 
die Semnonen mitverstanden werden, endlich eine Bemerkung über das 
part. fut. im abl. abs. zu pugnaluris 80 und über den Kasus der Worte 
virilis sexus 84. 

Druckfehler: 19 Agrivarier, 41 zu repulanlibus 4b statt 4a; 86 
schreibe 57 statt 50. 

Zum Schluß sei der wohlüberlegte, auf fünf Seiten zusammenge- 
drängte Anhang über ‘einige der wichtigsten grammatischen und stili- 
stischen Eigentümlichkeiten des Taciteischen Sprachgebrauchs’ rühmend 
hervorgehoben. 

Angezeigt Museum XXVII 2 S. 43. 


3) Rich. Fritze, Cornelius Tacitus Germania. Herkunft, Leben, Sitten und 
Verwandtschaft seiner (sol) Völker. Im Auftrage des Kaiser-Wilhelms- 
Danks neu übersetzt und mit Erläuterungen und Bemerkungen heraus- 
gegeben. Berlin, Kameradschaft, Wohlfahrtsgesellschaft m. b. H. 81 S. kl.-8. 
Ich habe diese Übersetzung nicht gesehen. Nach G. Ammons 

Urteil Berl. ph. WS. 1919 Sp. 964 liest sie sich glatt, verwässert aber 

den geistvollen Stil des Tacitus. Sie beanspruche und bedeute keine 

Förderung unserer Erkenntnis; die Anmerkungen entsprächen nur be- 


` 
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scheidenen Ansprüchen; auch sehe man nicht deutlich, welchen Text 
Fritze zugrunde gelegt hat. 


4) Anzeigen älterer Ausgaben: Halm-Andresen Il’ (JB. XXXXIII 68) 
Museum XXVI S. 99 von P. J. Enk (‘die beste Textausgabe des Tacitus, 
die wir besitzen). Enk empfiehlt H. II 33 nach Vergil in ignes, V 8 
nach der Handschrift praepotuere (obwohl dies &rr. Aey. ist), Agr. 38 
mit Ernesti deserli colles zu lesen; außerdem liefert er einige Nachträge 
zum kritischen Apparat: H. Il 87 severos statt servos Leopold, II 38 
(re)venio v. Herwerden, III 73 /[sanguine] Hartman, Dial. 13 labantem 
statt pallantem v. Wageningen); Gudeman, Germania (JB. XXXXIII 84): 
Württ. Korr. XXV S. 172 von J. Dürr (‘Das Bestreben, womöglich 
eigene Wege zu gehen, hat vielfach zu willkürlicher Textgestaltung und 
zu gesuchten Erklärungen geführt) Ztschr. f. Deutsch. Alt. LVI S. 96 
des Anzeigers von E. S. (‘der Gewinn ist gering’); Wilser, Übersetzung 
der Germania (JB. XXXXIH 99): Die Heimat XXII 8 S. 127 von Paulsen 
(empfohlen), Wiener Prähistorische Ztschr. V S. 91 von R. Much (ge- 
wagte Textänderungen, die Völkerkarte enthält Irrtümer, die Abbildungen 
sind unnötig und können irreführen). 


ll. Historische Untersuchungen 


5) E. Norden, Der Rheinübergang der Kimbern und die Geschichte eines 
keltischen Kastells in der Schweiz. Sitzungsberichte der Preuß. Ak. der 

Wiss. 5. Juni 1919. 

Die Angaben desTacitus über die Lagerplätze der Kimbern Germ. 31 
beziehen sich auf den Oberlauf des Rheins. Der Übergang fand bei dem 
helvetischen Kastell Tenedo statt; heute führt die Ortschaft den ala- 
mannischen Namen Zurzach (auf dem linken Ufer oberhalb Waldshut). 
Dasselbe Kastell ist bei Tac. H. I 67 gemeint. Beide Berichte gehen 
auf Plinius zurück, jener auf die Bella Germanica, dieser auf die Annalen. 


6) H. Wagenvoort, Obiter tacta. Mnemos. 47 (1919) S. 360—363. 

Plin. ep. VII 20 beginnt mit den Worten Librum tuum legi et 
quam diligentissime potui adnotavi quae commutanda, quae eximenda 
arbitrarer. Auf die Frage, welche Schrift des Tacitus hier gemeint sei, 
antwortet W., an ein Buch der Historien könne man nicht denken; denn 
Plinius bekenne wiederholt, daß er kein geeigneter Beurteiler historischer 
Darstellung sei. Dagegen scheine der Umstand, daß der wortreiche 
Plinius dem prägnantesten und gedankenschwersten Schriftsteller der 
Römer ‘Streichungen’ (eximenda) vorzuschlagen wagte, auf den Dialogus 
de oratoribus hinzuweisen, zumal gerade das Thema dieser Schrift, “die 
Ursachen des Verfalls der Redekunst', zu den Lieblingsthemen des 
Plinius gehörte. Nun sei aber der Brief VII 20 nicht vor dem Jahr 108 
geschrieben, und dasselbe gelte für den Brief IX 10, in dem es heißt 
itaque poemata quiescunt, quae tu inter nemora et lucos commodissime 
perfici putas. In diesen Worten habe Lange mit Recht einen Hinweis 
auf Tac. dial. 12 vermutet, und das Präsens putas beweise, daß es sich 
hier um ein eben erst ausgesprochenes Urteil des Tacitus handelt. So- 
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mit ergebe sich: im Jahre 108 oder kurz vorher schrieb Tacitus den 
Dialogus und schickte ihn zur Begutachtung dem Plinius. Dieser sandte 
ihn mit dem Briefe VII 20 an Tacitus zurück und berief sich in dem 
bald darauf geschriebenen Briefe IX 10 auf eine Äußerung des Tacitus 
in dem eben herausgegebenen Werke, indem er die eigenen Worte des 
Freundes gebrauchte. 

Auch ep. VIII 7 ist von einer Schrift des Tacitus die Rede, die 
dieser dem Plinius zur Begutachtung zugeschickt habe. Urlichs deutete 
die Stelle auf den Dialogus de or., Wagenvoort berührt die Frage nicht. 


7) J. J. Hartman, Paradoxa Tacitea. Mnemos. 47 (1919) S. 233—251. 

Hartman glaubt vier Fälle entdeckt zu haben, wo Tacitus den bereits 
niedergeschriebenen Text einer retractatio unterzogen habe. I. Nachdem 
er im Beginn des Jahres 98 die Germania geschrieben hatte, fügte er 
dieser Schrift gleich darauf einen libellus de situ, moribus, populis 

` Britanniae hinzu, in welchem er dieselbe Anordnung des Stoffes wählte, 

die er in der Germania angewendet hatte. Als nun aber persönliche 
Motive ihn veranlaßten, das Leben seines Schwiegervaters zu schreiben, 
nahm er in diese Biographie die bereits vorhandene Beschreibung Bri- 
tanniens auf, wobei er die Anordnung insofern änderte, als er das, was 
in der Germania der vierte Teil ist (c. 6), im Agricola zum dritten Teil 
machte (c. 12, 1—7) und umgekehrt. Ich erblicke in dieser Hypothese 
einen Versuch, die gegenseitige Verknüpfung der heterogenen Abschnitte 
der Biographie des Agricola zu erleichtern; aber die Annahme, daß die 
drei Kapitel füllende Beschreibung Britanniens als ethnographisches 
Sonderwerk jemals ein selbständiges Dasein geführt habe, ist nicht wahr- 
scheinlich. 

Il. Ann. I 5 hatte Hartman in seinen Analecta die Worte gnarum 
id Caesari, weil sie, wie er sagte, den Zusammenhang stören, gestrichen, 
s. JB. XXX 350. Jetzt ist er anderer Meinung: er hält die Worte nicht 
für eine fremde Interpolation, sondern für einen nachträglichen, schlecht 
überlegten Zusatz des Tacitus selber und fällt über die folgenden Worte 
dubium an quaesita morie dasselbe Urteil. Es habe nämlich zwei 
Versionen über den Tod des Fabius Maximus gegeben: nach der einen 
sei er von Livia vergiftet worden, nach der andern, die bei Plutarch de 
garr. c. 11 erhalten sei, habe er sich gemeinsam mit seiner Gattin selbst 
den Tod gegeben. Ursprünglich sei Tacitus der ersten Version gefolgt, 
hernach habe er der zweiten Version, die ihm eindrucksvoller erschien, 
die Erzählung vom Selbstmorde des Fabius entnommen und dadurch 
den Zusammenhang des ganzen Berichtes verdunkelt. Wie ich über 
diesen Zusammenhang denke, habe ich JB. a. a. O. dargelegt und ge- 
zeigt, daß die beanstandeten Worte als unentbehrliche Glieder in der 
Kette der Vorgänge ihren Platz haben. 

Ill. Der Vergleich zwischen den beiden Versionen über die Ent- 
stehung des Verhältnisses zwischen Nero und Poppaea H. I 13 und 
Ann. Xlll 45. 46 führt Hartman zu der bereits Mnemos. 1898 S. 314 
(s. JB. XXIV 321) ausgesprochenen Vermutung, daß Tacitus in den An- 
nalen ursprünglich dasselbe wie in den Historien über Nero, Poppaea 
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und Otho erzählt habe. Der Beweis liege in den Anfangsworten des 
c. 47 hactenus Nero flagitiis et sceleribus velamenta quaesivit, die zu 
dem c. 45 und 46 Erzählten — denn dort sei von einer Verhüllung 
keine Rede — nicht passen, wohl aber sich einem Berichte, der dem 
in den Historien gegebenen ähnlich ist (Nero Poppaeam Sabinam 
principale scortum apud Othonem ut apud conscium libidinum sepo- 
suit) passend anfügen würden. Das Motiv aber der Vertauschung liege 
in der Tacitus eigenen Vorliebe für die atrocior narratio. Die zur Stütze 
dieser Hypothese herangezogenen Anfangsworte von c. 47 entbehren 
der ihnen von Hartman zugeschriebenen Beweiskraft. Sie beziehen 
sich auf das unmittelbar vorher über Othos Beseitigung Berichtete. 
Otho erhielt, obwohl er erst die Quästur bekleidet hatte, die Verwaltung 
einer Provinz, die sonst nur einem prätorischen legatus pro praetore 
übertragen wurde. Das Motiv seiner Entfernung aus Rom war Neros 
Eifersucht, das velamentum war die species honoris. Die sodann er- 
zählte Verbannung des Cornelius Sulla geschah ohne velamentum, seine 
Schuld wurde einfach erlogen. 

IV. Weit über den drei bisher besprochenen Stellen steht an 
Wichtigkeit das Kapitel über die Christen Ann. XV 44. Hier holt Hart- 
man zu einem Hauptschlage aus, aber gerade dieser Schlag verfehlt 
am augenfälligsten sein Ziel. /nterea am Anfang von c. 45,- meint er, 
schließe sich deutlich an die in die Zukunft hineinreichenden Maßregeln 
an, die c. 43 und Anfang 44 berichtet werden, als ob dieses Wort nicht 
zugleich auch auf die Vorgänge bei der Christenverfolgung bezogen 
werden könnte. Dann läßt Hartman eine lange Reihe von Anstößen, 
Widersprüchen und Unklarheiten folgen, welche die Hyperkritik seit 
Jahrzehnten aus dem Christenkapitel herausgelesen hat. Auf welches 
crimen habe sich die Hinrichtung Christi gegründet? Was sei das Ob- 
jekt zu fatebantur? Unglaublich sei die Angabe über die gegen die 
Glaubensgenossen gerichteten indicia und über die multitudo ingens; 
adversus sontes widerspreche den Worten haud perinde in crimine in- 
cendii, usw. Ich frage: was würden diese Fehler beweisen, wenn sie 
wirklich vorhanden wären? Doch wohl, daß das Christenkapitel das 
Werk eines Falsarius sei. Und dieser Meinung war denn auch Hart- 
man. Aber dann fiel ihm ein, es sei nicht glaublich, daß der Fälscher, 
der doch wohl ein Christ gewesen sei, tam inepta et turpia de antiquis 
Christianis finxisse et in fidem Christianam tam acerba evomuisse male- 
dicta. So kam er auf den Gedanken, daß das Kapitel von Tacitus stamme, 
der es, angeregt durch den Brief des Plinius an Trajan über die Christen 
und durch Trajans Antwort in aller Eile nachträglich eingeschoben habe, 
teils weil er mit der Zeit T&v utagy amantior geworden sei, teils weil 
er über eine res gravissima nicht minder gut unterrichtet zu sein scheinen 
wollte als Plinius. Aus der Eile aber erkläre sich, daß er in diesem 
Kapitel multo similior pueri declamantis quam prudentis historici ge- 
worden sei. 

Hartman schließt mit der Vermutung, daß der von ihm entwickelte 
Gesichtspunkt der retractatio helfen werde viele drroglaı, auf die wir 
bei der Lektüre des Tacitus stoßen, zu lösen. Wir werden also darauf 
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gefaßt sein müssen, daß er in Zukunft noch mehr Proben solcher Kritik 
über uns ausschüttet. 


8) Anzeigen älterer Schriften: Birt, Die Germanen (JB. XXXXIV 
108): Mitt. hist. Lit. 46 S. 165 von H. Philipp (die Ableitung des Namens 
aus dem Lateinischen wird abgelehnt), Bayer. Bl. 55 S.29 von J. Schmaus 
(desgl. unter Anführung der aus früheren Anzeigen bekannten Argumente), 
Monatschr. f. höh. Schulen 18 S. 71 von E. Stutzer (‘anregend’); Bauer, 
Die Herkunft der Bastarnen (JB. XXXXV 27): Berl. phil. WS. 1919 
Sp. 106 von L. Schmidt (Schmidt will den Widerspruch der Quellen 
daraus erklären, daß die Bastarnen als Beherrscher einer keltischen Unter- 
schicht einen starken keltischen Einschlag aufzuweisen hatten); Mehlis, 
Des Claudius Ptolemaeus ‘Geographia’ usw. (JB. XXXXV 28): Berl. phil 
WS. 1919 Sp. 243 von L. Schmidt (‘viel Scharfsinn vergeudet‘), WS. f. 
kl. Phil. 1919 Sp. 275 von F. Knoke (‘unsicherer Boden, willkürliche 
Vermutungen); Sad&ee, Rom und Deutschland vor 1900 Jahren (JB. 
XXXXV 28): Ztschr. f. deutsch. Alt. LVI:S. 95 des Anzeigers von E. S. 
('beachtenswert‘), Museum XXVI S. 226 von A. W. Byvanck; Draeger- 
Heraeus Ann. I. Il, 8. Aufl. (JB. XXXXV 19): Bay. Bl. 55 S. 131 von 
F. Walter (W. bringt ein paar Parallelstellen zu II 5 tractare proeliorum 
vias und: konjiziert II 49 spei aedes in<iliante) Germanico sacratur. 
Die vulgata lautet a Germanico und beruht auf der Annahme, daß das 
überlieferte in aus a verderbt sei. Dies ist in der Tat nicht recht 
glaublich. Eine Ergänzung des in möchte auch ich vorschlagen; aber 
ich verinute darin eine Andeutung der Ortsbezeichnung, wie sie in den 
drei vorher genannten Fällen vorliegt. Demnach wäre zu schreiben: 
spei aedes in (...... a) Germanico sacralur. 


Il. Sprachgebrauch. 
9) E. Slijper, Eene eigenaardigheit van Tacitus’ zinsbouw. Utrecht 1918, 
Kemink & Zoon. 60 S. 

Tacitus’ Satzbau beruht nach Slijper auf der Zahl, einem Gleich- 
maß der Teile, aus denen ein Satz besteht, und der Sätze untereinander. 
Unter dem Gleichmaß versteht er die gleiche oder annähernd gleiche 
Anzahl der Silben. Er behauptet nicht, daß Tacitus die Silben gezählt 
habe: sein Gefühl für Maß und Rhythmus habe ihn unbewußt zu solcher 
Satzgestaltung geführt, wie sie z. B. Agr. 32 vacua caslella, senum 
coloniae und 33 ego veterum legatorum, vos priorum exercituum (je 6, 
‘ bzw. je 0 Silben) vorliegt. Ob diese Beobachtung, wie Slijper meint, 
auch für die Interpretation und die Textgestaltung einzelner Stellen ver- 
wendbar ist, bleibe dahingestellt; bestreiten muß ich die im Titel der 
Schrift ausgesprochene Behauptung, daß wir es hier mit einer Eigenart 
des Taciteischen Satzbaues zu tun haben. Das Streben nach Gleichmaß 
im Umfang der Sätze und Satzglieder ist kein Kennzeichen, durch das 
Tacitus von andern Schriftstellern geschieden wird; -die Vorliebe für das 
Gleichgewicht findet sich in der Literatur überall, wo der Sinn für ein- 
drucksvolle Darstellung und das Streben, dem Ohr des Lesers zu 
schmeicheln entwickelt ist, namentlich in Gegensätzen. Es genüge ein 
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paar Beispiele aus Livius zusammenzustellen. XXXI 31 perire cum‘ 
Philippo — vincere cum Romanis (je 7 Silben), 33 aut illi ad regem 
aut hi ad consulem (je 6), XXXII 2 non vitae praesens periculum, 
sed membrorum debilitatem (je 9), 12 cum armato hoste infestis ani- 
mis concurri debere, adversus victos mitissimum quemque animum 
maximum habere (18, bzw. 20), 13 aul imperata a Romanis aut 
postulata ab sociis (je 9). 
Angezeigt von W. Lely, Museum XXVI S. 169 (‘einsinnig’). 


IV. Textkritik und Erklärung. 
10) H. Strache, Kritische und exegetische Beiträge zur Germania des Tacitus. 

Fortsetzung. WS. f. kl. Phil. 1919 S. 67—71. 

Zu den beklagenswertesten Opfern des Weltkrieges aus dem 
Kreise der deutschen Philologen gehört der scharfsinnige Interpret der 
Germania, den sein frühzeitiger Tod in Feindesland — er starb an 
seiner Wunde im Lazarett zu Orléans — gehindert hat, dem JB. XXXXIV 
118 gewürdigten Aufsatz mehr als eine kurze Fortsetzung hinzuzufügen. 
Die erste Stelle, die er in dieser Fortsetzung behandelt, steht am Ende 
von Kap. 8, wo von der Verehrung der Frauen die Rede ist. Das et 
vor olim und der Umstand, daß facerent deas einen Gegensatz zu 
venerati sunt bildet, zeigen, wie Strache gegen Gudeman ausführt, daß 
venerari hier mit numinis loco habere synonym ist: Tacitus stellt der 
kalten Berechnung, mit der in Rom Göttinnen ‘gemacht werden’, die 
tiefinnerliche Auffassung entgegen, welche die Germanen in einigen 
Fällen zu göttlicher Verehrung von Frauen geführt habe. Strache fügt 
hinzu, famquam bezeichne den subjektiven, d. h. aus der Seele der 
Germanen gesprochenen Grund und übersetzt nec tamquam facerent 
deas ‘noch in der bewußten Absicht (erst) Göttinnen aus ihnen zu machen’. 

Es folgt eine Besprechung von vier der bekanntesten und am 
meisten erörterten Stellen der Germania. Kap. 11 verteidigt Strache 
die überlieferte Lesart uf turbae placuit. Gegen die Änderung von 
turbae in turba führt er an, daß sie einen Dativ zu placuit vermissen 
läßt und — was etwas schwerer wiegt — daß furba schwerlich in dem 
Sinne von numerus eorum qui convenerunt stehen könne. Turba sei die 
undisziplinierte Masse; diese entscheide über das considere und somit 
über die Eröffnung der Versammlung, und zwar etwa in der Weise, 
daß einige beliebige aus der furba sich niedersetzen und dadurch auch 
für die anderen das Signal zum considere geben. 

Während ich diesen Ausführungen nicht widerspreche, erkläre ich 
mich mit Entschiedenheit gegen Straches Behandlung der Stelle insignis 
nobilitas . . . aspici c. 13, wo er an der handschriftlichen Lesart ceteris 
festhält und übersetzt: ‘Besonders hoher Adel oder auch große verdienst- 
volle Leistungen der Vorfahren verschaffen sogar blutjungen Herren 
Auszeichnung von Seiten eines Gefolgsherrn: den übrigen 
Stärkeren und schon längst Erprobten werden sie beigestellt, ohne 
daß sie sich zu schämen brauchten, in der Reihe der Gefolgsleute ge- 
sehen zu werden.’ Ich weise zunächst darauf hin, daß dignatio bei 
Tacitus immer in passivem Sinne steht und mit dignitas, auctoritas, 
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honor synonym ist, z. B. Germ. 26 (s. das lex. Tac., in welchem die 
Stelle Germ. 13 fehlt), niemals aber ‘Würdigung’ oder ‘Auszeichnung’ 
bedeutet. So ist dignatio imperatoris H. 1 52 die hohe Stellung des 
obersten Kriegsherrn, Caesaris I 19 eines Mitgliedes des kaiserlichen 
Hauses, und einen ähnlichen Begriff hat adsignare, wie Germ. 13, als 
Objekt H. I 52 militiae ordines (die Offiziersstellen) und imperium 
I 30. Ferner ist es selbst für einen adulescentulus, zumal wenn ihm 
insignis nobilitas oder magna patrum merita zur Seite stehen, eine 
dürftige ‘Auszeichnung seitens eines princeps’, wenn er in seine Gefolg- 
schaft aufgenommen wird. Endlich aber — und das ist mein stärkster 
Einwand gegen Straches Auffassung — ist ja ceteris neben robustiori- 
bus ac iam pridem probalis überflüssig. Denn dem Zusammenhange 
wird genügt durch die Worte: ‘den Stärkeren und schon längst Er- 
probten werden sie beigestell'. Zuzugeben ist, daß die folgenden 
Worte nec rubor inter comites aspici auffällig sind, wenn sie auf die 
adulescentuli ohne insignis nobilitas bezogen werden müssen. Aber 
diesem Zwange entgehen wir, wenn wir vor den genannten Worten 
stärker interpungieren und das Komma, das auch in meiner Ausgabe 
steht, in ein Semikolon oder einen Punkt verwandeln. Dann gilt die 
Bemerkung nec rubor ... . aspici für alle jungen Leute, die in eine 
Gefolgschaft eintreten. 

Gegen Ende des selben Kapitels setzt Strache nach vires ein Kolon, 
so daß die Demonstrative haec . .... hae sich auf das Vorhergehende 
beziehen und der Infinitivsatz magno ... . circumdari zum Folgenden 
gehört. Die von mir aus E geschöpfte Lesart ef electorum (statt elec- 
torum) hält auch er für richtig und vergleicht außer dem schon von 
mir herangezogenen Ausdruck numero ac virtute noch plurimi et acer- 
rimi comites. 

Am Anfang von Kap. 15 hat Acidalius non vor multum als irr- 
tümlich wiederholt nach den unmittelbar vorhergehenden Worten non 
ineunt gestrichen. Strache hält an non mullum test. Durch die Mit- 
teilung, daß die Germanen ferarum pelles getragen (c. 17) und recens 
fera gegessen hätten (c. 23), werde allerdings , bewiesen, daß sie auf 
Jagd gingen, ‘aber auch nicht mehr’. Dagegen ist nichts einzuwenden, 
aber es ist zu viel gesagt, wenn Strache behauptet, daß man, wenn 
man multum liest, Tacitus mit sich selbst, nämlich mit seiner Schilderung 
der inertia des princeps oder comes in Widerspruch bringe; auch darin 
geht Strache zu weit, daß er in dem Fehlen einer Schilderung der Jagd 
der Germanen einen Beweis dafür erblickt, daß Tacitus non multum 
geschrieben und somit Cäsars Bericht b. G. IV 1, 8 und VI 21, 3 
als den Tatsachen nicht entsprechend zurückgewiesen habe. Ob non 
multum sich halten läßt, bleibt mir demnach auch heute noch zweifelhaft. 


11) A. Kunze, Noch einmal zu Tac. Germ. 7 unde.... audiri. Berl. ph. 
WS. 1919 Sp. 622. 
Kunze verweist auf eine Salluststelle in den Ori&anser Fragmenten 
H. II 77 D. Maurenbr., wo es heißt cuius erat de nomine exaudiri 
sonores. Tacitus habe hier, wie auch sonst oft, den Sallust nachgeahmt. 
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12) R. Berndt, Zu Plin. ep. IX 10,2 und Tac. dial. 9 und 12. Berl. ph. 

WS. 1918 Sp. 1247. 

Berndt hatte Berl. ph. WS. 1918 Sp. 958 geäußert, daß man aus 
dem Vergleich der Stellen keinen Schluß auf die Echtheit des Dialogus 
ziehen dürfe, da es sich nicht um ein Zitat handle. Jetzt findet er 
dieses Urteil durch Gudemans Nachweis von Beispielen der Verbindung 
nemora et luci sowie von Parallelen zum Gedanken bestätigt. 


13) F. Walter, Zu Tacitus. Jahresberichte des philologischen Vereins zu 

Berlin XXXXV S. 34—36. 

Walter hat das Wort ergriffen, um seine letzten Konjekturen zu 
Tacitus (und dazu noch ein paar ältere) gegenüber meinem verwerfenden 
Urteil JB. XXXXIV 120) zu rechtfertigen. Ich beschränke meine Gegen- 
bemerkungen auf einen Teil dieser Replik. Zu H. II 29 suamet pretia 
laborum suorum occultare clamilantes: Welcher verständige Mensch — 
ich sage nicht: welcher sprachgewaltige Schriftsteller — schreibt: ‘er 
hält unsere (statt ‘die’) Preise unserer Mühen verborgen’? Die Parallel- 
stellen, mit denen Walter seine Vermutung zu stützen sucht, sind dazu 
nicht geeignet; denn in jenen Stellen steht jedes Satzglied, das das 
Pronomen enthält, selbständig da, während an unserer Stelle das Prono- 
men innerhalb desselben durch ein Abhängigkeitsverhältnis in sich ge- 
bundenen Ausdrucks wiederholt wird. 

H. III 5 fidei quam commissi patientior soll bedeuten ‘mehr zur 
Treue als zum Abfall (commissum = scelus) neigend’. Kein Leser würde 
diesen Sinn erraten. Selbst wenn man commissum in der Bedeutung 
von scelus verstünde und aus dem Gegensatz zu fidei entnähme, daß 
die Untreue gemeint ist, würde man doch patiens commissi nicht anders 
verstehen können als: ‘duldsam oder nachsichtig gegenüber einem von 
einem andern begangenen Verbrechen’, wie denn mit facinus pati H. 1 28 
gemeint ist: ein Verbrechen geschehen lassen, das ein anderer begeht. 
Zu solcher Auffassung zwingt ja erstens das part. perf., das eine vollen- 
dete Handlung bezeichnet, zweitens die Bedeutung von paliens, das 
durchaus nicht unserm ‘neigend zu’ entspricht. Patiens fidei 'aus- 
dauernd in der Treue’ an unserer Stelle ist der, welcher die ihm von 
der Natur oder durch Vertrag auferlegte Verpflichtung willig trägt, patiens 
veri ist in Tac. Dial., bei Seneca und Curtius ein Mann, der sich die ihm 
von einem andern entgegengebrachte Wahrheit gefallen läßt, bei Livius - 
XXXIX 13 sind die aetates el erroris el stupri patienles die Alters- 
stufen, die der Verführung zu Einbildungen und zu unzüchtigem Treiben 
am leichtesten erliegen. Somit hält Walters Konjektur einer Prüfung 
nicht stand. Die vulgata quam iussorum patientlior ist zwar Besser, aber 
unsicher. Wenn ich zu sagen wüßte, wie das überlieferte commissior 
in den Text geraten sein kann, würde ich raten es zu streichen. Denn 
wenn es getilgt wird, ist alles in Ordnung. Der Komparativ erklärt 
sich aus dem Vergleich der Sarmaten. mit den Sueben. Die Römer 
kannten den Unterschied im Charakter der beiden Rassen. Die. Fürsten 
der Sarmaten nahmen sie — offenbar als Geiseln — mit sich in den 
Krieg, ihr Kriegsvolk wiesen sie zurück, weil sie ihm mißtrauten, während 
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sie die Germanen unter der Führung ihrer Könige in ihre Armee ein- 
reihten; denn sie wußten, daß von ihnen nichts zu befürchten war. 

Um die Annahme, daß Tacitus Ann. XI 28 das Wort erus gebraucht 
habe, glaublicher zu machen, weist Walter darauf hin, daß er hier ja 
die Worte anderer wiedergibt. Bisher hat man nach Ann. XV 63 ge- 
glaubt, daß er fremde Äußerungen umzugestalten (invertere), d. h. 
ihnen eine seinem Stil entsprechende Form zu geben pflegt. 

Ein anderer ebenfalls neuer Gesichtspunkt, der für die Textkritik 
in unabsehbarem Umfang fruchtbar gemacht werden könnte, wird von 
W. XII 22 zugunsten seiner Vermutung irae fax Agrippinae, die einen 
unbeholfenen und gekünstelten Ausdruck ergibt, geltend gemacht. Er 
meint, ‘die Wahl des Ausdrucks irae fax wurde vielleicht durch die 
Absicht mit veranlaßt, die gehäuften Hiate sermone, unde ira Agrippinae 
citra ultima zu vermindern‘. Ich erblicke in dieser Bemerkung das 
Eingeständnis, daß ira Agrippinae der einfache und natürliche Ausdruck 
gewesen wäre. Und vielleicht steht eben dieser im Mediceus. Denn 
es ist zweifelhaft, ob die Züge der Handschrift als /rex oder als /ra vom 
Schreiben korrigiert aus /re, das durch Angleichung an agrippine ent- 
standen zu sein scheint, zu deuten sind. 

Die Mittel der Konjekturalkritik hält Walter nicht für gleichwertig. 
Der Änderung und der Streichung sei der Einschub vorzuziehen, weil 
er das Überlieferte schont. Wiederum ein neuer Gesichtspunkt. 


14) F. Walter, Zu Tacitus. Berl. ph. WS. 1919 Sp. 1053. — Zum Dialog 

des Tacitus. WS. f. kl. Phil. 1920 Sp. 93. 

Walter vermutet H. 1199, 11 perfidiam meditato diu (meditato schon 
J. Grenovius), IV 3, 17 civilia de se(m)et, (de) re publica egregia (de re 
publica schon Muretus), Germ. 36, 4 modestia ac probilas nomine (notae) 
superiori[s] sunt ‘nur dem Namen nach bekannt’, d. h. ‘der Stärkere 
übt Gesetzlichkeit und Biederkeit tatsächlich nicht, mag er diese Tugenden 
auch heuchlerisch im Munde führen‘. — Dial. 9 extr. verteidigt 
Walter das überlieferte recedendum, 13, 15 adligati cum adulatione 
mit der Schmeichelei verkettet', 34, 2 parabatur; 15, 4 vermutet er an 
Lipsius anknüpfend neminem hoc tempore oratorem (parem) conten- 
deres antiquis; 26, 12, 13, 14 und 7, 10 empfiehlt er seine schon 
früher veröffentlichten Konjekturen frequens saecul(is) his clausula el 
exclamalio, ii quibus (minus) praestant, und quod (qua)si non in 
alio oritur, so daß in alio = in alieno sei und quasi im Sinne von 


ul ita dicam stehe. Quasi würde also zu in alio oritur gehören, müßte ` 


demnach wohl seinen Platz mit non tauschen. Eine besondere Zierde 
seiner Textgestaltung findet Walter in der den nitor orationis fördernden 
Assonanz zwischen a und o, die er, wenn ich ihn recht verstehe, aus 
den Worten quod quasi heraushört. Damit hat die Technik der Text- 
kritik noch einen neuen Gesichtspunkt gewonnen. 


Berlin. Georg Andresen. 


Ciceros Briefe 
1918—1920 


L. Ausgaben 
(Hilfsmittel für den Unterricht) 


1) C. Bardt, Ausgewählte Briefe aus ciceronischer Zeit. Text. Fünfte 
Auflage von K. Hubert. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1919. 
240 S. 2,40 KÆ. (B. G. Teubners Schülerausgaben griechischer und 
lateinischer Schriftsteller.) l 
Dem Text ist jetzt die Einleitung, die früher im verkürzten 
Kommentar abgedruckt war, vorangestellt. Im übrigen scheint der Text 
genau durchgesehen zu sein. S. 72 Z. 26 ist jetzt richtig expetitum 


(statt expeditum) gedruckt. 


2) C. Bardt, Zur Technik des Uebersetzens lateinischer Prosa. 
Zweite durchgesehene Auflage, bearbeitet von Dr. Kurt Hubert. 
Leipzig und Berlin, B G. Teubner 1918. IV und 65 S. 8° geheftet 
1,20 .4, dazu Teuerungszuschlag. 

Dieses goldene, ursprünglich als Hilfsheft zu den ‘Ausgewählten 
Briefen aus Ciceronischer Zeit’ gedachte Büchlein (vgl. JB. XXX [1904] 
S. 376f.), das so reich ist an feinen sprachlichen Betrachtungen, habe 
ich bereits im Sokrates VII (1919) S. 120 kurz angezeigt. Da es jetzt 
auch selbständig benutzt werden soll, so dürfte es sich empfehlen, 
neben den Nummern der Bardtschen Ausgabe, nach denen fast durch- 
weg zitiert wird, auch die Nachweise nach dem Ciceronischen Brief- 
korpus zu geben, damit das Büchlein auch zu andern Ausgaben benützt 
werden kann. Im übrigen kann ich mich voll und ganz dem Wunsch 
des Herausgebers anschließen: ‘Möchte das Büchlein auch fernerhin 
jungen Deutschen dazu förderlich sein, daß sie die Besonderheit unserer 
schönen Sprache würdigen lernen und den Betrieb der Elemente latei- 
nischer Stilistik unterstützen, das im modernen Gymnasium recht schwierig 
geworden ist! — Vgl. auch die Anzeige von Berndt, B. Phil. WS. 1918 


S. 9591. 


3: Franz Kramer, Der Lateinische Unterricht. Ein Handbuch für 
Lehrer. Berlin 1919. 


Wie Kramer über Ciceros Briefe als Schullektüre urteilt, verdient 
hier abgedruckt zu werden: 


(S. 234.) ‘Unser Einblick in jene Strömungen der griechisch-römischen 
Welt, deren Verlauf auch unserer Entwicklung die Bahn bestimmen half, wird 
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in glücklicher Weise erweitert und vertieft durch Ciceros Briefe. Verhältnis- 
mäßig jung ist ihr Verhältnis zu unserm Lehrplan; erst die Lehrpläne von 
1892 machten ausdrücklich auf sie aufmerksam; seitdem hat das Werturteil 
verschiedentlich geschwankt. Aber wenn sie minder günstig bewertet werden, 
so hat dazu m. E ein unrichtiger Maßstab bei der Auswahl mitgewirkt. Man 
hat lange die hochpolitischen Auseinandersetzungen bevorzugt; diese aber 
setzen zuviel Einzelheiten der Zeitgeschichte voraus, als daß ihre Kost für 
den Durchschnittsprimaner verdaulich wäre. Weit förderlicher und dem Ge- 
sichtskreis des Schülers weit angemessener sind gerade die unpolitischen Briefe, 
jene unmittelbar menschlichen, die uns die Personen in ihrem Haus- und 
Eigendasein schildern, die uns die Alten als Menschen, nicht als Schachfiguren 
des Schicksals vorführen. Aus einem Briefe wie al Att. XIH 52, der den Be- 
such Caesars und seines Gefolges auf der Villa Ciceros schildert, gewinnen 
wir anschaulichere Kunde über die Welt der vornehmen Gesellschaft Roms 
als aus gelegentlichen Andeutungen eines Geschichtsschreibers. Die Briefe, 
die uns Cicero selbst in seinem Tun, Denken, Fühlen belauschen lassen (Tätig- 
keit in Kilikien, Heimkehr aus der Verbannung, Freundschaft zu Attikus, seine 
Vorliebe für Kunstwerke und Bücher, sein Schwanken zwischen Pompejus und 
Caesar usw.), dann solche, die uns allerlei kleine, aber bezeichnende Dinge 
des täglichen Lebens schauen lassen (Eigenheiten des Landlebens, Anfertigung 
und Bestellung der Briefe usw.), alles das gibt uns wertvollste Unterstützung 
in unserm Bemühen, der Jugend die Antike zu einem Erlebnis zu gestalten. 
Keine Frage, daß nun auch die Sprache der Briefe selbst — durch Vergleiche 
zwischen den verschiedenen Gattungen (je nach Empfänger und Zweck) und 
mit den übrigen Werken Ciceros, und wieder durch Vergleich mit der Sprache 
von dessen Freunden — mit vollem Recht Gegenstand der Aufmerksamkeit 
sein muß, nicht nur Grammatik zu lernen, sondern um wichtige Kultur- 
vorgänge "allgemeiner und besonderer Art zu würdigen: die Unterschiede 
zwischen Schrift- und Umgangssprache, zwischen der Kunst der Rede und der 
Vertrautheit des Alltags, aber auch die anschauliche Verkörperung des Ver- 
schmelzungsvorganges von Griechischen und Römischen, jene hellenistische 
Doppelkultur, wie sie schon aus den hier zahlreich eingestreuten Fremdwörtern 
hervorschaut’ (vgl. Jb. XXXIV [1918] S. 184). 

Nicht weniger interessant sind Kramers Ausführungen über die 
Auswahl und Behandlung des Stoffes im einzelnen (S. 456 —458). 

An Recensionen sind mir bekannt geworden: 


a) Cic. opp. XI ed. Sjögren (Leipzig 1914) [vgl. Jb. 43, 131#.]: Berl. Philol. 
WS. 1918, Sp. 5154. von R. Philippson (vgl. unten Nr. 32); 

b) Cic. opp. 'ad Att. I—IV ed. Sjögren (Göteborg 1916) [vgl. Jb. 44, 158 ff.]: 
Svensk Humanistisk Tidskrift I (1917) Sp. 105f. von F. Gustafsson: 
Berl. Phil. WS. 1918 Sp. 515ff. von R. Philippson; Deutsche Lit.-Z. 1919 
Nr. 9 Sp. 177—79 von Th. Bögel. 


Nicht zugänglich war mir folgende Ausgabe: 


a) Sel. Letters of Cicero. Ed. Hubert Mc Neill Poteat. Boston 1917, 
Heafh. 201 S. Ä 


I. Abhandlungen 


a) Überlieferung. Echtheitsfragen 


4) E. Schwabe, Die Entstehung von Johannes Sturms Ausgabe aus- 

gewählter Cicerobriefe. Neue Jahrb. XLIV (1919) S. 1—14. 

Die Lektüre der Cicerobriefe ist nach den heutigen Lehrplänen 
durchweg der Prima vorbehalten. Diesen Platz, den sie vor allem ihrer 
Eigenschaft als historische Urkunden verdanken, haben sie erst zur Zeit 
des Neuhumanismus im 19. Jahrhundert gewonnen, wo gegenüber dem 
Formalismus der alten Gelehrtenschulen das kulturhistorische Interesse 
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in den Vordergrund trat. Das war früher ganz anders. Die früheste 
Erwähnung der Cicerobriefe (als Schullektüre) tritt um 1523 auf in der 
Zwickauer Ordnung des Leonhard Netther, und zwar als Lektüre der 
‘Fünfer. Das ist in den folgenden Schulordnungen fast durchweg so 
geblieben, daB man die Lektüre Cicero mit den Briefen (fast nur ad 
fam.) begann. Der Zweck der Lektüre war eben ein praktischer; man 
las die Briefe, weil sie bei richtiger Auswahl sehr leicht waren, be- 
sonders aber weil sie als Muster eines guten lateinischen Stiles dienen 
sollten. 

Im 15. Jahrhundert lernte man den ‘modus epistularis’ an der 
Hand theoretischer Anweisungen, denen meist gar keine praktischen 
Beispiele beigefügt waren. Die drei namhaftesten Vertreter solcher 
Theorien des Briefschreibens in Deutschland, die sich an italienische 
Muster anlehnen, sind der Konstanzer Wenzel Brack (Vocabularius 
Archonius 1487), der sächsische Schulmann Paulus Niavis, besonders 
der Magister Karl Mennicken aus Löwen, der zum erstenmal der 
Theorie eine große Zahl von Briefentwürfen beifügte (Epistolae Caroli 
Lovaniensis 1476), deren Stil freilich außergewöhnlich blumenreich, ge- 
wunden und schwulstig, deren Latein nicht einwandfrei und mit zahl- 
reichen Germanismen durchtränkt war. Gegen diese Art des Brief- 
schreibens wandten sich mit aller Schärfe die damaligen Humanisten. 
Vernichtend wirkte die Parodie in der Epistolae obscurorum virorum, 
die mit verblüffender Treue den Stil eines Niavis und Carolus Lovaniensis 
nachahmten. 

Zwar fing man schon kurz nach 1500 an, eine Auswahl aus 
Ciceros Briefen (zunächst nur aus den Ep. ad fam., unter Ausschaltung 
der hochpolitischen Briefe). Doch das entscheidende Wort sprach 
Erasmus in dem oft aufgelegten Buche De epistolis conscribendis. 
Leider war das auch nur eine schöne Theorie. In die Praxis umgesetzt 
wurde sie erst durch seinen großen Schüler Johannes Sturm in 
Straßburg. In seinem Werke De literarum ludis recte aperiendis (1538), 
in dem er die Schule in neun ordines einteilt, lesen wir vom zweiten 
Halbjahr der untersten Klasse: Quibus vero aliquid superest temporis, 
his faciliores et breviores Ciceronis epistulae sunt proponendae, quales 
illae sunt, quas ad Terentiam uxorem et quaedam ad Tironem libertum 
scripsit. Nos tres libros ex omnibus epistolarum voluminibus elegimus, 
in quibus non quod doctissimum sit spectavimus, sed quae maxime 
idonea huic aetati essent congessimus, neque scio an quicquam sit 
quod ulilius a principio proponi possit. Für den ordo octavus schreibt 
er vor: Dissolvi Epistulae debent, et flectenda atque varianda verba 
singula eaque rursus coniungenda et uniuscuiusque consecutionis 
iradenda oratio. Auf unsere Verhältnisse übertragen, hieße das also, 
Ciceros Briefe in Quarta und Untertertia lesen. Die Sturmsche Samm- 
lung, die für die folgenden Jahrhunderte maßgebend war, enthält in 
3 Büchern folgende Briefe: 

Buch ! (57 Briefe): ad fam. XIV 22. 21. 8. 24. 23. 17. 15. 19. 
12. 11. XVI 7. 2. 25. XVII 25. XVII 4. VI 6b. Xi 3. XII 27. 
VI 15. VI 4. XII 20. X 20. VII 4. X 14. IX 23. IV 15. IX 12. 
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I 14. VIE 12. XI 15. VI 9. XI 20. 21. 9. XII 30. XVI 5. 6. 10. 


ma XU 14. V 15. VIıi. VH 14. XH 18 X 27. X 2. IX 19. 


XII 16. VII 31. Xi 32. 33. 34. 35. X 13. XII 6. 12,17. XII 54. — 
Buch II (45 Briefe): ad Att. III 27. 21. 22. 1. 2. 3. 5. 6. 25. IV 16. 
m 18 11.4 112 I 10. 11. 1113. 14. IV 13. V 3.6. VHI 4. 
6. 10. 18. 19. 20. 23. 24. VIII 7. 14. 18. 20. 21. IX 5. 8. 13. 16. 
X 2.8. XI 18. 21. XIV 14. XVI 70. 25. — Buck II (8 längere 
Briefe): ad fam. IV 5. 6. V 12. VII 3. Att.: XIV 39. Brut. 3. 4. 
Att. XVI 9. 

Ein letzter Nachklang der Tendenz, Cicerobriefe lediglich als Stil- 
muster zu verwenden, finden wir in der für Tertia und Sekunda be- 
rechneten Ausgabe des Grimmaischen Fürstenschulrektors Rud. Dietsch 
(1866—72): Cic. Epist. sel. 2 Bd. mit lat. Anmerkungen. Leipzig, 
Teubner, 1854. Im Vorwort lesen wir: ... sed in uno ab illis dissensi- 
mus, quod eas epistulas delegerunt ... ul res a M. Tullio Cicerone 
gestis atque omnino hisloriam illorum temporum ab discipulis cognosci 
velint, cum nobis haec potissimum ratio habenda videretur, ut sermo 
latinus discerelur. Diese Sammlung ist noch bis in die 90 er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts in Schulen verwendet worden. 


5) Th. O. Achelis, Erasmus über die griechischen Briefe des Brutus. 

Rhein. Mus. LXII (1917/18) S. 633—38. 

Erasmus schreibt in einem Briefe an Beatus Rhenanus vom 
27. Mai 1520 u. a.: Porro quas nobis reliquit, nesio quis Bruti nomine, 
nomine Phalaridis, nomine Senecae et Pauli, quid aliud censeri possunt 
quam declamatiunculae. Franz Rühl sprach (Rhein. Mus. LXX [1915] 
S. 315—316) die Vermutung aus, Erasmus könne ‘allenfalls auch den 
Briefwechsel des Brutus mit Cicere im Auge gehabt haben. Dem 
widerspricht Achelis mit Hinweis darauf, daß die Brutusbriefe ein rein 
politischer Gedankenaustausch seien, in dessen Mittelpunkt die Person 
des Oktavian steht, also das gerade Gegenteil von declamatiunculae, wie 
deren auch Cicero den Brutus wegen allzu großer Kürze tadle (I 14, 1). 
Dazu kommt, daß Erasmus in seiner Schrift de epistolis conscribendis 
unter den Musterbeispielen Belege aus Ciceros Briefen an Brutus an- 
geführt hat. Erasmus kann also unmöglich an die Cicerobriefe denken, 
sondern er zweifelt mit Recht an der Echtheit der uns unter dem Namen 
des Brutus überlieferten griechischen Briefe und erklärt sie für 
declamatiunculae. Seine Gründe, die Echtheit der griechischen Briefe 
des Brutus zu bezweifeln, hat freilich Erasmus nicht angeführt. 

Nachträglich sei verwiesen auf: 
R. Sabbadini, Storia e critica di testi Latini. Catania 1914. S.57—101. 


b) Sachliches 


6) Eduard Meyer, Caesars Monarchie und das Principat des Pom- 
pejus. Innere Geschichte Roms von 66 bis 44 v. Chr, Stuttgart und 
Berlin, J. G. Cotta’sche Buchhandlung Nachfolger 1918. X u. 627 S. — 

2. verb. Aufl. 1919. 24 A, geb. 3 A. 


Das vorliegende Werk sucht zu einer objektiveren Darstellung 
und Beurteilung der dem Principat des Augustus vorangehenden, für 


_ une E. . 
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die römische Geschichte vielleicht wichtigsten Epoche zu gelangen als 
Drumann und Mommsen. Das bei Cicero vorliegende Material ist mög- 
lichst vollständig aufgenommen und ausgenutzt. Denn Cicero hat, was 
von Neueren so oft verkannt worden ist, auch im politischen Leben 
dieser Zeit eine hervorragende Stellung eingenommen. Die aus Ciceros 
reichhaltigen Nachlaß überlieferten Aeußerungen sind ja als Stimmungs- 
bilder unschätzbar; sie ermöglichen uns, die Vorgänge und Strömungen 
bis ins einzelste mitzuerleben. Um dem Leser die fortlaufende Kontrolle 
zu ermöglichen, hat der Verfasser die in Betracht kommenden Stellen, 
hauptsächlich aus den Briefen, in weitem Umfang ausgeschrieben. 

S. 199 ff. wird Ciceros Stellung zu Pompeius, seine Persönlichkeit 
und sein Verhalten nach der Verbannung behandelt. Wenn wir dort 
(S. 120) lesen: ‘An sich war er ursprünglich nicht nur politisch völlig 
indifferent gewesen und hatte den Mantel lediglich (!) nach dem Winde 
gehängt, sondern ein Mann von seiner geistigen Regsamkeit, der überall 
die Gebrechen deutlich sah, konnte, zumal bei einem so weichen Charakter 
-wie der seine, überhaupt kein Parteimann sein’, so können wir wohl 
dem zweiten Teil zustimmen, aber die Beurteilung im Anfang des Satzes 
ist denn doch meines Erachtens zu hart, ja ungerecht. Gerade zu Be- 
ginn seiner rednerischen Laufbahn ist Cicero sehr freimütig gegen Sulla 
und die Adelskiique aufgetreten, wie R. Heinze meines Erachtens über- 
zeugend dargelegt hat; er hat damals eben nicht den Mantel nach dem 
Winde gehängt. Besonders sei auf folgende Kapitel verwiesen: ‘Ciceros 
Eintreten für Caesar nach der Konferenz von Luca (S. 144 ff.), seine 
Invektiven gegen Piso und Gabinius im J. 55, Konflikt zwischen Cicero 
und Crassus (S. 161 ff.), das Principat des Pompeius und Ciceros Bücher 
vom Staat (S. 173—190), Prozeß des Vatinius, Cicero und Caesar, 
Prozesse des Gabinius (S. 197 ff.), Milo und Clodius (S. 211 ff.), Ciceros 
Vermittlungsversuch zwischen Caesar und Pompeius (S. 283 ff.), Caesar 
und Cicero (S. 372 395f., 423ff.; Ciceros Dankrede für Marcellus’ 
Begnadigung S. 400 ff.), Cicero und Brutus (S. 446 ff.) Cicero und 
Oxktavian S. 536 ff). So erhalten wir eine vollständige Geschichte der 
politischen Entwicklung Ciceros von seiner Rückberufung bis zu seinem 
wenig ruhmvollen Ende (vgl. S. 539 f.). 

Besonders interessiert uns hier Beilage III ‘Ciceros Briefwechsel’ 
(S. 583— 601). Hier ist das Wichtigste über Ciceros Korrespondenz, 
über die Entstehung und den Charakter der einzelnen Sammlungen, so- 
wie über den Gesamtbestand der Briefe, endlich über die neueren Be- 
arbeitungen in Kürze zusammengestellt. Den überaus lesenswerten 
Ausführungen, die sich besonders zur Einführung eignen, kann ich im 
allgemeinen beipflichten. Aufgefallen ist mir, daß nirgends die vorzüg- 
liche kritische Neuausgabe der Briefe von H. Sjögren erwähnt wird, 
wie denn auch die Fragmente (z. B. S. 161 Anm. 6, S. 436 Anm. 4., 
S. 490 Anm. 5, S. 539 Anm. I nach Baiter und Purser, nicht nach 
Sjögren (Cic. op. XI, Leipzig 1914, S. 149 ff.) zitiert sind. Aus dem 
trefflichen Th. Schiche ist S. 589 Th. Schiebe geworden. 

Die zweite Auflage bringt einige Verbesserungen und Erweiterungen; 
auf die hauptsächlichsten ist im Vorwort hingewiesen. S. 164, 1 weist 
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Ed. Meyer Mommsens Vermutung (Röm. Forsch. II 435, 42) zurück, 
der Proquaestor des Bibulus in Syrien im J. 50 [Cn.], Salustius, dessen 
Vorname in Canini entstellt is, an den Cicero den gereizten Brief 
fam. II 17 schrieb, sei der Historiker. Beilage Ill umfaßt jetzt die 
Seiten 588 — 606. 


7) Jos. Klek, Symbuleutici qui dicitur sermonis historia critica 
per quattuor saecula continuata. (Rhet. Stud. hg. v. Drerup, 

. Heft). Paderborn 1919. 

Aus diesem gründlichen Erstlingswerk interessieren uns folgende 
Abschnitte: De Qu. Ciceronis commentariolo petitionis (p. 77 - 82), De 
M. Tulli Ciceronis ad Qu. fr. ep. I, 1 (p. 82—87), De Plinii Secundi 
epistulis symbuleuticis (p. 87—89). 

Qu. Ciceros commentariolum petitionis ist der erste vollendete 
Symbuleuticus der römischen Literatur. Nachdem K. eine Analyse des 
Inhaltes des Werkchens gegeben hat, fährt er fort (p. 80): Hoc Quinti 
commentariolum primo quidem obtutu haud ita simile videtur esse sym- 
buleuticis. Nonnullis enim locis consolantis potius speciem praebet 
auctor, cum probare studeat non tantam esse petitionis difficultatem, ut 
ea frater terreatur. Nihilo minus suasio existit, talis quidem, ut in ea 
neque ratio reddatur, cur hoc aut illud faciendum sit, neque praeceptula 
dentur, de quibus ambigi possit, sed fratri admonitio utilissima in certa 
eius peristasi praestetur, quam nostra lingua dicas ‘Winke für einen 
Konsulatsbewerber’. A symbuleuticis autem pauca ' mutuatus est scriptor, 
velut prooemium, ubi negat se novi quid dicere aut praecipere. Praeterea 
praesto sunt et cohortatio et dehortatio (§ 39, 40) atque etiam exempla. — 
Aber die Reihenfolge der Gedanken ist eine andere. Die Disposition 
‘novus sum, consulatum peto, Roma est’ (Ẹ 2) läßt sich unmöglich mit 
Hendrickson auf Quint. IHI 8, 15 zurückführen, wonach bei einer Suasorie 
drei Punkte zu berücksichtigen sind: quid sit de quo deliberetur, qui 
sint qui deliberent, qui sit qui suadeat; der letzte Punkt ‘Roma est’ 
läßt sich damit nicht in Einklang bringen. Ansprechender ist die Ver- 
mutung von Bruhn [vgl. Jb. XXXXIH (1917) S. 142f.], der die Ge- 
dankenfolge auf Perikles Worte (Plut. p. 620 C.) zurückführt: ög« 
Iegixheis’ Elevdegwv oyets, Ehhrivwv ğoyxeis, A9nvaiwyv &pyeıc. 
-Klek vergleicht das Einteilungsprinzip der &ivaywyr nach Sache und 
Person. Doch der bestimmte Adressat und die individuelle Situation 
weisen auf den Symbuleuticus. 

Die Analyse des Briefes ad Qu fr. I, 1, der das Gegenstück zu 
dem Werk des Quintus bildet, führt zu folgendem Ergebnis (p. 86): ‘In 
toto huius epistulae decursu vestigia et elementa symbulenticae orationis 
reperiuntur, etsi non plane idem est sententiarum ordo atque in Graecis 
symbuleuticis. Certae autem peristasi accomodantur sententiae universae 
atque sunt e litteris Zleoi pacıkelag petitae non paucae. Adhortatio 
adest cum dehortatione et laudis mentione coniuncta. Atque eximia 
cum arte personae, cui suadere vult, moribus scriptor aptat verba, cum 
praecipiendi speciem vitet, fratrem laudet. Atque epistulam non simplicem 
et privatam, sed cum arte et omni diligentia limatam et editioni destinatam 
esse unaquaeque pars docet. 
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Mit diesem Brief Ciceros haben Plin. ep. VIII 24 und IX 5 große 
Aehnlichkeit. Es erscheint daher nicht unwahrscheinlich, daß Plinius 
Ciceros Brief als Muster vor Augen gehabt hat. 


8) A. Riese, Ueber die fünften Legionen und ihre Beinamen. Ger- 

mania (Korrespondenzblatt der röm.-germ. Kommission des Kaiserl. 

Arch. Inst.) I (1917) S. 38—42. 

Riese verficht u. a. gegen Grotefend (Paulys Realencyclopödie IV 2 
Sp. 880 ff) und P. Steiner (Bonner Jahrb. 118, 254) die Ansicht, die 
aus Galliern gebildete Legion, des Caesar aus unbekannter Ursache den 
gallischen Namen ‘Alauda’ d. h. Lerche gab, sei identisch mit der V 
Macedonica. Ein sicherer Beweis ergibt sich aus Stellen in den cicero- 
nischen Briefen: ad fam. XII 23, 2 (aus den J. 44 v. Chr.): Antonius 
a. d. VII idus Octobres Brundisium erat profectus obviam legionibus 
Macedonicis quatiuor, quas sibi conciliare pecunia cogitabat, easque in 
urbe collocare!) und ad Att. XVI 8, 2 (etwas später) Octavianus ad me 
pertulit: Antonium cum legione Alaudarum ad urbem pergere. Consul- 
tabat, utrum . . . iret ad ires legiones Macedonicas, quae iter secundum 
mare superum faciunt, quas sperat suas esse. Eae congiarium ab 
Antonio accipere noluerunt. Vgi. dazu Phil. | 20, V 12, XII 3. Dar- 
nach gelang es dem Antonius im J. 44 eine von den Macedonischen 
Legionen, und zwar die fünfte, auf seine Seite zu ziehen und mit ihr 
in Rom zu schalten, wie es ihm beliebte. Auch am Mutinensischen 
Krieg nahm diese ‘quinta legio’ teil, wie uns Pollios Brief an Cicero 
(ad fam. X 33, 4) erhellt, indem es heißt, es werde gemeldet Hirtino 


proelio .. . quartam legionem, cum castra Antonii cepisset, a quinta 
legione concisam esse. ‘Diese fünfte Legion’, so schließt Riese, ‘muß 
eben die Alauda sein... Es ist hiernach nicht angängig zwischen 


Alauda und Macedonica zu scheiden; Caesars legio Alauda gehörte eben 
später zu dem macedanischen Heere.' 


9) Th. Birt, Verlag und Schriftstellereieinnahmen im Altertum. 

Rhein. Mus. N. F 72, 2 (1918) S. 311—316. 

Nach Apollinaris Sidonius (Epist. II 8, 2) bestand im Altertum die 
Praxis, daß der Autor als Selbstverleger seine Bücher durch den ‘Buch- 
verkäufer’ gegen Lohn absetzen ließ (bibliopola mercennarius), der mit 
einer festen Summe abgefunden wurde und seine Einnahmen an den 
Schriftsteller ablieferte. Dieses Verfahren hielt anfangs auch Cicero ein, 
aber es wurde ihm lästig und Pomponius Attikus übernahm mehr und 
mehr, besonders vom jJ. 46 an, die Herausgabe aller Ciceroschriften. 
Vgl. ad Att. XIII 12, 2: Ligarianam praeclare vendidisti; posthac quid- 
quid..scripsero, tibi praeconium defero. Die Stelle zeigt, daß der Ver- 
kauf der Rede pro Ligario glänzend ging. Die Freude Ciceros aber 
erklärt sich daraus, daß er am Gewinn auch Anteil hatte. . 


1) Riese nimmt (S. 38, Anm. 5) an, daß der Brief aus dem August stamme; 
vielleicht habe in einer Hs. VIINI (d. h. achter Monat des Jahres) gestanden, 
und dies sei von einem Abschreiber fälschlih auf den Oktober gedeutet 
worden. 
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Anders war es bei den Dichtern, für deren Werke der Käufer- 
preis zu gering war; die carmina sind gratuita, sie sind lediglich auf 
‘Dank’ berechnet. Dagegen ließ sich das Urheberrecht käuflich erwerben: 
vgl. Martial I 29, I 66, II 20, X 102, XII 63, 8, bes. XII 46: 

Vendunt carmina Gallus et Lupercus; 

Sanos, Classice, nunc nega poetas. 
Darnach war es ein besseres Geschäft, sein Eigentumsrecht gegen eine 
Geldsumme abzutreten, als wenn man selbst seine Erzeugnisse in den 
Buchhandel gab. 

Das wirft einiges Licht auf Cic. ad Att. VII 2: ‘Cicero ist über 
die See nach Brundisium gefahren; da macht er den Vers: Flavit ab 
Epiro lenissumus Onchismetes und fügt hinzu: hunc onovöua.ovru si 
cui voles Twv vewregwv pro tuo vendito. Daß hier für vendito die 
Aenderung vendita nötig ist, beweist wohl das si cui voles und das 
pro tuo zur Genüge. Cicero stellt also jenen Vers mit dem auffälligen 
Spondeus seinem Freund zur Verfügung; Attikus kann ihn: nach Belieben 
an einen der ‘modernen’ Dichter verkaufen. Das ist ein Scherz, aber 
es wird damit auch hier vorausgesetzt, daß man in Wirklichkeit geistiges 
Eigentum gegen Zahlung preisgab. Dabei soll Attikus den Zwischen- 
händler machen. Selbstverständlicherweise denkt Cicero zugleich daran, 
daß der Angeredete ja der große Verleger und Verkäufer neu her- 
gestellter Bücher ist und es wird dadurch klar, daß Attikus damals 
auch mit den vewrego:, mit der Dichtergruppe um Catull, in buch- 
händlerisch-literarischen Beziehungen gestanden haben muß. Ciceros 
Scherz setzt dies voraus.’ 


10) J. Elmore, Ciceronian and Heraclean professiones. The Classial 

Quaterly XII, 1. (Vgl. Berl. Phil. WS. 1919 S. 351.) 

Elmore behandelt die Anmeldung des Vermögensstandes bei der 
Obrigkeit, wie sie in der Inschrift von Heraclea (Bruns, Fontes iures 
Romani antiqui, S. 102) zum Ausdruck kommt. Gegen E. G. Hardy, 
The professiones of the Heraclean Tablet (Jour. Rom. Stud. V [1915] 
S. 125), verteidigt Elmore seine Ansicht, daß diese professiones im 
Zusammenhang stehen mit dem populi recensus Caesars im Jahre 46. 
Er untersucht, wie mit diesen professiones zusammenhängt die Herab- 
setzung der Zahl derjenigen, die frumentum e publico empfingen; die 
jährliche subsortitio der non recensi wird behandelt. Auf denselben 
Gesetzesakt werden bezogen Ciceros Briefe ad Att. XIII 33, 1 und ad 
fam. XVI 23, 1, wo es sich um Vermögensangaben handelt. 


11) J. von Wageningen, De C. Asinii Pollionis ad Antonium trans- 

itione. Mnemosyne XLVII (1919) S. 77—82. 

Die Abhandlung stützt sich auf ad fam. XI 31, 33 und 32 (so die 
zeitliche Reihenfolge). Darnach ist Pollio besonders darüber verärgert, 
daß der Senat ihn im Jahre 43 aus Mißtrauen nicht von Spanien (Corduba) 
nach Italien berief; deshalb sei er ins Lager der Gegner übergegangen. — 
Eine. gute Charakteristik Pollios gibt Bardt, Römische Charakterköpfe 
S. 286 ff, wo auch ad fam. X 31 in guter deutscher Uebersetzung 
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wiedergegeben ist; über Asinius Pollio als Historiker vgl. E. G. Sihler, 
C. Julius Caesar. Sein Leben nach den Quellen kritisch dargestellt. 
(Leipzig und Berlin 1912) S. 255 — 257. 


12) Ella Bourne, Augustus als Briefschreiber. Transactions and 
procedings of the Am. phil. ass. 1918. vol. XLIX S. 53 ff. 

“Wie ich aus dem Referat in der Woch. f. kl. Phil. 1920 S. 41 ent- 
nehme, behandelt die Verf. alles, was an Briefen und Bruchstücken von 
Briefen erhalten ist, darunter auch die Korrespondenz zwischen Oktavian 
und Cicero, Dokumente, die wichtig sind für die Erkenntnis des Charakters 
des Kaisers, seiner Neigungen und Stimmungen, sowie seiner Eigen- 
tümlichkeiten der sprachlichen Form. 


T. Frank, Amer. Journ. of Phil. XL, 4 (1919) S. 396 ff. (vgl. Woch. f. kl. Phil) 
1920 $. 218), behandelt Ciceros Beziehungen zu den adulescentuli 
(Mur. 49. 74), an deren Stelle er in späterer Zeit die poetae novi 
(Calvus und Catullus), die Attizisten und die iuvenes nennt, die ihn 
in seinem Unglück während der Clodianischen Tage stützten. 


13) Nach Richard Berndt, Berl. Phil. WS. 1918, Sp. 304, identifiziert Karl 
Jacoby in seiner Auswahl aus Catull (Leipzig und Berlin, Teubner 1917) 
einer wenig beachteten Notiz C. Bardts (Ausgew. Briefe, Komm. I 84) 
folgend, den von Cicero ad fam VII 11,2 genannten Valerius mit dem 
Dichter und gewinnt dadurch für die Lebenszeit Catulls einen neuen 
Stützpunkt. Damit ergäbe sich alg terminus post quem für den Tod 
des Dichters das Jahr 53 v. Chr. 


Zum Schluß sei noch verwiesen auf 


zwei ausführliche Artikel in Paulys Realencyclopaedie der 
Classischen Altertumswissenschaft (Neue Bearbeitung v. Wissowa- 
Kroll. X, 1 = 19. Halbband. Stuttgart, J. B. Metzler 1917), in denen natur- 
gemäß reichhaltiges Material aus Ciceros Briefen verarbeitet ist: C. Julius 
Caesar (Sp. 186—259) von Groebe und den Caesarmörder Junius Brutus 
(Sp 973—1020) von Gelzer, 


und auf den in zweiter Auflage (Leipzig, Bornträger 1919) erschienenen 
fünften Band von Drumanns Geschichte Roms, herausgegeben von 
P. Groebe. (Pomponii, Porcii, Tullii.) 


c) Sprachliches 


14) W. Kroll, Anfangsstellung des Verbums im Lateinischen) 
l Glotta IX (1918) S. 112—123. 

Kroll sucht im Anschluß an Bernecker, Die Wortfolge in den 
slav. Sprachen (Berlin 1900) S. 157, das Vorhandensein einer alten aus 
der Ursprache ererbten Anfangsstellung (= A St) im Lateinischen zu 
erweisen. Er unterscheidet folgende Fälle: 1) Am häufigsten tritt das 
den Fortschritt einer Handlung anzeigende Verbum an den Anfang des 
Hauptsatzes; 2) auch Imperfekta, die meist der Schilderung dienen, 
werden vorangestellt; 3) nur leicht verdunkelt ist die A St fast nur des 
Perf. durch das Vortreten von adverbialen Satzgliedern, in erster Linie 
der Negation; 4) deutlich heben sich die Silben heraus, wo Antithese 
zum folgenden Verbum vorliegt; 5) häufig findet sich A St im Nach- 
satz, besonders nach einem Temporalsatz. Für alle diese Fälle bietet 
Petronius eine Menge Belegstellen. 
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‘Ueber Cicero etwas zu ermitteln ist aus verschiedenen Gründen 
nicht ganz leicht (Stilisierung der Rede, Klausel, Rhythmus, Concinnităt). 
Am ehesten wird man in ungezwungener Erzählung oder Unterhaltung 
die natürliche Wortstellung treu gewahrt zu sehen erwarten: aber beides 
ist selten bei ihm .... Seine Briefe sind Nachahmungen wirklicher 
Unterhaltungen, nicht solche Unterhaltungen selbst’ (S. 120 f.). 

Zu 1) notiert Kroll aus den Attikusbriefen I 16, 5 refertur ad 
consilium . . . . defertur ves ad senatum, gravissime ornatissimeque 
decernitur, laudantur iudices, datur negotium magistratibus. Ebd. § 10 
surgit pulchellus puer, obicit mihi me ad Baias fuisse. § 11 missus 
est sanguis invidiae sine dolore. 1 14, 2 locutus ita est in senatu` 
ut .. . — zu 2) Ebd. § 5 cum dies venisset rogationi ... ferendae, 
concursabant barbatuli iuvenes, totus ille grex Catilinae . . et populum .. 
rogabant. 119, 1 quoniam tibi amore nos proximi sumus, scribemus 
etiam de nobis ea, quae .. . 18, 6 cum ad forum stipati gregibus 
amicorum descendimus, reperire ex magna turba neminem possemus, 
quocum ... | 


15) R. Berndt verteidigt Berl. Phil. WS. 1918 Sp. 932 anläßlich der Besprechung 
der Roßbergschen Schulausgabe von Cicero pro Sex. Roscio Amerino 
(Münster 1912 und 1917) das in ¥ richtig überlieferte maximae ($ 49 Schl.) 
und vergleicht ad fam. I 5a § 4 id maiori illis fraudi quam tibi futu- 
rum, wie sich überhaupt Adverbien bei solchen Dativverbindungen wie 
fraudi esse außerordentlich selten finden. 


16) W. Kroll, Syntaktische Nachlese: 1. Konjunktiv und Futurum, 

2. Satzverschränkung. Glotta X (1919) S. 93—101 und 101—108. 

Im ersten Aufsatz geht Kroll im Gegensatz zu Sjögren, zum 
Gebrauch des Futurums im Altlateinischen (Uppsala 1906) S. 72 ff., vom 
Konj. aus. Er will daran erinnern, daß eine Reihe der altlateinischen 
Fälle auf einen alten prospektiven Konj. zu weisen scheint, und daß 
die nahe Verwandtschaft zwischen Konj. und Fut. zwar allmählich ver- 
dunkelt, aber nie ganz vergessen wird. Kroll beschränkt sich nicht auf 
das Altlatein, sondern zieht auch spätere Schriftsteller, besonders auch 
Ciceros Briefe heran, so für den Gebrauch des Konj. Praes. statt Konj. 
Fut.: fam. I 11, 1; Att. L13, 1; Q. fr. HI 3, 2; das Fut. steht in Neben- 
sätzen zu einem Konj. Praes. statt des üblichen Konj.: Att. II 15, 5 E; 
Hi 16. 21. 23, 5. 25. 27; IV 6, 4; 10, 2; 11, 1; 14, 2; 18, 2 u. Öö. 

Im zweiten Aufsatz behandelt Kroll nur den Fall, daß das einen Satz 
regierende Verbum in diesen eingeschoben wird, so daß der Hörer von 
der Abhängigkeit zunächst nichts ahnt und gewissermaßen davon über- 
rascht wird. Daß darin eine Reihe von Beispielen aus den Cicero- 
briefen genommen wird, ist nicht verwunderlich. 


17) F. Horn, Zur Geschichte der absoluten Participialkonstruk- 
tionen im Lateinischen. Lund (Gleerupsce Universitätsbuchhand- 
lung) -Leipzig (Otto Harrasowitz) 1918. 105 S. 8 .A. 
Das Subjekt des Abl. abs. wird häufig ausgelassen, wenn es all- 
gemeiner Natur ist oder aus der Situation leicht ergänzt werden kann. 
Diese absoluten Ablative sind zuweilen von den Kritikern beanstandet 
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worden. So haben z. B. Lambinus, Orelli, Wesenberg Cic. ad fam. 
XV 4, 8 Eranam autem, quae fuit non vici instar, sed urbis, quod 
erat Amani caput, itemque Sepyram et Commarim, acriter et diu 
repugnanlibus Pomptio illam partem Amani tenente .. . cepimus 
auf verschiedene Weise emendieren wollen. Mit Recht behält indessen 
Mendelsohn die Lesart des Hss bei — unnötig schreibt auch Gronovius 
tenenti —, die durch Liv. XXXI 46, 3 Attalus quoque Petelaum, nihil 
minus quam tala quicquam in alterius oppugnatione urbis timentibus 
oppressit schlagend bestätigt wird. 


18) H. Blase, Zum Konjunktiv im Lateinischen: 1. Der Jussivus des 

Plusquamperfekts. Glotta X (1919) S. 30—38. 

Blase verteidigt gegen Methner, Lat. Synt. des Verb. (Berlin 1914) 
S. 154f, den Jussivus des Plusquamperfekts. Den Begriff der Ver 
pflichtung sieht er u. a. ausgedrückt ad Q. fr. II 4, 3: cum illo ipso 
contenderem? Sic enim faciendum fuisset. Non existimo te putare 
id mihi suscipiendum fuisse. ‘Alterutrum’, inquit Sallustius; defen- 
disses idque Pompeio contendenti dedisses: etenim vehementer orabal. 
(Vgl. auch § 2 in: Aiunt nonnulli ut Sallustius me opportuisse accusare). 
Diese Auffassung wird bestätigt durch die prohibitive Negation ne: 
Att. I, 1, 3 Hoc tolum owuca curabo, ut habeas; et quoniam te cum 
scripta tum res meae delectant, isdem ex libris perspicies et quae 
gesserim el quae dixerim: aut ne poposcisses, ego enim me non 
offerebam. Hierzu rechnete Stegmann auch ad Brut. I 14, 1 nihil 
scripsisses potius; es ist aber nach Sjögren scripsissem zu lesen. 


19) G. Woltersdorff, Entwicklung von ille zum bestimmten Artikel. 

Ebd. S. 62—93. 

In diesem lesenswerten Aufsatz hat W. neben Plautus hauptsäch- 
lich Stellen aus Ciceros Briefen an Attikus (ca. 75 Belege) herangezogen. 
(Vgl. auch unten S. 81). Seine Untersuchungen ergeben, daß ‘das 
demonstrative Pronomen ¿lle seit der ersten literarischen Verwendung 
der lateinischen Sprache manches vom Artikel anderer Sprachen an sich 
hat und daß es allmählich immer mehr vom Wesen des Artikels zu 
seiner Demonstrativbedeutung hinzunahm; im Uebersetzen wurde es ge- 
legentlich zur Wiedergabe des Artikels fremder Sprachen benutzt und 
dadurch der Artikelbedeutung ein weiteres Stück näher gebracht. Im 
eigentlichen Latein ist es indessen nicht zur vollen Entwicklung von ille 
zum Artikel gekommen; selbst in Uebersetzungen ist eine Wiedergabe 
des griechischen Artikels, sei es durch ille, sei es durch andere Prono- 
mina, etwas verhältnismäßig Seltenes.’ 


20) H. Sjögren, Zur Wortstellung tua Bromia ancilla und Verw. 

Glotta X (1919) S 23-29. 

Auf Grund ausführlichen Materials (ca. 70 Stellen aus Plautus und 
Terenz, 80 aus Ciceros Briefen) kommt Sjögren zu folgendem Resultat: 
‘Wenn ein nom. propr. mit Appellationen und pron. poss. bezw. eius 
verbunden ist, so ist die Stellung fua Br. ancilla nicht die gewöhnlichste; 
sie wird sogar in gewissen Fällen sichtlich vermieden. Sie findet sich 
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bisweilen bei Wörtern wie servus filius u. ä, d. h. bei Familien-Appel- 
"Jativen ‘niedrigeren Ranges’, scheint aber bei Appellativen ‘höheren 
Ranges’ wie erus, pater u. ä. überhaupt nicht oder äußerst selten vor- 
zukommen.’ In Ciceros Briefen sind folgende Möglichkeiten vertreten: 

a) Nur ad fam. XIII 45, 1 eius Anchialum servum (ad. Att. IV 17, 3 
ist entweder mit A?c eius competitor Domitius, wie kurz zuvor suus 
competitor D. zu lesen oder Domitius ist als Randglosse zu streichen). 

b) Der gebräuchlichste Typus ist: ad Att. V 20, 8 Philogenes 
libertus tuus (vgl. auch I 2, 1; ad fam. I 9, 21; V 2, 6; im ganzen 
50—60 Belege, am häufigsten bei libertus, frater, familiaris). 

Seltener sind folgende Typen: 

c) ad. Att. II 7, 4 tuus amicus Sophocles (so noch 6 mal: IV 17, 2; 
1 1, 10; IV 1,4; V 9, 1; ad fam. V 2, 6; XIII 16, 1). 

d) ad. Att. I 1, 2 Pompei nosiri amici (noch 6 mal: XVI 4, l; 
ll 23, 2; fam. IX 13, 1; XII 23, 2; Brut. II 2, 1; Q. fr. II 3, 4). 

e) ad Att. IX 3, 1 servus noster Dionysius (so noch 4 mal: I 18, 6; 
X 8, 3; fam. III 1, 1; VII 11, 2). 


21), F.Heerdegen, De vocabuli quod est urbanus apud vetustiores 


scriptores latinos viatque usu. Universitätsschrift. Erlangen 1918. - 


Bei Cicero findet sich eine überaus reiche Fülle von Belegstellen 
für urbanus. Die Stellen aus den Briefen sind folgende: la) in der 
lokalen Grundbedeutung ‘der Stadt eigen’ (Gegs. rusticus): ad fam. XIV 7, 7; 
ad Q. fr. III 1, 6; — b) ‘stadtrömisch’ (Gegs. peregrinus): ad fam. II 17, 1; 
X 28, 3; XII 23, 2; XI 10, 2; XVI 4, 3; ad Q. fr. I 1, 42; ad Att. 
1 17, 5; VI 2, 6; I 1, 2; VIL 13b, 7; VIL 7, 6; VIL 3, 5; XVI 8, 2; 
IX 7b, 2; VII 17, 1; ad fam. X 17, 2 (Plancus); XVI 4, 3; XII 1, 1 
(vgl. auch Q. Cic. pet. cons. 29 und 51). — Il. Das Wort bezeichnet 
ein gewisses stadtmäßiges Denken und Benehmen, das sich insbesondere 
in ‘feinerer geistiger Bildung’ und in feiner, geistreicher witziger Rede- 
weise kundgibt. Als Wegweiser in der Frage nach der historischen 
Bedeutungsentwicklung mag eine Stelle aus einen Briefe Ciceros an 
Appius Pulcher (fam. III 8, 3) vom jahre 51 dienen: te, hominem non 
solum sapientem, verum eliam, ut nunc loquimur, urbanum, non arbi- 
trabar genere isto legationum delectari. Vgl. ferner fam. IX 15, 2: 
accedunt non Attici, sed salsiores, quam illi Atticorum, Romani veteres 
atque urbani sales (im weiteren Verlauf des Textes folgen die Synonyma 
faceliae, lepos, festivitas); $ 3 (von Madvig emendiert): urbane, neque ego 
aliter accepi; ad Att. XII 6, 4 cèmıvèg et urbanum. Da sich in dieser 
Bedeutung drei erheblich frühere Belege feststellen lassen (auctor ad Her. 
IV 51, 64. Verr. I 17. Sext. Rosc. 120), so kann das von Cicero 
(fam. Ill 8, 3) betonte ut nunc loquimur nur als relative Zeitbestimmung 
aufgefaßt werden, nicht etwa in Gegensatz zu den letztvorhergehenden 
Jahrzehnten, sondern zum alten Latein. — inurbanus findet sich, von 
Ribbeck nach der Ed. Rom. durch Konjektur hingestellt, ad Q. fr. II 1, 3: 
a Racilio se cuntumaciler (in-Jurbaneque vexatum. — perurbanus 
(Gegs. rusticus): ad Att. II 15, 3. — urbanitas hat vielleicht Cicero 
zuerst gebildet; jedenfalls gebraucht er mit unverkennbarer Vorliebe: 
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ad Att. VII 2, 3; fam. Il 7, 5; 9, 1; VIL 6, l; 17, 1; 31, 2; 32, 2: 
XVI 21, 7; Q. fr. IL 8, 2. 


22) A. Ptrenzinger, Die Partikel utique. Diss. Würzburg 1919. 


Utique (uteique) ist zunächst verallgemeinernde Verstärkungspartikel 
(vel. C. J. L. 1 206, 14 und 72; I 200, 71 und 72) = uticumque 
‘wie nur immer’. Selbständig tritt diese Partikel zuerst bei Cicero und 
Varro auf; sie ist gewissermaßen parenthetisch zu betrachten und das 
Verbum des übergeordneten Satzes zu ergänzen, z. B. ad Att. XIII 13,1 
illud vero utique scire cupio ‘jenen Punkt aber will ich, wie auch immer 
ich es erfahren mag, wissen‘. Mit dem Wegfall des Verbums entwickelt 
sich ungezwungen und natürlich die weitere Bedeutung: “auf jedwede 
Weise, unter allen Umständen, auf alle Fälle, in jedem Falle, um jeden 
Preis, durchaus, schlechterdings, unbedingt, notwendigerweise, bestimmt, 
sicherlich, gewiß’, sowie die abgeschwächtere: ‘offenbar, jedenfalls, doch 
wohl’. Unsere Partikel findet sich im ganzen 24 mal bei Cicero: ad 
Att. 1 2, 3. IV 4. 4a, 2. V 1,2. 5,2. 9,2 (2 mal). VI 1, 24. 
X 1, 3. 11, 2. XH 8. 41, 3. 51, I. XII 4, 2. 13, 1. 22, 4. 48, 2. 
XIV 12, 3. XV 20, 4. XV12,5. 11,6. ad fam. XVI 24, 1. div. H 119. 
resp. V 5. Sie fehlt also in den rhetorischen Schriften und Reden, be- 
gegnet aber 21 mal in den streng vertraulichen Briefen an Attikus, die, 
für die Oeffentlichkeit nicht berechnet, eine ungekünstelte und dem scumo 
cotidianus nahestehende Diktion aufweisen. utique scheint also der 
Umgangsprache entnommen und erst allmählich in die Schriftsprache 
Eingang gefunden zu haben. Es ist bei Cicero gern mit dem Konj. 
oder jup. verbunden, überall in versicherndem, eindringlich einschärfen- 
den Sinne; auch wo es mit dem Ind. (meist Fut. und bei den Verben 
des Wollens und Wünschens) verknüpft ist, drückt es etwas bestimmt 
Erwartetes aus. | 


23) C. Kunst, De S. Hieronymi studiis Ciceronianis. Diss. philol. 

Vindob. XII, 2 (1918). 

Th. Zielinski, Cic. im Wandel d. Jahrh. ® (S. 93), bemerkt: ‘Jeder 
Cicerokenner wird bei Hieronymus auf Schritt und Tritt Gedanken und 
Wendungen finden, die ihm aus dieser seiner Hauptquelje zugellossen 
sind? Dies will Kunst im letzten Teil seiner Untersuchung über den 
Briefwechsel des Hieronymus (S. 177—210) erweisen. Dabei fällt auch 
einiges für den Sprachgebrauch der Ciceronischen Korrespondenz ab. 

Den der Umgangsprache angehörigen (vgl. Hor. Sat. I 10, 721.) 
Ausdruck quidquid in buccam venerit (Hieron. ep. LI 7, 1; LXXIV 6, 2; 
LXXXV 1, 2; CXVII 12, 1 u. ö.), wofür der Gebildete quidquid in 
mentem venit (vgl. Cic. Att. IX 19; XI 25, 1; XIII 10, 1) oder quod- 
cumque in solum venit (Afran. 342; Cic. Nat. deor. 1 65; fam. IX 26, 2) 
sagte, führt Kunst (S. 187) auf Ciceros Briefe zurück: Att. I 12, 4 (diese 
Stelle wird von Seneca Ep. Mor. XX 1, I für diesen Ausdruck zitiert), 
VI 10; XII 1, 2; XIV 7, 2. — Ep. CVII 9, 2 ne transversum quidem 
unguem a malre discedat (vgl. auch CXXIII 3, 1; CXXVII 8 in; CXX 
10, 3): auch diese sprichwörtliche Redensart scheint aus Ciceros Briefen: 
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zu stammen: Att. XII 20, 4 a recta conscientia transversum unguem 
non oportet discedere; fam. VII 25, 2 urge -igitur nec transversum 
unguem, quod aiunt, a stilo (nicht aus Plaut. Aul. 56 f.; vgl. S. 203). — 
LXVI 13f. haec dico . .. quo currentem impellam et acriter dimicanti 
fervorem favore augeam (vgl. auch LXXV 2 in.; LXXXII 1, 2; CXXVII 1,1): 
vgl. Schol. Lucan. VII 559 ~ Cic. Phil. II 19, wo wir allerdings incitavi 
überliefert haben für occupavi (= ëp ny). Diese sprichwörtliche Redens- 
art ist verwendet ad Att. V 9, 1; VI 7, 1; XIIL 45, 2; fam. XV 15, 3; 
ad Q. fr. I 1, 45 (vgl. S. 197). — LXVI 0, 3 quod vulgi standum est 
iudicio: vgl. Att. VIIL 4, 1; XII 21, 5. — Ep. CXXV 18, 2 tunc nugas 
meras fundere ~ ad Att. VI 3, 5: amicos habet meras nugas. Ibid. 
§ 3 hic bene nummatus plus placebat in prandiis ~ ad. fam. VII 16, 3 
(S. 207, Anm. 2). — Zu Ep. CXLV fin.: pulsavi amicitiarum fores; si 
aperueris, nos crebro habebis hospites vergleicht Kunst (S. 210 Anm. 1) 
außer Ev. Matth. VII 7 xgovere xal &voiyńýoerar vuiv Cic. fam. XIII 10, 4: 
Interest, qualis primus aditus sit et qua commendatione quasi amicitiae 
fores aperiantur. 

Außer diesen sprichwörtlichen Wendungen glaubt Kunst eine Reihe 
von Deminutiva auf Ciceros Briefe zurückführen zu können: Ep. LXXXV 
Ina Quod quereris me parvas et incomptas litterulas mittere, 
non venii de incuria . . . ‘litterulas’ läßt viel zuerst in Ciceros Briefen 
‘ an Attikus nachweisen. Vgl. auch ad Att. II 1,1 Tua illa .. . horri- 
dula mihi atque incompta visa sunt (S. 186). — LII 11, 3: nisi... 
caute et pedetemptim tuas possessiunculas vendideris. Dazu be- 
merkt Kunst (S. 193, Anm. 3), daß die beiden Adverbien caute und 
pedetemptim bei Cicero verbunden werden (Cluent. 118, Verr. act.. I 18) 
und possessiunculae nur zum erstenmal ad Att. XIII 23, 3 begegnet. — 
Ep. LVII 6, 2 rumusculos et gloriolas et palpanles adulatores quasi 
hostes fuge (vgl. auch Ep. CV 2, 1): die Deminutiva lesen wir zuerst 
bei Cicero: Cluent 105; Att 11 5, 1; fam. V 12, 9; VII 5, 3. 


d) Textkritik. Einzelerklärung 
24) H. Diels, Lukrezstudien I. Sitzgsb. der Kgl. Preuß. Ak. d. Wiss. 1918. 
S. 912—939. 


Diels weist am Anfang seiner lehrreichen Abhandlung (S. 914) 
darauf hin, mit welcher Kunst Lukrez die lehrhaften Abschnitte seines 
Gedichtes durch lebhafter gefärbte und poetischer geformte ‘Blüten’ unter- 
brochen hat, und vergleicht (a. a. O. Anın. 3) Cic. de or. Ill 25, 96 (wo 
vom Stilgesetz der Variation die Rede ist): ut porro conspersa sit quasi 
verborum sententiarumque floribus, id non debet esse fusum aequa- 
biliter per omnem orationem, sed ita distinctum, ut sint quasi in ornatu 
disposita quaedam insignia et lumina. Wenn also Cicero dem Urteile 
seines Bruders beistimmend das Lukrezische Gedicht mulfis lumi- 
nibus ingenii ausgezeichnet finde (ad. Qu. fr. I, 9 [11], 3), so meine 
er natürlich eben jene hervorragenden Stücke, die der Dichter selbst 
als ‘neue Blüten’ bezeichne die er seinem Dichterkranze einflechte 
(1 028 = IV 3) — So ist allerdings diese vielbehandelte Stelle (vgl. 
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Jb. XXXXIII [1917] S. 160f., XXXIV [1918] S. 163) am natürlichsten er- 
klärt. Ich interpretiere die Stelle so: ‘Dein Urteil über Lukrez’ Gedichte, 
das du mir brieflich mitteilst, deckt sich vollkommen mit dem meinen; 
sie sind mit vielen ‘Geistesblüten’ aufgeputzt, jedoch so, daß der kunst- 
volle Aufbau, die Architektonik des Ganzen, nicht darunter leidet: doch 
wenn du hierher kommst (können wir uns ja darüber ausprechen).’ 

Nachträglich sei hier auf eine Notiz von J. S..Phillimore (Class. Rev. 27 
[1913] S. 21f.), die mir früher entgangen war, verwiesen. Phillimore weist 
darauf hin, daß das correlative ut scribis, ita sunt sich häufig im Briefstil 
findet (ad Att. I 15. I 17, 1 u. 3. 111 20, 2. XII 2, 7, 2); doch: möchte er 
lieber so interpungieren: Lucreti poemata, ut scribis. Ita sunt multis lumi- 
nibus etc.: gerade das elliptische ut scribis sei im Briefstil ganz gewöhnlich 
(ad Att. xII 47, 51, 1. XIH 30, 1, 10, 2. XII 5a. XIV 10, 3. XV 13, 3. 
XII 46, 2. — XII 29, 1. Xu 2la, 3. XII 17, 4. ad Tiron. xu 70 [2 mal]). 
Seine Interpretation lautet: ‘that poem of Lucretius — I'll do as you suggest 
with it; it is so full of natural brillance and yet such craftsmanship as well.’ 
Vgl. Rep. IV 4; Tusc. IH 13; Acad. Il 74; Fin. IV 2; Tusc. I 116. Doch das ist 
im ganzen nebensächlich: for the historical value of the sentence is con- 
siderably increased if it states that Cicero not merely assents to a judgment 
expressed by Quintus, but consents to a request of his to do something with 
the poem. This is surely a strong confirmation of St. Jerome's report quos 
postea Cicero emendavit. It does not dispose of the view that Quintus was 
the editor, for Marcus expressely reserves the matter until his brother’s coming 
(sed cum veneris. — Y. — Vgl. M. Schanz, Gesch. der Röm. Lit. I 2° (Mün- 
chen 1909) S. 41f. 


25) J. Elmore, Classical philology XII (1917), [vgl. WS. f. klasse Phil. 1920 
S. 234] liest S. 305 ad Att. XIII 33, 2 cum Balbo autem puto te aliquid 
jecisse, (fuisti) enim in Capitolio. 

Ebd. S. 431 ff. interpretiert er ad Att. XII 33, 1 und fam. XVI 23, 1, 
zwei Stellen, aus denen hervorzugehen scheint, daß Cäsar den Zensus 
vollständig reorganisiert hat. (vgl. oben S. 72.) 


26) W. Pal Wann starb Ciceros Vater? Zu Cic. ad Att. I 6. 
f. kl. Phil. 1919 Sp. 114—120. 

Um die Wende des Jahres 68 schreibt Cicero an Attikus I 6, 2 
Pater nobis decessit a. d. VIII (bezw. lII.) kal. Dec. Darnach wäre 
Ciceros Vater am 23. (oder 27.) Nov. 68 gestorben. Damit steht aber 
in Widerspruch eine Notiz bei Asconius (im argum. zu or. in toga candida): 
Solus Cicero ex competiloribus equestri erat loco nalus, alque in 
pelitione patrem amisit. 

Sternkopf prüft nun das Zeugnis des Asconius und findet, daß wir 
keinen Grund haben, ihm zu mißtrauen. Dagegen findet er ad Att. I 6 
den Text nicht in Ordnung. 15 und I 6 bilden einen engen Zusammen- 
hang. In I 5 hatte Cicero dem Schmerz über den Tod seines Vetters 
Lucius warmen Ausdruck gegeben. 16 macht ganz den Eindruck, als 
ob Cicero etwas Versäumtes nachholt und den I 5 nicht vermerkten 
Todestag nachträgt. Statt pater wäre also zu lesen frater patruelis oder 
einfach frater (ein Mißverständnis war ja ausgeschlossen; vgl. 15,1.. 
Luci fratris nostri merte): ‘unser guter Vetter ist am 23. Nov. gestorben’. 


27) A.Kurfeß, Zu Cic. ad. Att. XV, 1. Berl. Phil. WS. 1919 S. 4071. 


$ 2 ist zu interpungieren: Primum quod attinet nihil, mihi conce- 
debat. ‘Zunächst machte er mir Zugeständnisse in Dingen, die gar 
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nicht zur Sache gehören. — Weiter unten: Dolabellam spero domi 


` esse ist domi wörtlich zu fassen: ‘Ich hoffe, daß D. zu Hause anzutreffen, 
d. h. für mich zu sprechen ist. (Gegensatz viell. foris esse Cic. in 
Pis. 6, 12). — Auch $ 4E ist der Text intakt: ‘Wenn ich diese Person 
(gemeint ist vielleicht seine Schwiegermutter; Cicere lag damals in 
Scheidung mit seiner zweiten Gemahlin Publilia) im Freundeskreise in 
Gegenwart ihrer drei Söhne und deiner Tochter gelobt habe: nun, was 
seitdem geschah (rò èx sovzov) — wie steht es damit? Warum sollte 
ich ‘maskiert’ auftreten und von dieser Dame nicht reden, wie ich denke? 
Ich alter Knabe würde mich ja lächerlich machen. Ist nicht die Rolle, 
die man im Alter spielt, schon traurig genug?’ 


28) A. Kurfeß, Zu Cic. ad Att. I 16, 18. Vortrag im Philol. Verein zu Berlin. 
Vgl. Sitzungsberichte im Dezemberheft des Sokrates 1920. 


29) A. Kurfeß, Cruces Tullianae in den Briefen an Atticus. 1. H. Ill. Berl. 
Phil. WS. 1919 Sp. 766#., 1174#f. 1920 Sp. 861. 


1) ad Att. V 3, 3 ist necessariis (statt esse satis) faciemus salis 
zu lesen. 

2) ibid. V 4, 1 vermutet er: ac meum consilium illud quidem labat. 

3) ibid. V 11, 6 ist der Text intakt: in praefectis = was die Prä- 
fekten betrifft. In dem verderbten griechischen Wort ($ 7) steckt (illam) 
vowLouevnv (excusationem ne acceperis). 

4) ibid. V 15, 3 ist zu schreiben: Plura sciebam (statt scribam) 
tarde tibi redditum iri. 

5) ibid. VI 2, 3 ist zu lesen de docimo [= doxtum] (statt des 
sinnlosen deo cum) isto Dicaearcho. 

6) ibid. V 2, 3 si quid erit oper(ae re)are. 

7) V 19, 2 ist der Text intakt; das Töchterchen des Attikus, das 
außerhalb Roms erzogen worden sein mag, war eben in Rom einge- 
troffen. 

8) VII 22: Recte sit: censeo cedendum. ‘Möchte es sich zum 
Guten wenden (zaA@g y&voıro); ich glaube, man muß klein beigeben.' 
Damit schließt $ 1. Dann beginnt ein neuer Abschnitt, der offensicht- 
lich von Geldangelegenheiten handelt: De Oppüs (so mit Boot statt 
oppidis) üs egeo consili. 

9) VIH 11, 4: Conculcari, inquam, miseram Italiam videbis proxima 
aestate atque autumno (quaut Hss) utriusque magnis copiis 
(mancipiis Hss) <in municipis) ex omni genere collectis, nec tam 
interemptio (iptio Hss) pertimescenda . .. quam universus (oder 
universae r. p.) interitus. 

10) VII 3, 13 scis enim quos aperuerimus hat den Sinn: ‘Du weißt 
ja, was für Bekanntschaften wir durch Dolabella gemacht haben.’ 

11) VH 11, 3 tum nihil absurdius. Die Zeitpartikel tum ist vom 
Standpunkt des Briefempfängers aus zu verstehen: ‘Das ist das Dümmste, 
was jetzt geschehen kann.’ 

12) VIL 3, 5 ist zu lesen: age iam, cum fratre an sine eo? cum 
lio an quomodo? 
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30) G. Woltersdorf behandelt Glotta X (1919) S. 83 (vgl. oben S. 75) ad 
Att. IV 2,3: hic quum etiam illi infimi (bzw. infirmi) partim admira- 
rentur, partim irriderent hominis amentiam, ego statueram illuc non 
accedere. Er hält die Lesart illi infimi, die sich mit loser Rückbeziehung 
auf den vorher genannten Begriff concio beziehe, für richtig; ‘illi infirmi 
würde jeglichen Beziehungswortes entbehren und so dem Artike! aller- 
dings näher sein, es würde aber aus einem Teil der Versammlung be- 
zeichnen — denn Cicero habe doch nur schwankend Gesinnte unter den 
Römern — und dieser Teil würde durch das doppelte partim nochmals 
zerlegt, die Gedankenvorstellungen kompliziert werden’. 


31: E. Städler, Ueber Facetien bei Cicero. WS. f. kl. Phil., 1920, S. 1901. 


Die Figur des vim in aliud ducendi (or. 62, 254) liegt vor: fam. 
vi 30, 2 (ad Curium): Cuius (sc. Attici) quoniam proprium te esse 
scribis mancipio et nexo, meum aulem usu et fructu, contentus. 
isto sum; id enim est cuiusque proprium, quo quisque fruitur 
atque utitur, — die Antwort auf die Bemerkung des Curius (VII 29, 1): 
sum yoiveı uèv duus, zvrýosx Oè Attici nostri, ergo fructus est 
tuus, mancipium illius. Der Scherz liegt offenbar in der ‘Anspielung 
auf Ciceros Beschäftigung mit der griechischen Philosophie und des 
Attikus griechische Vergangenheit, während auf dessen Eigenschaft 
als Buchhändler der handelsmäßBige Terminus xrýoet zurückgeht.’ 
Außerdem ist xerjoe« doppelsinnig: neben ‘Gebrauch’ zugleich ‘Umgang’, 
‘Darlehn’ (Ggs.: mancipium). Cicero greift das Wortspiel auf und über- 
trägt es ins Lateinische: «Tijorg = nexum + mancipium, Kolja : = 
usus + fructus. ‘Du bist des A. nur obligatorisch, mein aber dinglich, 
und das dingliche Recht ist das stärkere. Er operiert aber noch weiter 
ınit der griechischen Logik: den richtigen Satz: ‘der proprietarius hat 
usus + fructus’ kehrt er scherzweise um: ‘wer usus + fructus hat, ist 
proprietarius’. Damit diese Umkehrung gemacht werde, schreibt er 
nicht nexum et mancipium (Xil tab.), sondern mancipium et nexum; im 
Vordersatz schreibt er zwar usus et fructus, am Schluß aber fruitur 
atque utitur. Den Scherz deutet er übrigens auch durch das abbrechende 
‘sed haec alias pluribus’ an. 


32) R. Philippson, Berl. Phil. WS., 1918, Sp. 515—517 


macht anläßlich der Besprechung von Sjögren, Cic. epp. ad Att. 
I—IV [vgl. Jb. XXXXIV, S. 158#f.] und Cic. opp. vol. XI [vgl. Jb. XXXXII, 
132f.]) folgende Bemerkungen: 

a) ad Brut. I 17, 4 zieht er mihi zu videtur, Ciceroni zu esse, 
wie Tyrell-Purser schon vorgeschlagen haben. 

b) ad Qu. fr. 12, 6 liest er humo (= humi für fumo) ut combu- 
rerelur im Gegensatz zu crucem: ‘Quintus hat den Catienus einst vom 
Kreuzestod gerettet, nun droht er ihn am-Boden zu verbrennen‘. — 
I 1, 32 ändert. er adversamur in adversabimur. -— 14, 5 verteidigt er 
das von Sjögren getilgte non = nonne in rhetorischer Frage. 

c) ad Att. I 31, 1 glaubt Ph., daß ein Glossem in den Text ge- 


raten sei und liest: rhetorum more loquitur. 
Wie ich der Rivista di Filologia Classica 1920 entnehme, be- 
handelt: 
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33) T. Frank, Cicero ad Att. XV9,1. (The Amer. Journ. of Philology XXXIX, 3 
[1918] S. 312—313). 


Es ist zu lesen: Nolo enim Lacedaemonem longinquiorem Lanuvio 
eum existimare. (Vgl. die Besprechung von A. Klotz, BphWS. 1920, S. 635t¢.:. 


34) Ders., ‘Caelianum illud’, Cic. ad Att. X 15, 2 (Class. Philol. XIV, 2 
[1919] S. 287—289). 
Es bezieht sich auf die Zuneigung des Caelius Rufus zu Pompeius; er 
hatte in der Tat wenig Ursache zu einem freundschaftlichen Verhältnis 
zu Cäsar. Vgl. auch WS.f. kl. Phil. 1920 S. 342. — Ebd. S. 201 bringt 
Catharine Sanders eine neue Vermutung über die an«irøðia Ciceros im 
J. 56 (ad Att IV 5, I) vor. 


35) H. W. M. Burd, Cic. ad Att. XV 9 (Class. Rev. XXXIV [1919] S. 103). 


Casus armorum ist wörtlich zu fassen ‘Fall der Waffen’. In der Be- 
hausung war ein Waffenstück heruntergefallen. was von ängstlichen Gemüterr 
als Vorbedeutung eines Krieges erklärt wurde. 


kinana 


H. Verstreute Beiträge 


36) Theodor Birt, Aus dem Leben der Antike. Leipzig 1918, Quelle 

& Meyer. ‘Auf der römischen Heerstraße’ (S. 48—82, dazu Ar- 
merkungen S. 239—244). f 
In dieser durch W. Riepl, Das Nachrichtenwesen des 
Altertums mit besonderer Rücksicht auf die Römer (Leipzig 
1913, vgl. Jb. XXXXII [1917] S. 212f.) angeregten interessanten Studie 
wird naturgemäß auch Material aus Ciceros Riesenkorrespondenz ver- 
werte. Den regen Betrieb veranschaulicht uns Cicero ad Att. II 12: 
Cicero reist eben über Land und hat auf der uns bekannten Station 
Tres Tabernae schon frühmorgens einen Brief an Attikus abgehen lassen. 
Als er nach Forum Appi kommt, ist es immer noch Vormittag; da schreibt 
er abermals an ihn und erzählt nun: ‘eben war ich in Tres Tabernae ange- 
langt, da läuft Curio (ein guter Bekannter), der aus Rom kommt, mir ent- 
gegen, und gleidı kommt da auch dein Diener mit den Briefen von dir an 
rst höre ich den Curio erzählen; politische Neuigkeiten: ‘weißt du’s noch 
nicht? Publius will Tribun werden’. ‘Und was macht Cäsar?’ und so fort 


Ich umarme ihn, entlasse ihn und reisse sofort deine Briefe auf; sie melde:: 
dasselbe.’ (Anm. 57.) 


Ad fam. VII, 1 ist das Muster eines Privatbriefes, der später ir 
Abschriften verbreitet wurde (offener Brief) Über die Schwierigkeit 
der Briefbeförderung im Winter, wo der Verkehr zu Schiff monatelang 
stockt, vgl. ad Att. XI 16,4. Ein Brief von Rom nach Spanien brauchte 
im Winter mindestens 40 Tage, weil der Bote den Landweg benutzer 
mußte (ad fam. X 31 und 33). 

Auch in dem Abschnitt ‘Verlagswesen im Altertum’ (S. 122—133} 
en Birt auf Cicero und dessen Verleger Attikus zu sprechen 
S. 125f.). \ 


37) Wittich, M. Tullius Cicero, einst und jetzt. Korrespondenz -- 

blatt f. d. höh. Sch. Württ. 1919, S. 153—156. 

Der Verfasser stellt aus Ciceros Korrespondenz die Stellen zu- 
sammen, die geeignet sind, den Gebildeten in unserer trostlosen Revo- 
lutionszeit Trost zu gewähren, und zwar so, daß er aus einer Reihe von 
Briefen (ad fam. II 18. IV 4. VI 4. 12. VII 3. 33. IX 12. 16. XII 30. Att. I 12. 
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11 8. VII 7. 25. X 4. 12. XII 22. XIII 44. Brut. I 10. 18) fortlaufend 
die Gedanken Ciceros mit dessen eigenen Worten widergibt. Der 
Leser staunt, wie modern dieser vielgeschmähte Cicero ist. Zugleich 
gewinnen wir den Eindruck, daß die harten Urteile über Ciceros poli- 
tische Gesinnungs- und Haltlosigkeit nicht zu rechtfertigen sind. Kurz, 
diese Niederschrift eines 84 jährigen Prälaten, der sich auf diese Weise 
eine zusammenfassende Rechenschaft über das Gelesene gibt, verdient 
volle Anerkennung und Nachahmung. 


38; R. Heinze, Horazens Buch der Briefe. Neue Jb. 43 (1919) S. 306i. 

In der römischen Literatur haben Briefe bis auf Horaz eine 
sehr geringe Rolle gespielt; es gab in Ciceros Zeit wohl solche aus 
älterer Zeit zu lesen — so Briefe des Cato Censorinus an seinen Sohn, der 
Cornelia an die Söhne, die Gracchen —, die also einmal veröffentlicht sein 
müssen, aber gewiß nicht von den Verfassern, geschweige denn, daß diese 
sie für eine spätere Veröffentlichung geschrieben hätten. Das hat auch Cicero 
nicht getan, der erste Römer u. W., der eine Sammlung und Veröffentlichung 
eigener Briefe wenigstens geplant hat: wir wissen leider nicht, ob dabei für 
ihn der historische oder autobiographische oder stilistische Gesichtspunkt vor- 
herrschte. Was Cicero plante, wird Tiro bald nach dem Tode seines Patrons 
ausgeführt haben: in den zwei Jahrzehnten 43- 23 mögen manche der an 
einzelne hervorragende ı ersonen gerichteten Ciceronischen Briefsammlungen 
veröffentlicht worden sein. Den Horaz werden sie nicht wunderlich inter- 
essiertt haben: was gingen ihn im Jahre 23 noch die Parteikämpfe. der 
republikanischen Agonie an? Und zwischen den beiden Menschen liegt die 
weite Kluft, die den geborenen Redner vom geborenen Dichter trennt: eine 
Kliuft, über die nur an einem Punkte eine Brücke führte, da nämlich, wo 
beide dem stoischen Ideal der Virtus huldigen. Auch auf dieser Brücke aber 
ist Horaz dem Cicero schwerlich begegnet — die These ‘Horaz in der 
Philosophie ein Schüler Ciceros’ gehört zu den näherer Prüfung nicht stand- 
haltenden Paradoxen in Zielinskis trefflihem Cicerobuhe —; für einen 
Horaz der auch als Philosoph die exemplaria Graeca Tag und Nacht versierte, 
waren Ciceros Philosophica nicht geschrieben, und in Ciceros Briefen vollends 
war Philosophisches nicht zu finden.” — 

Vgl. auch meine Bemerkungen zu A. Kornitzer, Z. f. ö. G. 


LXIV (1913) S. 319ff. in den jb. 43 (1917) S. 195. 


39) Th. O. Achelis, Corycaeus. Berl. Phil. WS. 1919, S. 623—624. 


Nach Cic. ad Att. X 18, 1 (omnes enim Kwgrzaioı videntur 
subausculiare, quae loquor) ‘haben es die Bewohner von Kwgvxoy durch 
ihre Kunst, die Leute erst auszuhorchen, um sie gelegentlich plündern 
zu können, zu sprichwörtlicher Berühmtheit gebracht’. In der Renaissance 
- hat man sich ihrer wider erinnert und an die Universitäten Corycaei 
aufgestellt, d. h. Aufseher, die in den Hörsälen Nachschau halten sollten, 
‘welcher lector gelesen hab’ oder nicht? So ist der Ausdruck nach- 
weisbar an den Universitäten zu Wien und Ingolstadt, ferner an zwei 
höheren Lehranstalten: am Gymnasium zu Brieg (1569 gegründet) und 
am Archigymnasium zu Soest (1532 gegründet), in dessen 1730 er- 
neuerten Schulgesetzen sich der Ausdruck corizaei ($ 55 und 145) 
noch findet. 

40) V. Gardthausen, Namen und Zensus der Römer. Rhein. Mus. 

73, 3 (1918). 

Aus dieser lehrreichen Abhandlung sei folgendes hervorgehober : 
(S 361). 

6° 
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“In familiärer Anrede beschränkte man sich oft auf das Pränomen, 
auch die Reihenfolge der einzelnen Teile des Namens war oft willkürlich; 
das zeigen z. B. die Reden und namentlich die Briefe des Cicero, in denen 
Namen wie Cimber Tillius, Calvus Licinius, Strabo Servilius gar nicht auf- 
fallend sind’ (vgl. Lahmeyer, Reihenfolge der Eigennamen bei den Römern. 
Philol. 22, 469). 

(S. 365) ‘Wenn Freigelassene in die Bürgerlisten eingetragen wurden, 
so erhielten sie regelmäßig den Familiennamen des früheren Herrn resp. 
dessen, dem sie das Bürgerrecht verdankten. Wenn Dolabella einem Frei- 
gelassenen Ciceros das Bürgerrecht verschaffte, so wurde dieser nicht Tullius, 
sondern P. Cornelius eingetragen (ad fam. XIH 36). Cicero selbst erbat sida 
das Bürgerrecht für Philoxenus; auch dieser wurde nicht Tullius genannt, 
sondern nach einem seiner Freunde C. Avianius Philoxenus (ad fam. XIII 35). 


411 G. A. Gerhard, Satura und Satyroi. Philologus 75 (1919) S. 288. 

Systematische Übertragung hellenischer Satyrika meint man aus 
der Ciceronischen Briefstelle Q. fr. I 15 (16) 3 Zuvdeinivovs Zopoxkeovs, 
quamquam a te actam fabellam video esse festive, nullo modo probavi, 
die dazu erst korrigiert werden muß, erschließen zu dürfen. Ganz ab- 
esehen von der Frage, ob die Yivòs:zvoi bzw. das Yuvdenvor 
Axaıwv überhaupt ein wirkliches Satyrspiel war, muß man sich, unbe- 
fangen zusehend, sagen, daß der Redner lediglich eine Anspielung auf 
einen uns unbekannten Vorgang im Leben des Bruders in die geist- 
reiche Form einer Reminiszenz an den Inhalt des Stückes von 
Sophokles faßt. 


42) M. Gelzer, Die römische Gesellschaft zur Zeit Ciceros 
Neue jb. 45 (1920) S. 1—27. 


Aus diesem lesenswerten Vortrag sei folgendes herausgehoben 
(S. 15): 

‘Die Nobilitätsherrschaft . . . ist erst durch Cäsar beseitigt worden. 
Während des größten Teils von Ciceros Lebzeiten hat sie bestanden, und er 
hat ihre Idee auch noch hodhgehalten, als sie zertreten am Boden lag. Und 


schließlich fiel ihm sogar bei ihrer letzten Erhebung eine leitende Stellung 


zu. Daran kann man sehen, wie innig diese soziale Oligardhie mit Roms 
ruhmreicher Vergangenheit verwachsen war. Denn Cicero, dessen höchster 
Stolz es war, zu den Häuptern des Staates zu zählen, war kein reguläres 
Produkt der Öligarchie, sondern emporgekommen im Gegensatz zu ihrer 
Maxime, es dürfe kein Neuling zum Konsulat gelangen. Nur seiner glänzenden 
geistigen Begabung verdankte er diesen Aufstieg. Solange er sich den Weg 
halınte, konnte er nicht anders als gegen die engherzigen Vorurteile der 
Nobilität kämpfen, welche ihm das heißersehnte Ziel versperren wollten: 
roAkov dgiorsveıw za brreipoyor Euusraı ähkor (ad Q. fr. I 5,4). Das konnte 
er nur verwirklichen, wenn er Zutritt fand in den Kreis der Häupter. Nichts 
lag ihm, dem warmherzigen Patrioten, ferner als das oligarchische System 
prinzipiell zu bekämpfen, dem nach seiner Auffassung Rom seine herrliche 
Geschichte verdankte. Freilich, als sie ihm zuteil geworden war, was er sich 
gewünscht hatte, erwies sich sein politisches Können, gemessen an den An- 
sprüchen, die er erhob, als zu schwach.’ 


43) K. Münscher, Xenophon indergriechisch-römischenLiteratur. 
Leipzig 1920 ı= Philologus, Suppbd. XIIL 2, S.74 und 77#f.) 
Cicero bezeugt (ad Qu. fr. I 1, 23), daß die Kyrupaideia Scipios 
Lieblingsbuch gewesen ist, das er de manibus ponere solebat. Er 
rühmt dies Werk seinem Bruder gegenüber: Cyrus ille a Xenophonte 
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non ad historiae fidem scriptus, sed ad effigiem iusti imperii, cuius 
summa gravitas ab illo philosopho cum singulari comitate coniungitur; kein 
officium diligentis et moderati imperii fehle darin, für jeden Träger des 
tmperiums sei es deshalb von höchstem Werte (vgl. auch ad Qu. 
fr. I 2,7). Zehn jahre später schreibt er an Paetus (ad fam. IX 25, I): 
Hawdeiav Kógov, quam contriveram legendo, totam in hoc imperio 
(gemeint ist seine Statthalterschaft in Kilikien) explicavi '). Während 
sich Cicero mit den philosophischen Schriften Xenophons, zu 
denen man auch die Kyrupaideia rechnete (ad Qu. fr. I 1, 23), vertraut 
zeigt, scheint er die historischen Schriften nicht gelesen zu haben. 
Die Schilderung des moriens apud Mantineam Epaminondas, die cum 
quadam miseratione ergötze, in Ciceros Brief an Lucceius (fam. V 12,5 
vom J. 56) stammt zweifellos nicht aus Xenophon, wie H. Schoenberger, 
Progr. Ingolstadt, 1914, S. 18 [vgl. Jb. XXXXII S. 164] angenommen 
hatte. Dagegen zeugt das hohe Lob, das er dem Agesilaos-Enkomion 
im genannten Lucceiusbrief (§ 7) erteilt, sicherlich für eigene Lektüre, 
wie er es bereits einige Jahre früher (ad Qu. fr. I 2, 7 vom jJ. 59) 
gelegentlich erwähnt hat. 


Nicht zugänglich waren mir folgende Werke: 


a) Alfred John Church, The Roman life in the days of Cicero. 
New-York 1916, Macmillan. 


b) H. Tayler, Cicero. A sketch of his life and works. 1916, Mc Clary. 


Nachtrag 


44) Friedrich Münzer, Römische Adelsparteien und Adelsfamilien. 

Stuttgart 1920. 

Münzer verwertet in seinem grundlegenden Werke auch reichhaltiges 
Material aus Cioeros Briefen. Besonders sei auf den Anhang ‘Die 
geschichtlichen Beispiele in Ciceros Consolatio’ verwiesen, der eine 
wertvolle Ergänzung zu den Abhandlungen von j. von Wageningen 
{vgl. Sokrates 1918 S. 170ff) und C. Kunst, Diss. Vind. XII, 2 
S. 116—161 (bespr. ebd. 1920, 11./12. Heft) bildet. Im übrigen sei 
folgendes hervorgehoben: (S. 253f.) Der ad Att. XII 20, 2 erwähnte 
Cn. Caepio ist der einzige Sohn des Gnaeus Caepio (Consul 141, 
Censor 125). S. 276 Anm. wendet er sich gegen Boot (zu ad 
Att. VI 1, 4): ‘Der Vormund Glabrios, der in dessen Namen Zins 
und Kapital verweigerte, war der Augur Q. Scaevola, denn bei diesern 
hatte der Briefschreiber Cicero und vermutlich auch der Briefempfänger 
Atticus das Privatrecht studiert, so daß ein Rechtssatz, nach dem 
der Lehre selbst in der Praxis verfahren war, dem Schüler noch 
nach jahrzehnten lebhaft vor Augen stand. (S. 313f) In dem ad 
Att. XII 24, 2 erwähnten Lepidus vermutet er den an Kindes Statt 
angenommenen Mam. Lepidus Livianus (Cos. 77), während Klebs 
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ı) im Scherz bezeichnet Cicero seines Architekten Cyrus Ansicht Über 
die Vorzüge schmaler Fenster in den Viridarien als Kúgov nasdslar (Att. II 3, : ; 
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(PW 1 556, 7. 567 Nr. 54) und Groebe (IV 604, 8) glaubten, es 
sei M. Lepidus (Cos. 78) gemeint. S. 342 wendet er sich gegen 
Orellis Konjektur (ad. Att. XUI 22, 4): Cum(in)utraque officio parcat, 
die Tyrell und Purser (Bd. V 114f.) aufgenommen haben: ‘Wo 
wir nicht wissen, was Cicero von den Dingen wußte und bei Attikus 
als bekannt annehmen durfte, da ist es fast unverantwortlich, an dem 
Text herumzukorrigieren’ S. 362f. ‘Nirgends enthüllt sich der sonst 
versteckte Einfluß des Familieninteresses und seine vornehmsten Ver- 
treter, den Frauen, in gleichem Maße wie in Ciceros Bericht über seine 
Zusammenkunft mit Brutus und Cassius in Antium am 8. Juni 44 (ad 
Att. XV 11, If). Es war ein Familientag und Parteitag zugleich.' 


45) F. Münzer, Die Fanniusfrage. Hermes 1920, S. 427—442. 


Diese scharfsinnige Auseinandersetzung handelt u. a. über den 
schwierigen Cicerobrief ad Att XII 5, 3. Es ist nichts zu ändern bzw. 
zu tilgen, wie fast alle Herausgeber tun. Nur beginnt, wie schon 
Mommsen richtig erkannt hat, mit: in Bruti epitoma Fannianorum 
scripsi quod eral in extremo etc. ein neuer Punkt, der mit dem bisher 
erörterten nichts zu tun hat, aber mit ihm den Ausgangspunkt gemeinsam 


hat. scripsi gibt M. als fehlerhaft preis: ‘zu erwarten wäre ein legi, 


vidi, quaesivi, repperi oder ein sinnverwandter Ausdruck’. Dann wäre 
aber nach dem Zusammenhang das Plusquampi. am Platze. Ich glaube, 
scripsi ist zu halten. Ich komme auf die Stelle zurück. 


Zu erwähnen sind noch: 


H. Rauber, Die agrarischen Verhältnisse Siziliens im Altertume, 
besonders zur Zeit Ciceros. Erlanger Diss. Bayreuth 1919, 128 S. 
R. Laqueur, Caesars Statthalterschaft und der Ausbruch des 
ürgerkrieges. I. Die erste Periode der Caesarischen Statthalter- 

schaft. Neue Jb. 45 (1920) S. 241 — 255. 


Zu Nr. 7: Klek (S. 70) vgl. die Besprechung von F. Levy, BphWS. 1920, 
S. 577#f., zu Nr. 12: Bourne (S. 73) die von A. Klotz, ebd. S. 7071. 


Charlottenburg. A. Kurfeß. 


Richard.Heinze, Ovids elegische Erzählung (Berichte der sächs. 
Akad. d. Wissensch., philolog. — hist. Klasse, 71. Band, 7. Heft) Leipzig, 
Teubner, 1919, 130 S., 8, geheftet Æ 4.—, hierzu Teuerungszuschläge des 
Verlags (100°/,) und der Buchhandlungen 

Diese Schrift liest man mit reiner Freude und hohem Gewinn. 
Wie in seinem Vergilbuche bewährt Heinze wiederum ein geläutertes 
literarisches Feingefühl, eine liebevolle und doch nicht unkritische Hir- 
gabe an die intentionen einer dichterischen Individualität und an die 
Forderungen streng gebundener Stile. So ersteht hier ein reicheres und 
wahreres Bild der ovidischen Kunst als es selbst in den wertvollsten 
Darstellungen der römischen Literatur bisher zu finden war; der Ertrag 
der Abhandlung kommt keineswegs nur den elegischen Erzählungen, 


sondern in hohem Maße auch dem Verständnis der Metamorphosen 
zugute. . 


= 
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Ovids elegische Erzählung, von Eduard Fraenkel. 
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Heinze geht aus von einem Vergleiche der beiden Behandlungen 
der Proserpinageschichte in den Fasten und den Metamorphosen, für die 
eine ausgezeichnete Abhandlung von Malten Benutzung ein und des. 
selben hellenistischen Gedichts nachgewiesen hatte. Hierauf gestützt 
braucht die neue Untersuchung das Verhältnis Ovids zu seiner Vorlage 
nur gelegentlich zu berühren '); ihr Ziel ist eine Prüfung des Erzählungs- 
stils der beiden Fassungen. Dabei ergeben sich wichtige Unterschiede; 
das Ethos des Ganzen wie die im einzelnen angewandten Kunstmittel 
heben sich deutlich von einander ab. Exemplifiziert wird das weiterhin 
an der jeweiligen Behandlung des Göttlichen und des Wunderbaren in 
den beiden Gedichten; es erscheint darin ‘ein Unterschied des Stils, nicht 
des Glaubens’ (S. 18). — Die für H. s Untersuchung zentralen Beob- 
achtungen könnte ein kurzer Bericht nicht wiedergeben ohne sie in ihrer 
Feinheit zu beeinträchtigen; man muß sie im Zusammenhange verfolgen 
und an den Texten verifizieren. — Die Eigentümlichkeiten von Ovids 
elegischer Erzählungskunst stellt H. sodann an den Beispielen der 
Aeneas- und Romulusgeschichten dar und an den Erzählungen von der 
Vertreibung der Könige; hier ist die Analyse der Lukrezia-Episode be- 
sonders lehrreich. Die Erzählung nimmt gern einen sprunghaften Gang, 
beschränkt sich bei sachlich Wichtigem auf knappe Andeutungen oder 
läßt es ganz fallen, verweilt dafür mit Vorliebe in bestimmten Sphären 
des Gefühlslebens und malt idyllische Situationen aus; die heroischen 
Züge der Sage treten zurück. Die Würdigung kleinerer Fastenerzählungen 
bestätigt und erweitert die gewonnenen Resultate. Sehr fruchtbare Be- 
trachtungen einzelner Kunstmittel schliesen sich an; der Monologe 
(S. 60), dazu als bedeutungsvolle Ergänzung der Excurs über die Mono- 
loge der Metamorphosen (S. 110ff.), der Apostrophen (S. 62ff.), der 
längeren Reden (S. 66ff.), für deren elegische Ausbildung — im Gegen- 
satze zu dem Epos — ‘überall lyrische, nicht episch-rhetorische Haltung’ 
als kennzeichnend ermittelt wird, der sprachlichen Form im Allgemeinen 
(S. 73 ff.), insbesondere der Periodisierung (hinzuzunehmen ist S. 45 A 2 
und dazu zu bemerken, daß in den dort besprochenen singulären Versen 
fast. 2, 219— 222 und 231—-233 der Satz ganz ausnahmsweise über 
das Distichon hinausgreift. Geradezu erlösend wirkt, was S. 70 ff., 


ı) Mit Recht scheint mir Heinze S. 7 in der Erzählung der Met. die 
Motivierung der Liebe durch den Schuß Amors (die längst erkannte Anlehnung 
der Venusrede an Verg. Aen. 1, 664#f. ist offenkundig) und die Anknüpfung 
an den Typhoeusmythus als ovidische Zutat anzusehen. Maltens Tabelle 
S 507 macht nicht deutlich, daß die beiläufige Erwähnung des Typhoeus 
fast. 4, 491 von ganz anderer Art ist als der Anschluß an die soeben erzählte 
Geschichte in den Metamorphosen; nur diese Fassung berücksichtigt M. s. 
Referat S. 533. Daß Typhoeus erst von Ovid in die Einleitung seiner Fabel 
eingeschoben worden ist, wird (was Heinze nicht erwähnt) bewiesen durch 
die genaue Uebereinstimmung der Angliederung mit met. 2, 401ff., wo die 
Callistosage an den Phaethonmythus geschlossen wird; die Anklänge sind 
z. T. wörtlich (2, 402 ~ 5, 362).- Auch Malten hat die Parallele bemerkt 
(S. 534 A 1), aber falsch beurteilt. Peters, den M. zitiert, zeigt übrigens, daß 
Orid hier selbständig vorgegangen ist: das Motiv an sich ist traditionell, seine 
Verwendung an diesen Stellen zur Verknüpfung verschiedener Geschichten 
gehört dem Römer. | 


t 
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S. 113 und S. 120 (mit den Anmerkungan) über das Verhältnis Ovids zu 
den rhetorischen Schulübungen gesagt ist. Da wird endlich nicht mehr 
das alte Lied nachgesungen; gegenüber der Mechanisierung_ literar- 
historischer Prozesse, mit der sich die landläufig gewordene Meinung 
zufrieden gab, wahrt sich Heinze hier genau so den freien Blick wie 
er das kürzlich bei der Beurteilung der Iyrischen Verse des Horaz ge- 
tan hat. Er unterscheidet zwischen der ‘Intellektualisierung des seelischen 
Erlebens’ (S. 113) und den Ausdrucksmitteln deren sich dieses Erleben 
bedient (vgl. auch die Schlußbemerkung S. 129), betont (S. 120 A) die 
Unmöglichkeit ‘daß literarische Kunstformen durch elementare Anfänger- 
übungen erzeugt werden’ '), stellt den Ovid in die wahre geistige Atmos- 
phäre seiner Zeit hinein, zeigt wie er in der Nachfolge Vergils die 
epische Kunst weiterbildet, und gibt beiwege (S. 71) eine Würdigung 
des Dichters, die wohl der Höhepunkt dieser Abhandlung sein dürfte 
und eine der treffendsten Charakteristiken, die wir von antiken Poeten 
besitzen. Selbstverständlich leugnet H. ‘das Rhetorische’ nicht, er weist 
ihm nur die rechte Stelle zu. Seine Betrachtungsweise wird sich noch 
weiterhin fruchtbar erweisen, wenn sie einmal auf Seneca, Lucan, Statius 
angewandt wird. Sehr fördernd ist die mehrfach (S. 115, 117) gemachte 
Beobachtung, wie Ovid in der Form des Monologs ein Stück Handlung, 
fortschreitende epische Erzählung, gibt (dazu S. 59 A das Entsprechende 
über die &xpedosıs). 

Anhangsweise trägt H. Vermutungen über die Entwicklung der 
Elegie und des Epyllion in hellenistischer Zeit vor; diese naturgemäß 
unsicheren Konstruktionen bezeichnet er selbst (S. 101) ausdrücklich 
als einen bloßen Versuch und hütet sich sie mit den sicheren Resultaten 
zu vermischen, die er für Ovids Kunst gewonnen hat. Daß die Unter- 
suchung auf das vierte Buch des Properz ausgedehnt wurde (S. 76 ff.), 
folgte aus der Fragestellung mit Notwendigkeit; auch auf diesem weniger 
ertragreichen Felde ergeben sich einige wertvolle Beobachtungen, nach- 
dem einmal der Blick durch das umfängliche ovidische Material und die 
Möglichkeit dort die Behandlung der gleichen Stoffe in einem andern 
Stil dagegenzuhalten geschärft ist. 

S. 86 ist bei der Ausarbeitung übersehen, daß die von H. mit Recht 
behauptete Ausführlichkeit der Darstellung der Argonautensage in der 
Lyde des Antimachos jetzt ermessen werden kann an dem größten Bruch- 
stück, den Versen auf der Berliner Scherbe (Wilamowitz, Berl. Sitzgsber. 
1918 S. 739). — S. 87 A 2 konnte für die lyrische Erzählung an das 
Andromachegedicht derSappho erinnert werden. — Schwere Bedenken habe 
ich gegen die Bemerkungen über die Komödienmonologe (S. 122ff.). 
In ihnen, besonders in den menandrischen, fand die gesamte folgende 
Zeit den klassischen Ausdruck bestimmter seelischer Spannungen. 
Zwiespältigkeiten, wie sie Ovids Medea formuliert (‘video meliora 
proboque, deleriora sequor’) waren etwa in den Selbstgesprächen des 


’) Für bestimmte Gruppen scheinbarer rhetorischer 7020: bei Ovid hat 
bereits Paul Friedländer, Johannes von Gaza und Paulus Silentiarius (1912) 
S. 60 A 3, S. 65 A 3, Bemerkungen gemacht, die sich ganz in der Richtung der 
Heinzeschen Darlegungen bewegen. 


Liebhabers, der mit sehenden Augen in sein Verderben rennt, oft ge- 
stalte. Daß in der Komödie keine ovunradeıa erweckt werden solle, 
es dort vielmehr auf ‘eine Art von moralischer Schadenfreude’ abgesehen 
sei, ist, was die attischen Stücke der blühenden réœ angeht, eine 
irrige Anschauung. Muß man noch an Partien wie den Monolog des 
Charisios in den ‘FAnmıro£rrovres (V. 524 Sudh.) erinnern? Menander 
und Philemon schauen, wenn auch mit der Ueberlegenheit des Weisen, 
so doch in teilnehmender Güte auf das Elend, das die Torheit und der 
Eigensinn der Menschen über die Welt bringen. Man sollte nicht leugnen, 
daß diese Dichter in die Geheimnisse der psychischen Entwicklungen tief 
eingedrungen sind und, über die Tragödie hinaus, hier auf weiten Ge- 
bieten Entdeckungen gemacht haben; daß ihre Art die Menschen zu sehen 
hernach zum allgemeinen Besitz wurde, so daß viele Gestaltungen nur 
mittelbar von ihnen beeinflußt sind, ändert daran nichts. 

Heinzes klare Darlegung hält den Leser stets bei der Hauptsache 
fest, gleichwohl fällt nebenher eine Fülle von anregenden Einzelbe- 
merkungen ab. Ich darf hier nur auf weniges hindeuten: S. 12 A 2 über 
die Umsetzung der Erysichthon — Geschichte ins Epische. S. 21 A 
über die Benutzung der Aeneis durch Ovid. S. 23 Al: die zweite 
Jahreshälfte ein sehr viel weniger dankbarer Stoff für Ovid, so daß die 
Fasten vielleicht nicht nur aus äußeren Gründen ein Torso geblieben sind. 
S. 40 wird vermutet, die Theophanie des Romulus diene vielleicht dazu 
die Gleichung Romulus — Quirinus einzuführen. S. 43: die Einlage der 
Fabiergeschichte eine Huldigung an den Gönner des Dichters. S. 99 
deutet H. in eleganter Kürze seine Stellung zu der Ciris-Kontroverse an. 
Schließlich nenne ich noch den Excurs über Callisto bei Ovid, dessen 
Endergebnis (S. 110) die künstlerischen Impulse recht nachdrücklich 
empfinden läßt, so daß nun den wacheren Sinnen des Lesenden das 
Gedicht als ein Neues entgegenkommt, wie denn das ganze Buch bei 
aller Gelehrsamkeit keinen Lärm macht und niemals die Stimme des 
Dichters übertönt, vielmehr in stetiger Sammlung Verständnis und Genuß 
nur immer steigert. 

Berlin. Eduard Fraenkel. 


Carl Roberts Griechische Heldensage I. 


Griechische Mythologie von L. Preller. 2. Bd. Die Heroen (Die 
giecnache Heldensage). 4. Aufl. Eıneuest von Carl Robert. I. Buch. 
andschaftliche Sagen. Berlin 1920, Weidmann. XII. 419 S. 

Eine wahrhaft freudige Überraschung, dieser erste Band, einer auf 
vier Bände berechneten druckfertig vorliegenden griechischen Heldensage 
von der Hand des 70jährigen Carl Robert. Waren schon in der Göttersage 
Prellers von 1894 das Wertvoliste die von Robert bearbeiteten Anmerkungen 
und die nützlichen Indices, so dürfen wir jetzt eine ganz eigne Arbeit Roberts 
begrüßen, die reife Frucht eines von leidenschaftlicher Arbeit erfüllten Lebens. 
Als Ganzes steht das Werk in seiner Bild und Sage mit gleicher Meister- 
schaft beherrschenden Gelehrsamkeit, in seinen durch und durch gesunden 
Urteilen und seiner abgeklärten Sprache, die das Lesen zum Genuß macht, 
über aller Kritik. Im einzelnen wird ein Menschenalter sich mit seinen 
Forschungsergebnissen auseinanderzusetzen haben Jeder ernsthafte Philo- 
loge wird das Buch zu besitzen wünschen. Hoffentlich rechtfertigt der Er- 
folg das Vertrauen des unverzagt vorwärtsstrebenden Verlages. S. 


Vergils vierte Ekloge in Kaiser Konstantins Rede 
an die Heilige Versammlung‘) 


von 
A. Kurteß. 


In die strenge Gedankenfolge der im Eusebiuskorpus?) über- 
lieferten Rede des Kaisers Konstantin an die heilige Versammlung ist 
ein Exkurs eingelegt (c. 16—21): Das Wirken und Leiden Christi ist 
vorhergesagt worden durch die Propheten (c. 16 und 17) und die ery- 
thräische Sibylle (c. 18), von der das bekannte Akrostichon /nooög Ageıoro, 
Heoö Yiòg Ywrije Xtavgög mitgeteilt wird, und — durch den Heiden 
Vergil in der vierten Ekloge, die uns Vers für Vers interpretiert wird 
(c. 19—21), mit Hinweglassung der Widmung an Pollio (v. 2/3 und 
11/2)‘) und der Verse, die eine christliche Deutung erschweren konnten 
(v. 46f)°). 

1) Vgl. P. Joannes Maria PfättischO.S.B., DieRedeKonstantins 
des Großen an die Versammlung der Heiligen, auf ihre Echtheit 
untersucht. Freiburg i. B. 1908, Herder S. 3—10 (= Straßburger Theologische 
Studien hrsg. von A. Ehrhard und E. Müller IX, 4). Die Rede zerfällt nadh 
ihrem Aufbau in vier Hauptteile, die bereits in der Einleitung (c. 1) kurz 
angegeben werden: l. Die erste Ordnung durch den Weltordner (c. 3-5); 
Il.- Die erste Unordnung durch die Menschen, die Gott aus seinem Wirken 
nicht erkennen wollen (c. 6—10); Ill. Die Wiederherstellung der Ordnung 
durd) Christus (Einweihung in die christliche Lehre: c. 11—15); IV. Kampf 
der Heiden gegen die Kirche; Entstehung neuer Unordnung (c. 21, 4—25, 5,, 
die Konstantin mit Gottes Beistand zu beseitigen berufen ist (Niederlage 
des Maxentius!). X 

3 Eusebius Werke. Erster Band. Über das Leben Konstanlins, Kou- 
stantins Rede an die Heilige Versammlung, Tricennatsrede an Konstantin. 
Hrsg. im Auftrage der Kirchenväter-Kommission der Kgl. Preußischen Akademie 
der Wissenschaften von Dr. Ivar A. Heikel. Leipzig 1902, Hinrichs (S. 181 bis 
187). Vgl. dazu dessen „Kritische Beiträge zu den Konstantin-Schriften des 
Eusebius (Texte und Untersuchungen zur altchristlichen Literatur hrsg. von 
Harnack und C. Schmidt XXXVI, 4). Leipzig 1911. 

~ 5) Vgl. Sokrates VI (1918) S. 99ff. 

*) Darum sieht sich Konstantin genötigt te duce (v. 13) — Pollione 
consule abzuändern in quo consule und begeht damit die selbe Fälschung, 
die auch Augustinus einmal begangen hat: Ep. 137, 12 ed. Goldbacher (vgl 
dagegen ep. 104, 11; 258,5; de civ. Dei 10, 27). 

6) Vgl.auhP.)J.M.Pfättisch, DievierteEkloge VergilsinderRede 
Konstantins andie Versammiungder Heiligen. Programm des Kgl.Gym- 
nasiums im Benediktinerkloster Ettal 1912/13 S. 13ff. — Dazu von demselben 
Verlasser, „Der prophetische Charakter der vierten Ekloge Vergils 
bis Dante“ in den Historisch-politischen Blättern 1907, S. 637—646, 734—751. 


Vergils vi vierte e Ekloge in Kaiser Konstantins Rede usw., von Dr. A. Kurfeß. 91 


. Ich gebe zunächst den schwer zugänglichen Text der griechischen 
Übersetzung der vierten Ekloge nach der Ausgabe von Heikel, die Ab- 
weichungen werden im Apparat verzeichnet. 


1 Lıxeridesg Močou, ueyal, nv (parır Ċuvýowuer., 

4 "HicĘihe Kruaior uRPrEBUATOG elg TE)IOS supi. 

5 abis do air iegög sriyos ererat tiv. 
RAT rag Hévog utig yoro Egarör Bamıkia. 
der Kasıra véa mintis &võðgõr paar. 

Toy dt rewil ırdiv reztévra. Fueogöge Mirr, 
vri WÖNGEINSE yorory yevtiy òuduavta, 

10 ‚rouozoveı. 

13 točðe yo loyorıos va uèv Size réva Bodre 
(läraı‘. urorayat Òè xzarevrážovrai dktroüv. 

15 Amer ‚ap3agroın teo DHorov zai Q&Dgyot 
nowas our èzeivy Qolléas’ hÒ zai učtòg 
rargidı xi uazéocosiv elðouévordi pareiıcı, 
i door zu Begrõw via xóouorv. 

oi Ò tya. rai, FQÓTIOTE (fE dwerjuare „ala 

20 vers» ide Kuzrsupov. ĝuo A0oLaxdooı náv. 
oni Ò aiyes Fahegai uaotois xaradedoı driaı, 
acrouaroı yåvz vaua dvveztehéovoi yáhaztog, 
očðè Féuis tTag3eir Bogvgovc &yélnot Léovtas. 

23 pvocı Ò edimön tà orrágyava celo yevédiy. 

ol ar ‚loßokor (pEoig &greroß, 0),Avı’ (Aygworıs) 

25 koiyıos Aoovorwr Haiiti atà Teure &kuwuov. 
atiza 0’ 1,gehtor dPETÈS ‚rargös te ueyloron 
ëe Crtgyvoginot xexanuévæ scayra uu HÚN. 
route uty avdepiawy Sarð@v IiyYorıo &hwai. 
êv ò igvögoio Bára 1agýogos ihðave Bórors 

30 oxåiņnoõv Ö èx meózng kayorwv néhitog Qé räue. 
rračoa Ò uws yvy, ‚rg0r#guy zregıheirrerat rns” 
IÓVTOV inaia regi T orea velyeoı xheioat, 
digai T elhrróðwv tizúouadi TEA0OV dgovgns. 
ilog Ener Eoraı Tipve, zaù Oeooalig doyo 

35 dvdeasır Lgmeooty ayakkouevn. ‚rok&non: òè 
Teúwy xul Javai „rergngera uče Ay heves. 
Ah Urar ivogéns “on xal naprrog ixntat, 
ody 60109 vavınom dhirgtroow iota, 
pvouévwy urð vains Aro riori uergw. 

40 abti, Ò Gasrapros xal &rýontog' očðé uér &xuiy 
ôrgahéov Ögéwavrorn scodnoeuer ğurelor olua. 
ob’ oiov Öevorro Booròg srözor, abróuutoçş ðt 
dorsiuos Troinoi meguroéper Aıßadeooı, 


V. 14 faras Wilamowitz, xa Hss. (ich ziehe das Präsens vor). — V.23 
oeio yer&diy, H. Diels (vgl. Mnemos. XL, 283) os26 ye moin» Wil., die Hss. sind 
verdorben. — V.24 öilvt' &roworw Wil., öAhuras xoin Hss. — V.28 Ayoero Chr. 
G. Heyne, hyorto Hss. 
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o&vðvat mogron Aayvnv ġvrocooay aueidor. 

48 A) ye tiuñev 02.1, 77790v saoil ýiðos dezřs 
deSıtegig aù srargos keipoeuérun dededo. 

50 xóouov zıTwevrog bgv ebrrnara Féuectha, 
xaguoouvıv yains Te xal oloavoö rdE Faidoong, 
yn$öovvör v alvos Arreıgeolov Aa0L0V ñe. 
Erĝe ue ynouhéov dLaomonı výðvuog ioyřg 
ar» dgeriv xehadeiv, Ep 000v Övvauig ye stapeln‘ 

55 oùz AV UE srinjSeuev 0 Hogrüv diog Anıdos. 
où divog. oÙ Iàv ačróg, ÖV -loxaðin TÉARETO Pew: 
QÀ oùð ubròg ó Iàr Aavdeieruu eivexa vizne. 

60 Hoxso uctðeówoayv ðg&w tiv uņréga zeðviv 
yrwgilev' ù ydo OE pégev zoAkovs Ävxaßavrag. 
001 dè zoveig oč xáurrav Epnusgiwg £/Ehaooev, 
obð Fyw Aeyewv, oò Eyvywg ðaita Iakea. 


V. 53 dıaowo,, Pfättisch, Stud. S. 46 Anm. (ich ziehe den Optativ vor), 
ÒI NOTE Wil., Sövr«a te oder rórtra t Eye Hss. — V. 55 « dxninkeer Wil. — 
.V. 60 E Verbesserung von Valois, vuıdıar @s ăr beste HS — V. 62 
&gnusglo y Heikel, ¿pyuégios eine Hs., vielleicht &yrusoslode. 

Der Übersetzer hat sich schlecht und recht mit seiner Aufgabe 
abgefunden. Er erweitert je nach Bedarf das Original durch Hinzufügung 
eines Verses, bald auch zieht er zwei Verse des Originals in einen 
zusammen. Auch fällt manches ganz unter den Tisch. Manches ist 
dem Übersetzer gelungen, aber viel klingt doch recht prosaisch: z. B. 
v. 21—22, v. 34, v. 37, v. 38—40'), v. 42, v. 52, v. 53 srAjgeuev, v. 59 
avdekeraı. Diktion und Technik schließen sich naturgemäß an Homer 


an?). Das Auffallendste aber an der Übersetzung ist, daß der Übersetzer 


die Ekloge offensichtlich gefälscht hat, um sie besser auf Christus an- 
wenden zu können; zu diesem Zweck hat er die willkürlichsten Änderungen 
vorgenommen, Zz. B. v. 6, v. 15, v. 48f. Alles Heidnische mußte weichen; 
an die Stelle tritt der eine Gott der Christen. Das Merkwürdigste aber 
ist, daB der Kommentar auf diese Fälschung nicht Bezug nimmt, sondern 
zu den lateinischen Versen gemacht ist). So muß meines Erachtens 
die zweite Hälfte des v. 10 fuus iam regnat Apollo, die in der grie- 
chischen Übersetzung fehlt, in der ursprünglichen Gestalt der Rede ge- 
standen haben. Denn nur dann verstehe ich die Deutung *), der Dichter 
spreche in Allegorien; er habe natürlich von dem Geheimnis der Mensch- 
werdung gewußt, aber um in der heidnischen Residenz, zumal am Hofe, 
nicht AnstoB zu erregen, habe er sich gefügt den rdiaı Uno tav 
zrgoyoywy zregi. tõv YEewv vouıLöueve und dahinter die Wahrheit 
verborgen. Und wenn weiter unten) gesagt wird, der Dichter sage, 


1) alos: uéto halte ich für durchaus prosaisch und sehe darin keinen 
Anschluß an Theokrit VII 33. 

7) Vgl. Pfättisch, Stud. S. 42, Anm. 1. Derselbe weist (S. 112) auf 
einen Einfluß der sibyllinischen Orakel hin. 

”) Vgl. auch Mnemosyne XL (1912) S. 277. 

*) Heikel S. 182, 16ff. 

s) Ders. S. 182, 25ff. (Zeile 25 ist idoveodas zu lesen!). 
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man müsse dem Neugeborenen Altäre errichten, Tempel bauen und Opfer 
darbringen, so liegt das weder im lateinischen Original noch in der 
griechischen Übersetzung und ist nur eine Ausflucht des Interpreten, 
um mit kühnem Schwunge über die Schwierigkeiten sich hinwegzu- 
setzen '). 

Dafür, daß die Interpretation sich an die lateinischen Verse an- 
schließen muß, noch ein paar schlagende Beispiele. 

V. 25 wurde von dem Interpreten mißverstanden?): oċxočy dıxalws 
ere)elte srüca i va lopóiwy púoig, Erelevra bt zal Favarog, Erreoppu- 
yian ðè i dvdaoranıs, Arıwiero È zai tù raw doovrolwv yEvog ... 
pieodaı de &réðijy zal mavrayoù YPdoxwv tò Ğuwuov sthidog tõv 
For;oxevoviwv 7coodayogever. Diese Interpretation kann nur auf den 
falsch interpungierten lateinischen Vers gehen: Occidet Assyrium; 
vulgo nascelur amomum (statt fallax herba veneni occidel; Assyrium 
v. n. a.). Dagegen der Übersetzer der Ekloge hat den Vers richtig 
wiedergegeben: ÖAALT (äypworıs) Aoiyıog, "tooigıor Falie xarà 
Teure Auwuov. l | 

Wenn wir ferner im griechischen Kommentar zu v. 26/27 lesen `): 
totg uèv tõv Tewwv Errauivovg va Toy Öraalwv Avdocm toyu onualvwv, 
TAS ÖÈ doerag TOČ stargog X. T. À., d. h. ins Lateinische zurückübersetzt: 
heroum laudes iustorum virorum facta significans, parentis virtutes usw., so 
kann dies nur auf die lateinischen Verse gehen: At simul heroum 
laudes et facia parentis usw. Hätte der griechische Interpret die 
griechischen Verse zur Vorlage gehabt, so hätte er ohne Zweifel im 
Kommentar geschrieben tàs rw» Howwr dperas und tà eya Tod Trargog. 

Wenn endlich zu v. 36 gesagt wird‘): riv de Tọoiav (scil. 
yapazrıngllaı) iv oixovuévyy zcdcav, so muß doch in dem betreffenden 
Vers etwas von Troja gesagt sein, wir lesen aber im griechischen Vers: 
roh&uov è Tonwv xai Java ergýosrat abdıg Ayıklevs. Dagegen 
im lateinischen Vers lesen wir ganz richtig: atque iterum ad Troiam 
magnus mittetur Achilles’). 

Da nun die griechische Erklärung zum Teil mit den griechischen 
Versen in Widerspruch steht, so sehe ich mich zu der Annahme genötigt, 
daß die Übersetzung der Ekloge und der Prosarede (d.h. der Interpretation) 
nicht von ein und demselben Verfasser herrühren kann; dem hätten doch 
wohl die Unstimmigkeiten auffallen müssen. Und das ist auch ganz 
natürlich, daß die Übersetzung der Verse von einem andern, der eine 
gewisse Technik im Versemachen hatte, geliefert wurde ô). 


1) Vgl. Pfättisch, Progr. S. 37ff. 

2) Heikel S. 184, 11ff. 

3) Ders. S. 184, 22f. 

4) Ders. S. 185, 21. 

d) Für weitere Einzelheiten sei auf das Programm von Pfättisch ver- 
wiesen. Auf den schwierigen Schluß der Ekloge werde ich an anderer Stelle 
zurückkommen. Vgl. Pastor bonus (Trier) 1920/21 S. 55ff. 

9) Pfättisch (Stud. S. 40) hält daran fest, daß die Übersetzung der Ekloge 
vom Ubersetzer des ursprünglichen lateinishen Kommentars stamme. Dem 
kann ich nicht beistimmen, wenn ich auch zugebe, daß die Übersetzung eigens 
für die Rede angefertigt wurde. 
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An einigen Stellen nimmt aber der Kommentar, der sich in der 


Deutung durchaus an die lateinischen Verse hält’), einzelne Ausdrücke 


aus der griechischen Übersetzung herüber?.. Das erklärt sich meines 
Erachtens nur so, daß auch der ursprünglich lateinische Kommentar die 
entsprechenden Ausdrücke (gewissermaßen unterstrichen!) aus den latei- 
nischen Versen wiederholt hatte. Was konnte da der griechische Über- 
setzer Besseres tun als die entsprechenden Ausdrücke aus der von einem 
andern eigens für diese Rede gefertigten griechischen Übersetzung der 
Ekloge herüberzunehmen: v. 8 vewurl rexdeis — modo nascens” 
(Heikel S. 182, 26), v. 23 or.&oyava*) = cunabula (S. 183, 21), ediwöng = 
blandus (s. 183, 22), v. 50 xóouos amıweıs = nutans mundus (s. 186, 18). 
Dagegen v. 24f. hat der Übersetzer die Ekloge aus dem lateinischen 
Original interpretiert occidet et serpens et fallax herba veneni"), wenr 
wir im Kommentar lesen (Heike! S. 183, 22f.): ó d& öpış dnolkrreı 
xal ó lòs Öpewg usw.; wenn dann weiter unten gesagt wird (S. 184, 12) 
i tõv loßoAtwv pors, so braucht das nicht notwendig zurückzugehen 
auf v. 24 lopółov púdig égnérov, zumal da es echt konstantinisch ist: 
Gelasius Cyz. ad Arium ra ioßdAa tõv £grrerüw (Migne, P. Gr. 85, 
1348 B)®). Eher möchte man das Umgekehrte. annehmen. 


Nur an einer Stelle wird unzweifelhaft der griechische Text inter- 
pretiert (S. 186, 21): yiv duragprov xal Ayiigovov xal ınv ye äusehor 
u) Enırodeiv tiy Ögerarov &xuýv. Das geht deutlich auf v. 40/41: 

dir) Ò Aonagıog zal dvigovog’)' oödE iv Auuıv 
orgakeoı: Ögerrävoo srostmueuev Ayusrelov olua. 
Im Lateinischen lauten die Verse ganz anders). Aber gerade in jenen: 


1) Heikel (Texte und Untersuchungen S. 39) bleibt dabei, daß der 
Kommentar sich an die griechische Form der Verse anschließe, wobei freilich 
nicht ausgeschlossen sei, daß dem Verfasser mitunter die latei- 
nischen Originalausdrücke vorgeschwebt haben. 

2) Vgl. Pfättisch, Stud. S. 40, bes. Anm. 2 

3) Übrigens ist das modo fälschlich zu nascenti bezogen; es gehört zu- 
sammen tu modo fave, vgl. Aeneis IV 50. Dagegen vgl. Belling, Jahresb. d. 
Phil. V. zu Berlin 1910 S. 165 Anm. 2. 

4) Das Wort wird auch sonst in der Rede übertragen gebraucht (S. 168, 30): 
h Ex onagyárwv 0opia toð Weoü. 

d) Vgl. oben S. 4, Pfättisch, Stud. S. 29ff., Progr. S. 50ft. 

©) Pfättisch, Stud. S. 42 Anm. 1. 

‘) Vgl. Homer I 123; vgl. auch Oracula Sibyllina Ill 647 (Geitcken S. 81). 

s) Vgl. Pfättisch, Progr. S. 74f.: ‘Der Grieche spricht in der Tat nur 
davon, daß es kein Säen und Pflügen und kein Beschneiden des Weinstocks 
mehr gebe. Anders bei Vergil! Da gibt es keinen Karst, keine Hippe und 
keinen Pflug mehr. V.41 des Originals geht sicher auf den Ackerbau; dann 
kann aber mit dem Karst nicht auf die Bestellung der Felder hingewiesen 
sein, weil sich der Weinbau kaum zwischen dem Karst und dem Pflug ein- 
tügen ließe. V. 40 ist darum für den Weinbau anzusprechen.” Nach Ovic 
Metam I 101f., Catull 64, 38ff., Vergil Georz. Il 354ff. ward der Karst in dep 
Weinbergen gebraucht. ‘In der Ekloge kann natürlich der Pflug nicht mehr 
auf den Weinbau bezogen werden, weil sonst Karst und Pflug nebeneinande: 
stehen müßten. jetzt wird aber auch der Kommentar verständlich. Mit Vor- 
anstellung des Umfassenderen konnte leicht gesagt werden: humum aratrum 
non pati neque vineam falcem aut alteram curam (unds rùs Akknv dnsusksuup). 


< a 
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Kapitel (XXI) scheint eine Überarbeitung stattgefunden zu haben; $ 2 
Anfang hat Pfättisch aus inneren Gründen als unecht (d. h. nicht kun- 
stantinisch, sondern vom griechischen Übersetzer bzw. Bearbeiter ein- 
gefügt) erwiesen '). 

Das darf uns weiter nicht wundernehmen; denn nach antikem 
Begriff ist eine Übersetzung nicht eine wörtliche Übertragung, sondern 
eine mehr oder weniger freie Bearbeitung. Doch zeigen sich noch 
deutlich die Spuren der Übersetzung. ja es finden sich in der Rede 
direkte Latinismen °). 


Nach Anführung der V. 8—10, 13—14 fährt der Redner fort (S. 182, 16)°): 
ersieuer ÖN gureuds te ua xal droxougws' Òl dallnyogı@v raldru, Asydertu 
d. i. lateinisch intellegimus igitur aperte simulque obscure per allegorias haec 
dicta scil. esse. Der Übersetzer faßte haec dicta als Obj. (= haec verba) und 
schrieb rè AeyFErra, wie überliefert ist. Damit erledigt sich die Ergänzung 
aalxdraß)!). 

Vielleicht liegt auch in dem eigentümlichen &rw»vwos (S. 182, 22: Arioraro 
yag nluas TYP paxagiav xaì ènóvvuov Toü owrnpos teiernv das lat. notus ver- 
borgen: sciebat enim, opinor. beatissimum ct notissimum illud Salvatoris 
mysterium. 


Jedenfalls hört man den Lateiner noch durch S. 182, 24 ňyaye tàs ðiıavoiag 
qv àxovóvtæ» (== animos®) audientium) eds ı7v tavrõv (ipsorum)®) ovridear. 

In dem åxożoćúðws (S. 182, 26, vgl. auch S. 184, 18) sehe ich das latei- 
nische consequenter. 

ndon naiðeią nexoounu£ros (S. 183, 8) ist lateinisch empfunden: omni doc- 
irina ornatus; ähnlich S. 184, 17 zerawdevassws = erudite (vgl. auch S. 185, i5 
regyeayusıos = tuto). 


Begreiflicherweise wird es vermieden, neben dem Lockern des Bodens durdr 
den Pflug auch noch das des Weinbergs durch den Karst zu erwähnen. So 
wie er vorliegt, hat der Kommentar, was sich ebensoleicht erklären läßt, wohl 
den Anschluß an die freie Übersetzung der Verse gewahrt, aber unbedacht 
die übrige Pflege des Weinstocks oder Weinberges mit übernommen, die in 
den griechischen Versen nicht erwähnt ist.’ 

1) Der Verfasser kennt nur eine einzige Sibylle, die erythräische (vgl 
Pfättisch, Stud. S. 113). Wenn also hier an Stelle der kumäischen Sibylle die 
erythräische tritt, so hat das meines Erachtens nichts auf sich, da die beiden 
schon zu Vergils Zeit identifiziert wurden. Vgl. Martianus Capella, De nupt. 
Philol. § 159 Sibylla Erythraea quaeque Cumana est und an anderer Stelle: 
Quae Erythraca progenita, Cumis etiam est vaticinata. \gl. Kampers, Die 
Sibylle von Tibur und Vergil. Hist. Jahrb. 29 (1908) S. 252. 

%, Vgl. Ed. Schwartz, Pauly-Wissowa VI 1427; Deutsche Lit.-Z. 1908, 3097. 

3) Die Seitenzahlen beziehen sich immer auf die Ausgabe von Heikel. 

1) Auf einen ähnlichen Übersetzungsfehler weist Pfättisch (Progr. S. 50) 
hin: ‘Wir müßten wohl (S. 183, 22) erwarten edoön ra änave ğv?ry veohains 
yevvas (statt veoAnia yévraą). Da sich draoe so gut in das Dativobjekt hinein- 
fügt, bleibt nur die Annahme, daß »soAala yErva eine falsche Übersetzung von 
novae progeniei ist, das Original aber in engem Anschluß an Vergil gelautet 
haben wird: ipsa enim dei cunabula, spiritus sancti virtus, blandos quosdam 
flores novae progeniei fudit. 

®, Ahnlich S. 184, 1 magáywv tàs iavoias adrar And ts dJugütov (wg ı:o- 
oÓs). 

©) Hierauf hat schon Ed. Schwartz, Deutsche Lit.-Z. 1908, 3097 hingewiesen; 
ebenso auf drnyusrvo» = elatum (S. 184, 27). Heikel bevorzugt neuerdings 
(Texte und Unters. S. 35) dreıutro» (V) — Gott geweiht. — In den, viel 
behandelten Worten dysodas sis zesiav (S. 184, 20) sehe ich die Über- 
setzung für maturescere. das im Lateinischen gern übertragen gebraucht wird. 
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S. 184, 2 örws yroter tòv dnnernutror abrois öAsdeor — ut interitum, 
qui cis (adroxs) impendebat, cognoscerent (vgl. auch S. 185, 15 èxólvev BE tis 
oluaı xat xivduvos Tots Eleyyoroı Ta dmd Tor npoyóvæor vonastvra ennernufros). 


S. 184, 4 tàs yrzas T@v drdoanwnv ini undswä zenari; dossdousvas: darin 
steckt das lateinische nulla bona spe nisus. Diese kühne Übertragung von 
oeidedtas ist singulär, im Lateinischen aber ganz gewöhnlich. 


Doch genug hiervon! Vielleicht habe ich manchem schon zuviel Latei- 
nisches aus den griechischen Zeilen herausgelesen. Jedenfalls hat Ed. Schwartz 
HPauly-Wissowa VI 1427) einen ganz offensichtlichen Latinismus S. 185, 22 
entdeckt: Zrodisgunoe yor Ärrıxovs (= contra) ths BUTHEHENTE dvrduscs 
ornoäg. 


Es bezieht sich also nicht nur der griechische Kommentar auf die 
lateinischen Verse der Ekloge, sondern es schimmert an nicht wenigen 
Stellen der lateinische Wortlaut durch, ja es finden sich deutliche Lati- 
nismen. Das zwingt zu dem Schluß, daß die Rede ursprünglich latei- 
nisch abgefaßt war. War sie aber ursprünglich lateinisch verfaßt, dann 
ist sie konstantinisch, wie sie uns überliefert und bei Eusebius (vit. 
Const. IV 32) ausdrücklich bezeugt wird'). 


und das flavescere (v. 28) treffend wiedergab, der Grieche hat dafür kein Wort; 
denn rsraiveodas wird übertragen nur im Sinne von 'besänftigt werden’ ge- 
braucht. 


') Damit ist eines der Hauptargumente für die Echtheit der Rede ge- 
wonnen. Was sonst an Gründen gegen die Echtheit vorgebracht wurde, ist 
entweder nicht beweiskräftig oder läßt sidh ohne weiteres widerlegen. van. 
Pfättisch, Stud. S. 11 —20. Das zweite Hauptargument ist das Verhältnis zu 
Plato, dem Pfättisch a. a. O. S. 47—66 ein ausführliches Kapitel gewidmet hat, 
dessen Ergebnis (S.66) folgendes ist: ‘Manche der aus Plato angeführten Parallel- 
stellen mögen nicht als beweiskräftig angesehen werden; das ist aber auf jeden 
Fall sicher: die Rede ist in ausgedehntestem Maße mit Gedanken und Aus- 
drücken Platos durchsetzt, ihr Verfasser war in Plato vortrefflich bewandert. 
Neben Phädo und Phädrus, dem Staat und den Gesetzen ist vorzüglich der 
Timäus benutzt worden; Kapitel 3 und 4 stützen sich auf ihn, Kapitel 5 und 
besonders Kapitel 9 sind nur ein kurzer Auszug aus ihm. Diese vielfachen 
Beziehungen zu Plato dürfen darum ja nie aus dem Auge gelassen werden, 
wenn man der Rede gerecht werden soll’ Vgl. dazu Zeitschrift f. neutest. 
Wiss. XIX (1919/20) S. 72—81. 


Eduard Nordens Germaniabuch. 


Ed. Norden, Die germanische Urgeschichte in Tacitus Germania. Leipzig 
1920, Teubner. X. 503 S. gr. Okt. 30 .4 (38) + TZ 


Es ist wohl nicht zuviel gesagt, wenn man Nordens Germaniabuch 
dem Müllenhoffischen (s. diese Jahresb. S. 50ff.) ebenbürtig nennt. Ein un- 
vergleichlicher Vorzug freilich ist neben der sachlichen die stilgeschichtliche 
Beherrschung der gesamten ethnographischen Literatur. Das gibt Nordens 
Deutungen durchweg einen Unterbau von monumentaler Wucht. Wie schön, 
daß gerade jetzt der Kunde vom deutschen Altertum die klassische Philo- 
logie diesen Dienst erweisen konnte. O. S. 
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‚Möge das fhöne Büchlein mit fo marmer Empfindung und Einfiht aufgenommen werden als 
e8 gelchrieben worden tft. Dann wird c8 Segen ftlften.” Kölnifide Zeitung. 


: von Wilhelm Scherer. 14. Aufl. Mit 
Gefhichte der deutfhen Ziteratur Saunen Berrafees 1919. Geh 85 Wr 
Die el IR und der große Zug der Auffaffung, die Leuchtfraft und Innere Wärme 
der Darftellung find es, die e8 jung erpalten.” xiterar. Rundfchau. 


‚Man muß Ihr das glänzende Zeugnis ausftellen, dab fie noch immer an der Erige marfchiert 
und als Banzed auch heute nod nicht Üüberboten ift. er Türmer. 


è Beiträge zu ihrem Berftändnig von Ludwig Bellermann. 
Shillers Dramen. 5. Auflage 1919. Drei Bände gebunden t 12 M. 


‚Es ift ein o onene Juwel deutfHer Interpretationsfunft, da8 uns hier von Bellermann dar- 
geboten wird.” Zeltfeprift für den deutichen Unterricht. 


Schiller und die dentfche Mahwelt. aienea arademie der Minen 
Ichaften zu Wien getrönte Preisfchrift. 1909. Gch. 12 M., geb. 18 M. 


„Ih ftehe nicht an, dlefe Arbeit a18 weitaus die bedeutenbfte zu bezeichnen, die da8 Judiläum 
von 1905 gezeitigt Hat. 5. Minor in der Deutfchen Literaturzeitung. 


im Lichte ihrer und unjerer Zeit. Bon Guftau Kettner. 
Seffings Dramen 1904. ehunden 10 m. 3 


„Das fhöne Buch fet allen empfohlen, die dem herriiden Menfchen und Denker Leffing mehr 
als das pflihtmäßige Sntereffe entgegendringen.” Süomweftdeutfehe Schulblätter. 


in Zahrtaufend am Hil Briefe aug dem Altertum. Berdeutfdht und 
+ erklärt von Wilhelm Schubart. Mit 7 Lichts 

drudtafeln und 37 Textabbildungen. 1912. Gcb. 5,50 M. 

Sn dem vorliegenden Büchlein find dte Hüdfcheften und Intereffanteften Stüde In anfprecden= 

den lieberie ungen zufammengeftellt und mit einer vorıreffiihden Einleitung über die Kulturs 


entwidiung Aegpptens verfehen. Gute Ausftattung und Bildidimuc mapen dag Buch befonbers 
empfehlensmweri.” Preuß. Jahrbücher 


3 . 3. Auflage. Mit 2 Bild- 
Reden und Aufsätze ioare omon; PAnflege. Mit? Bi 


„Möchte dies Buch, das nicht nur seinem Inhalte nach, sondern auch durch die geschichtliche Zu- 
sammenstellung, die peinlich sorgfältige Ausführung und die geschmackvotle Ausstattung ausgezeichnet 
ist, seinen Einzag in recht viele Häuser unseres Volkes halten und den Segen stiften, der von einer 
großen und edien Persönlichkeit durch Wort und Schrift auch über die Näherstehenden hinaus in 
weite Kreise auszugehen pflegt.“ l Monatschrift für höhere Schulen. 


Griechische Tragödien. on Ulrich von Wilamowitz- 


I. Band: Sophokles, Oedipus. — Euripides. Hippolytos, Der Mütter 
Bittgang, Herakles. 8. Aufl 1919. Geb.9 M. 
II. Band: Aischylos, Orestie. 8. Aufl. 1919. Geb.9 M. 
III. Band: Euripides, Der Kyklop, Alkestis, Medea, Troerinnen. 5. Auflage. 
1919. Geb. 9 31. 


Diese als meisterhaft anerkannten Übersetzungen griechischer Tragödien wenden sich an das groß 
gebildete Publikum: sie geben dem Leser einen vollen Begriff von der Größe der alten Dramatiker 
Jeder wird inne werden, wie wenig diese Schöpfungen von ihrer Wirkung bis heute verloren haben. 


u a ae- 


Auf die vor 1919 erfchienenen Bücher erhebt der Verlag einen Teuerungszufchlag von 40e 


Mit einer Beilage von B. G. Teubner in Berlin und Leipzig. 


Druck von C. Schulze & Co., G. m. b. H., Gräfenhainichen. 


—— 
er 
C 


a 
( 


Trrari® 


SOKRATES 


ZEITSCHRIFT FÜR DAS GYMNASIALWESEN 
NEUE FOLGE 


HERAUSGEGEBEN 


VON 


OTTO SCHROEDER 


8. JAHRGANG 


DER GANZEN REIHE LXXIV. BAND 
5/6. HEFT. MAI/JUNI 


BERLIN 1920 


WEIDMANNSCHE BUCHHANDLUNG 
SW 68, ZIMMERSTRASSE 94 


- 


Manuskripte und Briefe, die für die Redaktion ‚bestimmt sind, werden 
erbeten unter der Adresse des Herausgebers: Geheimen Studienrats 
Dr. Otto Schroeder, Gymnasialdirektors in Charlottenburg, Cauer- 
straße 36. 


Bücher, Karten usw. sind nur zu senden an die Weidmannsche Buch- 
handlung, Berlin SW 68, Zimmerstr. 94. 


Preis für den Jahrgang in 12 Hetten 24 Mark. Bis auf weiteres 
erscheinen jährlich 6 Doppelhefte. 


INHALT DES MAI/JUNIHEFTES 


W. Kranz {in Berlin), Gott und Mensch im Drama des Aischylos 129 
Fr. Koepp (in Frankfurt a. M.), Spenglers Untergang des Abendlandes. 


I. IH. (Preußentum u. Sozialismus) ..........ccceceeeeeeenn 147 
400jähriges Jubiläum des Gymnasiums in Frankfurt a.M....... 156 
MITTEILUNGEN 
l- letzter Stunde 9 IS) es a Ri a 157 


G. Louis, Neugestaltung des Schulwesens (F. Behrend in Charlottenburg) 157 
P Petersen, Gemeinschaft und freies Menschentum (Behrend).... 158 
W. Ostwald, Grundsätzliches zur Erziehungsreform (Behrend)...... 159 
W.Kühn, Die neue höhere Schule für die männliche Jugend (Behrend) 160 


M. Kullnick, Die Neuordnung des deutschen Schulwesens und das 
Reichsschulamt (Behrend)..........2s2cscseeeesseeenen BAER 161 
M.Luserke, Schulgemeinde, der Aufbau der neuen Schule (Behrend) 162 
K. A. Richter, Die höhere Schule der Zukunft (Behrend) .......... 163 
Alfr. u. Friedr. Rausch, Die wirtschaftliche Erziehung der deut- 
schen Jugend in Volksschulen und in höheren Schulen (Behrend) 164 
W. Marholz, Der Student und die Hochschule (Behrend).......... 164 
K. W. Dix, Brauchen wir Elternschulen? (Behrend).................. 165 
Ed. Norden, Die Bildungswerte der lateinischen Literatur und Sprache auf dem 
humanistischen Gymnasium. v2 cm oo ee or ee er e rer nnen 165 
ANZEIGEN 
P.Kalkoff, Das Wormser Edikt und die Erlasse des Reichsregiments 
und einzelner Reichsfürsten (Meiners in Neuwied).............. 166 
G. Ehrismann, Geschichte der deutschen Literatur bis zum Aus- 
gang des Mittelalters (G. Baesecke in Königsberg i.Pr.)........ 167 
E. v. Steinmeyer, Die kleineren althochdeutschen Sprachdenkmäler 
(Fr. Weidling in Pleb). 424er 175 
Fr. Wilhelm, Denkmäler deutscher Prosa des 11. und 12. Jahr- 
hunderts (Weiding jari rirsi ron tt ee EEE y 178 
F. Lucas, Altdeutsches Lesebuch für Obersekunda (Weidling) ...... 
Fr. Wilhelm, Nibelungenstudien (Weidling)............-zerccrr.0.. 151 
H. Ilgner, Die Frauengestalten Wilhelm Raabes in seinen späteren 
Werken (K. Loeschhorn in Hettstedt)..........-.:.222c0c00000 182 
J. Venns, Deutsche Aufsätze (O. Oertel in Dresden)...............- 183 


A.Bauer, Lukians SJHMOZOENOYFE ETK2MION (Crönert in Helsen) 184 
Fortsetzung auf der dritten Seite des Umschlages. 


r P AE 


A E 
ġa 


..* 


PE 
e 


Esa - 2 
OER a a Se 


‚ Inhalt 


G. Helmreich, Ausgew. Kom. des T. Maccius Plautus (Ed. Fraenkel 
IM: Berlin) ss essen es nennen 
Ceveto sim ul{Fraenke)).;+.: 44. ea Bra Be 
J]. B. Baltzer, Hebräische Schulgrammatik für Gymnasien (A. Kurfeß 
in Charlottenburg) ee a a na a a er 
bungsbuch zur hebräischen Schulgrammatik (Kurfeß) ............ 
— Deutsch-hebräisches Wörterverzeichnis (Kurfeß) .................. 
Weinheimer, Hebr. Wörterbuch in sachlicher Ordnung (Kurfeß) 
. Wolff, Mathematik und Malerei (J. Müller-Reinhard in Duisburg) 
Rohrberg, Theorie und Praxis des Rechenschiebers (Müller- 
Reinhard) esrin c arrenar toreak EEE 
Riebesell, Die mathematischen Grundlagen der Variations- und 
Vererbungslehre (Müller-Reinhard) ............ceecceeecnenenen 
Kraepelin, Einführung in die Biologie (Müller-Reinhard)........ 
Schäffer, Das selbe (Müller-Reinhard) .............-ceener0.. 
Kühn, Anleitung zu tierphysiologischen Grundversuchen (Müller- 
Reinhard)... 4 em ee ee dee 
R. Pie per, Allgemeine Zoologie (Müller-Reinhard).............. 
ul Schubring, Rembrandt: 404... 2. 2220 4 a ae 
ulCaue r, Von deutscher Spracherziehung.. .» 2.2 co v22c0 een PET 
stmann- Matthaei, Albrecht Dürer: =»... 2.2. cu w2 2. 
dw. Kemmer, Von Hermanns und Dorotheas Ahnen und Enkeln.. ......... 
hlsab-Lam er, Die aliklassische. Welt: »: 4... u 44 40020 a re 
rtrud Bäumer, Zwischen Gräbern und Sternen .. 2... 2020er eeeuenne 
inr. Deckelman n, Die Literatur des 19. Jahrhunderts im deutschen Unterricht 
stav Roethe, Deutsche Dichter des 18. und 19. Jahrhunderts und die Politik. 
. Paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichts auf den deutschen Schulen und 
Universitäten vom Ausgang des Mittelalters bis zur nr ee 
os rber, Die Revolution und unsre Klassiker. .....-2ee2-cec ernennen i 


oFc*r?° 


"zo 


mr mozagtgıTQn POR W POZ 


JAHRESBERICHTE 


Griechsiche Grammatik und Lexikographie, von Robert Helbing in 
Lahr e B.(SchlUB). u. ernennen 
E. Schulte, Observationes Hippocrateac grammaticae........ 
J. Schmitt, De parenthesis usu Hippocratico, Herodoteo, Thucy- 
dideo, Xenophonte ris rieni A anae e EEEE AS 
H. Engelskirchen, De temporum usu Lysiaco............ 
D. Durham, The Vocabulary of Menander considered in its 
relation to the Koiner.e.. nr. ran 

G. Bauer, De sermone Hellenicorum Oxyrhynchi repertorum.. 
A. Schoy, De perfecti usu Polybiano........sssessnesesens. 
A. Tschuschke, De zoir particulae apud scriptores aetatis 
Augusteae prosaicos USU-n ca sans rennen 
A. Glatzel, De optativi apud Philodemum, Strabonem, Pseudo- 
Löonenun ist. aaa 
J. Käser, Die Präpositionen bei Dionys v. Halik. ............ 
A. Hein, De optativi apud Plutarchum usu .........:22c2200. 
B. Jaeckel, De optativi apud Dionen Chrysostomum et Philo- 
SITALOS"USU Instant 
J. Scham, Der ÖOptativgebrauch bei Clemens von Alexandrien 
in seiner sprach- und stilgeschichtlichen Bedeutung...... 
J. Borst, Beiträge zur sprachlich-stilistischen und rhetorischen 


Würdigung des Origenes.n un naar 
G. Pohl, De dualis usu, qualis apud Libanium, Themistium 
Julianum, Himerium fuerit... ... anuano eneon o nee nean noren 
J. Rheinfelder, De praepositionum usu Zosimeo .......... 
K. Huber, Untersuchungen über den Sprachcharakter des grie- 
chischen Leviticus. .......... a. aonneneonrrecrerore oean 
Blaß-Debrunner, Friedrich Blaß, Grammatik des neutesta- 
mentlichen Griechisch z..2+2:2..5 welches 


H. Ebeling, Griechisch-Deutsches Wörterbuch zum Neuen 
Testament mit Nachweis der Abweichungen des neutesta- 


Inhalt 


mentlichen Sprachgebrauchs vom Attischen und mit Hin- 
weis auf seine Übereinstimmung mit dem hellenistischen 


GHechisch 2.222. 39 
H. Cremer, Biblisch-theologisches Wörterbuch der neutesta- 

mentlichen Grazläl..s nur E T 40 
J]. Behm, Der Begriff ða?ýxn im Neuen Testament............ 40 


H. Robinson, Syntax of the Participle in the Apostolic Fathers 41 
F. Rostalski, Sprachliches zu den apokryphen Apostelge- 
SCHICHIEN E E EE E ee een 41 
L. Radermacher, Zur griechischen Verbalflexion .......... 42 
F. Preisigke, Fachwörter des öffentlichen Verwaltungsdienstes 
Ägyptens in den griechischen Papyrusurkunden der ptole- 


mäisch-römischen Zeit...........scseeseecneereeenannnn 42 
W. Larfeld, Griechische Epigraphik ...........-osrecrcec0.. 43 
E: Rüsch, Grammatik der delphischen Inschriften .......-.... 43 
K. Hauser, Grammatik der griechischen Inschriften Lykiens . 45 
Th. Stein, "Zur Formenlehre der prienischen Inschriften ...... 43 
H. Collitz u. O. Hoffmann, Sammlung der griechischen 
| Dialektinschriften.=s:u.2s 0 en 44 
3 Günther, Zu den dorischen Infinitivendungen .........-.. 44 
F. Slotty, Der Gebrauch des Konjunktivs und Optativs in den 
griechischen Dialekten........2.2--oscsscoeeeeeeenennne 44 


Ch. Favre, Thesaurus verborum, quae in titulis ionicis leguntur, 
: cum Herodoteo sermone comparatus ..........eruer0c... 
Das gallische Lager bei Alesia, von Herm. Baethcke in Lübeck.... 46 


Weidmannsche Buchhandlung in Berlin SW 68 


D m e e m Le nn nn e m nn 


Soeben erschien: 


ORPHEUS 


EINE RELIGIONSGESCHICHTLICHE UNTERSUCHUNG 
VON 


OTTO KERN. 
MIT EINEM BEITRAG VON JOSEF STRZYGOWSKI 
EINEM BILDNIS UND ZWEI TAFELN. 


CARL ROBERT ZUM 8. MÄRZ 1920 $ 
IM NAMEN DER ANOMIA DARGEBRACHT : 


gr. 8°. (VII u. 69 Seiten.) Geheftet 5 Mark. 


Inhelt: I. Die Sage. — II. Zur Theogonie. — III. Das Kind in den 
Mysterien. — IV. Josef Strzygowski, Orpheus und verwandte iranische Bilder. 


a a a SE a a a a d DL LOL a a a a LEE RL a A a a a a AA 
Mit Beilagen von Ferdinand Hirt in Breslau, Moritz Diesterweg in Frankfurt a. M. 
und Felix Meiner in Leipzig. 


LEER TEL a a a a a d a a LEN LE a a a a a a a a a a a a a aa N O E S a a T a a a 
a e a Druck von C. Schulze & Co., G m b. H., Gräfenhainichen. 


u 


SOKRATES \ 


ZEITSCHRIFT FÜR DAS GYMNASIALWESEN 
NEUE FOLGE 


HERAUSGEGEBEN 


VON 


OTTO SCHROEDER 


8. JAHRGANG 
DER GANZEN REIHE LXXIV. BAND 
7/8. HEFT. JULIJAUGUST 


BERLIN 1920 


WEIDMANNSCHE BUCHHANDLUNG 
SW 68, ZIMMERSTRASSE 94 


Manuskripte und Briefe, die für die Redaktion bestimmt sind, werden 
erbeten unter der Adresse des Herausgebers: Geheimen Studienrats 
Dr. Otto Schroeder, Gymnasialdirektors in Charlottenburg, Cauer- 
straße 36. 


Bücher, Karten usw. sind nur zu senden an die Weidmannsche Buch- 
handlung, Berlin SW 68, Zimmerstr. 9. 


Preis für den Jahrgang in 12 Heften 24 Mark. Bis auf weiteres 
erscheinen jährlich 6 Doppelhefte. 


INHALT DES JULVYAUGUSTHEFTES 


Seite 
Oskar Weise (in Eisenberg S.-A.), Die Verwertung des Deutschen 
im altsprachlichen Unterricht ................2eerccesseeenen 193 
Ed. Stemplinger (in München), Die Parataxe als Kunstprinzip 
Homers se nee A E Oa 202 
F. Adler (in Dresden-Blasewitz), Die doppelte Schlußfassung in 
Heinrich von Kleists ‘Zerbrochenem Krug .................. 212 
MITTEILUNGEN 
Die Reichsschulkonferenz und das höhere Schulwesen....... 218- 
Das Kloster Unser Lieben Frauen.......v2ereeeeerereerennee 221 
Das Goethe- und das Lessing-Gymnasium zu Frankfurt aM... 221 
ANZEIGEN | 
E. Spranger, Kultur und Erziehung (Th. Litt in Bonn) ............ 222. 
O. v. Gierke, Der germanische Staatsgedanke (E. Stutzer in Görlitz) 223 
F. Vollmer, Die preußische Voiksschulpolitik unter Friedrich dem 
Großen (C. Rethwisch in Charlottenburg)........-»-22ccren00.. 224 
A. E. Berger, Martin Luther in kulturgeschichtlicher Bedeutung 
(A. Bienwald in Görlitz)... ........--oercorernesensenenernrnn nn 
Boll, Sternglaube und Sterndeutung (E. Samter in Berlin) ............ 229 
W. H. Roscher, Ausführliches Lexikon der griechischen und römi- 
schen Mythologie (Samter)............:.2ccesseeseneeneenonnnnn 232 
L. Weniger, Altgriechischer Baumkultus (P. Stengel in Berlin)...... 233 
W. Kroll, Latein. Philologie (R. Helm in Rostock).................- 233 
F. Bucherer, Anthologie aus den griechischen Lyrikern (A. Fritsch 
in..Hamburp) es. user er energie 234 
— Theokrit und Herondas. Anhang zur Anthologie aus den griechischen 
Eyrikern: (Fritsch) asus 234 


O. Th. Schulz, Vom Prinzipat zum Dominat (P. Groebe in Klausthal) 235 
[G Sprengel, Das Staatsbewußtsein in der deutschen Dichtung seit Heinrich 


von Kleist (R. Groeper in Frankfurt &.0.)...-.:: screen eneererene 237 
O. Stange, O. Ovidii Nasonis Metamorphoses. ..... 2222. ereereereennene 237 
E. Joann ides, Sprechen Sie Attisch? (G. Wartenberg in Berlin) ...........* >.. 237 
H. Timerding, Sexualethik (E. Goldbeck in Berlin). ....s.sesssesoesesa 238 
O. Hoetzsch, Der Krieg und die groBe Politik (P. Meinhold in Stettin)... ..... 238 
L. Weniger, Das Gymnasium nach dem Kriege. .... 2: reeerererreuene.e 238 
Eingegangene Bücher :,+-2.2.2... 002. 0. 02.00. 0 on ei teoer, 239 


Fortsetzung auf der dritten Seite des Umschlages 


t 


Inhalt 


JAHRESBERICHTE 


Seite 
Das gallische Lager bei Alesia, von Herm. Baethcke in Lübeck (Schluß) 49 
Tacitus, von Georg Andresen in Berlin............-2-2ececeeeseenen 50 
Kari Mültenhoff, Die Germania des Tacitus.............. 50 
C.Stegmann, P. Cornelius Tacitus Annalen in Auswahl und der 
Bataveraufstand unter Civilis ............enoneususnsoene 54 
Rich. Fritze, Cornelius Tacitus Germania ........zc222220... 56 
Anzeigen älterer Ausgaben ..........--serssereeeesenennn nen 57 
E. Norden, Der Rheinübergang der Kimbern und die Geschichte 
eines keltischen Kastells in der Schweiz................. 57 
H. Wagenvoort, Obiter tacta.........ceceneeeennnenennnnn 57 
J-J Hartmann, Paradoxa Tacitea ..........2o2eecuuneesennn 58 
Anzeigen älterer Schriften ..........ze22o2eseeseesseneenennn nn 60 
E. Slijper, Eene eigenaardigheit van Tacitus’ zinsbouw ..... 60 
H. Strache, Kritische und exegetische Beiträge zur Germania 
des Tacltus sn. screen a E susanne 61 
A. Kunze, Noch einmal zu Tac. Germ. 7 unde ... audiri .... 62 
R. Berndt, Zu Plin. ep. IX 10,2 und Tac. dial. 9 und 12..... 63 
F. Walter, Zu Tattus 2... ee 63 
FE: Walter. Zw Tacitüs esse nee 64 
S 


Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin SW 68 


Soeben erschienen in neuen Auflagen: 


PIi at on von Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff. Zweite Auflage. 

2 Bände. Erster Band: Leben und Werke. gr. 8. (VII u. 

767 S.) Geh. 36 M., geb. 45 M. — Zweiter Band: Beilagen und Text- 
kritik. gr. 8°. (Ill u. 445 S.) Geh. 24 M., geb. 33 M. 
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mannes wird weit über die Kreise der Fachgelehrten hinaus allen denen eine Freude bereiten, die mit 
oitenem Sinn die Schönheit des klassischen Altertums in Kunst und Dichtung auf sich wirken lassen. 
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In der in- und ausländischen Literatur fehlte es bisher an einer genügenden Darstellung 
des spätrömischen und frühbyzantinischen Heerwesens. Dieser Mangel war um so bedauerlicher, 
als es sich hier um die so ungemein wichtige Periode der Völkerwanderung handelt. Die letzte 
Blüte und der Zusammenbruch Westroms, die Gründung der germanischen Nationalstaaten auf 
seinem Boden, und im Gegensatz hierzu die Erhaltung und der spätere Aufschwung Ostroms lassen 
sich ohne eingehende Kenntnis der damaligen Militärverhältnisse schlechthin nicht begreifen. Diese 
Lücke versucht der Verfasser auszufüllen und er zeigt in eingehender Darstellung, daß die Wand- 
lungen des damaligen Heerwesens in engstem Zusammenhang mit der äußeren und inneren Ge- 
schichte des römischen Weltreichs und seiner einzelnen Bestandteile stehen; er liefert somit einer. 
wichtigen Beitrag zu der Gesamtgeschichte einer ebenso bedeutungsvollen wie von der Forschung 
bisher vernachlässigten Epoche. . 
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